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L'iejenigen  Jahrhunderte,  in  denen  sich  die 
Merkmale  lebendigen  geistigen  Strebens  offen- 
baren, bieten  dem  Beobachter  den  entscheiden- 
den Charakter  einer  unabänderlichen  Bewegung 
nach  einem  vorgesteckten  Ziele  dar.  Es  ist  die 
handelnde  Thatkraft  dieses  Strebens,  welche 
ihnen  einen  Eindruck  von  Grofsartigkeit  und 
Glanz  verleiht.  Eine  ununterbrochenci  Folge 
geographischer  Entdeckungen,  Wirkung  edler 
gemeinschaftlicher  Hingebungen  und  Bestre- 
bungen der  portugiesischen  und  kastilianischen 
Nationen,  ein  fortgesetzter  blutiger  Kampf,  den 
religiöse  Zwistigkeiten  veranlafsten ,  politische 
Bewegungen,  deren  Endziel  ein«  Umschmel- 
zong  der  gesellschaftlichen  Verhältnisse  ist,  ha- 
ben nach  und  nach  die  Beschäftigung  der  Gei« 
ster  in  Anspruch  genommen,  und  einzelnen 
Zeitabschnitten  eine  eigenthümliche  bezeich- 
nende Aufsenseite  verliehen. 

Das  fünfzehnte  Jahrhundert,  mit  welchem 
ich  mich,  vorzugsweise  in  diesem  Werke  be- 


schäfligen  werde,  bietet  ein  Interesse  dar,  wel- 
ches nur  ein  Höhenpunkt  in  der  Skala  des  Zei- 
tenfortschrittes der  menschlichen  Vernunft  in 
Anspruch  zu  nehmen  im  Stande  ist  In  der 
Mitte  zwischen  zwei  gänzlich  von  einander  ver- 
schiedenen Bildungsstufen  sehen  wir  in  ihm 
gleichsam  eine  Zwischenwelt,  die  zugleich  dem 
Mittelalter  und  der  neuern  Zeit  angehört.  Das 
fünfzehnte  Jahrhundert  ist  das  Zeitalter  her- 
vorstechender Entdeckungen  in  dem  Räume, 
neuer  Wege,  die  den  Verbindungen  der  Völ- 
ker dargeboten  wurden,  frühere  Wahrnehmun- 
gen einer  natürliche^  Erdbeschreibung,  welche 
alle  Breiten-  und  Höhengrade  umfafste.  Wenn 
für»  die  Bewohner  unseres  a?fen  Europa  dieses 
Jahrhundert  einerseits  ^^die  Werke  der  ScAö- 
jlfung  verdoppelt  Aat^^'  so  läfst  sich  von  der 
anderen  Seite  nicht  leugnen,  dafs  die  nähere  Bß- 
rührutig  mit  einer  so  grofsen  Masse  von  neuen 
Gegenständen  mächtige  Triebfedern  den  Ver- 
standeskräften darbot,  und  fast  unmerklich 
Meinungen,  Gesetze  und  staatsrechtliche  Ver- 
hältnisse der  Völker  durchgreifenderen  Verän- 
derungen unterwarf.  Niemals  hat  eine  rein  die 
Körperwelt  betreffende  Entdeckung,  durch  Er- 
weiterung des  Gesichtskreises,  eine  aufseror- 
dentlichere  und  dauerndere  Veränderung  in  gei- 
stiger Beziehung  hervorzurufen  vermocht:  da- 
mals endlich  wurde  der  Schleier  gehoben,  hin- 
ter welchem  Jahrtausende  hindurch  die  andere 
Hälfte  der  Erdkugel  verborgen  gelegen  hatte^ 
ähnlich  jener  Hälfte  des  Mondkörpers,  die,  trotz 
der  unbedeutenden,  durch  die  Oscillationen  der 


Schwankung  bervorgerufenen  Bewegungen,  so 
lange  den  Bewohnern  unserer  Erde  unbekannt 
bleiben  wird,  ak  der  gegenwärtige  Zustand  un»- 
seres  Planetensystenies  nicht  wesentlichen  Ver- 
änderungen untenvorfen  sein  dürfte.  Auch  die 
neueren  Zeiten  haben  zweifelsohne  reiche  Err 
gebnisse  in  Bezug  auf  geographische  Entdeckun- 
gen geliefert,  zumal  im  Bereiche  der  südwest- 
lichen Gegenden  des  stillen  Meeres  und  der  Po- 
larregionen —  die  Unternehmungen  dorthin 
haben  sich  durch  Kühnheit  und  Ausbeute  einen 
Anspruch  auf  wahre  Bewunderung  ^erworbön 
—  aber  keine,  so  viele  ihrer  auch  sein. mögen, 
hat,  da  sie  alle  an  nur  rein  wisseaschaflliche 
Bestrebungen  und  Forschungen  geknüpft  wa- 
ren, den  herschenden  Charakter  des  Zeital- 
ters, das  vorwaltende  Streben  desselben  in  dem 
Maafse  darzuthun  v^ermocht,  als  es  mit  denje- 
nigen der  Fall  war,  die  in  der  zweiten  Hälfte 
des  fünfzehnten  und  im  Anfange  des  sechzehn- 
ten Jahrhunderts  Statt  gefunden  haben. 

Die  geschichtlichen  Untersuchungen,  wel- 
che ich  in  diesem  Augenblick  der  Oeffehtlich'- 
keit  übergebe,  sind  nur  Auszüge  aus  Arbei- 
ten, denen  ich,  während  dreifsig  Jahre  mei- 
nes Lebens,  alle  Stunden  der  Mufse,  die  ich 
erübrigen  konnte,  mit  besonderer  Vorliebe 
widmete.  Im  Verfolge  meiner  ersten  Reisen 
hesuchte  ich  den  südlichen  Theil  der  Insel 
Kuba,  die  Ost-  und  Westenden  der  Tierra 
firma  und  die  Küsten  von  CfMyaquü  und  Peru^ 
weldbe  in  der  Geschichte  jener  ersten  Entdek- 
kungen  so  berühmt  geworden  sind:  und  stets 
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fand  ich  einen  eigenthümlichen  neiz  bei  der 
Lesung  derjenigen  Werke,  welche  uns  Erzäh- 
lungen von  den  Canquistadores  [den  ersten 
Eroberern  der  neuen  Welt]  darbieten.  Nach- 
forschungen, welche  ich  in  einigen  Urkunden- 
sammlungen  Amerika 's  und  in  Bibliotheken  ver^ 
schi edener  Orte  Europas  anstellte,  haben  mir 
bedeutend  die  Untersuchungen  erleichtert,  wel- 
che ich  über  einen  gänzlich  yemachlässigteii 
Zweig  der  spanischen  Literatur  angestellt  habe. 
Ich  schmeichelte  mich  mit  der  Hoffnung,  dal^ 
ein  längerer  Aufenthalt  in  jenen,  am  wenigsten 
von  gebildeten  Europäern  besuchten  Gegenden 
der  Neuen  Welt;  die  örtliche  Kenntnifs  der 
Wärme-,  Lagen-  und  Sitten  Verhältnisse ;  die  Ge^ 
wohnheit,  die  as|;ronomische Position  der  Oerter 
zu  bestimmen,  den  Lauf  der  Flüsse  und  der 
Bergketten  zu  verzeichnen;  endlich  die  fast  bis 
in  das  Kleinliche  getriebene  Sorgfalt,  Benennun- 
gen zu  sammeln,  welche  die  Eingeborenen,  in 
der  wunderbaren  Mannigfaltigkeit  ihrer  Sprach- 
verschiedenheiten, einem  und  demselben  Punkte 
verleihen,  in  den  Erzählungen  der  frühesten 
Beisenden  mich  gewisse  Verbindungen  von 
Thatsachen  erkennen  lassen  würden,  welche 
dem  Scharfsinne  der  neuesten  Geographen 
und  Geschichlschreiber  Amerikas  vielleicht  ent- 
schlüpft sein  könnten.  Diese  Hoffnung  hat 
meinen  Muth  aufrecht  erhalten:  denn,  indem 
ich  zu  den  Quellen  hinanstieg,  mufste  ich  eine 
Reihe  von  Büchern  vergleichen,  von  denen  die 
einen  durch  die  offenherzige  Einfachheit  der 
alten  Redeweise  und  die  bewunderungswerthe 
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Genauigkeit  der  Beschreibungen  ^ch  auszeich« 
neten,  die  anderen  durch  eine  hochtrabende 
Y^eitschweifigkeit  und  jenen  falschen  Ge- 
schmack, den  sich  alle  Klostergelehrte  zu 
eigen  gemacht  hatten,  hervofstrahlen  wollten. 
Ich  habe  mich  nicht  auf  Untersuchungen  über 
die  Geographie  Amerika  s  beschränkt,  nicht  auf 
die  Urgeschichte  der  Völker,  wie  sie  uns  durch 
bildliche  Darstellungen,  mündliche  Ueberliefe- 
rangen  und  Sagen  in  Peru,  den  Andes  von 
Quito  und  Cundinamarca  erhalten  worden  ist: 
im  Gegentheile  habe  ich  meine  Arbeit  auf  die 
kosmograpfaischen  Ansichten  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  und  die  astronomischen  Metho* 
den  ausgedehnt,  deren  Anwendung  die  Schif- 
fer von  dem  Augenblicke  an  versuchten,  als 
die  päbstliche  Bulle  über  die  DemarkoHanslU 
nie  den  Eifer  gesteigert  hatte,  mit  welchem 
man  das  Geheimnifs  der  Längen  aufzuklären 
TersucLte.  Bei  der  fortwährenden  Rücksichts- 
nahme  auf  Urkunden,  welche  in  den  neueren 
Zeiten  häufiger  angeführt,  als  ernstlich  unter- 
sucht worden  sind,  waren  meine  Nachforschun- 
gen nicht  immer  unfruchtbar,  und  das  Publi- 
kum, welches  bei  meinen  Arbeiten  von  gröfse- 
rer  Ausdehnung  mir  Muth  und  Kraft  in  der 
Ausführung  verlieh,  hat  mit  einigeln  Beifalle 
die  Resultate  dieser  Arbeit  aufgenommen,  die 
in  den^  Politischen  Versuche  über  JY^eu-Spor- 
nieny  der  Beschreibung  meiner  Reise  nach  den 
Aequinoktialgegenden,  und  den  DenkmiUem 
der  eingeborenen  Völker  Jimerikä^s  verzeich- 
net worden  sind* 
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Vor.  meiner  Abreise  nach  der  Küste  von 
Paria,  dem  ersten  Landjpunkte,  welchen  Gof 
lumbus  gesehen,  hatte  ich  den  Vortheil  ge- 
habt, mich  zu  Madrid  der  Rathschläge  des 
gelehrten :  Historiographen  Don  Juan  Baptista 
Munoz  zu  erfreuen  und  die  kostbaren  Mate- 
rialien zu  bewundern,  welche  er  auf  Befehl 
König  Karls  des  IV.  in  den  Archiven  von 
Simancas,!  Sevilla  und  Torre  do  Tombo  ge- 
sammelt hatte.  Diese  rechtfertigenden  Urkun- 
den sollten  am  Schlüsse  der  Historia  del  JVüeeo 
Mundo,  von  welcher  unglücklicher  Weise  nur 
der  erste  Theil  erschienen  ist,  der.  nur  einen 
unvollständigen  Begriff,  von  dem  ausgedehnten 
Plane  dieser  geschichtlichen  Unternehmung  zu 
geben  vermag,  mitgetheilt  werden.  Erst  seit 
dem  Jahre  1825  ist  die  gelehrte  Welt  wegen 
dieses  Verlustes  reichlich  durch  die  Veröffent- 
lichung der  drei  Bändig  d^r  CoUeccion  de  los 
wages  y  descubrimientös  que  hicieron  por  nmr 
los  Espanoles  desde  Jines  del  siglo  JTF.  ent- 
schädigt worden. 

Dieses  Werk  des  Don  Martin  Fernand 
dez  de  JVavarete,  nach  einem  weiten  Maafs- 
stabe  entworfen,  und  durchgängig  in  allen  sei- 
nen einzelnen  Theilen  mit  einem  Geiste  auf- 
geklärter Kritik  bearbeitet,  ist  eines  der  wich- 
tigsten geschichtlichen  Denkmäler  der  neuern 
Zeiten.  Nur  die  diplomatische  Sammlung  al- 
lein bietet  nahe  an  vierhundert  Urkunden  dar, 
welche  sich  auf  die  merkwürdige  Periode  von 
1487  bis  151&  beziehen,  von  denen  jedoch 
einige   durch   den    Codice    Colombo  *  ameri" 


il 

cwM  bekaniit  \fai^en,  welcher  im  Jahre.  1823 
auf  Kosten   des   Genueser  Dekurionates    yer* 
öfFentlicht  worden  i«t.     Wenn  man  sie  un- 
ter sich  und  itiit  den  frühesten  Erzählungen 
der  Canquistadores  vergleicht,  .sobald .  dies  Von 
Personen  geschieht^  welche  eine  genaue  Kennt* 
nifs  der  Ortsverhältnisse  der  neuen  Welt  be- 
sitzen, und  mit  dem  Geiste  des  Jahrhunderts, 
in  welchem  Christoph  Golumbus  und  Leo  X. 
lebten,  sich  hinreichend,  vertraut  gemacht  ha^ 
ben,  so  können  diese  geschichtlichen  Anhalts- 
punkte noch  lange  Zeit  hindurch  allmählig  zu. 
köstlichen  Ergebnissen  über  die  Folge  der  Ent^ 
deckung'von  Amerika  und  dessen ;  älteren  Zu- 
stand führen.    Frankreich  besitzt  eine  üeber- 
setzung  von  dem  gröfseren  Theile  des  Werks 
von   Navarete,     welche    die   Herren:  T*emeuü 
und   Roquette   besorgt   haben,    und    dasselbe 
Werk   hat    den  Stoff  zu   der  Geschichte  des 
Columhus  dargeboten,,  welche  wir  einem  Schrift- 
steller verdanken,   der   sein  Vaterland  durch 
litterärische  Erzeugnisse  erfreut  hat,  in  denen 
gleichzeitig  dichterische  Begeisterung  und  die 
Fähigkeit  obwalten,    das    Gemälde    eines   ro- 
hen, unbewohnten  Landes  zu  entwerfen,  wel- 
ches durch  eine  neu  entstandene  Civilisation 
gleichsam  befruchtet  wurde.     Washifigton  Ir- 
ving hat  dargethan,  dafs  in  einem  Geiste  hö- 
hererArt  die  Macht  der  Imagination  nicht  im- 
mer die  Fähigkeit,  sich  mit  Erfolg  den  ern- 
steren  Studien    des   Geschichtsforschers    hin- 
zugeben, ausschliefst:    aber,  dem  Endzwiecke 
und  der  litterärischen  Gestaltimg  gemäfs,  wel- 
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che  er  seiner  Arbeit  zu  geben  für  zweckma- 
fsig  befunden,  hat  der  amerikanische  Schrift- 
steller xlie  kleinlichen  Einzelnheiten  der  Erd- 
beschreibung und  nautischen  Astronomie  ver- 
meiden müssen,  zu  denen  mich  die  Trocken- 
heit meiner  gewohnten  Studien  seit  längerer 
Zeit  fesselte. 

Indem  ich  Untersuchungen  über  die  Er- 
eignisse anstellte,  welche  zu  der  Entdeckung 
einer  anderen  Halbkugel  gefährt  haben,  be- 
mühte ich  mich  vor  allen  Dingen,  jene  Ge- 
dankeneinheit und  Meinungsverbindung  her- 
vorblicken zu  lassen,  die  den  Schluls  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts,  trotz  aller  angebli- 
chen Barbarei  des  Mittelalters,  an  die  Zeiten 
des  Aristoteles,  Eratosthenes  und  Strabo  an- 
knüpften :  ich  wollte  nachweisen,  dafs  in  jedem 
einzelnen  Zeitpunkte  des  Volkslebens  dasje- 
nige, was  zum  Fortschritte  der  mei^schlichen 
Vernunft  einen  Beitrag  zu  liefern  im  Stande 
ist,  tiefe  Wurzeln  in  vorhergehenden  Jahr- 
hunderten habe.  Die  Entwicklung  der  Ein- 
sichtsfahigkeiten  oder  deren  Anwendung  auf 
die  wesentlich  nothwendigen  Bedürfnisse  der 
Gesellschaft  erscheinen  nur  dann  als  nich- 
tig, wenn  die  Langsamkeit  oder  die  Vereinze- 
lung >der  Fortschritte  ihren  Gang  unbemerkbar 
oder  mindestens  weniger  hervortretend  ma- 
chen. Ich  glaube  nicht,  dafs  es  in  der  Bestim- 
mung des  menschlichen  Geschlechtes  liege,  Ab- 
wechselungen von  Licht  und  Finstemifs  zu 
erleiden,  die  das  gesammte  Geschlecht  beträ- 
fen.    Eiii  erhaltendes  Princip  nährt  den  Le^ 


bensprocefs  sowohl  bei  den  einzelnen  Indivi^ 
duen,  als  bei  den  Gesammtmassen.  Das  Jahr- 
bundert  des  Golumbus  konnte  nur  deshalb  so 
schnell  zu  der  Erfüllung  seiner  Bestimmungen 
gelangen,  weil  die  Keime  zu  dieser  Entwicke- 
lung  durch  jene  Reihe  von  ausgezeichneten 
Männern  gelegt  worden  waren,  welche  durch 
das  ganze  Mittelalter  hindurchgeht:  durch  Ao-* 
ger  BadOy  •^ttbertus  JUagnuSy  Jhms  Scotus^  T%nn 
ceniius  de  Bellavaco.  Als  IMego  Rihero  im 
Jahre  1525  von  dem  Kongresse  zurückkam» 
welcher  auf  der  Puente  de  Cayäy  nahe  bei 
Yehesy  gehalten  worden,  waren  schon  die  Um- 
risse d&r  neuen  Welt  von  dem  Feuerlande  bis 
nach  Labrador  hin  verzeichnet  Auf  den  West^ 
küsten  wären  natürlicher  Weise  die  Fortschritte 
langsamer;  indessen  war  im  Jahre  1543  Rodri^ 
guez  Cahrillo  schon  nordwärts  über  Monterey 
vorgedrungen,  und  sein  Steuermattti  Bartholo^ 
fnäus  Ferrelo  führte  die  Kenntnifs  des  Landes 
bis  über  den  43sten  Breitengrad  nahe  bis  zum 
Vorgebirge  Orford^  wie  es  Vanemt'cer  benannt 
hat,  hinaus,  nachdenr  jener  wahrhaft  grofse^ 
xmerschrockene  Seefahrer  in  der  Nähe  des  Ka- 
nals der  heiligen  Barbara  bei  Neu -Kalifornien 
sein  Leben  eingebüfst  hatte.  So  weit  gingen 
damals  der  Eifer  und  die  Nebenbuhlerschaft 
der  handeltreibenden.  Völker,  der  Spanier,  Eng- 
länder und  Portugiesen,  dafs  fünfzig  Jahre  hin- 
reichten, die  äufsere  Gestaltung  der  Ländermas- 
sen der  anderen  Hemisphäre,  im  Norden  und 
im  Süden  des  Aequatörs,  zu  verzeichnen :  und 
so  wahr  ist  es,  was  ein  urtheilsvoller  Gelehrter 
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bemerkt  hat,  daf&v  tven»  ein  Jahrhundert  &e- 
gannen  haty  irgend  einer  grofsen  Hoffnung 
Raum  %u  geben^  es  nicht  eher  ruhe^  ah  bis  sie 
erfüllt  i$t.    :   .      ./ 

Das  ausgedehnte  Werk,  welches  ich  über 
die  Geschichte  der  beiden  Hälften  von  Amerika 
und  die  allmählige  Berichtigung  der  astronomi- 
schen: Ortsbestimmungen  vorbereitete,  habe  ich 
seit  meiner  Reise  nach  Nord* Asien  und  dem 
kaispischen  Meere  gäüzlich  aufgeben  müssen. 
Eine  neue  Reihie  von  Gediankenveifbindungen 
hat  sich  meinem  Geiste  ^dargeboten»  und  be- 
deutend <Jie  Vorliebe  vermindert,  welche  ich 
für  diese  Art  von  geistiger  Thätigkeit  seit  dem 
Augenblidk'e  nleiner  Rückkehr  liach  Europai  ge- 
hegt hatte.  Auch  hat  mich  dieser  Entschlufs 
um  so  geringeres  Bedauern  gekostet,  als  einer 
der  unterrichtetsten  Reisenden,  welche  die 
neuere  Zeit,  gesehen  hat,  Herr  Boussingaulty 
nach  zwölf  Jähren  mühevoller  und  mit  den 
gröfsesten  Gefahren  verbundener  Wandcirung 
endlich  seinem  Vaterlande  zurückgegeben,  ein 
neues  Licht  über  die  magnetischen  und  me- 
teorologischen Erscheinungen,  die  Geologie, 
die;Höhenbescha£fetiheit  ;des  Bodens  und  die 
chemischen  Bestandtheile  der  Naturerzeugnisse 
der  Neuen  Welt  verbreiten  wird.  Ich  hoffe 
bald   den  vierten    und    letzten   Theil  meiner 

3 

Reisebeschreibung  ('Relation  historique)  her- 
ausgeben zu  können,  dem  einzigen  unter  allen 
den  Werken,  die  ich  über  Amerika  habe  er- 
scheinen lassen,  dessen  Vollendung  noch  übrig 
ist    Zwei  Atlasse  begleiten  diese  Reisebeschrei- 
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bung:  «der  eine,  malerische  Barstellniigen  man-« 
nigfacher  Art  enthaltend  (•Mas  jdUdresqueJ^ 
bietet  zugleich  eine  Erklärung  der  Tafehi  dair^ 
-welche  sich  in  dem  Werke,  vorfinden,,  dasun-p 
ter  dem  Titel:  •Ansichten  von  den  GordiUeren 
oder  Denkmäler'  der  eingeborenen  Völker  •^m^- 
rika^s  herausgegeben  worden  ist;  Das  Werk, 
welches  ich  in  diesem  Augenblicke  dem  Publi*. 
kum  vorführe,  bietet  den  erklärenden  Text*  zu 
dem  zweiten  Atlas  dah  welcher  die 'geographi- 
schen und  physischen  Karten  xunfafst.  £s  ent- 
hält eine  kritische  Untei^uchung  über  die  6^ 
schichte  der  Geographie  des  neuen  .  Koati4 
nentes,  eiqe  von  Auseinandersetzungen  beglei- 
tete Entwickelung  der  Materialien,  welche  mit 
bei  Zeichnung  der  Karten  und  Höhendorch* 
sdmitte  .zu: Gebote  standen.  XJta  iAcht  gänz-^ 
lieh  die  Frucht  der  Untersuchungen  i  zu  verliiß4 
ren,  von  denen  oben  die  'Rede  gewesen  ist^ 
habe  ich  in  '  dieser^ '  kritischen  Untiotsuchung 
diejenigen  Ergebnisse  zu  vereinigen  gesucht; 
welche,  mir*  das  ^öfste  und  allgemeinste  Inter-! 
esse  darzubieten  s^hiea^ien.  Keben*  einige  üöife 
Tbatsacheh  habe  ,ich  ähere  gestellt,! welche  — ?• 
ich  gestehe  es  gern  zu  '- —  ziemlich:  allgemein 
bekannt  sind,  aber  in  <fer  Verbindung;  in  die 
ich  sie  äu'  setzen  gewüfst  habe,  zu  neuen 
Wahrnehmungen  fuhren. 

Ich  werde  einige  Einzelnheiten  über  die 
geheimnifsvoUe  Persönlichkeit-  des  Martin  Hy^ 
lacondhtsxmA  über  seine  Einleitung  in  die  Kos^ 
mographie  darbieten,  4n  welcher  er  schon  im 
Jahre  1507  (mithin  ein  Jahr  vor  dem  Erschei- 
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nen  der  im  Ganzen  nur  Bmchstücke  darbie- 
tenden Karte  der  neaen  "Welt,  welche  ohne 
Namen  des  Landes  in  einer  Ausgabt  des  Pto- 
lemäus  erschien)  die  Benennung  Amerika  vor- 
schlug. Man  trifft  ^uf  die  Anwendung  dieses 
Namens  nicht  in  einer  Karte,  aber  auch  in  einem, 
ehenfalls  ohne  Angabe  des  Verfassers  in  dem 
Jahr  1509  gedruckten  Buche  (Glohms  mundij^ 
welches  man  fälschlich'  dem  Loritus  Glareanus 
zugeschrieben  hat,  drei  Jahre  vor  dem  Briefe  des 
Vadianus  an  Rudolph  Agricola  und  dreizehn 
Jahre  vor  dem  Erscheinen  der  Karte  im  Pto- 
lemäus,  welche  den  Namen  von  Amerika  dar- 
bietet Auch  eine,  im  Jahr  1620  gestochene 
Welttafer  des  Jlppianus^  welche  sich  in  der 
Ausgabe  des^  Pomponüts  Mela  von  Vadianus 
findet,  enthält  diesen  Namen,  iswei  Jahre  mit^ 
hin  früher,  als  die  Charte  des  Ptolemäus  von 
1522.  Ich  würde  die  Pflichten  liebevoller  Dank*« 
barkeit  verabsäumen ,  wenn  ich  nicht  hier  am 
Schlüsse  der  Vorrede  dem  Baron  von  WaUie-- 
naer^  meinem  GoUegen  im  französischen  In- 
stitute, eine  öffentliche  Anerkennung  wollte  zu 
Theil »werden  lassen,  dessen  edler  Eifer  für  die 

Ausbildung  der  Wissenschaften  sich  nicht  dar- 
auf beschränkt,  sie  durch  eigene  Arbeilen  zu 

bereichern,  sondern  auch  mit  seinen  Ralhschlä- 
gen  und  den  Schätzen  seiner  reichen  Biblio- 
thek, deren  freie  Benutzung  er  gesittet,  mit 
Vergnügen  alle  diejenigen  unterstützt,  welche 
dieselbe  Laufbahn,  als  er,  zu  durchmessen  ver- 
suchen. Immittcn  der  Reichthümer  dieser  Bi- 
bliothek hatte  ich  im  Frühlinge  des  Jahres  1832, 

wäh- 
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während  meines  letzten  Aufenthaltes  zu  Paris, 
das  Vergnügen,  gemeinschaiUith  mit  Herrn  von 
WaJtkenaery  den  Urheber  und  das  Datum  einer 
"Weltkarle  zu  erkennen,  die  zu  äuiserst  belehren- 
den Beobachtungen  Veranlassung  gegeben  hat. 
Auf  derselben  ist  der  neue  Kontinent  im  Jahre 
1500  von  Juan  de  la  Cosa^  dem  Begleiter  Ton 
Christoph  Columhus  auf  seiner  zweiten  Reise,  und 
Steuermanne  auf  der  Expedition  des  m/Honzo  de 
Hoyeda  im  Jahr  1499,  an  welcher  auch  Jlmeriga 
Ve^pucd  Theil  nahm,  abgebildet.  Um  die  Wich- 
tigkeit dieses  geographischen  Denkmals  einzu- 
sehen, genügt  es,  sich  den  Umstand  in  das  Ge- 
dächtnifs  zurückzurufen,  dafs  diese  Karte  sechs 
Jahre  Tor  dem  Tode  des  Columhus  angefertigt 
worden  ist,  und  dafs  die  ältesten,  bisher  bekann- 
ten Karten  von  Amerika,  welche  sich  nicht 
in  Ausgaben  des  Ptolemaeus  oder  in  V^eltbe- 
Schreibungen  des  fünfzehnten  und  sechzehn- 
ten Jahrhunderts  vorfinden,  die  aus  den  Jah- 
ren 1527  und  1529  sind,  welche  sich  in  den 
Bibliotheken  des  Grofsherzogs  von  Sachsen- 
Weimar  befinden.  Die  letztere  ist  die  be- 
kanntere, da  sie  den  berühmten  INamen  des 
IHegO  Ribero  führt. 

Ich  schliefse  diese  Vorrede  mit  dem  Aus- 
drucke des  tiefsten  Schmerzes.  Die  lebhafte, 
unter  peinlichen  Gefühlen  so  lange  Zeit  hin- 
durch ersehnte  Freude,  welche  mir  die  Be- 
freiung n^eines  Freundes  und  Reisebegleiters 
^Uni  Bonpland  verursacht  hatte,  ist  durch 
einen  bitteren  Verlust  getrübt  worden.    Jmbbo 
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Oltmanm^  Mitglied  der  Berliner  Akademie,  wel- 
cher mir 'einen  liebevollen  Beweis  seiner  An- 
hänglichkeit durch  die  Redaktion  der  astrono- 
mischen Beobachtungen  gegeben,  die  ich  auf 
dem  amerikanischen  Festlande  angestellt  hatte, 
ist  vor  einigen  Tagen  einer  langen  und  schmerz- 
haften Krankheit  erlegen.  Ich  weifs  nichts  Bes- 
seres zu  seinem  Lobe  zu  sagen,  als  was  ein 
berühmter  Gelehrter  Frankreichs,  Delambrcy 
in  der  Analyse  der  mathematischen,  dem  In- 
stitut vorgelegten  Arbeiten  ausgesprochen  hat: 
jjOUmafmsj"  sagte  derselbe,  „hat  durch  seine 
Arbeiten  in  der  astronomischen  Geographie 
dargethan,  dafs  er,  mit  ausgezeichneten  Kennt- 
nissen ausgestattet,  und  mit  der  Geduld,  die 
unumgänglich  erforderlich  ist,  um  lange  und 
gleichförmige  Rechnungen  zu  verfolgen,  den 
Scharfsinn  vereinigt,  welcher  fortwährend  auf 
die!  Entdeckung  neuer  Methoden  leitet  und 
die  Umformung  der  bekannten  hervorruft." 
Das  interessante  Jahrbuch  des  Längenbureaus 
(m^wnuaire  du  bureau  des  langitudesj  theilt 
Jahr  für  Jahr  die  Tafeln  von  Oltmanns  zur 
Höhenmessung  aus  korrespondirenden  Baro- 
meterbeobachtungen mit,  welche  sich  durch 
ihrö  Genauigkeit  und  sinnreiche  Kürze  vor 
allen  übrigen  auszeichnen,  und  so  viel  dazu 
beigetragen  haben,  unsere  Kenntnisse  von  den 
Unebenheiten  der  Erdoberfläche  zu  vermehren. 
Wehige  Tage  vor  seinem  Tode  hatte  Oltmanns 
die  Untersuchung  und  Berechnung  der  von  mir 
in  Siberien  angestellten  astronomischen  Beob- 
achtungen vollendet,  von  denen  ich  nur  einen 
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geringen  Theil  während  des  Laufes  meiner 
schnellen  und  mühevollen  Reise  selbst  hatte 
berechnen  können.  Dieses  Andenken  meiner 
unwandelbaren  Dankbarkeit  wird  in  einem 
"Werke,  welches  einer  Reihe  von  Untersuchun- 
gen über  die  Geschichte  der  Geographie  be- 
stimmt ist,  nicht  am  unrechten  Orte  stehen. 
Berlin,  im  Npvember  1833. 

•Alexander  v*  Uumholdt. 
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Vorrede  des  Uebersetzers. 


JL/ie  genaue  Bekanntschaft,  welche  ich  mit  dem 
vorliegenden  Werke  unseres  berühmten  Lands- 
mannes, auf  den  das  deutsche  Volk  als  auf 
einen  seiner  gröfsten  und  umfassendsten  Gei- 
ster mit  gerechtem  Stolze  hinblickt,  mir  zu  ver- 
schaffen im  Stande  war,  als  mir  am  Schlüsse 
des  vergangenen  Sommers,  unmittelbar  nach 
dem  Erscheinen  der  ersten  Lieferung  des  fran- 
zösischen Originals,  eine  Anzeige  desselben  von 
der  hiesigen  Gesellschaft  für  wissenschaftliche 
Kritik  aufgetragen  wurde  (vergl.  ihre  Jahrbü- 
cher, Septbr.  1834,  No.  54  und  55.)*  hatte  in 
mir  den  "Wunsch  erregt,  dieses  Werk  durch 
eine  üebertragung  zu  einem  Eigenthume  der 
deutschen  Nation allitteratur  zu  machen.  Die 
besondere  Güte  und  Nachsicht,  mit  welcher 
der  berühmte  Verfasser  dieses  Werkes  seit  eini- 
gen Jahren  meine  unbedeutenden  littetarischen 
Leistungen  aufgenommen  hatte ,  veranlafste 
mich,  bei  ihm  um  die  Erlaubnifs  zu  dieser 
Arbeit  anzufragen,  die  er  mir  in  Ausdrücken  er- 
theilte,  welche  ich  hier,  ohne  eitel  zu  erschei- 
nen, nicht  anführen  darf. 

Ohne  das,  was  ich  in  dem  angeführten  Ar- 
tikel über  das  vorliegende  Werk  gesagt  habe. 
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hier  wiederholen  zu  wollen,  bemerke  ich  nur 
dasjenige,  was  ich  über  den  Zusammenhang  des- 
selben Werkes  mit  den  übrigen,  die  Reise  des 
Herren  .Alexander  r.  Humboldt  mit  Jüme  jSon- 
pland  in  den  Tropengegenden  Amerikas  be- 
treffenden Werkes  dort  mitgetheilt  habe. .  Noch 
immer  walten  in  Deutschland  ganz  fakche  oder 
wenigstens  unklare  Begrifie  über  dieses  Reis'e- 
werk  ob,  welches  in  der  grofsen  Ausgabe  17 
Bände  in  Fol.  und  11  Bände  in  4.  umfafst,  de- 
ren Titel  ich  hier  aufführen  will: 

Essai  sur  la  Geographie  des  Plantea.  %  Bd.  ia  4. 
Weiter  ausgeführt  in  dem  lateinischen  Werke:  Pro- 
legomena  de  distributione  geographica  plantarum 
secundum  caeli  temperiem  et  -aDtifttdinem  monthtm 
und  in  mehreren  einzelnen  Abhandlungen.  - 

Pbmies  iqmnoadales.  2  Bde.  Fol.>  hWausg^geben  Ton 
HumboUt  und  Boripland.       '  i     -  . 

Jltonographie  des  Rhexia  et  des]  JtlMa^tomesm  ^^  iBde^ 
Fol.,  von  letzterem  bearbeitet. 

FamiUe  des  Mimosacees  et  atdresplantes  legumiaemes. 

1  Bd.  Fol. 

€framinees  rare»  de  TAmerique  iqtdnoxiale,  1  Bd.  Fol. 

STova  genera  et  speeies  plantarum.  .7  Bde.  Fol.,"bf!este' 
hend  aus  700  Kupfertafeln  nebst  Text,  und  mit  .einer, 
synoptischen  Uebersicht,  in  Art  eines  Auszuges,  in 
4  Oktavbänden.  (Die  drei  letzgenannten  Werk^. sind 
von  dem  Herrn  Prof.  Kunth  bearbeitet  worden.) 

Ohservations    de    Xtoologie    et  d Anatomie   comparee» 

2  Bde.  4.  fi 
Recueü  dobservations  asironomiques^  avec  un  mt^eSe- 

ment   barometrique,    trigomometriquej  gepgnpsiique 
de  la  Cordillere  des  Andes^  publie  pOr  MM,   de 
Humboldt  et  Olt'AUmns.  2  Bde.  4.  DeT'geogno^tiisth^ 
Theil  ist  näher  entwickelt  in  dem  Es^üi  0jni^  le  gi- 
sement  des  roches  dans  les  dewf  hemiaphereii 
Tdbleau  physique  des  regions  equinOaeitdes^  ein  Quart- . 
'    band.    Die  Klimatologie  ist  besonders  behandelt  in 
der  Abhandlung:  Sur  les  lignes  isothermes  't^Me- 
moires  de  la  societe  dArcum.  Völ,  fll.j! 
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Vuea  dea  CardUlh'es  ei  des  manumens  des  peuples 
\indigeims  da  VJmeriq^e.  2  Bde.  Fol. 

Eßsai  j^Utique  «ur  le  roj/aume  de  la  NinweBe  Espagi»e* 
^2  Bde.  in  4.  mit  einem  Athis  geographique  et  phy* 
si^ue.  Eine  zweite  Ausgabe  erschien  1825  in  4  Ok- 
tavbänden. 

E'ssai  politique  sur  Vüe  de  Cuba.  2  Bde.  8. 

Rfdqüon  hUtoriqve  du  vojfiMge  aux  regions  equinoxia- 
les  du  Nouveau  ContinetU.  4  Bde.  in  4.,  von  denen 
der  vierte  Hoch  nicht  erschienen  ist  *). 

Gleichwie  das  Werk:  f\iea  des  Cordilleres 
et  des  Jllanumens  des  peuples  indigenes  de  Tw^m^- 
rique  den.  Text  zu  dem  Jlilas  pittoresque  dar- 
bot, so  giebt  das  vorliegende  Examen  crüU 
?ue  de  rhistoire  de  la  Geographie  du  JV*ouveau 
kontinent  et  des  progres  de  V •Astronomie  nati^ 
tique  dans,  le  XV.  et  XVL  sieclea^  verbunden 
mit  einer  mAnalys6  raisonnee  der  von  dem  Ver- 
fasser zur  Abfassung  desselben  benutzten  Ma- 
terialien; den  Text  zu  dem  m/ltlas  giographique 
et  physique^  welcher  schon  1814  zu  Paris  in  7 
Lieferungen  erschienen  ist. 

Die  Ueberset^ung,  um  auch  von  dieser 
einige.  Worte  zu.  sagen,  darf  auf  Treue  An- 
spruch machen.  Wenn  hi^r  und  dort  ein  tro- 
pischer, ein  figürlicher  Ausdruck  nicht  mit 
denselben  Worten  wiedergegeben  worden  ist, 
welche  sich  in  dem  französischen  Originale 
vorfinden,   so   möge   der  deutsche  Leser  be- 


»  '  '  n     \     n 


**)  Die  mieifiten  dieser  Werke  sind  aneh  in  wohlfeileren  Oktav- 
ausgaben  erschienen,  dersleidien  die  CiViiesche  Bachhandlung  za  Pa- 
ria Baob,JE)ra^eii^en  der  Folioausgabe  auch,  von  diesem  Werke  ange- 
kündigt \dXl  -Eia  Exiemplar  der.  ganzen  Sammlung  in  der  grofsen 
Ausgabe  mit  illiimlnirten  l^upfem  kostet  jetzt  über  10,000  Franken, 
also  fast  doppelt  so'ylel,  als  die  Detcription  de  VEgypte,  zu  der 
die  firanzdsische  Regieröng  3  Millionen  Franken  hat  vorschiefsen 
müssenj  während  das  Reisetrer^  von  Bumh^ldt  blofs  durch  die  Gunst 
des  Pi^blikums  zur  VoUendupg  geführt  worden  ist.  Kupfertafeln 
(1300  in  Folio),  Druck  uhd  Papier  haben  allein  840,000  Franken 
gekostet  (42j000  Lotilöd'or).    •        » 
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denke^^  wie  viel  daau  gehört,  diQ. Redeweise, 
welche  .in  dem:  Werke  ein0^  klassischen  frao- 
zösischen  Schriflstelleirs  vorberrscheid^tauj^  in 
deutscher  Spracbe'A/^iederzugekeQ.;.  Hättfe  der 
Herr  Verfasser  das  Werk  iQ-sefU^^ßMaUerspira- 
che  zu  schreiben  vorgezogen,  waö  iJbm^dieei^ 
Verbindung,  in.  der  es  zu  den  übrigen  Thei- 
len  seioes  '  grofsen  Beisewerks  steht,  za  tbun  ' 
nicht  erlaubte,;  s^Q.^üipfle.ddsideutscheiQewafid, 
in  wel(^em  diese  KrüUchen  Untermchungen 
aber  die.geschichiMcf^ß  EfUtHoickelung  der  Kennt'- 
fiisse  von  dem  JFeßtlande  der  JVleuen  JFeÜ  er- 
scheinen, ein  ganzlich  verschiedenes  von  dem- 
jenigen sein,  in  welchem  sie  jet^t  vor  die  Augeti 
des  Publikums  treten*  , 

Der  Uebersetzer:  hat  sich,  mit  Bewilligung 
des  IJcrrn. Verfassers,  dem  er  seit  mehreren 
Jahren  4e»  innigsten  Dank  ifür  die' raannigfacb- 
sten  Beweise  von  WohlwioJlen ; schuldig  ist,: er- 
laubt, einige  unbedeutende  Aenderutigen  in.  den 
Anmerkungen  und  selbst  hier  und  dort  im  Textie 
vorzunehmen.  Auch  findet  der  deutsche.  Le- 
ser, welcher  das  Original  zu ;  vergleichen.  Ge- 
legenheit haben  sollte,  einige  in  der  Tbat  un- 
eraebliche  Zusätze >  welche  auf  der  verschie- 
denen Art  und  Weise  beruhen,  wie  man  in 
Frankreich  und  in  Deutschland  philologische 
Gegenstände,  der  äufseren  Anordnung  und  Dar- 
stellung nach,  zu  behandeln  pflegt.  Es  würde 
Unrecht  gewe$en»*,$ein,  wenn  der  üebersetzer 
auch  nur  bei  der  geringsten  Veränderung,  wel- 
che er  geflissentlich  sich  erlaubt  hat,  nicht  sich 
selbst  hätte  in  den  Vordergrund  stellen  und  die 
Verantwortlichkeit  fiir  solche  Abänderungen 
und  jeden,  selbst  noch  so  unbedeutenden  Zu- 
satz, den  er  stets  durch  eckige  Klammern  [  ]  an- 
gedeutet wissen  will,  übernehmen  wollen. 

Die  deutsche  Uebersetzung  wird  in  Liefe- 
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t%mgen  voii  zehn  bi$  z#ölf  Böigfen ,  und  zwar, 
so  weit  es  mögUcb  ist,  gleichzeitig  mit  deiti 
fraüssösiscfaen  Original  erscheinet.  ' 
'  '  Der  üebersetzer  schmeichelt  sich,  ein  wah'r- 
-hftft  volk^thütnliches  Werk  durch  diese  Arbeit 
unternommen  zu  haben.  :Wet  jemals  einen  Be- 
grilT  von  der  Kunst  erlangt  hat,  mit  der  jH. 
t)on  Humboldt  die  entferntesten  Punkte  des 
menschlichen  Wissens  zu  vereinigen  tlrid  ei- 
nen Ge^ammtüberblick  über  den  ganzen  Kreis 
unserer  wissenschaftlichen  Leistungen  herbei- 
*  zufuhren  weifs,  und  das  Band  genauer  zu  er- 
kennen im  Stande  gewesen  ist,  welches  alle 
Zweige  menschlicher  Erkenntnifs  umfassen 
mufs:  der  wird  auch  aus  diesem '  Werke,  wel- 
ches ihm  den  Geist  jener  Tendenz  unseres 
Zeitalters,  die  Resultate  der  Erfahrui^  Spe- 
culation  und  Combination  fortwährend  zu  sich- 
ten, zu  ordnen  und  durch  passende  Anknü- 
pfungspunkte zu  einem  harmonischen  Ganzen 
m  übersichtlicher  Klarheit  zu  vereinigen,  in  den 
mannigfachsten  Gestaltungen  Aorführen  wird, 
vielfachen  Genufs  zu  schöpfen  nicht  verfehlen. 
Der  TJebersetzer  würde  sicn  glücklich  schätzen, 
wenn  der  geringe  Theil  des  Verdienstes,  den 
:er  bei  dieser  Arbeit  in  Anspruch  nehmen  darf, 
an^kannt  werden  sollte. 

Berlin  >  am  1.  November  1Ö34. 

Jtfl«  Luäno*  Idehr. 
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jDie  Entdeckung  der  Neuen  Welt  und  die  Arbeiten^ 
-welche  zur  Erweiterung  der^  Kenntnisse  von  ihr^r  Geo^ 
graphie  unternommen  worden  sind,^aben  nicht  blofs  den 
Schleier  gehoben,  der  seit  Jahrhunderten  einen  bedeuten- 
den Theil  der  Erdoberfläche  den  Augen  der  Bewohner 
des  anderen  Theiles  entzogen  hatte,  sondern  auch  den 
entschiedensten  Einflufs  auf  die  Verbedsi^ung  der  Karten 
und  der  graphischen  Darstellungsweise  kn  Allgemeinen,  , 
so  wie  auf  die  zur  Ortsbestimmung  am  meisten  geeigne- 
ten astronomischen  Mittel  ausgeübt.  Verfolgt  man  mit 
einiger  Aufmerksamkeit  die  Fortschritte  der  menschlichen 
Sildung,  so  erkennt  man  leicht,  wie  der  Scharfsinn  des 
Menschen  mit  Erweiteiting  des  Feldes  wuchs,  das 'seinen 
X7ntersuc)iungen  dargeboten  wurde.  Die  nautisdie  Astro* 
nomie,  die  physische  Greographie  ^-^  ich  bediene  mich  die- 
ses Nameäsfn  einem  umfassenderen  Sinne,  als  gemeinhin 
tiblich  ist,  indem  ich  darunter  auch  die  Kenntnifs  von  den 
verschiedenen  Menschenracen  und  ier  geographischen  Yer- 
tbeilung  der  Thiere  und  Pflanzen  begreife  — ^  die  Geolo^ 
gie  der  Vulkane,  die  beschreibende  Naturgeschichte  ha^ 
ben  seit  dem  Ende  des  fünfzehnten  und  dem  Anfange  des 
sechszehnten  Jahrhunderts  durchaus  ihre  Gestalt  rerSudert; 
ISin  neues  Festliand  bot  den  Seefahrern  ^ine  Küstenaus- 
dehnung von  120  Breitengraden  dar:  den  Naturforschern 
neue  Pflanzen-  und  Vierfüfserfämilien,  deren  Klassifika- 
tion nach  den  bis  dahin  angewendeten,  auf  die  Gestal* 
tongen  des  organischen  Lebens  in  der  Alten  V^elt  bo^* 
rechneten  Methoden  nicht  ohne  bedeutende  Schwierigkei- 
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ten  bewerkstelligt  werden  konnte: -dem  Philosophen  eine 
gemeinsame  Menscbenrace,  die  jedoch  durch  den  langen 
Einflufs  der  Nahrungsmittel,  der  Temperatur  und  der  Sit- 
ten —  ohne  den  Mittelzustand  des  nomadischen  Hirtenle- 
bens zu  durchlaufen,  gingen  sie  von  dem  Jägerleben  zur 
Bestreitung  des  Ackerbaues  über  —  die  verschiedenartig- 
sten Modifikationen  erlitten  und  durch  eine  fast  unend- 
liche Anzahl  von  Sprachen  gespalten  war,  deren  wunderli- 
cher grammatisdier  Bau  bei  einem  Gesammtüberblick  den 
gemeinsamen  Grundtypus  nicht  verkennen  lä£st:  dem  Phy- 
siker und  Geologen  e^e  unermefsliche  Gebirgskette,  die, 
durch  unterirdische  Feuer  emporgehoben,  reich  shu  kost- 
baren Metallen,  an  ihrem  jähen  Abhänge  und  auf  ihren 
terrassenförmigen  Hochebenen,  in  einem  verhfiltnifsmäijsig 
unbedeutenden  Räume,  die  Klimate  tind  Erzeugnisse  der 
entferntesten  Zonen  neben  einander  vereinigte«  In  keinem 
Zeitpunkte,  seit  dem  Entstehen  des  gesellschaftlichen  Zu- 
standest war  der  Ideenkreis  iiu  Bezug  auf  die  Aufsenwelt 
auf  eine  so  wunderbare  Weise  erweit^t  woi^den;  nie  hatte 
der  Mensch  das  BedürfnUs  lebendiger  gefühlt ,  die  Natur 
zu  beobachten,  und  die  Mittel  zu  vervielfältigen^,  djorch 
welche  sie  mit  Erfolg  zu  befragen  ist 

Man  mochte  sich  ^vielleicht  zu  der  Annahme  verlei- 
ten lassen,  idab  diese  erstaunenswertben  Entdeckungen, 
welche-gegenseitig  in  einander  übergreifen,  diese  zwiefachen 
Eroberungeil  in  der  physischen  und  in  der  intellektuel- 
len Welt,  erst  in  unseren  Tagen  ihrem  ganzen  Werthe 
nadh  anerkannt  worden  seien,  in  einem  Jahrhundert,  in 
welchem  die  Kulturgeschichte  des  Menschengeschlechts 
von  Philosophen  geschrieben  worden  ist,  die  mit  Einem 
Blicke  die  Fortsduitte  der  astronomischen  und  physischen 
Geographie,  der  Schiffahrtkunde  und  der  besdbreibenden 
Zoologie  und  Botanik  zu  übersehen  vermochten.  Aber 
mit  Unrecht  würde  man  eine  solche  Meinung  hegen,  da 
man  au6  den  Schriften  der  Zeitgenossen  des  Christoph 
Columbua  ersieht,  daüs  schon  in  jenem  Zeitalter  einzelne 
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Gdster  htiheren  Banges  den  Werth,  welchen  der  Schlafs 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  für  die  Menschheit  haben 
mufste,  in  seinem  ganzen  Umfange  erkannten.  ,,Jeder  Tag,^ 
schreibt  Peter  Martin  von  Anghiera  in  seinen  Briefen  aus 
den  Jahren  1493  und  1494  *),  „jeder  Tag  bringt  uns  neue 
"Wunder  aus  jener  Neuen  Welt,  von  jenen  Antipoden 
des  Westen,  die  ein  gewisser  Genueser  ( Christophoru^ 
guidam,  idr  LigurJ  aufgefunden  hat.  Unser  Freund 
Pomponius  Laetus  (derselbe,  welcher  in  Born  seiner 
religiösen  Ansichten  halber  verfolgt  wurde:  bekannt  als 
einer  der  ausgezeichnetsten  Beförderer  der  klassischen 
römischen  Literatur)  hat  sich  kaum  der  Freudenthränen 
enthalten  können,  als  ich  ihm  die  erste  Nachricht  von 
diesem  unverhofften  Ereignisse  ertheilte.'^  Anghiera  fügt, 
im  Schwünge  wahrhaft  dichterischer  Begeisterung,  die 
Worte  hinzu:  „Wer  von  uns  mag  nun  noch  heut  zu 
Tage  über  die  Entdeckungen  staunen,  welche  man  dem 
Saturn,  dem  Triptolemus  und  der  Ceres  zugeschrieben 
hat?" 


*)  Prae  iaetitia  prosiluisse  te  vixque  a  lacrymii  prae  gauäio 

temperat^y  quando  litterai  adipexiiti  meas^  quibus  de  antipodum 

orbe  latenti  hactenu»  te  certiorem  feci,  mi  suavimme  Pomponi,  in- 

MinuoMti,    Ex  tut»  ipau  litierii  colligo,  quid  senserit.    Sensuti  au- 

ieniy  tantique  rein  fecUti,  quanti  virum  summa  doctrina  insignitum 

deeuit,    Quii  namque  eibut  tullimibus  praestari  potest  ingeniin^  isto 

suamor?  quod  condimentum  grat%u$f  ex  me  facto  conjecturam.  Beari 

seniio  Mpiritui  meot,  quando  acdtoi  aUoquor  prudeniei  aliquo»  ex 

ÜB  qui  ab  ea  redeunt  promncia   (Hlspaniolae  insula).      Implicent 

animoi  pecuniarum  cumulis  augendi$   muere   avari:     nostrat  no8 

tnenteif  postquam  Dei  aliquando  fuerimun,  contemplando ,  huiusce- 

modi  rerum  notitia  demulceamui.     Dieser  Brief,  welcher  so  gut  die 

höheren  Freuden   der  menscUichen  Yemunft  schildert,  ist  nach  der  ge- 

"wohnlichen  Meinung  zu  Ende  des  Monats  Dezember  1493  geschrieben. 

(Ojiti«  Epiitolarum   Petri  MartyrU  Anglerii  Mediolanetuit ,  Pro- 

tonoiarii  Apottolici,  Priorii  Archiepiscopatus  Crrataneruis  atque  a 

Coitkilii»  rerum  Indicarum  Hispanici»,    Amstelodami  1670.  ep.  GLII. 

p*  84.)     Man  vergleiche  die  Anmerkung  A  am  Ende  des  ersten  Ab- 

•dinittes.  ^ 
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Wenn  man  eich  dem  Studium  der  frUbeeten  Ge- 
flohicbtscbraber  über  die  Eroberung  Amerika'«  mit  EiEer 
bingiebt,  und  ihre  Werke  -^  besooders  die  von  Acoata, 
Oviedo  und  Garcia  —  mit  den  UnterBUcbaogen  neuerer 
Reisenden  Tergleicht,  so  erstaunt  man,  hSufig  dea  Keim 
der  wichtigsten  physischen  Wahrheiten  in  den  spanischen 
Scbriftstellenl  des  sechzehnten  Jahrhunderts  schon  vorzu- 
finden. Bei  dem  Anblicke  eines  neuen  Festlandes,  wel- 
ches in  den  weilen  Einöden  des  Oceans  gteichsam  von 
allen  übrigen  GegenstBnden  der  ScItSpfung  getrenot  er- 
schien, bot  sich  sowohl  der  tbäligen  Neugierde  der  er- 
sten Beisenden,  als  derer,  welche  ihren  Erzählungen 
weiter  nachdachten,  der  grölste  Theil  jener  wichtigen 
Fragen  dar,  welche  uns  noch  heuliges  Tages  beschäft»- 
gen:  Aber  die  Einheit  des  Menschengesdilechts  und  des- 
sen Abweichungen  von  einer  ganeinsamen  Urgestaltung; 
Über  die  Wanderungen  der  Völker,  die  Verschwisterung 
der  Sprachen,  die  in  ihren  Wurzelworten  oft  grOfsere 
Verschiedenheiten  darbieten,  als  in  den  Fiesionen  oder 
grammatikalischen  Formen;  über  die  Wanderung  der 
Pflanzen-  und  Thicr-Arten;  über  die  Ursache  der  Pas- 
satwinde  und  Meeresströmungen;  über  die  Wärmeab- 
nahme  an  dem  jäben  Abbange  der  Kordilleren,  und  mit 
der  Tiefe  im  Ocean;  Über  die  gegenseitige  Einwirkung 
der  Vulkane  auf  einander  und  den  Einflufs,  welchen  sie 
auf  die  Erdbeben  ausüben.  Die  vollendetere  Gestaltung 
der  Geographie  und  nautischen  Astronomie,  derjenigen 
beiden  Wissenschaften,  mit  denen  wir  uns  vorzugsweise 
in  diesem  Werke  beschäftigen  werden,  beginnt  in  dem- 
selben Zeitpunkte,  als  die  beschreibende  Naturgeschichte 
und  die  Physik  des  Erdkltrpcrs  im  Allgemeinen  einer  grS- 

en  VerTollkommnung  entgegen  gingen. 
Man  ersiebt  aus  dem   Fenüe  de  hu  maraviUa$  dd 

ndo,    der  im  Jahr  1286  von  Raymundo  LuJio  *), 

*)  Ueber  die  wiMemduifUidicii  Arbeitoi  dicsei  amgexcichaetea  HAan- 
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Ton  Majorka,  abgefaCst  worden  ist,  dafs  der.  G^raucb 
wahrer  Seekarten  bis  zum  Schlüsse  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts hinanreicht:  aber  man  muis  (wenM  man  die  spä- 
tem Karten  des  Andrea  BUmee^  des  Benmcasa^  des  &ia- 
ccmo  de  GiroldU^  des  Fra  Mauro  und  des  lHartin  Be* 
haim  mit  einer  Weltkarte  vergleicht,  welche  der  Baron 
JVdUeenaer  und  ich  neuerdings  als  aus  dem  Jahre  1500 
herrührend  erkannteij!,  Ton  der  Hand  des  Juan  de  la  CosOj 
des  schon  ol)en  erwähnten  Begleiters  von  Cohmbu9%  im 
höchsten  Grade  staunen,  wie  der  Verlauf  eines  halben  Jahr^ 
hunderts  hinzureichen  im  Stande  war,  eine  so  mächtige  Ver^ 
änderung  in  der  Aufreiisung  und  der  Uebereinstimmung  der 
Positionslinien  hervorzubringen»  um  der  noch  mächtigeren 
Umwälzung  in  den  kosmographischen  Ideen  gar  nicht  zu  ge- 
denken. Man  darf  nicht  vergessen,  dafs  Behaim,  CoUmbus^ 
Fißsptim,  Gama  und  Mageüan  Zeitgenossen  von  Region 
monianuBf  Paolo  ToscanelU,  Roderigo^Faleiro  und  ande* 
ren  berühmten  Astronomen  waren,  welche  ihre  tieferen  Ein- 
sichten den  Schiffahrem  und  Geographen  ihrer  Zeit  mit- 
theilten. Die  grofsen  Entdeckungen  auf  der  westlichen 
Halbkugel  waren  kein  Werk  des  Zufalls.  Es  würde  unger 
recht  sein,  den  ersten  Keim  dazu  in  jenen  iustinktmäfsigen 
Dispositionen  der  Seele  suchen  zu  wollen,  denen  die  Nach«- 
weit  so  oft  das  zuzuschreiben  geneigt  ist,  was  eine  Frucht 
des  Genies  nnd  langen  Nachdenkens  war.  Columbua^  Ca- 
briUo^  €fali  und  so  viele  andere  Seefahrer  bis  auf  £Se- 
biiMtlan  Viacaynoj  welche  sich  in  den  Annalen  der  spa- 
nischen Marine  ausgezeichnet  haben,  waren  für  das  Zeit- 
alter, in  welchem  sie  lebten,  Männer  von  bewunderungs- 
würdiger Kldung.  Die  Ursache,  weshalb. sie  so  denk- 
würdige Entdeckungen  gemacht  haben,  ist  die,  weil  sie 
nchtige  Begriffe  von  der  Gestalt  der  Erde  und  von  der 
Länge  der  Entfernungen  hatten,  welche  zu  durchlaufen 


nes  Tergleiche  man  Capmani  MemoriaM  historicai  del  commercio  de 
Barcelwa,    Quaeit.  Hf  p.  68. 
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waren ;  weil  tie  versisndea,  die  Arbeiten  ihrer  Yorg&nger 
zu  benatzen  und  anzuwenden;  die  in  den  verschiedenen 
Zonen  herrschenden  Winde  zu  beobachten;  die  Variatio- 
nen der  Magnetnadel  zu  messen,  um  nach  ihnen  die  Rich- 
tung des  Weges  zu  bestimmen  und  zu  yerbessern;  prak- 
tisch stets  die  am  wenigsten  unvollkommenen  Methoden 
anzuwenden,,  welche  die  Mathematiker  damaliger  Zeit  au- 
gegeben hatten,  um  ein  Schiff  durch  die  Einöde  des  Mee- 
res zu  steuern.  Die  nautische  Astronomie  mubte  noth- 
wendiger  Weise  so  lauge  in  der  Kindheit  bleibet,  als 
der  Gebrauch  der  Spiegelsextanten  und  der  Seeuhren 
unbekannt  war.  Die  Schiffahrtkunde  ist  in  so  hohem 
Grade  von  der  Ausbildung  der  mathematischen  Wissen- 
schaften und  der  Vervollkommnung  der  optischen  Instru- 
mente abhängig,  daCs  wegen  dieser  nahen  Verbindung  ihre 
Fortschritte  nur  langsam  sein  können  und  häufigen  Still- 
stand erleiden  müssen.  Die  Kunstgriffe  der  Stenerkunde, 
welche  auf  den  groben  ^Seefahrten  des  Columbns,  Gama 
und  Magellan  angewendet  worden  sind,  und  die  uns  so 
überaus  unsicher  erscheinen  müssen,  hätten  Üe  Bewun- 
derung nicht  blofs  der  phönizischen,  karthagischen  oder 
griechischen  Seefahrer,  die  in  dieser  Beziehung  kaum  in  Be- 
tracht kommen  dürften,  sondern  selbst  der  geschickten  Pi- 
loten erregt,  welche  Kastilien,  die  baskischen  Provinzen, 
Dieppe  und  Venedig  im  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahr- 
hundert aufzuweisen  hatten.  Von  diesem  Zeitpunkte  an 
findet  man  Spuren  verschiedener  Methoden  zur  Längen- 
bestimmung,  welche  mit  den  heutigen  fast  identisch  sind, 
und  deren  Anwendung  mit  der  äuCsersten  Mühe  und  Sorg- 
falt versuch^  wurde:  aber,  wegen  der  UnvoUkommenheit 
der  zur  Messung  der  Zeit  und  der  Winkelabstände  erfor- 
derlichen Instrumente,  mufst^n  sie  in  der  Ausübung  völlig 
unbrauchbar  erscheinen. 

Ich  werde  in  diesen  Kritischen  Untersuchungen  in 
vier  verschiedenen  Abschnitten  sprechen: 

1) 


3» 
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1)  Von  den  Ursachen,  welche   die  Entdeckung  der 

Neuen  Welt  vorbereitet  und  herbeigeführt  haben. 

2)  Ypn  einigen  Thatsachen,  welche  sich  auf  Christoph 

Columbus  und  Amerigo  Vespucd,  so  wie  auf  die 
Data  der  geograpUsdien  Entdeckungen  beziehen. 

3)  Von  den  ersten  Karten  der  Neuen  Welt  und  von 

derEpoche,  in  welcher  man  den  Jiamen,  Amerika 
vorgeschlagen  hat 

4)  Von  den  Fortschritten  der  nautischen  Astronomie 

und  Kartenzeichnenkunst  in  dem  fünfzehnten  und 
sechzehnten  Jahrhundert.  .      v  . 

So  eng  ist  die  Verbindung  zwischen  den  MaterialieUi 
welche  in  den  verschiedenen  Abschnitten  dieses  Werkes 
verarbeitet  worden  sind,  dafs  man  häufig  zu  denselben 
Quellen  wieder  hinansteigen  mufs,  um  Licht  über  die 
Geschichte  einer  Entdeckung  zu  verbreiten,  die  bis  auf 
unsere  Tage  den  gröfsten  Einfluis  auf  das  Geschick  der 
Völker,  die  Vervollkommnung  der  Wissenschaften  und 
die  Theorie  von  Institutionen  ausgeübt  hat,  welche  für 
die  Fortschritte  der  bürgerlichen  Freiheit  mehr  oder  min» 
der  vortheilhaft  gewesen  sind. 
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Erster  Abschnitt 


•     •        • 


Ueber  die  Ursachen,  welche  die  Entdeckung 
der  Neuen  Welt  vorbereitet  und  herbeige- 
führt haben.    . 


D'Anville  bat  die  geistreiche  Bemerkung  gemacht, 
dafs  der  gröCste  aller  Irrthümer,  welche  sich  in  der  Geo- 
graphie des  PtolemSus  vorfinden  *),  die  Menschen  zu  der 
gröCsten  Entdeckung  in  Bezug  auf  neue  Erdstriche  geführt 
habe.  Es  verhält  sich  hiermit  gerade  eben  so,  wie  mit  der 
iiabelhaften  U'eberlieferung,  oder  vielmehr  dem  nestoriani- 
8ch'en  Mythus  von  dem  Priester  Johannes,  welcher  von  dem 
elften  bis  zu  äßin  fünfzehnten  Jahrhundert  allmählig  aus 
dein  Osten  Asiens  nach  dem  Abjsisinischen  Hochlande 
sich  verbreitete;  denn  auch  dieser  hat  einen  wunderbaren 
Einflufs  auf  die  geographischen  Kenntnisse  des  Mittelal- 
ters ausgeübt.  Alles  was  zur  Bewegung  anregt,  möge  die 
bewegende  Kraft  sein  welche  sie  wolle,  Irrthümer,  unbe- 
stimmte Muthmafsungen,  instinktmäfsige  Divinationen,  auf 
Thatsachen  gegründete  Schlufsfolgen,  führt  zur  Erweite- 
rung des  Ideenkreises,  zur  Auffindung  neuer  Wege  für 
die  Macht  der  Intelligenz. 

Vergleicht  man  unter  einander  die  Dokumente  aus 
verschiedenen  Epochen,  so  bemerkt  man,  dafs  Christoph 
Columbus  vor  und  nach  Erreichung  seines  Endzieles,  in 
demselben  Maafse,  als  er  älter  und  älter  wurde,  Meinun- 
gen ausgesprochen  hat,  welche  gänzlich  den  wirklichen 
Beweggründen  zu  seiner  ersten  und  glücklichen  Expedi- 


*)  Die  Memung  Ton  der  Ansdehnung  Asiens  nach  Osten.     VeigL 
indi  BemuW$  Gcography  of  HerodotuM.  p.  655. 
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f ion  zuwider  lauten.  '  Es  ist  nenerdinga  nacbgewiesen  wor- 
den ^),  dafs  Columbus  erst  in  Portugal ,  um  das  Jafar 
1470,  also  drei  Jahre,  nachdem  er  von  Paolo  Toscaneüi 
Rathschläge  erhalten  hatte,  den  ersten' Gedanken  zu  seinem 
Unternehmen  gefafet  hat. '  Die  Hoffnuhgdn  dieses  grofsen 
Mannes  gründeten  sich  damak,  wie  man  weifs^  auf' das, 
was  er  „verntinftige  kosmographiscbe  Gnindsätze^'  naimte; 
anf  die  geringe  Entfernung  der  'Wektkfisten  von  ^Europa 
und  Afrika  zu    denen   v-on  Cäthay   und  'Zipangu;    auf 
Meinungen  des  AUstoteles  und  Seneca^- so<  wie  auf  einige 
Venndthnngen   von   gegen  Westen  belegenen » Ländern, 
die  mian  zu  Porto  Santo^  auf  Madera  uhd^denazorischen 
Inseln  nach  verschiedenen  Anzeichen  gegründet  hatte.  .  Fer- 
dinand Columbus  hat  in  der  Vida  d^  -Mnaranie  in  üönf 
Kapiteln  **),  nach  authentischen  Handschriften  seines  Ya- 
lers,  einen  Gesammttiberblick  Über  die  Gründe  gegebed, 
auf  denen    ein  Plan    beruhte,    dessed  Ausführung   zwei 
and  zwanzig  Jahre  hindurch,  bis  zum  Greisesalter  des 
Columbus,  aufgeschoben  wurde.:    Newton  hatte  in  sei- 
nem vier  und  zwanzigsten  Jahre  AUesientdeckt^wodotch 
sein  Name  unsterblich  gewoi^denist,  die  Differenzialrech- 
nung,  die  Gravitationsgesetze  und  das,  was  er  Analyse 
des  Lichtes  nannte,  während  Columbus  schon  acht  und 


*)  Navarrete,  Viage»  de  lot  Etpanoles,  Tom.  I.  p.  ILXXIX.     ' 

**)    Cap.   5 — 9.      Man  hat  bis  jetzt  das  spanisehe  Onginal  dieser 
liebensbesdireibung  nickt  auffinden  Icönnen,  von  der  die  Handschrifr  im 
Jahre  1568  von  dem  Enkdi  des  Christoph  Columbus,  Don  Luis    Her- 
sog  Ton  Yeragua,  einem  Genuesischen  Patrizier^  Namens  Fomari,  über- 
geben wurde.      Sie  ist  im  Jahre  1570,   ohne  Zweifel  nach  einem  mit 
vielen  Fehlem  angefüllten  Texte,  von  Alfonso  de  Ulloa  in  das  Italiani- 
sehe  übersetzt,  und  im  Jahre  1749  aus  dem  Italianischen  in  d^s  Spani- 
idie  fibertragen  worden,  um  in  die  Sammlung  der  Hiitoriadores  pri- 
mtlivo«  von  Andr,  Gonzalez  Barcia  (Tom.  I.  p.  128)   eingerückt 
sn  werden.    Man  vergleiche  noch  Antonio  de  Leon  Epitome  de  la 
Bikilioteca  oriental  y  occidental  nautica  y  geografiea  (1629)    p*  62 
und  Hpotorno  Codice  diplomatico  ColotnbO'Americano  (1823)  p. 

Lxm. 

3  ♦ 


36 

fonizig  Jahre  alt  war,  als  er  aus  der  Barre  von  Rio  de 
Saltes  am  3.  August  1492  abreiste  und  mit  diesem  Sc^hritte 
iüi  die  Laufbahn  der  groüsen  Entdeckungen  eintrat:  acht 
und  sechzig  Jahrel  zählte  er,  ak  er  die  letzte  gefahr- 
volle Reise  nach  den  KQsten  von  Yeragua  und  den;  Mos- 
qüitös  unternahm.  Yor  seiner  ersten  Fahrt ,  im  Jahre 
1492,  legte  Columbus,  um  seine  Ansicht,  dafis  man  auf 
einem  sehr  kurzen  Wege  „zu  dem  Lande  der  Spezereien 
gen  Westen'^  gelangen  kOnne^.  zu  unterstützen,  auf  un- 
bedeutende. Umstände  und  Ereigtiisse  Gewicht,  aus  de- 
nen seiDe  Feinde' nach  seinen  Tode  in  dem  berüch- 
tigten Prozesse  Nutzen  zogfen,  .welchen  der  königliche 
Fiskal  gegen  Diego  Columbus  führte,  um  die  Behaup- 
tung zu  unterstützen,  dafs  die  Entdeckung  von  Amerika 
lange  Zeit  vorhergesehen  worden  und  deshalb  leicht  und 
keinesweges  neu  gewesen  sei.  Alle  diese  geringfügigen 
Erdgnisse,  diese  Beweggründe,  geschöpft  aus  deü  Mei- 
nungen der  Alten,  aus  den  Anzeichen  eines  Festlandes 
und  aus  allgemeinen  kosmographisdbten  Begriffen,  licfs 
Christoph  Columbus  um  so  mehr  unberücksichtigt,  )e 
näher  er  seinem  Lebensende  kam.  Die  Lettera  rarii- 
sima  '^)  an  den  König  Ferdinand  und  die  Königin  Isa« 
belle,  von  der  Insel  Jamaika  am  7.  Julius  1503  datirt, 
und,  noch  mehr  als  dieses,  der  Abrifs  der  Prqfecias^ 
die  zum  Theil  alle  Schranken  der  menschlichen  Ver- 
nunft überschreiten,  und  von  der  Hand  des  Admirals 
nach  dem  Jahre  1504,  etwa  18  Monate  vor  seinem 
Tode,  geschrieben  sind^  beweisen,  mit  welcher  Ueberre- 


*)  Dieser  überaus  i^ekene,  unter  dem  obengedacLten  Titel  beVannte 
Brief  ist  dem  Pubjükum  durch  die  italianische  Auflage  genauer  bekannt 
geworden,  welche  Morelli,  Bibliothekar  der  Marcusbibliothek  zu  Vene- 
dig, im  Jahre  1810  bu  Bassano  erscheinen  lief«.  Spanisch  war  er  schon 
in  den  ersten  Jahren  des  sechzehnten  Jahrhimderts  gedruckt  worden  (man 
vergleiche  Antonio  de  Leon  Pinelo  Biblioteca  occidental  (1738) 
Tom.  n.  p.  566),  und  wenn  Boss*  Glauben  beizumessen  ist,  italiänisch 
i|n  Jahre  1505  zu  Venedig. 
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don^kraft  und  UeberzenguDg  eine  mystische  Theologie 
sich  allmählig  seines  grofsen  Geistes  -  bemeistert  haben 
müsse  '*').  „Zur  Ausführung  einer  Fahrt  nach  Indien,'^ 
sagt  Christoph  Columbus  (fol  IV.  dtt  Prafeeias)^  ,, ha- 
ben Yernunftschlüsse,  Mathematik  und  Weltkarten  mir 
zu  nichts  verholfen  f^);  es  ist  ganz  einfach  in  Erfüllung 


*)  DoeumenioU  ÜptomaticQM  n.  GXX.  Librode  hi  Profeciat 
que  jHntö  elAlmirante  Don  Chrittobal  Coiou  de  la  recuperactQU  de 
la  ianta  eiudad  de  Hieruialemy  y  del  deicuhrimiento  de  la$  Jndia$ 
(Navßrrete  T.  IL  p.  260,  265,  272).  Im  September  de«  Jahres.1504 
scbid^e  GoIombiM  dieses  theologische  Manuskript,  'welche^,  trotz  allqr 
Versduedenheit  der  Völker  und  Jahrhunderte^  unwiHküilich  an  die 
ernst  gemeinten  Untersuchungen  des  unsterblichen .  Newton  über  ,  das 
elfte  Hom  am  yierten  Thiere  des  Daniel  ißreW9ier  Life  of  New- 
ton 1831  p.  279)  erinnert)  an  'einen  Carthaus^rmönch,  Pater  Gaspar 
ChrrieiOfVMn  es  su  vollenden  und  mit  gelehrteb.Citationen  zu  versehen. 
Ich  sctse  dieses  Faktum  a):ht»ehn  Monate  vor  dem  Tode  des  Admirals, 
wdcfacr  am  20.  Mai  1506  erfolgte,  weil  am  ,Schhu(se '  der  Handschrift 
der  Profeciat  von  einer  MondfinstenüTs  die  Rede  ist,  welche  Colum- 
bus am  14.  September  1504  in  der  Nähe  des  östlichen  Vorgebirges  der 
Insel  Haiti  beobachtete.  Aber  andere  Abschnitte  der  ProßfOßaßf  >um 
Beispiel  der,  welcher  voA  den  Gefehrim  des  niJien  Endes  der  Welt 
handelt,  sind  vor  -dem  Jahre  1501  geschrieben.  /„Der  heilige  Augustinus 
lebt  uns,*'  sagt  Columbus(  ,idals  dieses  Ende  ^  ^siebenten  Jahrtausend 
nach  der  Schöpfung  der  "yVelt  Statt  £nden  wer^  Dies  ist  auch  die 
Meinung  der  heiligen  Theologen,  und  des  Kardinals  Pedro  de  Aliaco 
(Pierre  d'Ailly,  geboren,  zu  Compiegne  im  Jahre  1^50).  Ew.  Hoheit 
wisieH,  dafs  man  von  Adam  bis  zu  Christi  Creburt  5343  Jahre  und 
318  Tage  zahlt,  nach  der  genauen  Berechnung  des'  Königs  Alphons  von 
Portugal.  Nun  sind  seit  der  Geburt  des  Herfn  bis  auf  den  heutigen 
Tag  noch  nicht  ganz  1501  Jahre  verflossen:  die  Welt  steht  also  schon 
6845  Jahre.  Es  bleiben  mithin  nur  noch  155  Jährte'  bis  zum  Unter- 
gange  der  Welt.'' 

**)  Ta  dije  que  piifklaejeeucion  de  la  impreia  di  la$  Indiai 
xo  me  aprovechö  raxony'  'ni  matematiea^  ni  mapamundoe.  Indessen 
oklSrte  sidi  Columbus,  kurze  Zeit  zuvor,  in  demselben  Briefe  an  seine 
SouverSne,  auf  die  naivest^  YSTeise  über  seine  eigene  Gelehrsamkeit,  'de-' 
ren  Wichtigkeit  er  nicht -^  zu  verkennen  scheint.  „In  mdner  frühesten 
Jagend  ging  ich  in  See  und  habe  meine  Seefahrten  bis  auf  den  heutigen 
'^H  &Ttgeaetit    Jeder,  weleher  «idi  der  Anstibong  dieser  Kunst  beflei- 
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gegangen,  was  der  Prophet  Jesaiep  vorhergesagt  liatte. 
YolT'dein  Ende  der  Welt  müssen  alle  Prophezeihungen 
19  ErfüUasg.  gehen i  das  £vangeliainjnu&  auf  der  ganzen 
Erde  .gepxedigt  weiden,  und  die  heilige  Stadt  der  Kirche 


■^«^^-M^«^M^»^-^WW^^*1    «.if  I        t  m  t  A    »  •« 


fsigll,'*wan^cbr'dii^  'G^eÄmusse  dieser  suLlunariscIien  Welt  Inamensa 
lernen;  und  ich  beschäftige  mich  daher  schon  mehr  als  fun&ig  Jahre 
damit.  Wo  man  bis  jetzt  auf  den  Gewässern  des  Meeres  herumge- 
schult  ist,  da  bin  ich  iauch  gewesen.  Ich  habe  in  steter  Verbindung 
mit  wissenschaftlich  gebildeten 'Männern,  Geistlicheik  sowohl  als  Layen, 
Latdnem  isowohl  als  GiSischen,  Juden  sowohl  als  Arabeni,  und  mit  un- 
eShligen  anderen  Sehnen^  gestanden.  Meinen  Bestrebungen,  diesen  Wansdi 
KU  äreichfen.  (näiüalich.  die  Geheimnisse  unserer  Weh'  zu  ergründen),  war 
der  Htrr  gewogen:  er  gab  mir' Fähigkeiten j  er  gab  mir  Einsicht«'  Der 
Herr  überschüttete  mich  Wt  einer  reichen  Fälle  von  Kenntnissen  in  der 
Sthiffahrtskonde  (en  iamarikeria^me  fizo  nbondoio);  was  die  Wis- 
senschaft der  Gestirne  «nbetrifift-,  gab  er  mir,  sb  «riel  ich  davon  gebrAudite; 
ebeh  so  in  der  Geometrie  und  Arithmetik.  Ueberdies  gab  er  -mir  Geist 
und  Gewandheit,  um  Weltkarten  zeichnen  und  an  den  betreffenden  Stel- 
len'die  Städte,'  Flüsse  und  Gebirge  eintragen  «u  können.  In  dieser  Zeit 
(de^  mesner  Jugend)  }i4ib6"tch  alle  Aittti'  von  Schriften  studirt,  Go- 
schichtswerte^  Chronisten,  Philosophie  und  andoe  W^issenschafien  be- 
treffend; -för  did  mir  Unser  Herr  Einsicht  verlieh.  0£fenbar  durdi  Sei- 
nen 'An»'geWtet,  sdittfifte  ieh  von-  hier  liatih  iadien;  denn  der  Herr  gab 
mir  d^  Willen'  sur  -Ausführung,  und  mit' der  brennenden  Begierde, 
mein  Zi^l '  zu  err^khenv  kam  ich  zu  £w.  Hoheit  (me  abfio  nuetiro 
Sener  tl  ttttendimienta-  eon  mano  palpabtef  A  que  era  hacedero  na' 
vegar  de  aqui  ä  las  Indiasy  y  me  abri&'  lä  völuntad  para  la  «;>- 
CUCion  dello;  y  cen  e$te  fuego  veni  ä  V,  A.)»  Alle  diejenigen,  welche 
von  meinem^  Plane  hatten  sprechen  hören/-  leugneten  dessen  Ansföhrbar- 
keit  und  machten  sich  über  mich  lustig  (eon  riio  hnegaron  hurlando); 
alltift  Wiiseh,  von  dem  (ch  so  eben'  gesprochen  hatte,  half  mir  su  nidits: 
und  weim  in  -Ew.  Hoheit  allein  Glaube  und  -Beharriicfakeit  iest  und 
un^chütterlieh-  blieben,  wem  andevs  solUe^  för  die  aufgeklarte  Denk- 
weise, die  Si&  erhellte  und  die  mich  nicht  v^liefs,  Daink  zu  sagen  sein, 
als '  d^  Qeilsgei^  jGeistp!**  'Fol.  lY.  der  Pi^ofeciat,  Man  iii^t  sich, 
bei  Uebersetzung  dieser  ^nit  Kraft  bezaubenjider .  y nbefangenheit  geschrie- 
bener Zeilen  zur,  Anerkennung  der  Schwierigsten  gedrungen,  die  sich 
darjsjeten,  sobald  man  auf  eine  wahrhaft  wüij^dige  W^ejse  die  energische 
Kr«ft  der  alten  Sprache  eines. Maones  MriedeigejbuODi  will|  der  mit  über- 
grofser  B^scheid^eit  sich  selbst;  lego  mafiner o^  nan  doto  en  letras 
y  hombre  mundanal  newtt 


39 

isfi  zurfickgegeben  worden  sein.  Dnser  Herr.  bat. d^ch 
meine  Reise  nach  Indien  ein  eroCses  Wunder  bewirken 
vrollen.  Man  muCs  sich  beeilen,  dieses  Werk  fföttlicher 
£ingebuBg  (lumbre ,quß fö  ddEspirUo  SamtoJ  zubeenr 
digen:  depn  nach  meiner  R^ch^ung.  sind  bis  zum  Ende 
der  Welt  fhaata  el/enecer  del  mvn^oj  nur  opodbi  150 
Jahre  übrig.  ^  Also  im  Jahre  1656,  ii|  der  Epoche,  zwjb- 
schen  dem  Tode  irön  Deacartea  und  JP,aacaL  .sollte,  i^^ch 
Columbus  die  Welt  untergehen.  Ohne  die  Spur  dieser 
Träumereien  weiter  zu  verfolgen»  wollen  wir  Alles  das. 
i^as  auf  die  ersten  und  wahrhaften  Beweggpinde,  die  aul 
die-  gro&e  Entdeck^ng  von  Amerika  leiteten ,  Bezug  hat^ 
näher  betrachten.  Es  ist  mir  nicht  unbekannt,  wie  häuQg 
dieser  Gegenstand  von .  geschickten  Qisto;:ikerB.  behei^elt 
worden  ist,  obwohjl  im  Allgemeinßilji^  mit  j^nem.Mjapgf;^ 
an  Kritik,  genauer, Kenntjolfs  der  ^or^eit,  :u^d  früqc}}!- 
chem  Studium,  der  Quellen  und  Qrigin^^doVum.enie,  yf di- 
cken man  mit  Bedauern  seihst  an  vielen.  Stellen  des  (be- 
rühmten Werks,  von  Robertson  zu  bemerken., veranlafst 
ist.  Jedoch  ist  man  weit  davon  entfernt,  4en  StoCIE  ei^ 
schöpft  zu  haben,  seitdem  die  spanischQ.R^g]|er;u)g<*mtt 
besonderer  Freigebigkeit  eine  so  bedeutende  Anzahl  von 
Materialien  zur  Aufklärung  der  Thatsachen  dargeboten 
bat,  und  seitdem  die  individuellen  Charaktereigenschaften 
des  grofsen  G^iueser  Seefahrers  aus  seinien  eignen  Schlit- 
ten klarer  entgegengetreten  und  bekannter  geworden  sind.' 
Der  Aufenthalt  des  Columbus  in  Portugal,  am  Sclilnssä 
der^  Regierung  Königs  Alphons  •  V,  dauerte  von  1474  bis 
zu  Ende  des  Jahres  1484.    Im  folgenden  Jahre  machte 

er  eine  kurze  Reise'  nach  Genua,  um  seine  Dienste  dem 



Freistaate  darzubieten«    Diese  Zeitangaben  beruhen  auf 
Uibmden  *),  welche  neuerdings  mit  besonderer  Sorgfalt 


*)  Mttuos,  Hiaoria  M  Tfuevo  Mundo ^  lib.  H.  §.  21.  Navar^ 
^ete«  «.1.0.  Tom.  L  pl  LXXIX— LXXXL  Schon  seit  aem  Januar 
14o6  war  Golumbiu  im  Dientte  Spaadcns»  und  «m  SgUomo  doMolben 
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imtfersadit  worden  und.  'Es  ist  Doch  Dicht  aufoer  allem 
Zweifel  gesetzt,  ob  tob  Lissabon  aus  Columbus  jim)i 
G<enua  kam,'  Uadidem  er  ia  Spanien  gelandet  war.  -  Er 
besuchte  Dach  der  Reihe  das  Kloster  de  la  Habida  (bei 
Palos),  "Sevilla,  Cordova  und  Salamahka,  und  harrte  dort 
'  auf  Ae'ErftlUuDg  von  Erwartungen  und  Versprechungen 
Bls^znm  April  1492.  „Erst  in  Portugal,"  sagt  FerdinaDd 
Coliimbus  in  der  voA  ihm  herrflhreDdön  Biographie  seines 
Vaters,  „kam  der  Admiral  auf  die  VermnthuDg,  dafs  man 
auf  dem  Wege  nach  Wesleo  eben  so  weit  müsse  segeln 
trOuQen,  als  die  Portugiesen  nach  SUden  geschifft  wären,  und 
dafs  man  auch  auf  diesem  Wege  neue  Länder  entdecken 
wet^e.**'  Ad 'diesär'DarstelluDg  ist  mindestens  die  Uoge- 
liaiUgkeit  des  Ausdrucks  zu  taddn.  'Alles,  was  wir  von 
der'Han'd  des  Aämh-als  besitzen,  der  Brief  des  Astrono- 
meli  Pko'lo  Toscanelli,  und  die  grofse  Dur  handschriftüdi 
Toriiabdene  Chroniü  des  BartholomXus  de  lag  Casas  *), 
welche  Heirera,  MuBoz  und  Navarrete  bä  Ab&ssnng 
ihrer  Werite  benutzt  haben,  weisen  nacl^  dafs  Christoph 
Columbus  als  Hauptzweck,  ja  ich  möchte  fast  sagen  als 
ciiizigeD  Zweck  seiner  Unteiiiehmung  „  die  Aufsuchung 


Jahres  fanden  ^e  Iraimo^aphüdien  Düpatab'onen  la  Salamanlca  in  dem 
Smtcr  ie$  Heiligen  Stcphanui  Statt,  in  denen  die  Dominilanennönclie 
inebr  Nactigidiigkeit  uud.Einsicbt  Joewieicn,  aU  die  Profenorao  decXIin- 
veiuijit.    Vei^L  Btme$tUj  IJüt.  de  Chiagai  Üb.  II.  cap.  7. 

int'  Jahre  1502  mit  Ovando  nach  HaitL    Er  ^eMÜ  riele  Briefe  voo  der 

Hand  dea  Admirab,  und  lelbit  doe  handjchrifiliche  Abhandlung  desul- 

lien;    „Ueher    die   Aiucichen  Ton   'Weitländem,    welche  ipanijche  und 

poniipetijche  SeMährer  geummelt   hatten."      Ferdinand  Columlnu  wir 

ont  Ticnehn  Jahr  ^t,   oli  er  aeinen  Vater  anf  des«eu  nerter  und  letiler 

hegleiteU,  ood,  obglddi  im  Allgemeinen  betierer  Kritiker  und  ein- 

ttUerei  GodüchuToncher,   alj  Bartkolomau»  de  lai   Caiai,  in 

h  iD  surScUulteDd  bei  «unea  HachDcbt^  ober  den  genealo^iidieii 

ang  und  die  Abeniener  de«  Admirals  vor  dem  Jahrs   1492,  dab 

lalmnwehc  Köne  niwcikn  in  Venweifelai^  aeUen  kann. 
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des  Osten  *)  auf  dem  Wege  nach  W^ten  bezeichnete 
(Ikusear  d  levante  per  d  pomentejj  auf  den  Westwege 
zu  dem  Yaterlande  der  Sjyezereien  und  Göwtirze  zu  ge- 
langen (^päsar  &  donde  fihcen  loa  especetiaa  **J  nave^ 
ganäo  al  bccideate).^'  „l^  enij^fing  den  Adn)ir&l  in  mei- 
ner Wohnung,^'  so  erzShIt  der  vertraute  Ff^und  des  Co- 
lumbtts,  Bemalde»  ***)y  bekannter  unter  dem  Niam6n  des 
Cura  Pärroeo  der  ViUa  "de  iaa  Po/ocio«,,,  als  er  (von 
seiner  zweiten  Reise  im  Jahre  1496)  naoh  Castili'en  zu- 
rückkehrte. Er  trug  aus  Frömmigkeit,  wie  ^ies  seine  Gre- 
wohnheit  S^rar,  den  Strick  des  H.  Franziskus,  und  tihe 
Kleidung,  welche  dem  Schnitt  und'  d^  Fat*be  nach  fast 
gänzlich  nlit  dem  Ordenskleide  d^  Observantinermönche 
fibereinstimmte  f).     Er  führte  damals  den  G^o£s-Cazi- 


*)  Herreray  Hütoria  de  la$  Indim  occidentales,  dec  I,  Hb.  ][, 
cap.  6.      . 

**)  Man  vergleiche  den  ersten  und  zweiten  Brief  des  Paolo  Tos- 
canelli  an  Christoph  Golamhus  in  der  CoUccion'  diplom,  n,  1.  bei  Na- 
9arrei€f  Tom.  H.  p.  1  und  3.  .... 

***)  ßemaldex,  HiHütia  de  loi  Reye»  catöUeoe,  eap.  VTL  Der 
"Reweggtttnd/'tf^e'laAdtt'df  GDors*^hanaii&hsiiGbi3i,  um  ihn,  wenn 
er  e$  ^aneckte,  in  der  christlichen  Religion  zu  unternchtei^*',  (mdejt  ddk 
angegeben  in  dem  Briefe  an  die  katholischen  Majestäten,  der  an  der  Spitze 
des  Reisejoumals,  welches  Columbus  auf  der  ersten  Expedition  führte, 
nach  der  Abschrift,  die  Lai  Cafai  davon  genommen  hatte,  mitgetheilt 
ist:  VueUras  Altezae  ordenäron  que  no  fukte  por^fierra  al  Oriente 
(d  la  Inäia  y  lo$  puehh$  dei  Gran  KanXpor  domde  ee  eottumbra 
de  andarj  udvo  per  el  Camino., de  occiämte^  por , donde  ha$ia  hoy 
no  »abemoB  por  'cierta  fe  que  haya  pasado  nadie.  Die  königliche 
Instruktion,  weldbe  Amerigo  Yespucci  am  15.  September  1506  erhielt, 
md  die  Munoz  in  den  Archiven  der  Conirataeian  von  Sevilla  abge- 
schrieben hat,  spricht  aneh  von  der  armada  qÜe  el  eeTLor  Don  Fet" 
wmi»  mandö  hacer  para  ir  d  leeevkrir  el  nadmienio  de  la  eepeee- 
ria  {NavarreUf  Tom.  L  p.  2;  Cod.- d^hmatieo ,  n.  GL,  Tom.  II.» 
pa«.  39). 

+)  Auch  Lae  Caeoi  sagt  (i7tff.  inSdit^  lib.  I.,  cap.  102):  „Da 
der  Adnural  den  Lehren  des  HeOügen  Franziskus  sehr  ergeben  war,  liebte 
er  vorzugswrise  die  brtnngrane  Farbe:  wir  haben  ihn  tu  Sevilla  in  einer 


kea  mit  sich,  Er  erzSbke  mir  selbst,  vrie  et  zuerst  airf 
^ea  Gedanken  gekommen  sei,  die  Länder  des  Grof»- 
Chaa  (BeherrschäT  des  Östlichen  Asien)  auf  leiner  See- 
fahrt gea  Westen  aufzusuchen /^(Mcando  loa  Herraa  dd 
Grtm  ^an  Hpvegendo_  at  oeddentej."  Diesp  .und  Shn- 
Jiche  Ausdrücke  über,  den  Jlent^und  des  Admirals  zu  - 
seiAf  r  enten  {Leise  waren  bis  zum  Anfange  des  sechzebn- 
teq ,  Jahrhunderts  dermaÜsen  durch  den  Gebrauch  gehei- 
ligt, dafa  m^.sie  in  den  Nachrichten  „tlber.die  ersten 
.Abenteuer  des  SebatHan  Coiof",.  welche  von  dem  Lega- 
ten <ra2enttu«  Butrigariut  heniibren  *),  wiederfindet. 
„Zu  London,  am  Hofe  des  ]{^&nigs  Heinrich  VIIL,"  so 
.erzählt  dieser  Legat,  ^als  uns  die  ersten  Nadiricbt^D  von 
der  Entdeckung,  der  Kllptw  Indiens  zukamen»  welche  der 
Genueser  Christoph  Columbus  gemacht  haben  sollte,  war 
alle  Welt  darüber  eim'g,  dafs  es  eine  wahrhaft  göttliche 
tTiitemehmung  sei,  auf  dem  Westwege  nach  Osten  zu  dem 
Lande  zu  segeln,  wo  die  Gewürze  und  Spezereien  wach 
sen  (a  thing  more  divme  ihan  human  to  »aU  hj/  the  uneat 
to  the  ea»l  wftere  aptces  growj."  Der  Gedankt  auf  dem  - 
.Wege  TOn  der  Westküste  £uri^as  nach  den  OstkÜsten 
.von  Asien  grofse  Länder  zu  entdecken,  wurde  -von  Co- 
lombus  sowohl  als  von  Toscanelli  nur  als  eto  iebr  on- 
tergeordoeter  Zweck  betrachtet.  Auf  der  ersten  Reise, 
als  sich  der  Admiral,  am  19.  September  1492,  9"  westlich 
von  dem  Meridiane  der  Insel  Corvo  befand,  unge^r  in 
38"  Br.,  glaubte  er  sieb  in  der  Nabe  von  Land  zu  be- 
finden *'*');   aber  «eine  Absicht  war  (dies  sind  die  Aus- 


'"^imtKi  dienüt  der  der  Franinkmcrmflndie  tut  toSkonaatn  überem- 
[Dte,  geieliSB."  Die  Verndumiig  von-Hemr«,  däb  der  bekumte  5ce- 
7  Attmaio  tte  Hogtia,  trdchei  Gilnmbna  auf  täaex  «wailea  Keüe 
ütete,  ia  den  FnuiiUkaiierardcii  getreten  lei,  iit  nicht  Iwgr&Ddet.  Vcr- 
he  Havarrtte,  Tom.  ÜL  p.  176. 

*)  Xtmoir  on  Sebattiast  Caioti  ÜbutraUd  bg  iocumentä  of  tit 
I,  now  firät  p\Mi*hti,  1834,  p.  la 

**)  Navamte,  Tom.  L  p.  IL      Mu  vergleidie  uidi  die  T^ebü- 
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drücke  seines  Rekejoqüraals).  „nach  Indien  vorwärts  za 
dringen,  da  es  ihm  ^a.frei.stände,  auf  dem  Rückwege  Al- 
les genauer  zu  unter^acben*'^ 

Tosc^nelliy  welcher  sich  mindestens  schon; seit  dem 
Jahre  1474  theoretisch  mit  denselben  Planen  beschafft 
Jiatte,  wie.CoIumbus»  nenn^  auf  dem  Wege,  welcher  nach 
'Westen  zu  durchlaufen  sei,  nur  die  einstige  Insel  Antitia, 
die  man  in  einer  Entfernung  von  225  Lieues  vor .  der 
Ankunft  auf  Cipango  (J[apan)  finden  wttrd^  ^^Die  .Karte, 
wel<:he  ich  Euch  füi*  den  KöQig.  (von  Portugal)  übergebe/' 
sagt  Toscunelli  in  seinem  Briefe,  an  Fernando  Martinez, 
Kanoniker  von  Lissabon,  „bieten  den  ganzen  Raum  dar, 
welcher  ^(wischen  dem  Abend  (d.  h.  von  Irland  bis  aii  die 
muten  v0n  Guinea)  und  dem  Beginn  Indiens  liegt.  Ich 
Jiabe  auf  derselben  mit  (Bigen^  Hand  dfe  Insdn  w^ 
Orte  lezeichnetj  welche  •  «lan  auf  dem  .W^e  antreffen 
wird,  und  wo  man  wird  anlegen  können,  ^enn  es,  we- 
gen widriger  Wind^  Qder  itjgmd  ^in^  an^^ren  UirfaUes 
halber,  erforderlich  wäre,  einen  Zpf^chtsQft  .^ufzosachep. 
£q  wird  Euch  nicht  Wunder  nehmen  #  .dafsidi  hier  das 
Giewürzlapd  den  J6end  nenne,  während  .ea  l>ei  uns.ge- 
mdnigttch  der  Margen  genannt  wird;  denn  diejenigen» 
welche  nach  Westen  zu  schiffen  fortfabrei^  werden  die- 
selben Länder  gen  Westen  finden,  zu  depen.  die,  welche 
zu  Lande  nach  Osten  gehen,  im  Morgen  gelangen.^  Nach 
dem  geographischen  Systeme  dieses  Zeitalters,  welches, 
in  Bezug  auf  das  östliche  Asien  nebst  dem  angränzenden 
Theile  des  Oceans,  bst  einzig  und  allein .  auf.  (fie  £n^- 


dker  Yom  Mxttwooh  und  Sonna^eiid  (f,  16  ^md  17.),  wo  Golumbns 
M|;t:  „  A.uf  dem  Wege  anziihalt^  da  der  Zweck  der  Reise  ist,  uns  nach 
Indien  sn  begeben,  wurde  eine  gro&e  Tborheit  v/errathen  (no  fuera 
kuen  Meio)}**"  und  weiter  unten  macht  er  einen  Unterschied  zwischen 
dem  Festlande  Asiens  und  den  Inseki,  welche  diesen  Welttheü  an  den 
Ostkusten  umgeben,  und  sagt:  „der  Admiral  will  die  Insel  Zipanga  nicht 
auürachen,  weil  er  es  vorzieht,  suerst  nach  den  Festl^ande  und  dann 
nadh  den  Inseln  ta  gehen/* 


L 
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loDgen  des  Marco  Polo»  BUdlatd  Pegoletti  und  Nicolas 
de  Conti  begründet  war,  glaubte  man,  dab  unzählige  In- 
seln, reich  an  Spezereien  und  Gold,  in  dem  'Meer  von 
€Hn^  d.  h.  in  den  Gewässern  von  Japan,  China  und  dem 
grofsen  Archipelagus  Ostindiens,  belegen  sden.  «Die  Welt- 
karte des  JUcMtn  Behaim  zeigt  uns  Ton  45^'  nördlicher  bis 
40^  südlichei^*  Breite  ^eine  Kette  von  Inseln,  dte  den  En- 
den Asiens  gegenüberliegen.  Diese  Kette  enthält  das 
kleine  Caiha^^  Xipangu  (Ni{)hon),  welches  fast  gänzlich 
innerhalb  der  heifsen  Zone  liegt;  Argire^  am'äufsersten 
Ostende  der  den  Alten  und  den  Arabern  bekannten  Welt; 
Java  nugar  (Bomeo);  Java  minor  (Sumatra), '^wo  Mar<:o 
Polo  sich  fünf  Monate  hindurch  aufgehalten  hal,  und  den 
Sagobaum  und  eine  dieser  Insel  eigenthümlich6  Species 
von  Rhinozeros  mit  zwei  Hörnern  und  nur  wenijg  gefet- 
teter Haut  kennen  lernte;  Candj/m  und  Jngeana.  Als 
Cölumbüs  auf  seiner  ersten  Reise,  am  14.  November 
1492,  an  der  Nordwestküste  der  Insel  Cuba  anlangte, 
die  er  anfilnglich  für  Zipangu  hielt,  war  er  in  dem  alten 
Kanal  bei  Puerto  del  Principe  Wunderbar  über  die  Schön- 
heit einer  Gruppe  grünender  Felsenriffe  erstaunt,  welche^ 
seiner  glühenden  Phantasie  nach,  wie  er  sic^  selbst  aus- 
drückt „zu  fsnen  zahllosen  Inseln  gehörte,  die  auf  den 
Weltkarten  im  äuCsersten  Osten  verzeichnet  würden.  *y^ 


*)  Man  vergleiche  das  Journal  des  Admirals  bei  Navarrete,  Tom,  I. 
p.  58.  Die  Abschrift  des  Tagebuchs  von  Lai  CaiOi  enthält  folgendes: 
„Mitiwoch  am*li.  November  1492.*  Dke  ei  almiraMe  que'cree 
que  e$tai  ula$  9on  aqtuUoB  inumeräbilei  que  en  loi  mapamundos 
en  fin  del  OrieiUe  $e  ponen."  Golumbus  sagt  auch,  dals  er  der  Mei- 
nung sa^  die  Grrüppe  dieser  lasdn  -werde  sich  nach  Süden  hin  erwei- 
tem und  vennehren,  und  es  würden  sich  daselbst  finden  „grandiiri" 
mat  riquexai,  y  piedrai  prectoiat^  y  etpeeeria/^  Der  Adas  katalo- 
nischer  Karten  auf  der  königlichen  Bibliothek  in  Paris,  welcher  ans  dem 
Jahre  1374  herrührt,-  und  von  dem  wir  eine  grundliche  Kenntnifs  durch 
den  Schar£nnn  des  Herrn  Buehon  erlangt  haben,  enthalt  eine  auf  das 
Meer  von  Indien 'bezügliche  Notir,  in  der  von  der  Existenz  von  7548 
Inseln  gesprochen  wird:    nttai^  an  feinem  Steinen  und  köstlichen  Mc- 


k 
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Man  bat  nicht  mit  Unrecht  gesagt»  dafs  CoIqidImis 
bei  Yertbeidigong    seines  Planes   sich   weniger  tolikttbn 
und  mit  mehr  Gelehrsamkeit  ausgestattet  gezeigt  hat,  als 
man  ihn  beschrieben  *).     Die  Gründe ,  auf  die  er  die 
Untcraehmang    fuiste,  sind  besser  in  den  Decaden  des 
Herrera  **}9   als   in  dem  Xe&en  des  Admir€LUy   weldies 
dessen.  Sohn  Ferdinand  Cohanbus  verfalst  hat,  anseuian- 
dergeselzty  obgleich  sie  aus  dem  letzteren  Werke  in  der^ 
selben  Form   fast  in  alle^  neuere  Geschichten  der  Ent- 
deckung Amerikas  übergegangen  sind.    Wenn  man  diese 
Gründe  nach   Beschaffenheit  der  Kenntnisse,  denen  sie 
ihren  Ursprung  verdanken,  anordnet,  und  sie  eiiizeln  mit 
den  Orig^ialurkunden  vergleicht,   deren  Benutzung  uns 
jetzt  zu  Gebot  steht,  so  erkennt  man,  dals  die  Hoffnung 
den  0«lei»  von  H ^esleit  aus  (el  levante  por  el  pwnenie) 
zu  erreidien,   nach   den   an  Spezereien  und  Gewürzen 
fruchtbaren,  an  Diamanten,  und  kostbaren  Metallen  reichen 
Gegenden  Asiens  zu  gelangen,   in  Christoph  Columbus 
sich  auf  die  Idee  von  dqr  Kugelgestalt  der  Erde  grün- 
dete, auf  das  Verhältniis.  zwischen  der  Ausdehnung  der 
Meere  und  Festländer,  auf  die  Ansicht,  daüis  die  Küsten 
der  iberischefi  Halbinsel  und  Afrika's  nicht  weit  von  den 


talleii.  **  In  äet  Weltkarte  von  Martin  Behaim,  welche  im  Jahre  1492 
beendigt  wnrde,  findet  sich  eine  Hinweisong  auf  Mateo  Polo  (Bd.  III., 
cap.  42.)  und  eine  Nachricht  Ton  12700  Insefai  „nti^  vü  Edelge9te%n^ 
Perldn  und  Oolt-Pergen^  12lei  Spexerey  und  wunderlichem  Volk 
davon  lang  zu  $ehreibenf"  wie  sich  Behaim  in  seiner  alten  kraft- 
vollen Sprache  ausdrückt  S.  Gjottl.  v.  Murr,  Diplom,  €re»ck.  von 
Martin  Behaim ,  1778,  S.  37.  Das  Giut  aus  Marco  Polo  ist  übri- 
gens nicht  genau.  Der  venezianische  Reisende  spricht  von  12700  Inseln 
(Bd.  in.,  cap.  38),  womit  er  auf  die  Maldiven  anspielt  (vergleiche  die 
Ausgabe  von  Mariden,  S.  717).  Behaim  verlegt  diese  Gruppe  nach 
DO.,  was   auf  die  Ansicht  der  Seefahrer  am  Schlüsse  des   fimfaehnten 

Jahrhunderts  einen  bedeutenden  Einflufs  ausgeübt  hat. . 

*)  Vergleiche  Malte  Brutt,  Oeographie  univerteUe,  1831,  Tom. 

I.  p.  616. 

••)  Bec.  I,  lib.  I,  cap.  1—6. 
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Inseln  in  der  Kähe  des  tropischen  Asiens  entfernt  seien; 
auf  einen  graben  Irrthum  in  Bezng^  auf  die  LSnge  der 
asiatischen  Küsten;  auf  Nachrichten,  welche'  ans  den 
Schriftstellern  'des  klassischen  Alterthums,  den  Arabern, 
und  yielleicht  auch  aus  Marco  Polo  geschöpft  waren; 
auf  einzelne  Anzeichen  von  westlich  von  den  Jnvelu  des 
6r6nen  Vorgebirges,  von  Porto  Santo  und  den  Azoren 
belegenen  Ländern,  welche  man  zu  verschiedenen  Zeiten 
einer  Seits  durch  die  Beobachtung  einzelner  Naturerschei- 
nungen bemerkt  zu  haben  glaubte,  anderer  Seits  aus  den 
Erzählungen  von  Seefahrern  schöpfte,  welche  durch  Stürme 
und  Meeresströmungen  verschlagen  worden  waren.  Man 
mufs  auch  einen  sorgfältigen  Unterschied  zwischen  den 
Ideen  machen,  welche  der  grofse  Mann  vor  und  nach 
dem  Erfolge  seiner  Entdeckungen  hegte,  und  den  Betrach* 
tungen,  die  eben  diese  Entdeckungen  späterhin  in  ihm 
hervorriefen,  und  sie  mit  den  Thatsachen  vergleichen, 
welche  nicht  alle  auf  gleicherweise  bewahrhieitet  oder 
richtig  erklärt  worden  sind.  Zu  solchen  angeblichen  That- 
sachen gehören  der  Bericht  des  buddhistischen  Priesters 
Hoelfschin  fiber  den  Fusang  und  Tahan  (im  Jahre  500); 
die  Entdeckungen  von  Grönland,  Vinland  und  dem  Aus- 
flüsse des  St.  Lorenzstromes  durch  Erik  Rauda  (985), 
Björn  (1001),  und  Madoc  ap  Owen  (1170);  die  aben- 
teuerliche Expedition  der  umhferirrenden  Araber  fAlma- 
grurim  *))  von  Lissabon  aus  (1147);  die  Westschiff- 
fahrten nach  Indien,  welche  die  Geuueser  Guido  de  Vi- 
valdi  (1281)  und  Tlieodosio  Doria  (1292)  unternom- 
men haben,  deren  Schicksal  unbekannt  geblieben  ist;  end-. 
lieh  die  so  oft  untersuchten,,  bald  für  acht  erkannten, 
bald  in  Zweifel  gezogenen  Reiseberichte  der  Gebrüder 


*)   Almagrurim  bedeutet  vielmehr   „»ii  ihren  Hoffnungen  Be- 
trogene,"    Der  Name  kommt  her  yon  der  WurEel  meghrur,     [Die 
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eigentliche  Stammwürze!  ist    ^  gJuara  y^er  hat  betrogen,"'] 


2Sen«  von  TeneÄg  ans  C1880).  Ich  hAbef  diteg*  Tfiät^ 
Sachen  und  Ueberlieferungen  ihrer  chronologischen  Reihe* 
folge  gemäCs  geordnet^  unr  hächzuvr eisen ,  däfs  sie  bis  an 
tausend  Jahre  vor  Ct)lunibus  hinaufsteigen,  der,  selbst  in 
einem  Zeitälter,  wo  kühnef  Untersuchungsgeist  und' Ge- 
lehrsamkeit gleichsam  wieder  auflebten;  sich  in  Erinne-> 
mögen  an  die  Solonische  Atlantis  und  die  berühnite  Pro-^ 
phezeihung  in  einem  Chor  des  Medea  de^  Seneca  ge- 
fiel *). 

Der  Zustand  unserer  europäischen  Civilisation  führt 
uns  unwillkürlich  auf  Griechenland,  als  den  ersten  Aus- 
gangspunkt, zurück;  sei  es  nun,  dafs  ^ir  %ü  Ansichten 
und  Meinungen  fainansteigen,  welche  d^n  Keim  von  den-^ 
jenigen  in  sich  schliefsen,  die  heutiges  Tages  die  herr- 
schenden sind;  oder  sei  es,  dafs  wir  jeiie  lange  Reahe 
von  geistTbllen  Untersuchungen  durchlaufen,  welche  in 
der  Absicht  angestellt  worden  sind,  den  menschlichen 
Gesichtskreis  in  Bezug  auf  die  Kenntnifs  des  Erdkreises 
zu  erweitern.  So  lange  die  Erde,  nach  den  Ansichten 
der  Crühesten  Dichter  und  denen  der  ionischen  Schule, 
nichts  anderes  war,  als  eine  von  den  Wassena"  des  Oceans 
umflossene  Scheibe  '*^),  welche  ein  wenig  nach  Süden 
wegen  des  Gewichtes  hinneige,  mit  der  sie  diurch  üppige 
Vegetation  der  Tropengegenden  belastet  s^i  ***),  ver- 


*)    [Es,  "Wird  weiter  unten  von  dieser  Stelle  die  Rede  sein.    Die 
Worte  bmten: 

Venient  anni»  iaecuhi  ierit, 
Quibui  OceanuM  vincula  rerum 
Laxeti  et  ingens  pateat  telluSf   . 
Tethytque  navoi  detegat  orbei,  > 

Nee  üi  terrii  ultima  Thule,'] 
**)  [Um  Homer' i  bekannter  Ansicht  nicht  zu  gedenken,  möge  auf 
die  des  Milesischen  Weisen  yerwiesen  werden,  die  bei  Ari$toL  de  caelo^ 
n,  1«3  und  Plutarch.  Placit.  philoioph,,  ni,  15,  p.  91  ed,  Conini 
«mahnt  wird.] 

***)  Plutarch.  Plac.  phUoiopLy  III,   12.     Iltgl  iytfXlaiotq  yfjq^ 
Dieselben  Worte  finden   sidi  wiedeibolt  bei  Galen,    de  Philot.  Hi- 
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legte  man  nadi  diesen  RSn^m  hin  das  Elisiam,  die 
Inseln  der  Seligen,  dia  Hyperboreer,  und  da»  Yolk  der 
gerechten  Aethiopen.  Die  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  die 
Milde  des  Klima,  die  physische  Kraft  der  Bewohner, 
die  Unschuld  der  Sitten,  alle  diese  Güter  wurden  den 
Sufsersten  Gränzen  der  Erdscheibe  zugeschrieben  *). 
Daher  der-  unbestimmte  Wunsch  **)f  zu  diesen  Gränzen, 
sei  es  durch  den  Pliasis  *'*^),  sei  es  durch  die  Säulen  des 
Briareus  zu  gelangen. 

Die  eigenthümliche  Configuration  des  Bassins  des 
Mittelmeeres,  welches  nach  Westen  hin  geöffnet  ist^ 
führte  die  phönizischen  Seefahrer,  welche  ihr  Handels- 
interesse verfolgten,  nach  dem  atlantischen  Tbeile  des 
Weltmeeres.  Die  Geschichte  der  Geographie  enthüllt 
uns  jene  Reihe  von  Versuchen,  welche  seit  den  ältesten 
Zeiten  angestellt  werden  sind,  um  allmählig  in  der  Rich- 
tung nach  We$ten  vorzudringen;  Versuche,  die  entweder 
der  Gewinnsucht,   oder   dem  Drange  nach  Abenteuern 

und 
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9toriaf  cap.  XKl,  der  Aiisgaü[>e  von  Kühn,  1830.  Tom.  XLX,  S.  294. 
Dies  ut  eine  der  Ursachen^  welclie  Demokrii  angegeben  hat  [yergluche 
jedoch  die  Anm.  zu  Aruioiel.  MeteoroL^  II.  7.  Tom.  L  p.  685  Leipz. 
18d4.  8.]i  mid  die  an  jenen  Mangel  des  Gleichgewichts  «rinnert,  'wel- 
chen nach  einen^  Mythus  der  Javaner  Batara-Guru,  das  höchste  We- 
sen, in  der  Neigung  der  Erde  nach  Westen  erkannte:  ein  Mangel,  dem 
er  durch  die  Versetzung  einiger  Gebilde  abhal£ 

*)  „Was  ei  Schönes  und  Herrliches  auf  der  bewohnbaren  Erde 
giebt,  findet  sich  an  deren  anfsersten  Gränzen«**  Dies  sind  Worte  des 
Herodot  (m,  107),  welcher  übrigens  an  einer  anderen  Stelle  (V,  92) 
eben  so  wenig  Glauben  der  Kugelgestalt  der  Erde  beimifst,  als  TAn- 
hi  und  Anaximenes,  [Ueber  letzteren  siehe  Simplic.  ad  Aristot  de 
caelo,  foL  126.  b.] 

**)  Bredow,  Uniertuchungen  über  alte  C^ichichie  und  Geographie, 
1800,  S.  78.  Ifkert,  Geographie  der  Griechen  und  Römer.  Bd.  H, 
Abth.  I.,  S.  234-243. 

^*)  Bei  der  Expedition  der  Argonauten  nämlich,  in  einer  mythi- 
schen Epoche,  als  man  noch  glaubte,  dals  das  innere  Meer  auch  mit 
dem  grofsen  Flus9e  Oceanue  gen  NO.  in  Verbindung  stehe. 
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und  der  Wi&begierdei  oder  dem  zufölligen  Verschlagen 
durch  Stürme  oder  Meeresströmungen  zugeschrieben  wer- 
den mfisisen.  Sie  bietet  uns  eine  lange  Verkettung  von 
Entdeckungen  dar,  bei  denen  ein  gemeinsamer  Gedanke 
obwaltete,  oder  welche  durch  übereinstimmende  &eig- 
nisse  begünstigt  wurden.  Von  Colaeus  aus  Samos,  der 
bei  seiner  Ueberfahrt  von  der  Insel  Plataea  nach  den 
Küsten  Aegyptens  durch  Ostwinde  von  seinem  Wege 
abgelenkt  wurde,  führt  sie  uns  zu  den  riesenhaften  Un- 
ternehmungen des  Columbus  und  Magellan.  Der  geo- 
graphische Gesichtskreis  erweiterte  sich  allmählig  von 
dem  AegSischen  Meere  bis  zum  Meridian  der  Syrten: 
von  da  bis  zu  den  Säulen  des  Herkules,  und  über  die 
Meerenge  hinaus  mit  Hanno  nach  Süden,  mit  Pjtheas 
nach  Norden.  Den  gewagten  Unternehmungen  der  Phö- 
nizier gingen  die  furchtsamen  Versuche  der  Kreter,  Sa- 
mier  und  Phocäer  voran  *).  Die  frühere  Kenntnifs,  wel- 
che die  Phönizier  von  dem  Flusse  Oceanus^  jenseits  der 
Säulen  des  Herkules,  hatten,  erhellt  vielleicht  schon  aus 
der  Benennung  **)y  welche  die  Griechen  annahmen,  um 


*)  Strabo  m,  p.  224  Almelov.  In  der  Stelle  I,  p.  82  bezieht 
sich  die  Eiiuchränkung:  kurx  nach  dem  trojanucken  Kriege  nur  auf 
die  Gruttdung  der  Kolonien. 

••)  Vofi  {Krit.  Blätter,  Tli.  H,  S.  178)  vcrwiift  die  gewöhnli- 
che Etymologie  des  Namens  'Slxiavoq  von  uxvq  (Theon  ad  Arat,  Phae^ 
nom.  T.  25,  ed.  Oxon,  1672,  p.  6)  und  neigt  sich  zu  der  Meinung  Ba- 
ekarf»  (Opera  omnia,  1692,  p.  639)  hin:  „O^  Phoenki  tua  lingua 
marit  amhitui  aut  mare  ambieiUy  unde  Oceanu$y  Ogeni  domus,  et 
Og  (hug)  quod  in  Scriptura  nomen  cosmographicum,"  Die  erste 
griedusche  Expedition  jenseits  der  Säulen  des  Herkules,  die  des  Colaeus, 
ist  auf  jeden  Fall  später  ab  Homer:  es  wäre  also  möglidi,  dafs  die 
Kfamtnifs  von  dem  äufseren  Meere,  und  das  Wort,  durdi  welches  das- 
selbe bezeichnet  wird,  gleichzeitig  von  den  Phdniziem  zu  den  Griechen 
gekommen  sind.  Wilh.  V,  Humboldt  bemerkt,  dals  ogha  eine  Sans- 
kritwnrzel  sei,  deren  erste  Bedeutung  Mengey  Vielheit  ist,  die  zweite  Flufi, 
und  zwar  besonders  reifiender  Flufiy  Giefibach:  okh  bedeutet  Mtark^ 
mächtig»  Et  möchte  wohl  schwer  seiiiy  die  Yerwandschaft  des  sanskn- 
Band  I.  4 


daa  änfsere  Meer  zu  bezeichnen.  Seit  den  Zeiten  des 
Homer  hegten  die  Griechen  den  Glauben,  dafs  reiche 
und  frachtbare  Länderstrecken  gegen  Süden  belegen  seien; 
aber  ihre  genauere  Kenntnife  von'  dem  Becken  des  Mit- 
telmeeres erstreckte  sich  nicht  über  den  Meridian  der 
grofsen  Syrte  und  Siciliens.  Der  gesammte  westliche 
Theil  dieses  Beckens,  welchen  die  Phönizier  schon  lange 
Zeit  nach  allen  Richtungen  hin  durchschifft  hatten,  wur- 
de den  Hellenen  erst  durch  die  Reise  des  Colaeus  aus  Sa- 
mos  bekannt,  deren  Wichtigkeit  Herodot  anerkannt  hat  *). 
Er  kam  bis  nach  Tartessus  und  zum  Cap  Soloe.     Der 


tuchen  Wortes  ogha  mit  den  griechischen  aixfayoc,  »ytvoq  tmd  w;«i7ry 
gelbst  mit  'Slyvyti^  zu  leugnen.  Man  darf  sidi  nicht  'wundem, 
in  einer  iemititchen  Sprache  eine  $an»hritiiche  Wurzel  wiederzufin- 
den, eben  so  wenig,  als  es  Erstaunen  erregen  kann,  sowohl  in  den  Spra- 
chen ilaviichen,  als  in  denen  germanischen  Ursprungs  sanskritische 
Wurzeln  anzutreffen.  Diese  Beispiele  vervielfältigen  sich  in  demselben  Maa- 
fse,  als  die  Sprachkunde  durch  die  Kenntnifs  von  Idiomen  erweitert  wird, 
welche,  ihrem  grammatischen  Baue  nach,  gänzlich  von  den  bekannten  ab- 
vreichen.  Ks  handelt  sich  hier  nur  darum,  zu  wissen,  ob  die  Griechen 
das  W^ort  ogha  (og)  durch  ihren  Verkehr  mit  phönizischen  SchifFem 
erhalten  haben,  vielleicht  ohne  selbst  einmal  die  ursprüngliche  Bedeutung 
tu  kennen,  gleich  wie  dies  bei  den  phönizischen  Worten  ereb  und  kimr 
der  Fall  gewesen  ist  (vergl.  Fo/f ,  Krit  Blätter ^  Th.  II,  S.  307), 
oder  ob  mytiv  und  tüKtavoq  nicht  vielleicht  auf  geradem  Wege  aus  dem 
Sanskrit  herzuleiten  sind,  was  sich  durch  die  natürliche,  von  allen 
Sprachforschem  anerkannte  Yerwandschaft  des  Sanskrit,  als  Mutterspra- 
che, mit  der  griechischen,  persischen,  deutschen  nnd  lateinischen  Sprache 
erklären  Heise.  Ich  werde  späterhin  auf  eine  Stelle  des  Phavorinus  zu- 
rückkommen, welche  den  harbariichenf  d.  h.  nicht  hellenischen  Ursprung 
des  Wortes  mxiavoq  bestätigt.  Vergl.  Spohnj  de  Nicephori  Blemmidae 
GeograpMaf  Leipz.  1818,  p.  23. 

*)  IV,  152,  p.  273,  ed,  Stephan.  1618.  Vofs  setzt  diese  Expedi- 
tion des  G>laeus  vor  Olymp.  18,  also  mehr  als  708  Jahre  vor  dem 
Beginn  unserer  Zeitrechnung,  indem  er  sich  auf  die  Epoche  der  Colo- 
nisirung  von  Cyrene  beruft  (Krit,  Blätter,  Th.  II,  S.  335,  344).  Nach 
den  neueren  Untersuchungen  von  Letronne  fallt  die  Expedition  der 
Samier  in  das  erste  Jahr  der  fünf  und  dreilsigstcn  Olympiade. 


&1 

I 

Periplus,  welcher  dem  Scylax  zugeschrieben  wird  *)  und 
wahrscheinlich  zu  den  Zeiten  Phiüpp's  von  Macedonien 
abgefafst  worden  ist,  bezeichnet  schon  jenseits  Gerne  ein 
Sargassomeer,  eine  Anhäufung  von  Yarec,  welche  die 
Nähe  der  Inseln  des  Grünen  Vorgebirges  anzeigt,  aber 
mir  nicht  identisch  zu  sein  scheint  mit  dem  SargassO'- 
meere,  von  welchem  in. der  dem  Aristoteles  falschlich  zu- 
geschriebenen, unter  dem  Namen:  Wtmderaame  Erzmhbm- 
gen  (  Oavfuiaux^  anoiafiata)  bekannten  Notizensammlung 
die  Rede  ist  ^^y  Wenn  man  sein  besonderes  Augenmerk 
auf  die  groCsen   natiirlichen^Eintheilungen  der  Erdober- 


*)  Ueber    Scylax  und   die  walire   Epoche  der  Abfassung  des  auf 
uns  gekommenen   Periplus,  sehe  man  Niebuht'  {Kieine  Schrift,  J.  1. 
1810,  S.  105),    Ukert  (Geographie  der  Griechen  und  Romer,  1816, 
Th.  I.  AbscH.   2,  S.  285  —  297),   Letronne  {Journal  des  Savane, 
Fevrier  —  Mai  1825).     [Scylax  wird  schon  bei  Herodot  angeführt 
(lY,  44),   dann  bei  Aristoteles  Politic,  VII,  13,   obgleich  sich  beide 
Stellen  nicht  in   dem  uns  unter  dem'  Namen  des  Scylax  erhaltenen  Pe- 
riplus vorfinden.     Indessen    möchte    sich  aus   Yergleichung  der  Worte 
Ats  Aristotelee  Histor,  aatma/.  YIII,  13,  p.  598,b.  über  die  angebliche 
Bifiuluition   der  Donau  mit  der  Stelle  im  Periplus  p.  7   (Geogr.  mi- 
nor, ed.'  Hudson  vol.  I.)   ein  Beweis  für  die  Ansicht  herleiten   lassen, 
dafs  Aristoteles  unseren  Periplus   schon  vor  Aiigen  gehabt  habe.  Yergl. 
die  Anm.  zu  Aristot.  Meteorol.  I,  13,  19.  Yol.  I.  p.  463]. 

••)  Scyl.  Caryandens.  PeripL  {Hudson.  Tom.  II,  p.  53,  54). 
Arislotel  de  mirahilih.  auscultat.  p.  1157  (p.  844,  c.  136,  ed.  Bekkcr). 
Li  der  letsteren  Stelle,  auf  virelche  ich  -weiter  unten  zurückzukommen 
Gelegenhe^  haben  werde,  wo  ich  die  Lage  des  Mar  de  Sargasso  der 
portugiesischen  Seefahrer  auszumitteln  habe,  ist  die  Rede  von  der  gro- 
fsen  Menge  von  Thunfischen ,  welche  das  Meer  zugleich  mit  dem  Sargasso 
[Fueus  natanSf  L.]  auswirft,  und  welche  man  eingesalzen  in  Topfen 
nach  Carthago  brachte.  Diese  Angabe  scheint  mir  zur  Bestätigung  dessen 
XU  dienen,  was  Herr  v.  Köhler  {Tarichos^  ou  Recherches  sur  PHi- 
ttoire  et  les  Antiquites  des  picheries  dans  la  Russie  'me'ridionale, 
1832,  p.  22)  über  den  Handel  mit  eingesalzenen  Fischen  in  der  Stadt 
Turdetaniens  [TartessusJ  und  die  Fischereien  jenseits  der  Säulen 
des  Herkules  beigebracht  hat.  [Eine  der  ältesten,  und  vielleicht, 
wenn  man  die  Aechtheit  des  Periplus  von  Scylax  und  der  Mirabilia 
auseultatu    des   Aristoteles   nicht    anerkennt,    die    älteste    Erwähnung 

4  * 
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flllche,  wie  sie  uns  die  pbTsische  Geographie  darbietet,  und 
ihren  beständigen  Einflufs  auf  die  Bestimmangen  der  Völ- 
ker richtet,  so  erkennt  man  in  den  Hauptepochen  der  Fort- 
schritte, welche  die  Schiffahrt  auf  dem  Mittelländischen 
Meere  von  Osten  ans  gen  Westen  gemacht  hat,  jene  drri 
abgegränzten  Wasserbecken  wieder,  in  die  das  grobe 
Bassin  dieses  Meere^  getheilt  ist.  Ich  habe  in  einem  an- 
deren Werke  Gelegenheit  gehabt,  sie  genau  anzuge- 
ben *).  Das  Bassin  des  Aegäischen  Meeres  wird  gegen 
Süden  durch  eine  Curve  begränzt,  welche  durch.  Rho- 
dus,  Candia,  Cerigo  und  das  Vorgebirge  Malea  hin- 
durchgeht. Das  Bassin  der  Syrten  ist  durch  das  Cap 
Bon,  die  Insel  Pantellaria,  die  Sandbank,  welche  Smyth 
Adventure  Bcank  benannte,  und  das  Cap  Grantola  fast 
abgeschlossen,  was  durch  die  Erhebung  einer  neuen, 
seither  schon  wieder  verschwundenen  vulkanischen  Insel 
(^Graham  island)  bestätigt  wird.  Man  vergesse  hierbei 
nicht,  dafs  eben  diese  Wahrnehmungen  der  physischen 
Geographie  uns  die  Bemerkung  an  die  Hand  geben, 
dafs  Carthago  an  der  Grenzscheide  des  tyrrhenischen 
Beckens  ,{\vl  welchem  Sardinien  und  die  baleari- 
schen  Inseln  liegen)  und  des  ionischen  (Malta  und  die 
Syrten  umfassend)  gegründet  worden  war,  und  dafs  das 
handeltreibende  Griechenland,  vermöge  seiner  Lage  zu 
gleicher  Zeit  das  letztere  Becken  und  das  des  ägäischen 
Meeres  beherrschte.  Die  Expedition  des  Colaeus  aus 
Samos  **)  eröffnete  den  Griechen  das  dritte  Bassin,  das 


des  Sargasjo,  ist  die  bei  Theophratt^  Hiiiar,  Plantar,  lY,  7, 1,  p.  141, 
lY,  6,  4,  p.  138  der  Ausgabe  Ton  Schneider]. 

*)  Relation  hiüorique,  Yol.  HI,  p.  236.  Die  Eintheiliizig,  bei  der 
Ariitotelei  {de  mundo,  cap.  3,  p.  393Bekk.)  stehen  bleibt,  besieht  sich 
nur  auf  die  Meerbusen  und  Buchten  des  inneren  Meereg,  welclies  mit 
einem  Hafen  verglichen  wird,  in  welchem  die  Wogen  des  Oceans,  nach 
ihrem  Durchbruche  durch  die  Meerenge,  ruhiger  würden« 

**)  Man  veifleiche  eine  Abhandlung  von   Letronne,  weiche  eine 
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westlichste  von  allen,  welches  durch  die  Säulen  des  Her- 
kules begrenzt  wird. 

Seitdem  die  Hypothese  einer  anf  der  Oherfläfche  des 
Wassers  schwimmenden  Erdscbeibe  der  Idee  von  der 
Kugelgestalt  der  Erde  Platz  gemacht  hatte,  die  sowohl 
den  Pjthagoreern  fHieetaa,  Ecphgmtu»^  HeraeUdes 
PfmticusJ  *),  als  dem  Parmenidea  von  Elea  eigenthüm- 


Reihe  groCMrtiger  Änaichteii  über  die  Geschichte  der  alten  Geo^aphle 
daihietet  {E»$ai  aur  le*  idees  cüimograpldque»  pii  $e  tattachewt  au 
nam,  d*Atla8  p.  9.  10,  in  Feru9$ac,  Bulletin  universel  deM  Science$f 
Man  1831,  §ect.  YII).    Der  Verfasser  beweist,  dafs  die  Expedition  des 
G>1aeiu  später   unternommen  worden  ist,   als  in  der  Epodie,  wo  die 
Hellenen  Ton   Thera  noch  nicht  einmal  die  Lagb  von  Libyen  kannten, 
und  daher  nur  etwa  siebzig  Jahr  vor  der  Abfassung  des  mythisch -politi- 
schen Gedichtes    von  Solon  über  die  Atlantis   erfolgt  sein  könne.     Sie 
haben  Veranlassung  zu  der  Umformung   der  mytliischen  Person  des  Ti- 
tanen Atlas    zu  einem  Berge  Atlas  gegeben,  welcher,  jenseits  der  Säulen 
des  fieibiles  belegen,   den  Himmel  trage,     lieber  den  Berg  Atlas  halle 
ich  einige  Vermuthungen  au^esteUt   in    meinen'  AfuAcht^n  der  Natur 
Th.  II  S.  150.     [Mein  Vater    hat   in    dem    eben    angeführten  Werke 
Th.  I,  S.  127  —  132  (zw.  Ausg.)  in  einer  Anmerkung  die  Ansicht  aus- 
gesprodien,   dafs   der  Atlas  kein  anderer  Berg  sei,   als  der  Pic  von  Te- 
nerifla,  von  dem  die  Phönizier  schon  zu  den  Zeiten  des  Kadmus  einige 
Nadirichten  nach  Griechenland  hatten  bringen  können.    Die  Beweisgründe 
för   diese    Ansicht   scheinen    mir    dnrch    die    Bemerkungen    hetrmint?^ 
nicht  entkräftet  worden  zu  sein.]  ^ 

*)  Copemicus  schrieb  in  der  Zueignung  zu  seinem  Werke  de  Re- 
volutiombus  orbium  coeleatium  [Knmberg,  1543,  fol.]  an  den  Papst 
Paul  HI,  vielleicht  weniger  aus  Mangel  an  Gelehrsamkeit,  als  um  seine 
Kühnheit,  gegen  die  dogmatisch -scholastischen  Th^reme  seiner  Zeit  an- 
zukämpfen, zu  verschleiern,  sein  eigenes  auf  die  Bewegung  der  Planeten 
am  die  Sonne  gegründetes  System  den  Pythagoreem  zu,  bald  dem  Hi-' 
ceUs  ['Ix^Ttt?,  denn  dies  ist  die  richtige,  in  vielen  Ausgaben  auf  die  man- 
nigfachste Weise  entstellte  .Leseart  des  Kamtais}  und  dem  Heraclides 
Ponticus,  bald  dem  Philolaus  und  Ecphantas  zu.  ISur  Aristarchus 
«Qs  Samos  [vergl.  Archimed,  Aren.  p.  5]]  und  Seleucus  aus  Erythraea 
[nahmlich  nach  der  Angabe  des  Stobaeut,  Eclog,  phff$ic.  c.  22,  p.  440, 
ed.  Heeren,  während  er  nach  anderen  aus  Babylon  war;  denn  es  ist 
aogcnscheinlich,  daCi  Strabo,  Geogr.  I    p.  6,  Cai.  denselben  Mathe- 
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lieh  war,  und  von  Aristoteles  mit  einer  bewunderungs« 
würdigen  Klarheit  auseinander  gesetzt  und  vertheidigt 
vmrde  '^),  bedurfte  es  keines  grofsen  Aufgebotes  von 
Scharfsinn,  um  die  Möglichkeit  einer  Schiffahrt  von  den 
westlichen  Küsten  Europa's  und  Afrika's  nach  den  östlichen 
Gegenden  Asiens  einzusehen.  Wir  finden  in  der  That 
diese  Möglidikeit  auf  das  klarste  ausgesprochen  in  den 
Büchern  des  Stagiriten  vber  den  Bimmel^  wovon  man 
sich  durch  Ansicht  der  letzten  Zeilen  des  zweiten  Bu- 
ches überzeugen  kann,  und  in  zwei  berühmten  Stellen 
des  Strabo  **).  Für  den  Augenblick  genügt  hier  die  Be- 
merkung, dafs  beide  Schriftsteller  von  Einem  Meere  spre- 
chen,  welches  die  gegenüberliegenden  Küsten  bespült.  Ari- 
stoteles betrachtet  den  Abstand  als  unbedeutend,  und  entlehnt 
auf  eine  äufserst  sinnreiche  Weise  ein  Argument  zu  Gun- 
sten seiner  Behauptung  von  der  geographischen  Vertheilung 
4er  Thiere»  Er  erinnert  nehmlich  an  die  Elephanten,  welche 
sich  in  den  äufsersten  Gegenden  des  Westens  und  den  gegen- 
überliegenden des  Ostens  vorfänden,  und  bestätigt  hierdurch 
(was  beiläufig  bemerkt  werden  mag)  die  Existenz  dieser 
grofsen  Pachjdermen  im  NW.  der  Wüste  von  Sahara  ***). 


mat&er  gemeint  hat.  .VcrgL  Plutarch,  QiMresf.  Platamie.  p.  1006  C 
d€  placU»  phiioioph,  ni,  17]  Terdienten  im  Alterthume  "mTklich  den 
Namen  eines  CopernicuMj  indem  sie  weder  ein  Centralfeuer  [^Earfa^ 
noch  eine  Cfegenerde  {^^AyrCxO-w^  in  ilur  System  hineinzogen.  [Der 
Gegenstand  ist  erschöpfend  von  meinem  Yater  in  seiner  Abhandlung: 
lieber  da$  Verhältnifi  de$  CopemicuM  xum  Alterthum  in  F,  A. 
Wolf*$  und  Buit mannet  Museum  der  AUerthumiwiMtenscJiaft, 
Bd.  n  S.  391  —  454  behandelt  worden,  anf  die  idk  daher  "wegen  der 
einzelnen  Citate  verweise.] 

*)  De  eado  U,  14.  p.  297  folgd.  (Bekker). 

**)  Strabo^   Ip.  133.  11  p.  162  (AlmO^.). 

***)  In  dem  Periplus  des  Hanno  ist  die  Rede  von  Elephanten  eine 
halbe  Schifistagerelse  südlich  vom  Cap  Sparte!  (veigL  Bredow,  Unter^ 
$nchmigen  über  nUe  Cletekiehie  und  Geogrupkiej  Sc  I,  S.  33,  und 
meine  RetoHom  hiiiorique,  Tom.  I,  p.  172).    Wemi  man  nidit  die 
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Er  hält  es  für  sehr  wahrscheinlich  ^  dafs  aofser  der  gro- 
feen  Insel,  welche  £uropa,  Asien  und  Afrika  bilden,  noch 
andere,  von  gröfserer  oder  geringerer  Ausdehnung  iB>d» 
entgegengesetzten  Halbkugel  Torhandea  seien '^^X     Strabo 


KemutDiIs,   welche   die  Alten  von  der  Westküste  Afinka's  gehabt  Laben, 
zu   vf&jt   nach    Süden    ausdehnen    und    den    grofsen    FluTs    Chremetei, 
dessen  Aristoteles   (Meteor oL  I>  13,   p.  350)  gedenkt,  fiir  den  Senegal 
halten  -mll   [oder,   wie  Dureau  de  la   Matte ^  G4ogr,  phys.    de   Id 
Mer  Noire  ti  de  PIntMeur  de  VAfrique,  PkrU  1807,  8:,  p.  1^6,  fSt 
den  Zaire,    Vergl.  noch  Bocüart,  Geogn  säcr»  I,  37^  ool,  643;.  Kbe* 
nigmanuy  Geogr,  ArütoteliSf  ScJUesw^gylSQ^,  p.  .154,  not.  385  i^c| 
meine  Anmerh.  zu  der  angeführten  Stelle  des.  Aristot.  I,  13.  21.  Tom.  L 
p.  465 ]|,   so    mufs  man  durchaus   annehmen,   dafs  Aristoteles  das  west- 
liche Afrika   bis    su   dem  'Parallel  von  Agisymba  kannte..  '  Ptolemaeus 
nehmlii^  behauptet   (^o^.  I,  9;  veiigl.-  die  'XJntersuehungen  von  Le* 
tronne  in  seiner.  «]S«ceniion  -der  Halmt^Khfn  UebersetKung  im  Jdtffnol 
des  Savans^  p.  26^),  da£s. nördlich  .von  demsi^lhen  wed<^  £lepha^te% 
noch  Rhinoceros,  noch  N^er  mit  krausen  Ilaaren  vorkämen.     In  dieser 
Anmerkung  nehme  ich  blofs  auf  die  Elephanten  im  Korden  der  Sahara,  an 
den  Westküsten  von  Afrika,    im  Königreiche  Fez  Rücksicht«    wo  nach 
Strabo  (XYn,   p.  1183  Almelov.,   p.  827   Gas.)   auch  Krokodille  vor- 
kamen,   denen    do»  !Nib  ^Vollkommen  äfanlidt.-' '  [Yergh   auch   PHMuty 
Hittoria   natur,   Y,  9;    VitrWD.   YIII,  2,    6  folgd.-  und'  die  A'iisleger* 
ni  Pompon*  Mela  I,  9-^]*  Das  ehemallgjs  Yofhandensein.  voni^Qlephan- 
ten  im  ostlichen   TheiU  -d^  .  am  .  Mittelmeere   belegenen  .  Atlas^ebirges^ 
weli^es  > durch  Aelia^.  {Histw,  aiUtaaL  YU,  2).  bestätigt  wird»,  und» 
worüber  Cuvier  {Ossemens  fossiles ,  zw..  Ausgabe,  Tora.  I,  p.  .74)i  inv\ 
teressjinte  Bemerkungen  mit^theilt  hat,  liegt  für. -den  Augenblick  ^atafser- 
halb  n^nes  Gesichtskreises..  AUe  iies^  Beobachtungen*  gehören  ^^r,  6^f^ 
sciiekte  der  Thier&  an,,  d.  h*  derjenigen  YYiss^nschaft,  welche  sicl^  mit 
den  Yeränderungen  beschäftigt,   die  im  Laufe  der  Jahrhunderte  die^geo- 
graplusche  Ymheilung    ^er   Thiere  auf   der  Erdoberfläche   erlitten ;  hat ^ 
einer  YVissenschaft,  die  von  dem  beschreibenden  Theile  der  Thierge- 
schichte,  die  man  gemeini^ch  Naturgesehic&te  der,  Thiere  nennt,  gän^^ 
lieh  verschieden  Ut^     QEanigc  hierher  gehörige  Benierkungen  hndet.man 
in  meiner  Meteorohg.  j^eter.  XI,  56  p.  238  folgdj 

*)  Aristoteles  dt  mundo  c  3.  p.  392,  Bekk.  Meteoroi,  II,  5«  16 
p.  362,  b.  '  [Man  füge  noch  die  merkwürdige  Stelle  hinzu,  welche  den. 
angduhrten  geradehin  zu  widersprechen  scheint:  nqo^  iami^v  dk  (Ovt«. 
o^of  ovYc  ffi  knw,  aklsp  vo  ^Avhwvtuov  :t^hayQq,  Fro6leth*iXXYI,5Sv 
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findet  kein  anderes  Hindernifs,  von  Ibeiien  aas  nach  In- 
dien zu  segeln,  als  die  übenDäCsige  Breite  des  Atlanti- 
schen Oceans  *). 

Die  Ideen,  deren  Ursprung  und  Ausbildang  wir  so 
eben  angedeutet  haben,  erhielten  sich,  und  pflanzten  sich 
durch  eine  lange  Reihe  von  Männern  tieferer  Einsicht 
und  grtindlicherer  Geistesbildung  durch  das  ganze  Mit- 
telalter bis  zu  den  Zeiten  des  Columbus  fort.  Es  ist 
allerdings  wahr,  dafs  die  theologischen  Bedenken  des 
La^anHua^  des. Heil.  CkryaoHomua  und  einiger  anderen 
Kirchenväter,  dazu  beitrugen,  dem  menschlichen  Geiste 
eine  rückgängige  Bewegung  zu  geben.  Man  wiederholte 
die  Einwürfe  und  lächerlichen  Spitzfindigkdten,  deren 
sich  die  Epikuräer  ,  zur  Bekämpfung  der  pythagorischen 
Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  bedient  hatten. 
Glücklicher  Weise  fanden  diese  Träumereien  keine 
allgemeine  Zustimmung.  Die  christUthe  Topographie  **), 
welche    inän    ohne   hinreichenden   Grund    einem   Kauf- 


p.  946,  a,  welche  bei  Thwphra$t  dt  veiU.  §.  41  p.  773  ed.  Schnei- 
der Kviederholt  ut] 

'*}  [Die  Worte  lauten:  Ei  ft^  to  fUyt&o^  %ov  *jiTXaPvaeöv  ttt- 

avTov  ^fta^aXXriXov,    Sie  alnd  aus  dem  geograpliisciiea  Werke  des  Ert^ 
totiHene$  entlehiit.]| 

**)  Connasy  ChrhHanorum  opinio  de  'mundo  in  MonifäueonU 
Coltecfio  nova  Patrum  et  Scriptorum  gräecorum  1706.  Tom.  II 
p.  113  ~  345  (vergl.  die  Karte  auf  S.  189).  William  Vincent,  Com- 
merce and  navigation  df  the  ancients,  Tom.  II  p.  533,  537,  567. 
Bredow  a.  a.  O.  St.  II,  S.  786  und  797.  Mannert,  Einleitung  in 
die  Geographie  der  Alten,  1829,  S.  188  —  192.  Man  schrieb  dem- 
selben Cosmas  ein  allgemeines  Werk  {Coimographia  umbenalie)  zu, 
in  -welchem  er  sich  mit  besonderer  Ansföhrlichkeit  über  da^  jenseits  des 
Oceans  belegene  Land  yeibreitet  haben  soll.  Ich  werde  an-  einer  ande- 
ren Stelle  auf  die  Analogien  xuruckkommen,  wdehe  diese  J^pfeffung 
von.  Gebixigen,  die  von  den  Kirchenvätem  jenseits  des  homerischeil  Oebans 
angenommen  wurde,  mit  den  Mythen  Indiens,  dem  Berge  Kaf  der  Ara- 
ber, und  einigen  aehr  alten  beUenischeii  Meinungen  darbietet. 
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madbe    aus    Alexandrien    zascbceibt,    der    uai»    dem 
Kaiser  Jnätinian  in  ein  Kloster  ^egaogen  sein  soll,  und 
welchem    man   den  Namen   Connas  Indapleu^tes  gege^ 
ben'  haty   führt    uns   in  einem  systematischen  Gewände 
die  wahrhaft  seltsamen  Ansichten  der  Kirchenväter  vor. 
Die   Erde 'wird    wiederum    eine    ebene  .Flftche;    aber 
nidit,  wie  xu  dea  Zeiten  des  Thaies,  eine  runde  Scheibe,; 
sondern  ein  v^on  den  Gewässern  des  Oceans  umflossenes 
Parallelogramm,  welches  symmetrisch  von  vier  Busen  zei^ 
schmtten  wird  (dem  Caspiscben  Meere,  den  beiden  Meerbu- 
sen von  Arabi€n  und  Pereien,  und  dem  RamanorwA  si^ 
ntis  *),  d.  b.  dem  Mittelländisdien  Meere),  der  Aufsah« 
long  zufolge,  weldbe  durch;  Sirabo  ^  klassisch  gewoiv 
d^  war.     ;,  Jenseits  des  Oceafas,  an  den  via*  Seiten  deä 
inneren  Flächenraomes,  der  die  area  der  Mosaisdien  Stiftfr- 
hfitte  vorstellt,  ist  ein  anderes  Land  belegen,  welc)ies  das 
Paradies  umfafst,  das  die  Menschen  bis  zuni' Eintritte  der 
SQndfluth  bewohnt  haben."    Mit  Unrecht  hat  man  dieses 
vorsfindflutbHche  Land,  welches  nicht  sowohl  dem  westli- 
chen Europa,  als  der  ganzen  viereckig  gedachten  Insel  des 
aken   Koolinents    gegenüberUegen   sollte,    ijuit   Amerika 
vergleichen«  wollen.  .  Man'  bat  angenommen l  dals  Chri- 
stoph Golumbüs,  als  er  zu  den  Mfinduagjea.des  Orenoko 
gelangte,  in  ^dieser  Gegend -das  irdische  Paradies  zuerkennen 
glaubte^  wie  es  die  Dofmen.der  dirisdichen  iTopographi^ 
voraussetzen.    Aber,  wedenin  dem  Briefe,  wel€^en  der 
Adnriral  im  JaUe  1498  an  die  katfaoUsohen  Ma)estfiten 
Ferdinand  und  Isabella  von  der  Insel  HaStiiAUs  schrieb, 
und  in  welchem  er  fast  durchgängig  eine  anmafsliche  Gelehr- 
samkeit zur  Schau  trägt,  noch  in  dem  Werke  der  Pro- 
fecioB,  erwähnt  er  den"  Cosmas.    Als  Columbus  das  Pa- 


*)  [Die  Romer  tiAim^  das  miuelläiidische  Meer  noiirum  mmre» 
Verg).  jKajpjp  ad  AriitoteL  de  mundo  III,  6, 10.  Mettoroi.  vei,  Qraec. 
cf  Roman.    Berlin  1892,  8.  p.  5.]      .. 

^)  Strabo  U,  p.  182  Alm.  p,  121  Gm. 
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radies  nack  dem  sOdUchen  Amerika  verlöte,  hatte  er 
wohl. keine  anderen  Beweggründe,  als. den  Ueberflols  an 
süfsem  Wasser  9  weldkes  von  dem  Festlande  ans  dem 
Meere  zuströmt ^  die  Schönheit  des  Klima ,  welches,  zu- 
mal auf  der  See'»  ihm  ausnehmend  angenehm  und  gemä- 
üaigt  erschien/ und  die  wunderlioke-Hypothiese  *)  von  einer 
unregelmäbigen  Anschwellung  der  Erde  nach  Westen 
hin,  wo  „die  Küste  von  Paria  dem  Himmdsgewölbe  nä- 
her liegen  sollte,  als  Spanien/'  Vielleicht  möchte  die 
Yermuthung  nicht  unrichtig  sein,  dafs  in  der  Cosraologie 
Dante's  (einem  Gemenge  christlicher  und.  arabischer 
IdeeU)  das  Land,  welches  nux  von  der  prima  genie  be- 
wohnt wordea  ist,  und  zu  dem  man  gelangt,. wenn  man 
beim  Hinausfahren-  aus  der  Meerenge-  von  Gibraltar 
zwischen  Sibilia  und  Setta  (Sevilla  und  Genta)  hinsegelt, 
anfänglich  von  Ost  uadi  West  ateuenid ,  dieiro  al  sole^ 
dann  nach  Süd  «West,  der  Cosmologie  dei"  Kirchenvä- 
ter analog  Nachgebildet  worden  ist,  wie  sie  Cosmas 
(wenn  es. überhaupt  einen. Mönch  dieses  Namens  gege- 
ben'hat)  zuerst  ia  ein  System  zu  bringen  versüdite« 
Aber  Dante,  welchem  es  weder. an  Gelehrsamkeit  noch 
an  philosophischen  Ideen  .miangelte,  .nahm  die  Kugelger 
stalt  der  Erde  an,  und  das  Paradies,  welches  den  Gi- 
pfel des  Berges,  der  das  pur^cUorio  ümschloCs,  krönte, 
liegt  nach  ihm  mitten  in  den  Meeren  der  südlichen  Hall»- 
kugel,  bei  den  Antipoden  von  Jerusalem  **).  ;  IMo  Welt«^ 
tafel  des  Indienfahrers  Gösmas  setzt  durch  iihre  nalv^e 
und  wahrhaft  barbarische  Einfechhieit  den  Beschauer  in 


*)  Gomara,  HUi*  generale  ca^.  8,:  p.  110.  Man  vergleiche  tiber 
die  Grunde,  welche  diese  Hypothese  veranlalsten,  und  den  Tadel,  dem 
sich  der  Admiral,  seihst  noch  bei  seinen  Lebzeiten,  durch  deren  Bil- 
li||UDg  blo£a  stellte,  meine  Relation  hi$iorique  Tom.  I, .  p.  506. 

••)  Dante,  Purgatorioy  canto  I,  v.  22;  tanto  IV,  v.  13Ö;  Infimoy 
canto  XXYI,  v.  100,  127.  (Ditnna  Commedia,  col  tomenio  di  G. 
Biagioii,  1818,  Tom.  I,  p.  484  —  497.) 
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Erstaunen.      In  dem  secfaBten  Jabrfaundeit  unsecer  Zeit- 
rechnung •  angefertigt ,  bietet  sie  kaum  ein  Btid  der  er« 
fiten  geographischen  Ideen  der  Griechen  dar,  und  man 
hat    vielleicht     gegründete    Ursache    zu    der   Annahme, 
dafs  sie,   obgleich  dreihundert  Jahre  nach  Claudius  Pto? 
lemaeus  entstanden,  weit  Jiinter  jenem  Jllvct^  des  Heca* 
taeus  znrückblieb,  welchen  der  Tyrann  Aristagöras  nach 
Sparta  brachte  *).     Der  Verfasser  der  chrisüichen  Töp^ 
graphlcy    welchem   man    die    interessante    Inschrift    des 
Uenkmales   von  Adule  verdankt  **)f   hat  indessen  das 
Verdienst  einer  richtigen  Aogahe  über,  die  Lage  der  Küt 
stcn  von   T^/wr^a***),  von  den^n  die  Seide  kömmt«  •  e^ 
sagt  nehmlich,  sie  lägen  dem  Osten  f  >gegenttber  und  würden 
durch   ein    ötsliches  Meer  bespült.     Dies  war  der  erste 
Schritt  von  Bedeutung,  welcher  %ur  Bexicbtiguug.der  ^n- 
sichten  über  die  Lage  von  Indien  und  China  (das  Lanid 
der  Tziner)  und  die  Richtung  der  Küsten  Asiens  f&hHe; 
denen  Columbus  zusteuerte  +f). 


•)  HerodoiY,  49.  ^ 

**)   [S.  darüber  die  Abhandlung  von  Buttmann  im  Muteutn  äet 
AUerthum9wis8en»chaft  Bd.  II. J 

r  ***)  Mqntfaucon  a.  a.  O. ,p.d37  (Tzinittamy^oceanu$  ad  Orten' 
fem  ambit*  Coimoi  libr»  XI).  Dem  Ptolemaeus  ^auuibl^e  war  der  Si- 
narum  nnm  (ein  Tbeü  des  Meeres,  weld^i^  fldrUi.dß^  ?J^cr  von  Sin 
nennt)  die  Mundon^^  de«  Sinui  magnut,  und  Tfuiw  (einName^  wcl- 
dber  der  Aussprache  des  O  gemals,  die  durch,  den  aeplisch- dorischen 
Dialekt  bestätigt  wird,  sowohl  ^e  Sin^e^  als  dßs  Tsin  d^  .Cosmas  wie^ 
dergiebt)  auf  der  1Ve$tkü$te  jenes  äuiaerstcn.  Festlandes  von  Asien  be- 
legen, welches  nach  Westen  ki^  si<;h  mit  dem  Prajfuiß  Promontorium 
Airika's  verbindend,  die  Südküste  ,d99  ^Bii^^nmeci^  von  Indien  bildete. 
Nach  dem  früheren  Systeme  d,cs  £ratDsthen<^  dageg^,  lag  Thinae  unter 
denk  Parallel  von  Rhodtis,  auf  der  Oätküite  vcn  A^i«^;  und  an  dersel- 
bci%  Küste,  der  man  eine  Neigung  von.  NO;  nach  S.W.  gab,  mündete 
to  Ganges. 

■)*)  [Nehmlidi  dem  Os^unkte  em  Himmel.]    >         • 

^^)  In  dem  Werke  des  Gosn^  glaubt  Mont&ücbn  auch  die  erste 
Erwähnung  von  Malabar  su  finden,  „einer  Gegend  die  Su&erst  handele 


Angere^  durch  die  arabisdien  Sdirifuteller,  die  ila- 
Känisdien  und  deutschen  Koamographen,  durch  die  Er 


„treibend  ist,  vo  der  Pfeffer  wachst,  und  wo  es  Christen  giebt,  yne  su 
Silediva  (Ceylon)."  Dies  Land  ist  das  Male  des  Cotmai  (DI  p.  178, 
XI  p.  337).  Mäht  bedeutet  im  Sanskrit  Berg,  Otbirge:  auch  finden 
•mr  bei  Ptoleinaeu$,  im  Süden  Ceylon*s  den  Berg  MaUa,  wahrscfaein- 
Heb  den  Plc  Adam;  femer  bei  PliniuM  (HUi.  natur.  U,  73  und  VI, 
19)  in  dem  westlichen  Theil  der  Halbinsel  Indiens  den  Berg  Maleutp 
vielleicht  einen  Theil  der  Grebirgskette  der  Gats;  endlich  im  SW.  des 
Meerbusens  Ton  Kdv&tj  ein  felsiges  Yoi^irge,  promoTUorium  Maleum, 
Die  BcdeJbtimg  der-Endsjlbe  im  Worte  Maiabar  ist  nnbeJbinnt,  Im 
SamJocit  bedeutet  bhmra,  tragend^  erkaUend;  vAr,  Wm$ier;  vära,  eim 
Tbär^  .indessen  behaupten  Abulfeda  und  die  arabischen  Reisenden  bei 
Renaudot,  dafs  in  den  Worten  Malabar  und  Zanguebar  die  Endung 
indisch  sei  und  Kutte  bedeute.  Zur  Zeit  des  Cosmas  war  Ceylon  der 
Mittelpunkt  des  indischen  Handels.  £r  sagt:  „Diese  Insel,  welche  die 
Gtiechen  Taptrübamt  oder  Trapobane  (beide  Lesearten  finden  nch), 
imd  die  Inder  SUeiiva  nennen,  ist  reich  an  Ed^steinen."  (H  p.  137). 
Der  älteste  indische  Name  för  die  Insel  ist  indessen  Sinkalam,  Durch 
eine  sehr  gewöhnliche  Konsonantenverwechselung  hat  man  aus  dem  5»- 
ledita  (cod.  Selediba)  des  Cosnuu:  Serendio  gemacht,  was  schon  bei 
Ammianm  Marcellinui  (XXII,  7)  vorkommt,  dann  bei  Jbuxeid,  ei- 
nepi  Reisenden  des  neunten  Jahrhunderts,  mit  "weldiem  uns  Renaudot 
bekannt  gemacht  hat,  ferner  bei  Edriii  und  Abulfeda.  Ueber  die  Stelle 
des  Geographen  Nubien's  (pars  Yllt,  clim.  I)  kann  gar  kein  Zweifel 
obwalten.  Die  Edelsteine, '  der  Pic  Adam  (moni  Rahon) ,  und  die  Nabe 
der  Küste  von' Hindostan  sind  sichere  Kennxeiciien  fiir  Taprobane,  des- 
sen Name,  w^elcher  sich  zum  ersten  Male  in  der  dem  Aristoteles  nn- 
teigesdhobenen  Schnft  de  mundo  (cap.  3)  findet,  schon  bei  Edrisi 
verschwunden  ist.  .Hartmann  hat  in  s^nem  ausgezeichneten  Werke 
(Edriti  Afiica  p.  fl5)  schon  die  Irrtliüdier  von  d^Herbehi  über  die 
Identit&t  von  Serandah  und  Serandio  aufgededct.  Man  ist  nicht  im 
Stande  mit  Gewifsheit  anzugcbeii,  ob  i!ucht  einige  arabische  Seefidirer 
die  Insel  Madagascar  oder  San  Lorenzo  Serandib  genannt  haben,  (ich 
finde  letzteren  Namen  noch  auf  einem  calkirten  Exemplar  der  berühm- 
ten Karte  des  Diego  Ribero  vom  Jahi^  1529,  welches  ich  besitze). 
Der  Text  des  Marco  Pdlo  bietet  in  verschiedenen  Handschriften  die  Namen 
Man,  Seylan  und  SÜan  dar.  Die  erste  dieser  Lesaiten  ist  identisch 
mit  dem  Seledipa  oder  Seiediva  des  Cosmas  Indopleostcs;  denn  div 
und  diva  sind  Abänderungen  des  aanskritischen  W^ortes  düi'pa  (Insel), 
sau  welchem,  nach  Bopp^   das  v  weggelassen    wurde,   gerade  wie  aus 


61 

zahluDgffli  des  Mareo  Poh^  welche  ihoi  TosfsanelK  mit- 
theilte  9  und  besonders  durch  die  W^rke  des.  Kardinals 


dem  sanskrltlschexi    dvis   (zweimal)   das  griechische  $i(;   entstanden  ist; 
folglich    wurde    aus    Seledvipa   des    Gosmas    Seledipa   oder  Seiediva; 
durch  Yertansckung  des  p  und  v.     Ich  weüs,  dafs  die  Etymoliogie  AI* 
les  Termag«  sobald  man  sich  k^m  über  Vokale^. und  Kpnsonantcn  hinweg 
EU  seuen  Tem&ag;    aber  das  Yeriahroi,   aus  dessen  Anwendung  die  von 
uns  luer  mitgetheilten  Resultate  hervoi^egangen  sind,  welche  nicht  ohne 
Wichtigküt  für  die    geograpHisdie  Nomenklatur    und    die    Identität    der 
Orte  sein  -werden,  kann  der  Vorwurf  willkürlicher  Acndcrung  und  Buch- 
stabenverweefaslung  nicht  treffen :  es  ist  dundi  sichere  sprachliche  UntäRSu- 
dningen  und  Forschungen  hegru|idet,  und  findet  in  aficn  Idiomen  einer 
und  derselben  Familie  sichere  Anwendung.   Zu  einer  Zeit,  aAs  das  San- 
skrit in  £uropa   noch  gänzlich  imhekannt  war,    versicherten  Garcia  de 
Harta  (Renaudot,  p.  126  und  128^,  Bochari  und  Montfaucon  (Tom. 
n,  p.  137),  dafs  diva   oder  diba  Insel  bedeute,  wobei  sie  wahrschein-^ 
lieh  nur  auf  die  Benennungen  der  Inaehiamen  Lakfdiven  und  MaMti- 
ven  Allsten,  zweier  Inselgruppen,  welche  den  Altai  wegen  der  Riehti^ng 
ihrer  SchifHahrt  so  lange  unbekannt  bleiben  mufstcn,  bis   Hippalus   den 
SW.  Mousson  entdeckt  hatte  (Letronne^  Histoire  du  Chriitianinne 
en  "Svhie^  1832,  p.  117).     In  den  zusammengesetzten  Namen  Devipat- 
uamj  Devidatij  Devikotta  u.  a.  m.  bezeichnet  die  Versetzung  -von  deva 
(Gott)    oder   devi  (Gottin,  besonders   der  Durga,   Gemahlin  des  Siva) 
eine   sehr    verschiedene    Klasse    geographischer   Benennungen   (a.   a.   O. 
S.  127).     Uebrigens   geht  auch  aus  einer  Stelle   des    Ptolemaeus    (ed. 
Merc.,  1605,  p.  178)  die  Bedeutung  Jmel  der  £ndung  diva  sehr  deut- 
lich benror.    Er  hat  'uns  nehmlich  zwei  Sanskritwörter,  nebst  sugehöriger 
Erklärung  überliefert,  nehmlich:  y^Iaba-diu,  welches  Gergtenimel  be- 
zeichnet" (vergl.  V.  Bohieny  da»  alte  Indien  mit  beianderer  Räekiicht 
auf  Aegffpteny  Th.  II,  S.  139).     Die  Gerste  heifst  nach   WUion  im 
Sanskrit  iavOf  und  im  persischen  jov,  was  ^ov  oder  djev  ausgespro- 
dien  wird.     Noch  heutigen  Tages   heilst  in  Guzarate  das  hordeum  di^ 
tiichon  bei  dem  Volke  ^av,  nach  Aimlie  (Materia  mediea  of  Bin^ 
dogtan,    Madras  1813,  p.  217).      Ueber   die   alten   Namen    SeUdiva 
(Ceylon),  palat' (pofu?  hiad),Simundu  und  Salice  (Land  der  2aXa$ 
oder  Selaner)  bei  Ptolemaens,  Plinhis  und  Marcianus  Heradeota,  so  wie 
über  die  geographische   Hypothese  zweier  Inseln,   welche   den   Namen 
Taprobane  gefuhrt  hätten,  welche  ,DodweU  au&tellte,  der  sich  auch  über 
di^  Meerschlangen  lustig  macht,   welche  im  Periplus   des-  orythräischen 
Heeres  erwähnt  werden,  und   also  das  Geschlecht  Hydrophi$  nicht  ge- 
kannt hat,  veigl  HudBoUf  Qeogr,  minor,  Tom.  I,  die  aetate  PeripL 
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Pierre  d^JÜÜjfj  schöpfte  der.  frotse  Seefahrer  ans  Qael- 
l^y  welche  ihm  in  reichlichem  Maafse  Beweggründe  zur 
Ausführung  des  von  ihm  gehegten  Plans  an  die  Hand 
gaben,  und  ihn  aufmunterten,  den  Osten  mit  seinen  köst- 
lichen Spezereien  auf  dem  Wege  nach  Westen  aufzu- 
suchen. Wir.  wollen  unter  den  Arabern  den  Geogra- 
phen Nubtens  auswählen.  „Das  Meer,  welches  die 
westlichen  Küsten  von  Afrika  bespült",  sagt  der  Scherif 
Edrisi,  „fallt  in  das  mittelländische  (^ Stare  Damasee- 
numj  durch  den  Kanal,  welchen  der  Ziweige/iömfe  (Dhul- 
karnain),  eine  Person  des  heroischen  Zeitalters,  die 
mit  dem  Sohne  Philipp's-  von  Macedonien  verwechselt 
wordeti  ist,  zu  den  Zeiten  x\braham's  hat  graben  lassen. 
Dieser  Zweigehörnte  befahl  ein  Nivellement  der  Was- 
seroberfläche. Eine  Anzahl  von  Geometem  fand  das 
dunkle  Meer  (den  Ocean,  mare  tenebrosum)  um  ein 
Weniges  höher  *),   als  das  Mittelländische."    (Man  er- 


mar.  Erythr.  p.  99;  Mannert,  Geographie  von  Indien,  Th.  I,  S.  210; 
Heeren^  de  Taprobane  Imula  in  Commentat,  Soc,  Götting,  vol.  X, 
p.  146;  J^tchucke  ad  Pompon.  MeL,  vol.  III,  p.  3,  p.  275. 

*)  Edriti,  Geogr.  Nub.  Pans^  1619,  p.  148.  Wahrscheinlidi 
sind  in  dieser  Sage  von  einem  durch  Dhulkarnain  (der  svirei  H6r- 
ner  hat)  und  Kheder,  oder  vielmehr  Chider  (die  grüne  Person),  wel- 
cher nach  DJevhari  einer  der  Begleiter  Moses  war,  gegrabenen  Kanäle, 
semitische  (phÖniüsclie)  und  griechische  Ideen  vermischt,  wie  dies  bei 
vielen  Yolkssagen  und  Ueberliefemngen  in  Arabien  der  Fall  ist:  und 
wahrscheinlich  ist  die  Sage  das  Resultat  nautischer  und  geologischer 
Beobachtungen  über  die  bestandige  Richtung  des  Meeresstromes  von 
Westen  nach  Osten,  und  die  Ausdehnung  eines  fortlaufenden  Kalklager». 
Chibriel  Sionita,  welcher  das  Werk  des  Edrisi  in  das  Lateinische  über- 
setzt hat,  sagt :  „  Is  enim  ad  populos  Andaluziae  cum  perv^iisset  et  con- 
tinuas  eomm,  qnas  cum  incolis  Su8  (terrae  Barbarorum  metropolis. 
Hartmann)  habebantf  pngnas  audivisset,  operariis  at<pie  geometris  ad 
se  convocatis,  suiün  de  arida  illa  terra  fedienda  et  canali  aperiendo  ani- 
mum  explicuit,  praecepitque  illis,  ut  terrae  solum  cum  utriusque  marts 
aequore  metirentur;  qnod  ubi  praestitere,  deprehendenmt  a  mari  magno 
(tencbro^)  parum  »uperari  tdtiiudine  Damaicenum.^    Hierauf  folgt 
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kennt  in  dieser  Sage  die  Spar  einer  geographischen  My- 
the, in  der  auf  die  Riohtang  des  Meeresbtromes  ange^ 
spielt  wird,  welcher,  nach  RenneUj  vom  Cap  Finisterre 
ausgehend,  die  Küsten  von  Portugal  entlang  strömt,  und 
sich  in  die  Meerenge  von  Gibraltar  mündet).  Das 
finstere  Meer  heKst  so  (Edrisi  *)  giebt  selbst  die  Ursa- 
che dieser  Benennung  an),  nach  der  lateinischen  Ueber- 
setzung:  (fiionuim  seiKeet  vUra  iUud  quid  sU  ignotaiw. 
ßluUu8  enim  hominum  habere  poiuU  ^pndtptam  cerii  de 
ipMO  ob  dy^ficäem  eins  namgaiionem^  lucis  ohscwrüaiem 
(eine  sonderbare  Eigenschaft  eines  Meeres,  in  welchem 
nach  Edrisi  die  glücklichen  Inseln  belegen  sind,  el 
dschastgir  eZ  chaUdath,  von  clmldj  Paradies ;  Inseln,  wel- 
che des  schönsten  Himmels  sich  erfreuen)  et  Jrequenr- 
tiam  procettarum  **)•     Nemo   nautarum   auaerit   iüud 


die  Besclireibung  der  künstlichen  Dünen,  welche  Dhulkamain  angelegt 
hatte,  „deren  Ueberreste  Edrisi  zu  den  Zeiten  der  Ebbe  sah/'  Ueber 
die  Hauptperson  dieses  Mythus  vergl.  man  Herbelot  y  Biblioth.  Orient. 
(An.  Etcander  Dkulkamatn  und  Kfiedlier  oder  Kfiedhr) ;  und  Edrisi 
Africüf  curavit  I.  M.  Hartmann,  1796,  p.  313. 

*)  P.  6,  39,  147  (Hartmann,  p.  7).  Kurtzmantif  in  einer  von 
dei  philosophischen  Fakultät  der  Universität  Göttinnen  gekrönten  Preis- 
schrift (Commentat.  de  Africa  geograph,  Nub.j  1791,  p.  8)  erklärt 
dan  Namen  Mare  Tenebroium  durch  die  Sage  von  einer,  vrestlich  von 
Porto -Santo,  gesehenen  Wolke,  welche  auf  der  Oberfläche  des  Meeres 
%n  ruhen  geschienen:  eine  Erscheinung,  die  der  von  der  fabelhaf- 
ten Jnsel  Sl  Borondon  oder  Brcndan  ganz  ähnlich  ist,  welche  die  Bi>- 
vrohner  von  Madera  und  Gomera  alljährlich  gen  Westen  erblickten,  und 
die  besondere  Auimerksamkeit  des  Columbus  auf  sich  zog,  als  er  vor 
dem  Jahre  1492  überall  Gründe  und  Erfahrungen  aufsuchte,  weldie  zur 
Unterstützung  seines  Systeme«  beitragen  konnten. 

**)  [Ganz  verschieden  ist  das  mare  tenebroium  der  alten  Schrift- 
steller, das  auch  mare  pigrum^  mare  Croniumy  vexg^  &ak«aaa  u.  s.  w. 
genannt  wurde,  und  worunter  oilenbar  das  nördliche  Polarmeer  zu  ver- 
stehen ist,  w^oliin  Phönizier  von  Britannien  aus  gekommen  sein  mögen. 
S.  darüber  Meteorologe  veter,  Qraecor.  et  Romanor^  II,  10,  not.  23 
p.  53.  Auflallend  ist,  dafs,  wSlirend  Edrisi  von  der  Unfahrbarkeit  des 
atlantischen  Oceans  tVtgen  der  Stürme  spricht,  ältece  Schriftsteller  als 
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mJearey  ata  in  aUum  navigwre.  „Wwn  jemals  einzelne 
Theile  desselben  untersucbl  worden  sind,  so  gill  dies 
nur  von  den  der  Küste  zunächst  belegenen;  indessen 
weifs  man,  dafs  das  finstere  Meer  (das  atlantische)  viele 
Inseln  umscbliefst,  von  denen  einige  bewohnt,  andere 
wüst  sind"  (nicht  ebnäae,  verwüstet,  wie  die  lateinische 
Uebersetzung  wiedergiebt).  „Bas  Meer  von  Sin  (von 
China),  welches  die  Länder  des  Gog  und  Magog  (die 
östliche  Gränze  Asiens)  bespült,  steht  in  Verbindung  mit 
dem  finsteren  Meere.  Von  Asien  aus  sbid  die  letzten 
Länder. die  Inseln  Vac-vac  [Japan?^»  uUta  quas  quid 
9Ü  ignoraiur  *)."  Man  ersieht  hieraus,  dai)s  auch  von 
den 

Ursache  die  völlige  Windstille  angeben.  Vergl.  lomandei,  de  reh.  Ge- 
Hc.  cap.  1  bei  Muratori,  Her.  Ital,  Script.  Tom.  I,  p.  191:  Oeeami 
vero  intrammeahilei  ulierioreg  fine$  non  iolum  non  deicribere  ^i$ 
aggretiuM  eit,  verum  etiam  nee  cuiquam  licuit  tratufretare,  quia 
retittente  ulva  et  ventorum  ipiramine  quie$cente,  'impermea- 
hiles  esse  sentiäntur,  et  nullt  cogniti,  ntsi  soli  ei,  qui  eos  constituit. 
Hierher  gehören  audi  die  Worte  des  Aristoteles,  Meteor,  IT,  1,  14 
p.  354,  b:  T«  ^  Hw  OTfiXwv  ßqax^a  fikv  6iä  tov  nrilov,  anvoa  d* 
iatlv,  «5  Ip  xolha  t^?  ^aAecm^;  ova^q,'] 

*)  Edrisi,  p.  36,  37.  Dies  ist  die  berühmte  Stelle  (pars  X,  dim, 
1),  wo  4er  grofsto  Insel  Malai  (Malacca?)  Erwahnnng  geschieht,  -wel- 
che sich  weit  von  O.  nach  W.  erstreckt,  und  der  Insel  Soborma  oder 
Sumatra,  dem  Java  minor  des  Marco  Polo  (Jahadiu,  Gerstemn§el  des 
Ptolemaeus).  Edrisi  beendigte  sein  W^erk  im  Jahre  11S3,  nng«*fahr  hun- 
dert und  siebzig  Jahre  vor  Abnlfeda;  die  Inseln  Vae-Vac,  eigentlidb 
Vak'Uak,  waren  also  im  zwölften  Jahrhundert  das  äuiserste  bekannte 
Land  gegen  Osten,  und  daher  in  das  Dunkel  fabelhafter  Sagen  einge- 
hüllt, gleich  wie  zu  den  Zeiten  des  Homer  und  Hesiod  die  elysäischen 
Felder,  die  Hespendcn  und  die  Gorgonen.  lÜflan  muTs  sich  hüten,  die 
Inseln  Uak-Uak  im  Meere  von  Sin  mit  einer  gleichnamigen  Insel,  nahe 
bei  Sofala  an  den  Ostküsten  von  A£nka,  su  verwechseln  (Yergl.  Hart- 
mann  a.  a.  O.  p.  104  -^  109).  Die  enteren  sind,  nadk  Bakus  und 
Ebn  Sophailiy  den  Eichhorn  erklärt  hat,  „so  reich  an  Gold,  dals  die 
Affen  Halsbänder  von  diesem  Metall  tragen;  und  der  Baum,  weldier 
uak'Uak  denen,  die  an  das  Land  steigen,  entgegenruft  (ohne  Zwei- 
fel, wenn  einige  grolse  Papageyen  sich  darauf  niedergelassen  haben), 
trägt  am  Ende  seiner  Zweige  anfingUch  eine  überaus  grolse  Ansahl  von 


den  Arabern y  gleichwie  in  der  so  häufig- Ton 'ColömbuB 

angeführten  Stelle  des  Aristoteiis  (de  ead»  II,  14),.  die 

Verbindang   des  chinesischen    Meeres   mit   dem'  Atlantik 

sehen  finsteren  Ocea^  aufgenommen  vrurde;  aber  Edrisi, 

wek  davon  entfemi,«  gleich  den.  Schriftsteliem  des  AUei^- 

thums,  mehrere  gr^/siä  fesibmdälMiehe  Ingdn^    di  fa. 

andere  Continetataknassen  Torausaiisetzeo,  die  vda  den; 

jenigen  getrennt  Vären,    zu .  denm  *£ar6pa^  Asien  iond 

Afrika  gehören,  {;lanbt,  dafs  die  Ider  unsrigen  entg^en- 

gesetzte    HalbktigeL'  gänzlich   mit   Wesste  : bedenkt  .  seL 

y^üceanua   ambit    medümi  -  parienn   terrae    fuaH   ionäj 

adeo  td  media  ioMiitmin^^'.part  iemm'kppareat  ae  ai-  easpt 

Ovum  immerswm.maquam  cmdere  ,cantentani\^}f  Aam 

eodem  modo  dimUHa  par»  terrae  eäi  obruta  .mori/'o.; .:: 

Es  ist'^gemeiii  bdLanut,    da£B  die  Kosmograqphen 

des  Mittelalters,  gleich  denen  des  •  Alterthiims>  von  Pap« 

menides  dem  Eleat^h  bis  auf  die  Alexäindriner  über  die 

Auidehnong  der  bewohnbaren.  Zioncn  der  Erde  gelh'eii-^ 


Bluthcn,  und.  dann,  an  ^  ßtoUe.  der.JFrwihfee,  jcaad  jcjioncp.  Jmisfr^wfjfit 
welche  ein  Ge|;;en4tand  der  Ausfuhr  w^rdq^  und  die  Masudi  Kholhbed- 
dln  puellat  vasvakiemei  nennt.*' 

*)  Der  Sddnfs  dieser  Stelle  {Ediriti,  p.  3)  erinnert'  fast  an'  das 
kosmogomsche  Bild,  dessen  sich  die  Schule  des  TkahB  bediente;  uidea-^ 
sen  verfertigte  Edrisi  für 'den  König  Ro^er  11  Von  SicfUen,  nach '<f0(»^ 
helof  und  Pococke,  einen  silbernen  Erdgtobüs/ ai6hthundert  Mark  an'Gr^ 
wicht  (Wiiliam  Vineeht^  Commerce  and  Navigafum,  Tom:  II,. p.  d68), 
und  auf  den  ersten  Sdten   seiner  RelaxatioTUi  aüimi  tUrioH  xtknolt 
er  an:  terram  esit  rottOuiam  ghbi  imtar,  äc  non  hahite  ptrfeetmn 
rotunditatemy  quia  nmt  tu  illa  declivüateny  ei  aqua  fluit  ab  acclivi 
ad  decliwe.    Der  Umfang  der  Erde  wird  von*  Edrisr  nach  der  BeTeehh 
imnf^  der  Inder  angegeben,  ein   Ausdhiok,' welcher   Bö/ndieQ   ande- 
ren, Ton  Colebrooke,  A,  W.  von  Schlegel  y  und  ne«erdl9g3^.7onlFn 
Ro9€»  (in  seiner  U^berseunng  qi^d  £rlaaten;ing  der  Algebra  des.  Mio- 
hammed   Ben    Mu$a)    beigebrachten    Zeugnissen    hinzugefügt   werden 
muis,   welche  darthun,  wie  vieles  die  Araber  aus  der  ältesten  Litteratnv 
der  Inder  entlehnt  haben. 
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ter  iMeinaiig  waren  ^).  Edrisi»  Ober  dessen  geographi- 
sche Ansiebten  rm  so  ^en  gesprocben  haben ,  und  des- 
sen £influ£s  Jahrhunderte  hindurch  von  fiberaus  groüser 
Bedeutung  gewesen  ist«  verlegte,  gleich  Aristoteles  **)y 
den  gesammten  bewobnten.  Theil  der  Erde  (17  olxov^ 
fitvij)  in  die  nördliche  gemäfoigte  Zone  ***)f  während 
hundert  Jahre  nach  ihm  Albert  der  Grofoe  (Albert  von 
BoUstadt)  es  durchaus  nicht  in  Zweifel  zog,  dais  die 
Oberfläche  der  Erde  bis  zum  fünfzigsten  Grade  sttdliGh»- 
Breite  bewohnt  sei  f).  Jlbert  war  bei  seinem  EiCnr, 
die  Schriften  des  Aristoteles^  welche  durdi  die  Araber  ia 
Spanien  und  die  arrfiistrenden  Rabbinen  allmählig  sich  za 
verbreiten  begannen,  bekannter  zu  machen,  för  das  dixist- 
liehe  Europa  eben  dasselbe,  was  Jmeenna  [Ebn  Sina] 
für  den  Orient  gewesen  war..  Seine,  verschiedenen  Ab- 
handlungen sind  mdir  als  bloÜBe  Paraphrasen  aristoteli- 
scher .Werke;  die  erwähnte  Schrift:  lAber  eoemogra* 
pUcue  de  natura  loeontm '  ist  ein  Abrifs  der  phjsisdien 


*)  [S.  Metearoiog.  vei,  Qraee.  ei  Ronutn.  XI,  50  p.  208  — 212. 
Comment.  ad  AriitDfeL  MeteoroL  H,  5,  11p.  564  sqq.] 

^)  [Indessen  nimmt  Arütotelei  MeteoroL  11,  5,  10  — 11,  p.3G2, 
a  ofifenbar  auch  eine  sudliche  gemaisigte,  be-virolmbare  Zone  an.  Die 
hierher  gehörigen  Worte  lauten:  Jvo  yag  omtav  vftijftaTWf  Tfjq  Svra- 
T^C  oi»iia&a^  /w^a?»  rijq  fth  itgoq  vor  «y«  ^roilov  rov  xa&*  ^/m?,  t^$ 
^n^oq  TOP  tvtQO¥  xal  nqoq  fiiafifißqiav^  ntd  ova^q  olop  Wftr 
nmßov*  TOiOVToy  yuq  o/^yua  t^s  yrfi  ittr^iiPovaiv  ai  in  %ov  xipvQov 
orvT^  ayofUPtu  yqafifial^  xai  nojtovat  dvo  xvvovif  rw  fiir  ^orra  ßu- 
9Mf  %ov  7(Q7iM(oy,  %QV  Sk  %t^  6tu  navToq  ^arc^y,  T^y  d^  xogvqn^p  inl 
%ov  'ft40QV  T^c  fTiq*  Top  mnov  Sk  Tgonov  ngoq  tov  »cctoi  noXop  ?tc- 
goi  dvp  xoMfot  T^9  2^9  ixvfitifiava  iroiovatr*  Tatrra  dl'olxtla&iu  giora 
dvißaTOf  xtU  ovT   inixtwa  litp  vgonity.^ 

***)  Creaiurae  owmm  wmJt  in  upUnJhi&naU  ttrrme  parte  et  q. 
s.  (Edriii,  p.  2). 

-{*)  Alberti  Magni  Cfermaniy  phUo9opkorum  principi$y  Liber  com- 
mograpMcui  de  natttra  iocorum^  Ai^gentorat  1515,  fol.  14,  b.  und 
23,  a. 


67 

I 

Erdkunde,  in  welchem  der  Verfasser,  nkht  ohne  Scharf- 
sinn, entwickelt,  wie  der  Unterschied  der  Breite  und  die 
Beschaffenheit  der  Erdoberfiliche  gleichzeitig  die  drtliche 
Verschiedenheit  der  .Klimate  bedingen  *).  „Die  ge- 
sammte  heifse  Zone  ist  bewohnbar,  und  es  ist.  ein  ab- 
geschmackter  Yolkswahn  ('vtJgaris  imperiüaj  ^  dals 
di^enigen ,  deren  Füfse  uns  zugekehrt  sind ,  noth- 
wendiger  Weise  fallen  müssen.  Dieselben  Elimate  wie- 
derholen sich  in  der  unteren  Halbkugel,  auf  der  an- 
deren Seite  des  Aequators,  und  es  giebt  zwei  Rac^n 
Aethiopier  (Neger  mit  WoUhaaren),  die  am  nördliehea, 
vmd  die  am  südliehen  Wendekreise".  (Ich  brauche 
wol  nicht  zu  erwähnen,  dafs  diese  Ideen  schon  auf  das 
klarste  von  Aristoteles ,  Cicero ,  Strabo ,  Pomponius 
Mela,  [Posidonius,  Geminus,  Macrobius  **)"}  ausge- 
sprochen worden  sind.)  „Die  untere  Halbkugel,  in 
welcher  unsere  Gegenfüüser  leben,  ist  nicht  durchgängig 
mit  Wasser  bedeckt;  der  gröfste  Theil  derselben  ist  be- 
wohnt, und  wenn  die  Menschen  jener  entfernten  Gegen- 
den nicht  bis  zu  uns  gelangen,  so  Uegt  die  Ursache  in 
der  gewaltig^i  Ausdehnung  der  zwischen  liegenden  Meere, 
Tielleicht  auch"  (der  Hang  zum  Wunderbaren,  und  zwar 
zu  dem  Wunderbaren  in  seiner  bizarrsten  Gestaltung, 
mischt  sich  im  dreizehnten  Jahrhundert  fortwährend  un- 


*)  Die  Bemerkungen  und  Schlufsfolgen  Albert's  des  Grofsen  über 
die  gr^ticrt  oder  geringere  WSrme,  -welche'  durch  den  Einfallswinkel 
der  .'Sonnenstrahlen  bedingt  wird,  und  deren  Veränderlichkeit  mit  den  BrdT- 
tegraden  und  Jahreszeiten,  so  "wie  über  die  Kalte  nnd  Wai-me  erre- 
genden Wirkungen  der  Gebirge  (a.  a,  O.  lib.  III,  fol.  23,  b)  sind  fdac 
die  £poche,  in  w^elcher  dieser  durch  seine  ausgedehnte,  vielutn&ss'ende 
Gelehrsamkeit  ausgezeichnete  Mann  lebte,  überaus  merkwürdig. 

* 

^)   iPoiidonitts  bei  Stntbo,  U  p,  151  A.    Die  Stelle  ist  z«  kng, 

um  sie  hier  mitzutheilen.    Gimin.  Element.  AHtwiom.  c.  JQII,  p.  250 

cd.  Hildcrid:  ^diy  ya^  Int  noXkoitq  vinovq  v^q  ivPfl<:  t^s  diaxtxavfii- 

n|«  iUß.v0^aa(  %§»i<;  xuC  tu  nXiUnu  o2xi|a»^tt  liffffwmm  Maerob*  Somn. 

Scipion,  n,  5.] 
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ter  die  vernttfiftgemäfBeBten  Bämerkungea)  ,,  vielleicht 
auch  in  einer  fnagneiUchen  Kraft ,  welche  die  cames 
kumanas,  wie  der  Magnet  das  Eisen,  ana^ieht  und  fesselt 
Uebrigens  sind  die  Völker  der  heifsen  Zone,  weit  davon 
entfernt,  durch  die  Hitze  des  Klima  an  Einsicht  zu  ver- 
lieren, sehr  wphl  unterrichtet,  wie  die»  aus  den  philosa- 
phiachen  und  asiranamiseben  Werken  hervorgdäj.  weh- 
ehe  aus  Indien  uns  zugdeammen  eind  "*")."  Der  Her- 
ausgeber der  Strafsburger  Ausgabe,  deren  ich  mich  be- 
dient habe,  und  die  drei  Jahre  nach  dem  Tode  des  Jbne- 
.9igo  Vespueci  **)  erschien,  Georg  Tanst^er,  ist  so 
verwundert  über  die  Yermuthungen  AUbert's  des  Gro- 
üsen  über  die  Länder  der  südlichen  Halbkugel  und  de- 
ren Bewohnbarkeit  bis  zum  fünfzigsten  Breitengrade,  dafis 
er  darin  eine  durch  die  Seefahrt-  des  Amerigo  Vespucd 
erfüllte  Prophezeiung  zu  finden  glaubt. 
.  .Dieselben  Wahrnehmungen  über  die  Möglidbkeif, 
unmittelbar  nach  Indien  auf  dem  Westwege  zu  gelan- 
gen, über  die  bewohnbaren  Theile  der  Erdoberfläche, 
über  das  YerhältnÜs  zwisdien  den  Kontinental-  und  den 
Wassermassen  (die  Ausdehnung  der  letzteren  wurde  da- 


*)  A.  a.  O.  Col.  14,  b.  15,  a.  17,  b.  Dieser  Glaube  an  das  astro- 
nomische Wissen  der  Lider  bei  einem  Manne,  welcher  selbst  den  Na- 
men des  Sanskrit  nicht  kannte,  ist  in  der  That  auTserst  merkwardig. 

**)  Der  Tod  des,  Amengo  Vespuoci-  erfolgte,  -wie  Muiioz  aus  siche- 
ren Dokumenten  nachgewiesen  hat,  zu  Sevilla  xtn  22.  Februar  1512; 
nicht,,  wie  Bandini,  der  Bi<^aph  Vespucci*s  behauptet,  zu  Terceira  im 
Jahre  1519.  Wenn  es  seiae  Richtigkeit  hat,  dafs  Yespncci,  "wie  er  ver- 
sichert, auf  seiner  dritten  Reise  (der  Fahrt,  nehmlich,  die  er  mit  dieser  Be- 
nennung bezeichnet,  vom  Mai  1501  bis  zum  Sept.  1502)  das  Sternbild  des 
grofsen  Bären  am  Horizonte  gesehen  hat,  so  gelangte  er  an  den  Ost- 
küken  Amenka's  bis  zu  26®  s.  Br.  und  nicht,  wie  er  selbst  versi- 
chert, bis  zu  32^.  'Sicherer  ist  es,  dafs  Jüan  Diaz  de  Solis  kn  Ji^ire 
1506  bis  zu  40'  s..Br.  vorgedrungen  ist,  ohne  jedoch  £e  Mündung 
dct  Rio  de  la  Plata  Mia  sehen»  die  er  erst  auf  einer  zweiten  Reise,  bei 
der  er  im  October  1515  aus  dem  Hafen  von  Lepe  abfuhr,  entdeckte. 


inals  fälschlich  fOr  geringer  gehalten,  als  die  Ausdehnung- 
des  Festlandes)  finden  sich  bei  Roger  Baeon  wieder,  ei- 
nem   durch  die  Mannigfaltigkeit  seiner  Kenntnisse ,    die 
Freiheit  und  Unbefangenheit  seines  Geistes,  und  das  Bestreu 
ben  nach  einer  Umwandlung  und  Umformung  des  Naturstu* 
dioms,  welches  aus  allen  seinen  wissenschaftHch^  Leistun- 
gen hervortritt,  wahrhaft  bewunderungswürdigen  Manne. 
Indem  er  den  Weg  Terfblgte^  den  die  Araber  zui*  Ver- 
Tollkommnung  der  Instrumente  und  Beobachtungsmetho^ 
den  eingeschlagen  hatten,  wurde  er  der  Begründer  der 
Erfahrungswissenschaft:  zu  gleicher  Zeit  aber  umEatste 
er  mit  seinem   grofsen   Wissen  Alles,  was  er  aus  den 
Werken  des  Aristoteles,  welche  damals  neuerdings  durch 
die  Uebersetzungen  des  Michael  Scotue  zugänglicher  ge-^ 
worden  waren,  und  aus  den  Erzählungen  seiner  Zeitge- 
nossen,  der   beiden   Reisenden   Rubruquis  und   Plana 
Carpmij  schöpfen  konnte  ^).    Das  Verdienst  des  Colum- 
bas  wird  nicht  im  Geringsten  geschmälert,  wenn  man  an 
jenen  Zusammenhang  Ton  Meinungen  und  Yermnthungen . 
erinnert,  welchen  man  von  den  Kosmographen  des  Alter- ^ 
thums  an  bis  zum  Schlüsse  des  fünfzehnten  Jahrhunderts, 
trotz    der    angeblich    allgemeinen    Finstemiis,    die    das 
ganze  Mittelalter  bedeckt  haben  soll,  wahrnimmt.    Di^se 
Fhdstemifs*  erstreckte  und  verbreitete  sich  allerdings  •*— 


*)  Fratr%$  Bogen  Bacotiy  Ordims  Minormiy  Opui  Maiut, 
Londini  1733,  p.  445,  447.  Indem  ich  von  dem  groEsten  Manne  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  rede,  brauche  ich  wol  nicht  die  Bemerkung 
hinzuzufügen,  dafs  die  Geistesfreiheit,  die  Roger  Bacon  auszeichnet,  deH'^ 
noch  «ich  nicht  ganz  von  dän  Träumereien  jener  Chemie,  die  sich  mit  dem 
Umwandelungen  der  Köiper  )>eschäfiigte,  imd  dem  Geschmack  an  der 
Astrologie  fem  zu  halten  vermochte.  £r  hofite  indessen ,  „durch  Ver- 
volTkommnung  der  astronomischen  Tafehi  dahin  zu  gelangen,  dafs  die 
Letztere  dem  Forscher  und  Beobachter  weniger  Täuschungen  bereite.*^ 
Vcrgl.  die  Anmerkung  B  am  Scfaksae  dieses  ersten  Abschnitts. 
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man  eaata  es  zngestehen  —  Ober  die  Massen;  aber  ia 
den  Klöstera  und  CoUegiatschulea  bewahrten  dnzelne 
Individuen  die  UeberlieferoDgen  des  Alterthums.  Selbst 
'  Bacon,  vrelcber  mebr  als  irgend  jemand  die  Macht 
der  Gdehrtamkeit  nnd  den  En^hifo  der  SpracUiemU' 
Rj/Ä,  wie  er  sich  selbst  ausdrückt,  anerkannte,  hebt  bei> 
Tor,  „dafs,  besonders  seit  vierzig  Jahren,  in  den  Burgen 
und  Klöstern  eine  rege  WiCsbegierde  neben  der  allge- 
meinen  Unwissenheit  des  Volkes  bemerkbar  sei."  Wenn 
von  einer  fortlaufenden,  ununterbrochenen  Reihe  von 
Ideen,  einer  Verkettung  von  Meinungen  die  Rede  ist, 
darf  man  jenen  Zeitraum  des  Mittelalters  nicht  mit  Ge- 
ringschätzung  Übergehen,  vro  man  um  Roger  Bacon 
MSnner  wie  Albert  den  Groläen,  Scotos,  Vincent  de 
Beauvais  [Vincentins  de  Bellovacoj  und  Rnsende  von 
dem  Verdienste  des  Piano  Carpini,  Ascelin,  Rubmqois  und 
Marco  Polo  vereinigt  findet.  In  jeder  einzelnen  Epoche  des 
Völkerlebens  erkennt  man,  dafs  alles,  was  mit  den  Fort- 
schritten der  Vernunft,  mit  der  Vervollkommnung  der 
Intelligenz  im  Zusammenhange  steht,  tiefe  Wuneln  in 
den  vorhergehenden  Jalu'hunderten  hat;  und  jene  flin- 
tbeilung  in  Zeitalter,  welche  durch  die  neueren  Ge- 
scbicbtscbreiber  sanctionirt  worden  ist,  flthrt  nur  zur  Tren- 
nung von  Erscheinungen  und  Thatsachen,  die  durch  ge^ 
genseitige  Verkettung  in  Verbindung  stehen.  Oft  haben 
in  einzelnen  hervorragenden  Geistern  grofee  Ideen  itn- 
mitten  einer  scheinbaren  UnthStigkeit  gekeimt;  und 
im  Verlaufe  einer  ununterbrochenen ,  aber  gleichsam 
auf  einen  geringen  Baum  beschränkten,  geistigen  £nt- 
ielung  verdanken  oft  die  merkwtirdigsten  Enldek- 
gen  fernen  und  kaum  bemerkten  Anregungen  ihren 
prung. 

Unter  den  Schriftstellern,  die  Columbus  zu  Rathe  zog 
-  werden  sie  weiter  unten  an^hlen  und  die  einzelnen 
len  nSber  betrachten),  wird  kdner  von  ihm  mit  grfi- 
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ÜBerer  Vorliebe  angeföhrt,  als  derKardiiial  Pierre  iFJiißy*), 
oder,  wie  er  sich  selbst  nannte,  Petrus  de/Älyaea.  .Es 
ist  wahrscheinlich,  dafs  der  Admiral  Alles,  was  er  von 
den  Meinungen  des  Aristoteles,  Strabo  nnd  Seneca  über 
die  Mdglidikeit,  nacb  Indien  auf  dem  Weslwege  zu  ge- 
langen, wnfste,  aus  dessen  Schrift  de'Imagine  Munäi  ge- 
8<:höpft  hat  Eine  ganz  besonders  auffallende  Thatsa- 
che  scheint  namentlich  den  Eindruck  darzuthun,  welchen 
die  Lesung  des  achten  Kapitels  dieser  Schrift  von  Allya- 
cus,  mit  der  Ueberschrift:  de  quantüate  terrae  hahüabi' 
Ks^  bei  ihm  zurückgelassen  hatte.  Man  mufs  sich  in  der 
Tbat  wundem,  wenn  man  einen  langen  Auszug  aus  die- 
sem Kapitel,  oder  vielmehr  eine  ziemlich  treue  Ueber- 
setzung  desseli>en  in  einem  Briefe  des  Columbus  findet^ 
welchen  er  von  der  Insel  Hai'ti  (Hispaniola)  wenige  Wo- 
chen nach  seiner  Rückkehr  von  der  Küste  Paria  **)-  an 
die  katholischen  Monarchen  geschrieben  hat.  Die  Werke 
des  AUyacus  umfassien  zwölf  Abhandlungen  von  gerin- 
gem Umfange,  von  denen  vier  kosmographischen  Inhalts; 
sie  sind  in  einem  einzigen  Bande  von  ungefähr  350  Sei- 
ten *'*^)  vereinigt  worden,  dem  einige  Stücke  des  Kanz- 


*)  Er  war  Büchof  von  Gambrai  seit  1396,  und  wurde  zui*  Zeit 
des  Columbus  häufig  unter  der  einfachen  Benennung  Cardinalis  Ca- 
tneraeemi*  angeführt.  Der  Admiral  nennt  ihn  Pedro  de  Ailiaco;  der 
Sohn,  Don  Fernando i  in  der  Lebensbeschreibung  seines  Vaters,  Pedro 
de  Beliaco. 

**)  G)lumbus  landete,  nach  Beendigung  seiner  dritten  Reise,  zu 
Haiti  am  30.  August  1498.  Die  Schiffe,  welche  den  Brief,  von  dem 
hier  die  Rede  ist,  nach  Spanien  brachten,  waren,  von  dort  am  18.  Ok- 
iober desselben  Jahres  abgesegelt  {Muuoz,  libr.  Vi,  §.43). 

•^)  Dieser  Folioband,  welchen  ich  mit  besonderer  Sorgfalt  studirt 
und  mit  den  grolsen  Ausgaben  der  Werke  Albert's  des  GroDscn  und 
Roger  Bacon's  verglichen  habe,  hat  weder  Seitenzahlen  noch  Angabe  des 
DmclEortes;  aber  man  weifs  mit  hinreichender  Sicherheit,  dafs  die  Sdiriit 
de  Imagine  Mundi  im  Jahre  1410  bearbeitet  und  im  Jahre  1490  zum 
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lei^  der  Pariser  Uhiveraitöt,  Jean  (JharUer  de  Gersony 
angebäB^  sind.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  dieser  Band 
nicht  vor  dem  Jahre  1490  gedrackt  worden  ist  Da 
GdInmbiB  *)  auch  in  den  Profeciaa  ganze  Seiten  aus 
den  Werken  des  Alljacus  abschreibt,  und  zu  gleicher 
Zeit  Gnerson  anführt,  so  darf  man  glauben,  dafs  er  die 
so  i  eben  von  uns  angeführte  Sammlung  besafs ;  man 
müliste  denn  annehmen,  dafs  er  auf  seiner  dritten  Reise 
eine  handsdiriftliche  Copie  ^'^  der  Schrift  Imago  mundi 


ersten  Male  gedruckt  worden  ist  (Joannis  Launoii  Constantiensig  re- 
gii '^Navarr^e  €fymna8n  PariiieTms  HMorütf  1677,  Tom.  ü,  p.  478). 
Man  hat  audx  von  Pierce  d'ABiy  Quaeitionei  in  spkaermn  mundi 
Joa^nis  de  Stacroho$co^  und  Tractatu$  $uper  librum  Meteorarum 
(gedruckt  zu  Strafsburg  im  Jahre  1504  und  zu  Wien  1509).  Die 
fönf  Abhandlungen:  de  ConcQrdantia  a»tronomicae  veritatiu  cum  tlieo- 
logiä  erinnern  an  einige  Versuche  einer  hebrai'sirenden  Geologie  der 
neuesten  Zeit,  welche  vierhundert  Jahre  naeh  deia  Erscheinen  jener 
Schrift  des  Kardinals  bekannt  gemacht  WY>rd!en  sind. 

,*)  Navarrete,  Documentos  diplomatioo»y  Tom.  II,  p.262,  269. 

**)  Toscanelli  erwähnt  in  seinem  Briefe  an  den  Kardinal  Marti- 
ne^, welcher  im  Jahre  1474  geschrieben  worden  ist,  den. Namen  des 
•  Marco  Polo  nicht,  und  eben  so  wenig  findet  man  ihn  bei  Christoph  oder 
Ferdinand  Golumbus.  Es  bleibt  mir  selbst  immer  noch  einiger  Z-wei- 
fel  über  die  Nachrichten  in  Bezug  auf  Quinsay  und  Zaitun  übrig,  wel- 
che er,  nach  Ximenes,  Muiioz  und  Navarrete,  aus  dem  acht  und  sech- 
zigsten und  sieben  und  siebzigsten  Gapitel  des  zweiten  Buchs  von  Marco 
Polo  entlehnt  haben  soll.  Wir  werden  weiter  imten  genauer  untersu- 
chen, was  diesem  Beisenden  oder  dem  Nicolaus  Conti  angehören  kann, 
von  welchem  letzteren  uns  Poggio  Bruchstücke  lünterlassen  hat,  welche 
aber  leider  sehr  unvollständig  sind.  Ich  bin  indessen  weit  davon  ent- 
fernt zu  leugnen,  da£s  der  Gebrauch  der  handschriftlichen  Kopien  ziem- 
lich weit  in  der  Zeit  verbreitet  war,  als  Golumbus  sich  mit  seinen  Ent- 
deckungsplänen beschäftigte,  nehmlich  in  den  Jahren  1471  bis  1492. 
Der  älteste  Druck  der  Reisebeschreibung  des  Marco  Polo  ist  der  der 
deutschen  Uebersetxung.  Sie  erschien  erst  im  Jahre  1477  zu  Wien, 
drei  Jahre  nach  der  Abfassung  des  Briefes  von  Toscanelli,  und  blieb 
ohne  Zweifel  dem  florentinischen  Gelehrten  imbekannt  und  unverständ- 
lich. Eben  so  wenig  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  Golumbus  irgend  einen 
NuUen  aus  dieser  deutschen  UebeneUung   habe   ziehen   können;   und 
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am  Bord  des   Scbiffes  mit  sich  geführt  hsdie,  und  dafs 

die  gleichzeitige   ErwähDimg  der  beiden  Namen  des  Al- 

lyacos  und  des  Gerson  rein  zufällig  sei.  AuCserdem  habe 

ich  bei  Vergleichung  verschiedener  Texte  bemerkt,  dafs 

die  Stelle»  deren  Uebersetzung  der  Admiral  seinem  Briefe 

an  die  Monarchen  einverleibt  bat,  fast  wörtlich  aus  dem 

Opus  Mains  des  Roger  Baeon  von  dem  Kardinal  d'Ailljr 

entlehnt  worden  ist    Es  ist  wahr,  dafs  der  Kardinal  am 

Schlüsse  seiner  Imago  Mundi  sagt:  scHptura,  ex  pbari" 

hu8  auctov^kua,  recoUecta  anno  MCCCCX;   aber   unter 

so  vielen  klassischen  Schriftstellern  und  arabischen  Kos- 

mographen    erwähnt  er  nie  den  berühmten  Namen  des 

Roger  Baeon.    Wir  lassen  hier  die  Vergleichung  dreier 

Stellen  folgen:  diejenige,  welche  aus  dem  Briefe  des  Co- 

lombus  entlehnt  ist,  bietet  nur  eine  Umstellung  einzelner 

Phrasen  des  Allyacus  dar. 


man  mufs  daher,  wenn  er  nicht  die  lateinische  Uebersetzung  des  Marco 

Polo,   ohne   Angabe   des  Jahres  und  Druckortes,   welche  im  Brittischen 

Museum   aufbewahrt  wird,   (man   Tcrmuthet,    dafs    diese  tJebersetztmg 

entweder  1494  oder  1490  erschienen  ist)  gesehen  hat,  annehmen,  dafs 

er  Yor  seiner  ersten  Reise  sich  nur  handichriftlieher  Copien  des  Marco 

Polo  hat  bedienen  können,   wahrscheinlich  von  der  lateinischen  Ueber- 

setKung  des  Mönchs  Pepino  oder  Pepuri  aus  Bologna,  welche  im  Jahre 

1320  angefertigt  w^orden,  und  neben  mehreren  sehr  alten,    handschrifUi- 

chen  italianisdien  Uebersetzungc^  im  Umlaufe  war.     Die  ältesten  Drucke 

der  Reisebesehreibung  des  berühmten  Yenetianischen  Rasenden  sind:  in 

deutscher  Sprache  von  1477 ;  in  lateinischer  von  t490  oder  1503 ;  in  ita- 

liänischer   von   1496;    in  portugiesischer    von  1502;  in  spanischer  von 

1520;   in    französischer   von   1556;   in    englisclier    von    1579   (Marco 

Polo  tramlaied  hy  Marsden,  p.  LVH,  LXH,  LXX,  LXXIV,  LXXV). 

Was  den  Aristoteles  imd  Strabo  betrifift,   welche  Golumbus   so  häufig 

anfuhrt,  so  könnte  er  die  lateinischen  Ausgaben  der  Schrift  De  cdelo 

(Padua,  1473),  und  der  Geographie  des  Strabo  (Venedig,  1472)  vor 

Augen  gehabt  haben;  aber  es  ist  bei  weitem  wahrscheinlicher,   wie  ich 

schon  bemerkt  habe,   dafs    der  Admiral  die  alten  Schriftsteller  nur  nach 

den  Auszügen  angeföhk  hat,  welche  er  in  den  W^'erken  des  Allyacus  und 

m  anderen  italifinisdien,  spanischen  oder  arabischen  Kosmographea  vor* 

fimd,  die  er  SU  Bathe  su  sieheo  gewohnt  'war. 
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/.  Roger  Bacon,  1267.  (Opus  Mmns,  p.  183.> 
BabitaHo  vero  dupUcUer  eonnderaJtur  ^  uno  modo 
spedu  eoeUy  msUieet  quMdum  propter  solem  poiett 
habiiari  ei  quanium  nott.  Ei  de  hoc  dicium  esi 
prius  in  univeräali  ei  iangeiur  posierims,  AUo  modo 
consideratwr  qwuUiiaa  habiiabUi»  reapedu  aquae^ 
sdUeei  qwmiwn  aqua  impediai.  Ei  hoc  esi  modo 
amsiderandum;  Piolomaeus  vero,  in  Ubro  de  Bispo- 
siiione  Sphaerae^  vuU  quod  fere  sexia  pars  ierrae 
esi  habiiaiüis  •  •  •  .  •  Ei  ideo  in  AlmagesH  seeundo 
Ubro  ponit  quod  •  .  <  •  .  Bieii  Arisioides  quod  mare 
panntm  esi  inter  fin/em  Bispaniae  a  parte  octideniis 
ei  inier  principium  Indiae  a  parte  orientis,  ei  vidi  quod 
plus  habiietur  quam  quaria  pars,  ei  Averroes  hoc 
confirmai*  Ei  Seneea^  libro  quinto  NaturaUum,  di- 
ciif  quod  mare  hoc  est  navigäbile  in  paumssimis  die- 
bus^  si  venius  sii  conveniens*  Ei  PUnius  docei^  in 
NaturalibuSj  quod  navigaium  esi  a  Sinu  Arabico 
usque  ad  Gades^  qui  sinus  distat  spatium  navigatio^ 
nis  annualis  a  mare   Indieo:   ex  q^to  patet  princir 

pium  Indiae  in  Oriente  non  nudium  a  nobis  dietare 

a  fine  Bispaniae  sub  terra:  tarn  parvum  mare  esi 
quöd  non  polest  cooperire  tres  quartas  terrae.  Et 
hoc  per  auctoritatem  Esdrae  probatur  qui  dicii,  Ubro 
quartOj  quod  sex  partes  ierrae  sunt  habiiatae  ei 
sqftima  est  cooperta  aquis.  Et  ne  aUquis  impediai. 
hanc  auctoritatem,  dicens^  quod  Über  iUe  est  apocry- 
phusy  dicendum  est  quod  sancti  habuerunt  ittum  in 
usu  et  eo  in'  officio  divino  uiuniur.  Et  propterea 
dico  quod^  licet  habiiatio  nota  Piolomaeo  sii  coartata 
infra  quartam  unam,  plus  tarnen  esi  habiiabile.    Ei 

.  Aristoteles  plus  potuü  nosse,  quia  auctoritate  Alexan- 
dri,  misit  2000  hominum  ad  investigandum  res  huius 
mundL  Ideo  potuii  plus  certificare  quam  Ptolomaeus. 
Ei  Seneca  simiUier  quia  Nero  Imperator  misit  ut  explo- 
raret  dubia  huius  mundL     Secundum  haec  quanHias 
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kabtiaibUis  magna  est  et  quod  aqua  coaperiiur  modi- 
cum  dehet  esse  ..... 
//•  Der  Cardinal  dAilly^  1410.  (^Inutgo  mündig 
cap.  89  fol.  13.  b). 
Ad  investigandam  quaniiiatem  habüaüonis  terrae  in" 
tdUgendum  est  quod  habüoHo  duplicUer  consideror 
tur:  uno  modo  respectu  coeli,  seilicet  quantum  pro- 
pier  solem  polest  häbitari  et  quantum  nouj  et  de  hoc 
svperius  generaUter  saJtis  est  dictum.  Alio  modo  conside- 
ratur  respectu  aquae,  scilieet  quantum  aqua  impediat.  De 
quo  variae  sunt  opiniones  sapientum.  JVam  PtolomaeuSy 
Ubro  deDispositione  Sphaertte,  vult  quod/ere  sextapars 

terrae  est  habitabüis Et  ideo,  in  AlmagesH  Ubro 

secundaponit  quod Sumnms  Aristoteles  dicU  quod 

mare  parvum  est  inier  jßnem  Hispaniae  aparte  occiden- 
tis  et  prindpium  Indiae  aparte  orientis^  ^.vuU  quod 
plus  habitetur  quam  quarta  parsj  et  Averroes  hoc 
tumfirmat,  Insuper  Seneca,  Ubro  qumto  NaturaUumy 
dieii  quod  mare  est  navigabile  in  paucis  diebus  si 
venJtus  sit  conveniens.  Et  Plinius  docet  in  Natura» 
Ubus^  Ubro  secundo^  quod  navigatum  est  a  Sinu  Aror 
lAco  W^ue  ad  Gades  HercuUs  non  muUum  magno  temr 
pore^  unde  conchtdunt  aliqui,  quod  mare  non  est  tantum^ 
quodpossU  cooperire  tres  quar las  terrae.  Accedit  ad  hoc 
auetorOas  Esdrae  Ubro  suo  quarto^  dicentis  quod  sex 
partes  terrae  sunt  habitaiae  et  septima  est  cooperta 
aquisj  cuius  Ubri  auctoritatem  sancti  habuerunt  in  reve- 

renlia Et  Aristoteles  circa  hoc  plus  potuit  nosse 

auxUio  Alexandri  et  Seneca  aiuxiUo  Neronis,  qui  ad 
investigandum'  dubia  huius  mundi  Juerunt  soJUeiiiy 
sicut  de  Alexändro  testaniur  PUnius  et  Sotinus^  et 
de  Nerone  narrai  Seneca,  Unde  Ulis  magis  videhtr 
credendum  quam  Ptolomaeo  vel  etiam  quam  Albategni 
qui  adkue  minus  ponit  esse  habUiänley  videUcet  «o- 
lum  duodecimam  partem^  sed  d^eit  in  probatione 
sieui  possei  ostendi 
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bürts6rte  so  genantTt'  (denn  bcIb  wahrer  Name  war  Ach- 
med' Mühätnmed  Ebn  Kothair,  oder  Kethir  von  Fergana 
in-  Sogdiana),  tbeilt  im  Grunde  nfar  das  Ergebnifs  der 
berGKinten  -Messung  einiger  Erdgtade  mit,  welcbe  der 
Kalif  Almaiinun  in'  der  Ebene  von  Sindjar'  ausführen 
lieTs.  Anstatt  in  schwarzen  Etten^^y  drückt  er  das  Re- 
sultat in  Meilen  aus:  aber  der  Adbirat  hat  die  Meilen 
des  Alfragan  fQr  ft'aliämsche  genotomeU',  deren^  er  auf 
seinen  Reisen  sich ^ zu  bedienen  gewöbnt  -war,  ohiie  zu 
bedenken',  dafs^  uns  selbst  jBfoi-«#tcfli9,'  de»  geistreichste 
unter '€F^n''Aströfioiblen  jener  Zeit, 'in  der  Tolikomtn^n- 
stflii 'Unwissenheit 'über  den  Werth  des  angewendeten 
Nfl^tmalmaafses  geliissett  hat;  Don- Fernando  Colunibns 
hat  .uns  «inen*  Auszug 'aus  d^r  Abhandlung  '^)  seines 
Vaters^,7Über  di^  Möglichkeit  alle  Zonen  zu  be^tybnen'' 
und  aus  einer  anderen  Handschrift  ***)j   worin  die  Ur- 
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••)  [unter  dein  Clialifat  beständen  zwei' gesetzliche  Ellen,  die  ha- 
gchemiHtcke  und  die  'schitar^, '  Jene  zn  '32,  diese  zu  ^7  Fingerbreiten. 
LeiRtere,  arabuch  itira  Mud^,  erhielt. ihr^  Naaesc.TOa  einem,  äthio- 
jtif^n^  Sklaven  d^s  .GhsJiii^  .^/tna^n,.  t^n.desscuMS^u*.  langem  Arm 
sie  kopirt  sein  soll.  Bekanntlieh  war  die  Elle  —  ^Vxvqj  cubitus  —  den 
Alten  die  Lange  des  Armes  von  der  Spitze  des  Ellenbogens  bis  ans  Ende 
des  ausgestreckten  Mittelfingers.  Sie  hielt  24  Sr'txrvXoi  oder  digiti,  d.  i> 
anderthalb  Fufs.  Erst*  spät  tvnrde  sie  rim  den  Griechen  ütid  kdmern, 
YTuddichatcheitiitbcbe  und. die  unsrige,  tn  82  Fingocbreken-oder  2FuCi 
gerechnet.  Die  absolute  Läiige  der  b^csi  jucabudien  Ellen'  vrlri  sich 
schvverlich  ermitteln  lassen...  Vergl.  Jogiard ^  Descr*  de.VEgypttf  An- 
iiquitesy  Memoire»,  vil.  VlI,  TabLVIII,  ^d.  It,  ß.l 

,  ^^  ^}  „Memoria. o  ^ojUiqioff  qne  hizp  e)  A^lmirante,  mostrav4o  ^ 
l\^tables  todas  .las.  cincpi  zonas  con  la  ezperiencia  de  la  navc^cion." 
Bßrpiß,  fluU  primü.,  Tom.  I,  p.  4,  6. 

"  ***)  j^A^ch  ztf^eiMtei  der  Admiral  keiinarw^ges,  dafs,  gleich  wie  die 
PtohigioseB  so  weit  hack  Mkbag  vorgsdruagen  waten,  man. auch'  eben 
so:  gut  nach.  Westbn.  iegela  und  •neue  Länder  in  dieser  Richtti]]^  cnt- 
doiken'  könne.  Di^e  .BctrachtniiigCB  vieitanfaifsiien'  2m-,  von  neuem'  die 
ScfariftaCeller  über  •Kosmograpbie  dun^tulescD,  welobe  er  schon  ifiraW 
zuiRithe  geni«eA  hattci-  die.;firg|iB  abiavrl^,  wdche  die  Astronoffli« 
darbot,  und   alle  AxaathM^^^*  ^     ihm  &eaenaamier   oder  Seeleute 
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sadien  ausdnander  gesetzt  waren,  auf  welche  der  gro- 
üse  Mann  seine  Hoffnungen  für  das  Gelingen  seines  JJth 
fernehmens  baute,  aufbewahrt,  und  belehrt  uns  zugleich, 
welche  Wichtigkeit  man  damals  au£  die  Meinung  des 
Mfragan  über  die  l^ahre  Gröfee  ^t  Erde  legte.*  ,,Zi| 
dem  Glauben,  daCs  der  Raum,  welchen  man.:zwiscben 
Spanien  uj^d  Asien  zu. durchlaufen  habe,  sehr. gering  .sei, 
sagt  Ferdinand  Columbus,  veranlafste  y^einen  Yater.haupt« 
sächlich  die  Meinung  des  Alfragan  und  seiner  AnhUn« 
ger,  welche  annehmen,  daCs  der  Umfang  der  Erdkugel 
bei  weitem  geringer  ist  9  als  die  Kosmographen  behavpr 
ten,  indem  jeder  Grad. nur  S&s*  Meilen  hält!  Da  nach 
dieser  Maafsbestimmung  die  ganze  Kugel  weit.  klei9^ 
wird,  so  durfte  man  sich  schmeicheln,  den  toH  Marinus 
von  Tyrus  als  noch  unbekannt  bezeichneten  .  Raum.  Ja 
koner  Zeit  zu  durchlaufen.  Man.  mufs  femer  hinzufü- 
gen, dafs  dieOstgränze  Indiens  noch  •  nicht  .erreicht  w^r^ 
den  war,  so  da£$  der  Admiral  die  Meinung  hegte,,  diese 
Salserste  Gränze  könne  nicht  weit  von  unserem^  Westen 
(den  westlichsten  Küsten  von  Europa  und  Afrika)  eirf^ 
fernt  sein.  Noch  mehr:  ad  einer  anderen  Stelle  (in  des 
Abhandlung  über  die  Bewohnbarkeit  aller  Himmelsstri- 
che) sagt  mein  Vater  ausdrücklich,  dafs  er  auf  mehrma- 
ligen Fahrten  von  Lissabon  nach  Guinea  durch,  genaue 


überhaiapt  zur  Bekräftigung  semer  Ideen  anzugeben  im  Stande  waren, 
«afzazeidmen.  E«  ist  mir  von  "Wichtigkeit  nachzuweisen,  auf  wel- 
ken sdiwadien  Grundlagen  ein  50  gro(ses  Gebäude  errichtet  worden  ist 
(ie  quan  debiles  argumentos  llegi  ä  fabricane  una  maquina  tan 
granüe).  Ich  werde  hier  mittheilen,  was  ich  in  den  Papieren  (escritoi) 
meines  Vaters  in  Bezug  auf  die  Beweggründe,  die  ihn  zu  seiner  £ntdek-^ 
^un^sreise  Teranlafsten,  aufgefunden  habe.*'  A.  a.  O.,  p.  5,  a.  Ich  habe 
onigeMalc,  wo  ich  Stellen  aus  dem  "Werke  des  Sohnes  anführe,  das  Wort 
)\ier  AdmiraV^  in  „mein  Vater^'  umgeändert,  einen  Ausdruck,  dessen 
(lai  der  Biograph  aus  Achtung  und  Bescheidenheit  nur  einmal  im  zweir 
tcn  Kapitel  bedient.  Durch  diese  unbedeutende  Aenderung  glaube  ich 
deutlicher  angeben  zu  können,  was  von  Don  Fernando  Columbus,  als  Au- 
fienzengen  und  Aufbewahrer  der  Archive  dc^Admirab  gesüist  worden  ut. 


86 

Berechnung  ^  gefunden  habe,  dafs  jeder  Grad  genau 
dem  Werthe  Ton  56^  Seemeilen  entspreche.*'  Wenn 
diese  Angaben  nicht  aus  den  "Werken  des  Kardinals 
d'Aillj  geschöpft  sind,  so  muCs  sie  der  Admiral  auf  ei- 
nem weniger  indirekten  Wege  erhalten  haben,  vielleicht 
durch  eine  jener  arabisch -lateinischen  Uebersetzungeo, 
welche  er,  bei  seinen  kosmographischen  Studien  in  Por- 
tugal und  Spanien,  häufig  zu  Rathe  gezogen  zu  haben 
scheint  Nachdem  sich  Columibus,  in  einem  aus  Ja- 
maika vom  7.  Julius  1503  datirten,  an  den  König  Fer- 
dinand und  die  Königin  Isabella  gerichteten  Briefe,  weit- 
läufig über  Ptolemäus  und  Marinus  von  Tjrus,  Ober  Ca- 
tigara  und  Aethiopien,  tiber  den  Ganges  und  die  Lage 
des  irdischen  Paradieses,  verbreitet  hat,  fügt  er  hinzu  ^): 
„Ich  wiederhole  es  Ew.  Majestäten,  die  Erde  ist  nicht 
so  grofs,  als  man  es  sich  gemeiniglich  ^orstel^t.  Ein 
Grad  Abstand  auf  dem  Aequator  beträgt  56  Meilen  und 
zwei  Drittel«  Dies  ist  eine  Sache,  welche  man  einem 
Jeden  begreiflich  machen  kann  (^esto  se  toeara  coh  d 
dedoj."*  Man  sieht,  welche  Wichtigkeit  der  Admiral  auf 
diese  Idee  von  der  Kleinheit  der  Erdkugel  und  von  der 


•)  Durch  welche  Mittel?  ohne  Zweifel,  indem  er  die  erhaltenen  Brei- 
ten mit  den  Ergebnissen  der  Schätzung  verglich  und  audi  die  Windstnche 
in  denen  man  steuerte,  berücksichtigte.  Es  ist  unnöthig  hier  zu  bemer- 
ken, von  wie  vielen  ungewissen  Elementen  diese  Kechnung  abh&ogig 
ist,  besonders  wenn  man  noch  die  Unvollkommenheit  der  Messung  durch 
das  Log  {coredera  oder  cadena  de  la  popa),  und  die  Wirkung  ^es 
Einflusses  der  Meeresströmungen  und  der  Deklinationsveränderungen  der 
Magnetnadel  berücksichtigt.  In  seinem  Briefe  an  die  katholischexv  Mo- 
narchen, welcher  die  Beschreibung  seiner  dritten  Entdeckungsreise  ent- 
hält, sehen  wir  den  Admiral  von  der  Werthbestinmiung  eines  Af^*' 
noctialgradei  f  nach  der  Angabe  von  Alfiragan,  Gebrauch  machen.  ^ 
wendet  diese  Bestimmung,  obgleich  auf  eine  etwas  verworrene  Art,  a^ 
die  Länge  des  Golfs  der  Perlen  (Golf  %'on  Paria)  und  die  Entfernung 
dieses  Meerbusens  von  den  Kanarischen  Inseln  am   (Navarrete,  T<^' 

,   I.  p.  258). 

t 

**)  Ebendas.,  Tom.  I»  nJM  sad  308. 
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Kürze  des  Weges  legte,  „auf  welchem  man  zu  dem  gold- 
reichen Lande  von  Yeragua  gelangt,  über  welches  £w.  Ho- 
heiten eben  so  gebieten,  wie  über  X'erez  und  Toledo.^ 

Es  gewährt  ein* lebendiges  Interesse,  die  fortschrei- 
tende Entwickelung  eines  grofsen  Gedanken  zu  verfolgen, 
and  die  einzelnen  Eindrücke,  einen  nach  dem  anderen,  auf- 
zasuchen,  welche  Ober  die  Entdeckung  einer  ganzen 
Halbkugel  entschieden  haben.  Der  Aufenthalt  an  Orten, 
welche  gewissermafsen  an  dem  äufsersten  Rande  der  be- 
kannten Welt  belegen  waren,  in  Lissabon,  auf  den  Azo« 
ren  und  zu  Porto  Santo;  die  Gewohnheit,  häufig  Ent- 
deckungsreisen auf  einem  gemifsbilligten  Wege  unterneh- 
men zu  sehen;  die  vielfache  Gelegenheit,  aus  dem  Munde 
der  Seeleute  selbst  die  Thätsachen  2u  erfaüfen,  welbhe 
sie  auf  ihren  abenteuet-Iichen  Uiiternehmiingen'gen  Westen 
kennen  gelernt  hatten,  so  Wie  die  Täuschungen,  denen  sie 
erlegen  waren;  endlich  die  genaue  Prüfung  der  'aus 
verschiedenen  "Zeitaltern  herrührendfen  Kosmographien, 
erregten  und  riefen  in  der  feurigen  Seele  des  Columbus 
einen  Eifer  hervor,  grofsen  und  edleii  Plänen  beharrlich 
nachzustreben.  Man  darf  nicht  einer  vereinzelt  daste- 
henden Ur^che  dasjenige  zuschreiben,  was  der  Gesammt- 
heit  von  Eingebuugeti  angehört ,  welche  ein  höherer  Geist 
während  einer  langen  Reihe  von  Jahren  empfängt,  die 
einer  Entdeckung  vorangehen. 

In  einer  kleinen,  wahrscheinlich  um  das  Jahr  li99 
von  Antonio  Gallo,  einem  Genueser,  verfafisten  Abhand- 
lung *)  (de  Navigathne   Columü  per  imtceesaum  an- 


*)  Sie  besteht  aus  zwei  überaus  seltenen  Seiten,  welche  zum  er> 
iten  Male,  nach  einer  zu  Genua  aufbewahrten  Handschrift,  von  üftcra- 
tm  {Herum  Italicarum  Scriptores,  1793,  Tom.  XXIII,  p.  302)  be- 
tont gemacht  worden  sind.  Derselbe  Antonio  Gallo  hat  ein  Werk  de 
Rdiu$,  Genuen»iumf  1466  —  1478  geschrieben.  Er  rühmt  sich,  die 
Ueine  Schrift  de  Navigatione  Columhi  nach  Handschriften  des  Admi- 
nb  abgefalst  zu  haben  (epiitolat  qua»  vidimu»  manu  propria  Co- 
lumbi  iiUucriptas), 


98 

iea,  oc^aff^um^  Commentariolua )  "wird  versichert,  dafs  die 
Bekanntschaft  mit  ,der  „Welt  von  Indien"  (mtmdus 
quem  ,Indiam  vocUobant)  nicht  dem  Christoph  Colum- 
bus,  sondern  seinen^  Bruder  Bartholopiäus  zu  verdanken 
sei,  welcher  „den  Gedanken  einer  Schiffahrt  nach  We- 
ihten fafste^  indem ,  er  zu  Lissabon  die.  Entdeckungen, 
ly  eiche  die  Portugiesen  jenseits  San -Jorge  de  la  Jfiina 
gemacht  hatten,  in  die  Weltkarten,  eintrug,  die  er 
zeichnete,  um  sich  seinen  Lebensunterhalt  zu  erwerben.'^ 

« 

Der  Verfasser  spricht  mit  einer  Art  von  Geringschätzung 
von  Christoph  Colpmbus  (^intra  pueriles  annoa  parvls 
lUerulis  imbutij.  Dieselbe  Behauptung  ist  von  dem  Bi- 
schof Ausustin  Giußtiniaui  wiederholt  worden,  welcher 
den  Plan  zur  Aufgabe  einer  Polyglottenbibel  entwarf, 
aber  nichts. weiter  davpn  als  die  Psalmen  im  Jahre  1516 
zu  Genua   drucken  liefs.     Da   Giusjiniani,   welcher    Bi- 

f  *  _ 

schof  von  Nebbio ,  in  Corsika  und  Mönch  des  Domi- 
nikanerordens  war,  wufste,  dafs .  der  Admiral  sich 
rühmte,  die  Prophezeiungen  des  achtzehnten  Psalmes  er- 
füllt zu  haben,  so  benutzte  er  diese  Gelegenheit  *),  um 
eine  Lebensbeschreibung  des  Christoph  Columbus  und 
einige  Nachrichten  tiber  seine  Entdeckungen  zu  geben. 
'  Der  Sohn  hat  ^*)  aus  den  Handschriften  seines  Vaters 


•)  Pi.  XVin,  V.  5.  Die  Worte:  et  in  omnem  terram  exivit 
»onu9  eorum  et  in  fines  orbis  terrae  verba  eorum^  gaben  ihm  zu  der 
seltsamen  Episode  Yeranlassung,  die  man  nirgends  weniger,  als  in  einem 
Psalter  hätte  erwarten  sollen; 

**)  Vida  de  Don  Christobal  Colon,  cap.  X.  Am  Schlusse  des 
Kapitels  ist  die  Rede  von  der- Weltkarte,  welche  Bartholomaeos  Golimi- 
bus  för  den  König  Heinrich  YII  zu  London  im  Jahre  1488  zeichnete. 
Auch  wird  daselbst  der  lateinischen,  nicht  eben  besonders  klassischen 
Verse  gedacht,  von  denen  man  glaubt,  dals  sie  der  Zeichner  selbst  ver- 
fertigt hat: 

Pingitur  hie  etiam  nuper  iulcata  carinis 
Hispanit  xona  illa,  prius  incognita  gentiy  \ 

Torrida  quae  tandem  nunc  e$t  notiuinui  multit. 


^ 
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nachgewiesen,  dafs  letzterer  selbst  der .  Ijtebrer  seines 
Bruders  Bartholomäus^  „eines  wenig  wissenschaftlich  ge« 
bildeten  Mannes ,"  in  der  Schiffabrtskunde  und  Karten^ 
zeicbnenkunst  gewesen  war.  Mit  jener  Höflichkeit,  welche 
zu  allen  Zeiten  die  wissenschaftlichen  Streitigkeiten  be- 
zeichnet und  begleitet  hat^.  deckt  er  |,die  dreizehn  Lügen 
GiustinianiV  auf  ^).  Der  Magistrat  von  G^nua  fapd  ein 
einfacheres  und  leichteres  Mittel  der  Widerlegung:  er 
yerbot  das.  Werk  unter  den  strengsten  Strafen.  Ueber- 
dies  ersehen  wir  aus  den  ,in  den  Archiven  aufgefunde-. 
neu  Urkunden,  dafs  Christoph  Columbus,  selbst  während 
seiner  Reisen,  die  Gewohnheit  beibehielt,  die  UmrissQ 
der  Küsten  aufzuzeichnei^  Eine  Seekarte  von  der  In* 
sei  Trinidad  und  dem  Meerbusen,  von  Paris^  welche  voA 
ihm  im  Verlaufe  der  dritten  Reise  (wahrscheinlich  im 
August  1498)  gezeichnet  worden  ist,  hat  durch  den  Pro- 
cefs  zwischen  dem  Fiskal  des  Königs  und  den  Erben 
des  Admirals  eine  gewisse  Berühmtheit  erlangt.  Letzte- 
rer gedenkt  ihrer  am  Schlüsse  des  Briefes,  welchen  er 
bei  seiner  Rückkehr  nach  San -Domingo  an  den  König 
und  die  Königin  schrieb  **).  Es  ist  dies  die  pintura, 
oder  wie  der  Gewährsmann  Alonso  de  Hojeda  sagt,  la 
ßgwa  de  lo   que  el  almirante  hahia  descubierto  ***); 


Im  Jahre  1488  wSre  es  vrohl  £weckma£nger  gewesen,  das  Lob  der  Por- 
tugiesen in  diese  Verse  einflielsen  .zu  lassen,  welche  weit  häufiger  als 
die  Spanier  die  Küsten  des  tropischen  Afiika  besuchten. 

•)  A.  a.  0.  cap.  II.  Obgleich  Don  Fernando  im  Allgemeinen 
eine  sehr  erhabene  Denkart  zeigt  und  erklärt,  „dafs  der  Sohn  des  Ghri<- 
ftoph  Golumbus  keines  anderen  Ruhmes  bedürfe,  als  den,  welchen 
ikm  der  grofse  Mann  als  Erbe  hinterlassen,'*  so  scheint  doch  seine  £ul- 
rüstong  gegen  den  Bischof  Giustiniani  durch  einen  wenig  philoson 
pkischcn  Beweggrund  hervorgerufen  zu  sein.  Der  Bischof  hatte  m  sei~ 
nem  Psalter  die  Bemerkung  hingeworfen,  dafs  „die  Familie  des  Admi- 
rab  kümmerlich  von  Handarbeiten  lebe.** 

••)  Navarrete,  Tom.  I,  p.  264. 

***)  Im  ange£  Werke,  Tom.  UI,  CoUect.  diplom,,  p.  539,  583, 
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dieselbe  Karte,  welche  die  Seefahrer  geleitet  hatte,  de- 
nen der  königliche  Fiskal  das  Verdienst,  Amerika's  Fest- 
land entdeckt  zu  haben,  gern  hätte  zuschreiben  mögen. 

Man  erkennt  in  den  wenigen  Bruchstücken,  welche 
uns  von  den  Schriften  des  Columbus  '*')  durch  seinen 
Sohn,  in  dem  Briefwechsel  mit  den  spanischen  Monar- 
o&en  und  einzelnen  Personen  an  dem  Hofe  Isabella's, 
und  in  dem  Entwürfe  seines  Werkes  y^Profeda»^  er- 
halten worden  sind,  dafs  das,  was  die  geistige  Thät]g\cit 
des  grofsen  Mannes  am  meisten  beschäftigte,  was  er  mit 
dem  gröfsten  Eifer  bei  den  Schriftstellern  des  Alterthums 
und  den  seinem  Jahrhundert  zunächst  stehenden  Kosmo- 
graphen  aufzufinden  suchte,  die  geringe  Entfernung  In- 
diens von  den  Küsten  Spaniens  war,  femer  die  Kennt- 


586  und  587.  ,tBei  «einer  Ankunft  an  den  Kfijten  von  Paria  firagte 
der  Admiral  die  Steuerleute  nach  dem  Punkte,  auf  lyelcbem  sich  nach 
ihrer  SchäUung  das  Sdilff  hefand  (el  punto  gue  llevahan ).  Die  Einen 
glaubten  sich  noch  in  den  Meeren  Spaniens  zu  befinden,  die  Anderen 
vermeinten  in  denen  Schottlands  zu  sein,  ohne  Zweifel  wegen  des  hohen 
und  liohlgehcnden  Meeres  und  der  vielen  Brandungen,  "welche  man  an 
den  Küsten  der  Insd  Trinidad  antriflt.  Der  Admiral  (es  ist  der  Au- 
genzeuge Bemardo  de  Ibarra,  welcher  dies  erzählt)  scliickte  naeh  Spa- 
nien en  una  carta  de  marear^  loi  rumhos  y  vientos  por  donde  Iiabia 
llegado  a  Paria.  Nach  dieser  Karte  zeichnete  man  viele  andere:  und 
diese  Kppi«n  sind  die  Fülirer  Alomo  A'tiio'«  und  Hojeda^s  gewesen." 
Sie  war  mehr  als  eine  „pintura  des  Festlandes;"  es  war  eine  wirkli- 
che Reisekarte.  Auch  aus  einem  Briefe  der  Königin  Jsabella,  welchen 
Columbus  im  September  1493  im  Hafen  von  Santa  Maria  empfing, 
scheint  mir  hervorzugehen,  dafs  die  carta  de  marear,  welche  der  See- 
fahrer der  Königin  versprochen  hatte,  und  deren  Ueberscndung  mit  so 
grofser  Dringlichkeit  gefordert  wird,  nichts  anderes  als  ein  Au&ils  der 
Entdeckungen  war,  die  der  Admiral  auf  seiner  ersten  Reise  gemacht 
hatte  (Vergl.  a.  a.  0.  Tom.  II,  p.  107.  nr.  LXX).  Es  würde  von 
grofsem  Interesse  sein,  wenn  man  diese  wenn  auch  flüchtigen  Zeichnun- 
gen von  Columbus  eigener  Hand  außandc,  besonders  diejenigen,  welche 
die  am  Freitag  den  12.  Oktober  1492  erblickten  Lander  darboten. 

*)  Man  vergleiche  über  die  Schriften  des  Coluitibus  die  Anmerkung 
E  am  Schlüsse  des  ersten  Abschnitts. 
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nifs  von  dar  bedeutenden  Ausdehnung  Asiens  gen  Osten, 
die  Anzahl  reicher  und  fruchtbarer  Inseln,  welche  die 
Ostkiisten  des  asiatischen  l^estlandes  umgaben,  die  abso- 
lute Kleinheit  unseres  Planeten,  und  das  Yerhältnifs, 
irvelches  im  Allgemeinen  die  area  der  Länder  und  der 
Meere  auf  der  Oberfläche  des  Erdkörpers  zu  einander 
darboten.  Diese  Mannigfaltigkeit  verschiedenartiger  Be> 
tracbtungen,  welche  sich  indessen  alle  um  Einen  Mit- 
telpunkt bewegten,  und  zu  einem  gemeinsamen  Ziele 
führen  sollten,  deutet  auf  eine  seltene  Ausdehnung  des 
geistigen  Gesichtsfeldes  hin;  aber  in  einem  Jahrhun- 
dert, wo  es  an  einer  genauen  Kenntnifs  der  That- 
safchen  mangelte,  wurde  diese  Ausdehnung'  nicht  durch 
die  erforderliche  Genauigkeit  der  Beobachtungen  un- 
terstfitzt, ohne  daCs  man  leugnen  darf,  dafs  Columbus 
Entdeckungen  die  erste  Grundlage  zu  einer  physi|^hen 
Geographie  gelegt  haben.  Glücklicher  Weise  begiinstig- 
ten  die  vorhandenen  Irrthümer  die  Ausführung'  des  Pla- 
nes, und  flöfsten  einen  Muth  ein,  welchen  genauere 
Kenntnisse  von  den  Dimensionen  des  Erdkörpers,  der 
geographischen  Länge  von  Catigara,  Cathai  und  Zipangu, 
der  bedeutenden  Ausdehnung  des  zwischen  liegenden 
Oceans,  und  der  geringen  .Masse  des  Festlandes,  wahr- 
scheinlich erschüttert  haben  würden.  Columbus  tadelt 
den  Ptolemäus,  die  Ausdehnung  der  Länder  gen  Osten 
für  geringer  gehalten  zu  haben,  als  sie  früher  Marinus 
von  Tjrus  angenommen  halte;  er  verwirft  alle  Meinun- 
gen der  Alten  ^)  über  das  Yerhältnifs,  welches  zwischen 
den  Flächenränmen  der  Festländer  und  ,  der  Meere  ob- 


*)  Pliniu»,  Hiit.  naL  11,  68.  In  dieser  bekannten,  mit  rhetori- 
scbemPnmk  geschriebenen  Stelle  über  die  auiserordentlicbc  Geringfügig- 
l^t  der  Ausddinnng  des  Festlandes,  beifst  es  am  ScUiils:  „Haee  est 
^nateria  gloriae  nostrae,  haec  gedes;  hie  tumultuatur  humanum  ge- 
KM,  hic  in$tauramu$  hella  civilia  mMtnitqw  caeÜbui  hunorem  fo' 
<^Bitti  terram,** 


n  ■    t-        <■      « 
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walte,  und  verdcheFt,'  wie  wir  schon  oben  bemerkt 
haben,  „dals  der  Umfang  ;4er  Erde  nur  unbedeu- 
tend sei  '*'),  tdafe. sechs  Tbeiie  der  Erdoberfläche  trok- 
ken  liegen,  und  nur  der  siebente  unter  Wasser 
stehe  "^"^y*  Dies  ist  eines  von  den  Resultatea  der  phy- 
sischen Geographie,  welches  Columbus  aus  dem  vierten 
Buche  Esra  entlehnt  hat.  In  der  griechlBchen  Kirche 
heifst  dies  Buch  schon  von  den  ältesten  Zeiten  her  die 
Offenbarung  Esra's,  und  ist  wahrscheinlich  das  Mach-* 
werk  eines  Juden,  welcher  im  ersten  Jahrhundert  un- 
serer Zeitrechnung  aufserhalb  Palästina  lebte.  Diese 
Äpocaljrpse  bildet  das  erste  Buch  Esra  in  der  aethiopi- 
sehen,  neuerdings  zu  Oxford,  herausgegebenen  Ueberset^ 
zung. 

Columbus  hatte  seine  akademischen  Studien  zu  Pa- 


*)  [Hatte  Golumbus  die  ScKriftoteller  des  Alterthums  im  Origi- 
nal gelesen,  90  "würde  er  jedenj^JU  .  als  Gewälirleistiing  fiir  seine  An- 
sicht die  Worte  Senecas  in  der  Einleitung  zum  ersten  Buclie  der 
Quaestionet  naturales  benutzt  haben,  in  denen  es  von  der  Erde  heifst: 
tJoc  est  illud  punctum^  quod  tnter  tot  gentes  ferro  et  igni  dividi- 
tur.  O  quam  ridiculi  sunt  mortalium  terminil  Auch  Aristoteles 
Worte,  Meteor olog,  I,  3,  7:  ovSkv  yaQ  w;  tlntlp  fioqtov  6  t^«  ^? 
iantv  Q/xo(,  h  ^  avvitXipiTtu  njxv  xtnl  t6  tov  vSajcoi;  nl^&o^  ngo^ 
t6  TifQifxoif  fifye&oq^  und  ebendas.  I,  13:  6  öh  t^;  yTjq  oyKoq  xul  ro 
ft^ysO-oq  ovO-iv  la%i>  Sr\  nov  nqoq  %ov  0X.0V  ovgavoPy  würden  ihm  zur 
Bestätigung  seiner  Meinung  gedient  haben,  -wenn  er  sie  in  den  Schriften 
des  Kardinals  d*Ailly  gefunden  hatte.  Aristarch  sagte  schon,  die  Erd- 
masse verhalte  sich  zur  Sonnenbahn  (im  Sinne  der  sphärischen  Astro- 
nomie, obwohl,  wie  oben  bemerkt  worden,  Aristarch  ein  wahrer  Ko- 
pemikus  des  Alterthumes  war),  wie  der  Mittelpunkt  eines  Kreises  zu 
seiner  Peripherie.    Vergl.  Archimed.  Arenar,  p.  5.] 

**)  Man  vergleiche  Columbus  Brief  vom  7.  Julius  1503  (Navar- 
rete^  Tom.  I,  p.  600;  .Borcta,  Tom«.  I,  p.  6).  „Das  Studium  gewis- 
ser Weirke.  berühmter  Philosophen  gewährte  dem  Admiral  die  Üeher- 
zeugung,  da£i.  der  .  grofste '  Theit  der  .  Oberflache  unseres-.  Erdkörpers 
trocken  Jiege/^  Pies  siiid<  Worte*  des  Ftrdinand  Columhus  in  der 
Biographie  «eines  Vaters. 


Tia  in  seiöem  vierzehnten  Jahre  unterbroehen.  Ohne 
gäozlieh  mit  dem  ob^n-  erwähnten  AnUmk^  CfaUo  über 
die  Geringfügigkeit  dieser  Studien  (^parvae  lüendaej 
übereinzustimmen,  sieht  man  doch  leicht,  dafs  die  Ur- 
sache jener  etwas  verschobenen  Gelehrsamkeit  und  ei- 
ner etw^is  mystischen  Theologie,  die  späteriiin  in  meh^» 
reren  seiner  Schriften  hervortritt,  sich  erst  aus  dem  Zeit- 
räume,  seines  Aufenthaltes  zu  Lissabon,  berschreibt. 
Auf  eine  an  Abentßuerp  reiche  Jug^p^./*")!  auf  eine 
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*)  £s  18^   auTserst  sch-merig, 'die  verschiedenen  Ereignisse  In  dem 
Leben  des   Obluknbns    vor  '  seuier  ^Aüliunft  in   Spanien  nach   den  Zeit^ 
punkten,  in  welchen  sie   Statt  gefunden  haben,   aufzuzählen.     Ich  hin, 
roh  -Mveiiigen  'Aus'nahmen',  dem  R^'ultate  der  Ton  Muuoz  und  Navarrete' 
angestelllen  Untersuchungen'  gefolgt.  *  Öon  Fernando  verlegt  in  der  Bio- 
graphie  seines  Vat6W    (Kap."  13)  uiri  Rfcise  nach  ThyU'in  den  Februar 
des  Jahres   1477    u'nd  föhi^'  eine  ^igcifiihandlke   anotäcioh  des  Admirals 
an.     Eine   Expedition    nach' Tüiüs  "sistzC  Spötorno   iii   da«  Jahr  1473 
{Codice  diplomäticö  Columbö - Ätiteritfanö  ^   1823,  p^  Xlil^.    Wenn' 
diese  Angaben  nicht  in  Zweifel  zÜ  ziehen'  Isind,  '(Spotömo   nimmt  auch 
an,   dafs    Christoph    Clöltrfiibus  1447    gcboreid    virurde","  w^Shrend    sohst 
immer  das  Xahr  1436  angenoiiiinen  wird),  'so  liaben  'die  Fahrten  nach' 
Thyle  und  nach  Tunis,  so  wie  die  Reisen  nach  d^  Küste  ^on"  Guinea, 
erst  während  des   Aulendialts   des  Achnirals   zu* Lissabon  Statt 'gefunden/ 
Wir  werden  an  einem  anderen  Orte  auf  die  üntersüchiAi»  der  Fra^e  cin- 
gehen,  ehr  die  Insel,  welche 'Coltiinbus" Thyle  (Tile')  nennt,  deten  Sfid- 
kSsten  uöffer  73*  ia.  Br.  liegen  und*  wohin  „so  viele  Kaufleute  aus  Bri- 
stol  ihre  Wäareti  vArfehfen,"  Island  sein  könne,  oder  nicht,     unter  den* 
AbenteueWi  des  Chnstoph  GöltmiDu«  übergeht  icTi  dai   änfsei'ordentlich-' 
ste  von  alleÄ,  w'elches,*  auf  die  G'ewShrleislung  des  Fel-dinand  Golumbus' 
(BarctOy  p.  4),   von  so  vielen  neu'el-en' Biographen,*  welche  die  kriti- 
schen Bemerkungen '  dös  Abts  XtnteneB' ünä  des   Historiographen  Man 
Baptista    MuTioZ   nicht   zu    keinen    scheinen,'  wiederholt  worden'  isi' 
Man  behauj^tet  nehmlich,  dhfs- Christoph  Golumbus,  nachdem  er  lange  Zeit 
limdürch  mit  seinem  Verwandten,  dem  berüchtigten  Genueser  Secräubci*' 
Columbutf  den  man  den' jiifigem"  nennte  (um  ihn  von  seinem  Acitervater, 
dem  Admiral,  welcher  diö'Muselihannet*  böiiegfe,'  zu  unterscheiden)  umher- 
gescgelt  war,  sich  bei  dem' Brande  üweiefr  durch  EntefRaken  an  einander- 
geketteter  SchüGTe  in  das   Meer  gestürzt  liStte,   in   einem  Kampfe  gegen 
▼enetianlsdie  Galeeren,  welcher  zwischen  Lissabon  und  dem  Vorgebirge 
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Keäe  von  Fahrten  nach  der  Levante  und  ns^h  Norden 
(den  Faroerinseln  oder  Island),  folgte  eine  wisseasGbaft- 


St  Vincent  Statt  fand.     Ferdinand  Golmnbm  ^agt,  d^  dieses  Em^ifs 
die  Niederlassung  seines  Vaters  in  Portugal  veraalaüst  habe»  mad  dafs  es 
„von  dem  Titus  Livius  seines   Zeitalters,  Marco  Antonio  ,Sabelico**  in 
seiner  zehnten  Dekade  geschildert  -worden  sei.     Aber    Christoph    Colura- 
bus  kam  im   Jahre   1470   nach  Lissabon,   imd   Sabelico,   Vorsteher   der 
St.  Marcus  Bibliothek   (Rhapsdd,  hist.  enum.y    dec.  X,-  libr.  B  und 
Hiit,   rer.    Venety    dec.   IV,   libr.  3)  setzt  das  Ereignifs   in   das  Jahr 
1485  (Leon  Ximenes,  del  Gnomone  Fiorentino,  1756^,   p..  XCVII; 
MuiiOZf   Intr.f  p«  VI).      Im  ,Jahr^.  148.^   achter   bdEand.sjch    Christoph 
Columbus   schon  seit  länger  al$   einem  Jfahre  in   Spanien  y^  "Wo   er  sich 
seinen  Lebensunterhalt  grofstentheils  durch  Zeichnen  von  Seekarten  und 
den  Verkauf  von  Bilderbüchern  erwarb*  Er  w^ohnte  damals  "wahrschein- 
lich zu  Puerto  d^  Santa  Maria  in,  dem  Hause   seines   Besdiützers,  des 
Herzogs   von    ]\Ie^ina'Geli.      Dieser  .letztere  Umstand  scheint   mir  aus 
einem  Briefe  des  Herzogs  von  Medina-Celi  (vom  19.  IVIarz  1493)  her- 
vorzugehen, in  welchem  er  von  dem  Hofe  irgend  ein  Handelsprivilegium 
als.  Dank   dafür  verlangt,  dafs  er  „die  spanische  Regierung   zuerst  nut 
diesem  jColomo   bekannt  gemacht,  hab^**    (der   Herzog  verwandelt  den 
Kamen  des  Columbus  beinahe  in   den  eines  i^ehr  «einflufsreichen    Staats- 
mannes jener  Zeit,  Juan  de  Cplomaf^  vergl.   Codice  diplomqtico  Co- 
lombo-Americano,  p.  55)  „welcher  e(;was.so  grofses  auigej^d^  habe 
{que  ha  liallado  tan  grande  co$m).*'     Schon  am.  20,  J^puar  finden 
wir  den  Admiral  jjm  Dienste  der  katholischen  Monarchen.  (Navarreie, 
Tom.  I^  p.  XCII;,Tom.  II,  Doeumentp»  diplomatico»,  n.  14,  p.  20). 
Was  die  Studien  ^nbetrifit,   sq  .s.cheint,.es„   dafs  ilmen  Columbus   wah- 
rend  seii^ef  Auien^altes  in  .Spanien,  mit  grofsem  Eifer  obgelegen  liabe, 
und  dabei  durch  d^le  vertraute  Frcimdschaft  einiger  ^ehr  gebildeter  Geist- 
lichen unterstützt  worden  sei.  VVir  nennen  hier  den  Franziskaner  Juan 
Perez,   Vorsteher  des  Klosters  de  la  Rabida,  unweit  Palos,,  eines  Klo- 
sters,  in  welchem   Columbus   ein  wenig  Brod  för  seinen  Kraben   (a'' 
liico),   in    jener    traurigen    Zeit    begehr^,    als    man    ihm,   i|achdem    er 
seine  Pläne  vorgelegt  hatte,,  antwoi^ete^    „dafs   dies  .Alles,  .mir    Wind 
seiXque  todq  era  un  poco  de  aiv^;*^  den  Dominikaner  D^go  Des^a, 
Professor  der  Theologie  an  der  Universität  Salamanka,  welcher  mit  der 
Erziehung  des  Infanten  Don  Juan  beauftragt  war  (Petru»  Mart.,  epitt. 
CLXXXII)  und  spater  Erzbiscliof  von  ^evilla  wurde;  endlich  den  Kar- 
thäusermönch Fray  Gaspar   Gvrricio^  weldier  mit  dem  Admiral  ^ 
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lieben  Arbeiten  günstige  Buhe.  Es  ist  wabrscheinlicb) 
dafs  er  während  seines  fangen  Aufenthaltes  in  Por- 
tugal von  1470  bis  1484 ,  von  seinem  vier  und  drei- 
fsigsten  bis  zu  seinem  acht  und  vierzigsten.  Leb^sjahr^, 
seine  Studien  gleichsam  von  Neuem  wieder  begann  und 
fortführte.  ,,Indem  sich  der  Adkniral^  sagt  Ferdinand 
Columbusy  in  seinen  Ideen  über  die  Möglichkeit  eines 
Westwege^  zu  den  Länderp  des  Khakban  (€lran  Com) 
der  Mongolen  befestigen  wc^llte,  fing  er  aß,  Alles,  was  er 
hierüber  bei  den  Kosraographen  und  Astronomen  auffinden 
konnte,  von  Neuem  durchzulesen/'  Bei  geschichtlichen  Un- 
tersudmngen  ist  es  erforderlich^  von  der  Aligemeiuheit  der 
Tbatsacbeii'  zu  dem  Detail  derselbep,  über;ji;ugehen :  und 
ich  habe  (Jäher,  da  4er  Hauptzweck  meiner  Arbeit  darin 
bestehf,  durch  eine  kriti§chß  Unt/ersuchung  d^r  ,aus  der 
Hand  de^ Christoph  Columbus  selbst  heryorge^gangenßn  und 
uns  erhaltenen  Dokumente^  eine  genauere  Kennlnifs  des 
Gedankenganges  zu  erlangen ,.  welcher  zur  Entdeckung 
von  Amerika  geführt  hat,  mich  bemühet, .  mir  eine  vertraute 
Bekanntschaft  mit  denjenigen  Büchern  zu  vers^affen,  d^^ 


dem  Buche  der  ProfeciaM  arbeitete  (Manipulus  de.  auctorüatibuSt 
dtctii  ac  senientiis  et  propketiit  circa  materiam  recuperandae  SaU' 
etae  Cwitatii  et  montti  Dei  Sion;  ad  Ferd,  et  Heliiab.  reges  no^ 
ürot),  Diea  sind  die  Geistlidieu,  -welche  dem  Golumbus  behüUlidhi 
Waren,  auf  seine  Unternehmung  znr  Entdeckung  -der  Keuen  'Welt  die 
Stellen  der  Propheten  anzu-wenden.  Columbus  sagt  am  Anfange  der 
Beschreibung  seiner  dritten  Keise:  „Als  ich  Allen  zum  Gcspötte  diente, 
blieben  nur  zwei  Mönche  sich  in  ihrer  Zuneigung  zu  mir  getreu."  Ca- 
^  in  seiner  handschriftlichen  Geschichte,  ist  der  Meinung,  dafs  de^ 
Adiniral  auf  Diego  Dexa,  und  Ftay  Antonia  denMatfchena  hindeute: 
letzterer  ist  vielleicht  identisch  mit.  dem  oben  erwälmt^n  Juan  Peres, 
Der  Admiral  hatte  auch  den  Arzt  Garcia  Hernandez  (aus  Palos)  an- 
ßbren  sollen,  welcher  den  ersten  Gonferenzen  im  Kloster  de  la  Ra- 
bida beiwohnte,  und  als  Zeuge  in  dem  Processe  mit  dem  königlichen 
Fiskal  dem  Don  Diego  Columbus  und  seinen  Erben  so  wichtige  Dien- 
rtc leistete  (Navarrete,  Tom.IIf,  Cod.  dipL,  p,561  und  596  —  604). 
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ren  sich  Colombus  gemeiniglich  bediente  *),  ^^^  ^^^  Sfellen 
aus  den  alten  Scfariftsteliöm  aufenfinden  gesucht,  welche 
den  tiefsten  Eindruck  auf  seine  ununterbrochen  mit  wcit- 
weitschichttgen  Plänen  beschäftigten  Einbildungskraft  zu- 
rtickgelassen  hatten.  Ich  will  die  Stellen,  welche  der 
Admiral  in  xleu  von  seiner  Hand  erhaltenen  Schriften 
er^'äbnt,  mit  denjenigen  verbunden  aufführen,  die  Don 
Fernando,  nj^ch  den  Denkschriften  seines  Taters,  als 
y^^^^ggi^ii^^  ^u  ^^^  Ünternfehmung^  faatoridad  de  los 
estritores  para  mover  al  ältkiränte  a  descubrir  las  In- 
dias)  bezeichnet. 

Die  Schriftsteller  dieses  'Zeitalters  geben 'selten  das 
Buch  und  Kapitel  der  Schriften  an,  aus  welchen  sie  ge- 
sdiöpff  haben:  und,  wenn  es  ja  geschieht,  so  fehlt  es  durch- 
aus an  der   erforderlichen  Grisnauigkeit.    Dies  rührt  da- 
Äer,   dafs  fdl*  dem  Jahre  deir  Entdeckung  von   Amerika 
die  gedruckten  Bücher  im  Allgemeinen  noch' so   selten 
wai'en,  dafs  keine'  Ausgaben  Won  dem  Texte  des  Hero- 
dotj  dies  Strabo  oder  den  naturwissenschaftlichen  "Werken 
des   Aristoteles    ekistirten    [und    erst  mit   dehi    Drucke 
eine    Kapiteleintheilung    eingeführt    wurde,    welche    sich 
in  den  Handschriften  fast  nirgends  vorfindet^.    In  den  mei- 
sten Fällen  ist  es  mir  ziemlich  Leicht  gelungen^  die  Stel- 
len zu  erroithen,  aufweiche  der  Admiral  seine*  von  klas- 
sischen Schriftsteilem  entlehnten  Beweise  gründete,  so- 
bald er  die  Meinungen  der  Alten   angeführt  oder  näher 
entwickelt  hat.    Man  darf  glauben,   dafs  er  sich,  wäh- 
rend seines'  Aufenthaltes  zu  Lissabon  und  «Sevilla  (von 
1470  bis  1492),   von  d^n   Gelehrten  dieser  -^Orte   hel- 
fen   liefs.      Wenigstens   sehen   wir,    dafs    er   späterhin, 
im  Jahre  1501 ,  sich  des  Rathes  und  der  Unterstützung 
bediente,   welche   ihm    der   Pater   Gaspar   Gorricio    ge- 
währte, 


*   *)  Man  Yeitleicik)s"dk  Anmcdcuiig  ^,  ttn  Sdkloiise  des  ersten  Ab- 
sdmitts. 


J 
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wähHe,  der  ihm  auchy  auf  sein  Ansuchen,  für  das  Buch 
der  Profecias  die  Stellen  {auiaridadesj  herbeischaffte, 
que  hacian  ai  caao  de  Jeniaalem^  d.  h.  welche  sich  auf 
die  Eroberung  des  Heiligen  (Grrabes,  das  Endziel  der  Er- 
oberung aller  Schätze  Westindiens,  bezogen.  Man  hat 
indessen  im  Allgemeinen  Ursache  zu  glauben,  dafs  der 
Admiral  die  Belege  für  seine  Ansiditen  eher  aus  den 
Werken  des  Isidorus  von  Sevilla,  des  Averroes  und 
des  Kardinals  Pierre  d'Aillj,  als  aus  lateinischen  und 
spanischen  Uebersetzungen  *),  oder  gar  aus  den  Klassi* 
kern  selbst  schöpfte,  die  vor  seiner  Ankunft  in  Portu- 
gal vorhanden,  waren.  Dasjenige,  was  ich  oben  über 
den  Brief  des  Columbus  vom  Jahre  1498,  in  Vergleich 
mit  dem  Opus  Mains  des  Roger  Bacon  und  der  Eocjdo« 
pädie  (Imago  mundi)  des  Kardinal  d'Aillj,  beigebracht 
habe,  scheint  diese  Ansicht  zu  bestätigen.  Ich  werde 
jetzt  die  Thatsachen  in  ihren  Einzelnheiten  verfolgen. 

Ferdinand  Columbus  führt,  nach  den  Handschriften 
seines  Vaters  (Vida,  cap.  VII,  VIII,'  IX;  in  der  Aus- 
gabe von  Barcia  Th.  I,  S.  5  —  9),  folgende  Stelien 
aus  aben  Schriftstellern  an,  wodurch  er  bewogen  worden, 
seine  Entdeckungsreise  zu  unternehmen: 

1.    Das  zweiti^  Buch  des  Aristoteles  von  dem.  Bim- 


*)  Nur  die  lateim^chen  Uebersetzungen  der  Bacher  des  Aristoteles 
if  Caelo,  Meteorohgica  und  Hutoria  Animalium,  welche  ^us  der 
arabischen  des  Averroes  entstanden,  waren  schon  i»  den  Jahren  1473, 
1474  und  1476  erschienen.  AuTserdem  waren  im  Mittelalter  eine 
grofse  Anzahl  handschriftlicher  Uebersetsungen  von  den  physischen 
Schriften  des  Aristoteles  im  Umlauf;  besonders  die  des  Michael  Scotus. 
"^  griechische  Text  des  Strabo  erschien  erst  sehn  Jahre  nach  dem 
Tode  des  Columbus,  der  sich  aber  der  lateinischen  Uebersetzungen  halle 
^^«dieiien  können,  welche  zu  Rom  (1467)  und  xa  Venedig  (1472)  horaua- 
gekommen  -waren.  Die  klassischen  Schriftsteller  Rom's  waren  bei  weitem 
all|emeiner  Terbreitet,  besonders  Seneca,  der  in  so  hohem  Grade  zur 
'  aKrt  von  Spanien  nach  Indien  aufforderte,  und  dessen  Werke  schon  1475 
im  Druck  erschienen;  Solin,  seit  1473;  Mda,  seit  1471;  Plinins,  seit 
"169. 

Bandl.  7       • 
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ntel  vnd  der  Wdiy  nebst  dem  Kommentar  des  Aver- 
roes,  in  welchem  gesagt  sei,  dafs  man  im  Verlauf  weniger 
Tage  (en  pocosdiaaj  von  dien  äufsersten  Westküsten 
Afrika's  und  von  Cadix  aus  nach  Indien  segein  könne. 
Dies  ist  die  Stelle  de  cäelo  II,  14;  aber  die  poeos  dias 
sind  von  Seneca  entlehnt ,  keinesweges  von  Aristoteles. 
Auch  Peir,  Martyr  d^Jnghiera  setzt,  nachdem  er  in 
einem  im  Jahre  1495  an  den  Kardinal  Bernardino  ge- 
schriebenen Briefe  *)  von  den  wunderbaren  Ergebnis- 
sen der  zwdten  Reise  des  Columbus  gesprochen,  auf 
welcher  der  Admiral  nur  zwei  Stunden  (in  Zeit  ausge- 
drückter Länge)  von  dem  Gold-Chersonnes  des  Pto- 
lemaeus  entfernt  zu  sein  glaubte,  die  Worte  hinzu: 
^^Hanc  ergo  terram  Almiraniua^  isie  se  humano  ge- 
neri  praehuiaaey  quia  latentem  invenerit  sua  industria 
euoque  lahore^  gloricdur,  Indiae  €kmgetidis  continen- 
tem  eam  esse  plagäm  contendit:  nee  Aristoteles  qui  in 
Ubro  de  Cado  et  Mundoj  non  longo  intervallo  dt- 
stare  a  littoribus  Hispaniae  Indiam^  Seneca* 
qne  ac  nonnutU  ut  admirer  patiuntur}'  Dieselben  Er- 
innerungen aus  dem  klassischen  Alterthum  hatten  sich 
dem  gelehrten  Anghiera  schon  unmittelbar  nach  der  er- 
sten Reise  des  Christoph  Columbus  dargeboten,  wie  man 
aus  einem  an  den  Erzbischof  von  Braga  gerichteten, 
im  Monat  October  des  Jahres  1493  geschriebenen  Briefe 
ersieht  **") 

'  2.  Das  erste  Buch  der  Naturales  QuaesHones  des 
Seneica,  wegen  der  Versicherung,  „dafs  die  Entfernung 
zwischen  Spanien  und  Indien  nicht  bedeutend,  und  die 
Ueberfahrt  bei  günstigem  Winde  leicht  zu  bewerk- 
stelligen sei/^  Die  Stelle  findet  sich  in  der  Vorrede  zu 
dem  erwähnten  Buche,  §.11.  Der  Kardinal  d'Aillj  führt, 


•)  Ep.  CLXIV,  p.  93  der  Ekevirschcn  Ausgabe 
-)  Epist.  CXXXV,  p,  74. 
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durch  das  Opus  Mains  von  Bacon  (p.  183)  verleitet*), 
in  seinem  Werke  Imago  Mündig  cap.  VIII  die  Stelle 
als  aus  dem  fünften  Buche  des  Seneca  entlehnt  an. 
Ich  habe  in  diesem  letzteren  nichts  auffinden  können, 
was  mit  den  Gedanken,  welche  Columbus  beschäftig- 
ten, in  nähere  Verbindung  gesetzt  werden  könnte:  es  sei 
denn,  dafs  man  die  Worte  hierher  ziehen  wollte  CQuaest 
nal,  V,  18,  9):  An  Alexander  ulteriof'  Bactris  et  Indis 
vdU  quaerere,  quid  sU  tdira  Magnum  Marc?  In  dem 
äufserst  merkwürdigen  Briefe,  welchen  Christoph  Colum- 
bus auf  seiner  dritten  Reise,  im  Jahre  1498,  von  der 
Insel  Haiti  aus  an  die  spanischen  Monarchen  schrieb, 
hatte  er,  bei  der  Aufforderung  das  Beispiel  des  Nero 
Caesar  nachzuahmen,  que  envio  d  ver  las  /nenies  del 


*)  Eine  bedeutende  Anzahl  von  lälsclien  Citaten  ans  klassischen 
Scbnfistellem,  die  auf  „Amerika,  'welches  nur  ein  Theil  von  Oherindien 
ist,"  bezogen  sind,  findet  man  in  JoannU  Schoneri  Carolottad,  Opu$' 
cukm  Geographicumy  1533,  pars  U,  cap.  1.  Durch  die  im  Mittelal- 
ter gebräuchliche  Benennung  Oberindien  Mrurden  die  im  Nord -Osten 
von  Indien  extra  Oangem  belegenen  Länder  bezeichnet,  und,  so  wie  von 
den  allerältesten  Zeiten  bis  auf  Gosmas  das  äufsere  Indien  gegen  We- 
sten auch  Arabien  und  das  Land  der  Troglodyten,'  un^afste  (hetrmmtf 
Chrittian.  de  Nubie^  1832,  p.  33  und  130),  '^as  durch  die  hörnen- 
sdic  Verwechslung  Indiens  und  Aethiopiens  [Odyits,  a]  23;  vergl.  Vofi 
im  Götting,  Magazin  I,  S.  308]  veranlafst  ward,  so  wurde  die  Bie- 
oennung  Indien  späterhin  auf  die  östlichen  Länder  übergetragen.  Diese 
amgedebnte  Bedeutung,  welche  man  einem  und  demselben  Namen  gab, 
war  von  nicht  geringem  Einflufs  auf  die  Benennungen,  welche  Amerika 
wtlieilt  wurden.  Von  den  drei  Indien  des  Mareo  Polo  (II,  77.  HI, 
39  und  43;  Edriti,  Africay  p.  81  Hartm.)  entspricht  das  zweite  oder 
inittlere  (Abyssinien)  dem  inneren  Indien  des  Phiiostorgias  und  meh- 
rerer anderen  Kirchenschriftsteller,  aber  nicht  dem  des  Co$mas,  dessen 
^lideret  oder  innerem  Indien  das  liand  der  Seide  Svar,  also  das  Xn- 
iiü  tuperior  der  Geographen  des  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahr- 
hunderts. Die  Kenntnifs  dieser  Verschiedenheiten  in  der  Bedeutung 
derselben  Benennung  ist'  für  das  Studium  der  geographischen  und  histö« 
rucken  Schriften  des  Mittelalters  unentbehrlich. 

•  7  * 
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NUo  *)»  ohne  Zweifel  die  Worte  Seneca's  vor  Augen, 
in  welchen  der  Philosoph,  als  Hoffmann ,  an  Nero  za 
einer  Zeit,  wo  dieser  noch  ^^flagüiorum  et  scdenm 
vdamenta^*  verachtete,  die  edle  Gesinnung,  mit  welcher 
er  alle  Tugenden  zu  würdigen  wuCste,  hervorhebt.  Ego 
qmdem,  sagt  er  **)y  ceniuriones  duos  quos  Nero  Cae- 
sar ^  uJt  aUarum  virtuium  iia  verUatis  anuitUissimuSj  ad 
inveatigandum  caput  NiK  miserat  ***)9  audivi  narran' 
tes  .  .  .  .  , 

3.  Den  bekannten  Chor:  Venient  anaia  saectäa 
seris  u.  s.  w.  aus  der  Medea  des  tragischen  Dichters 
SenecKa  f),  „dessen  Prophezeiung  durch  den  Admiral  er- 
fqllt  worden  ist,'^  wie  der  Sohn  hinzufügt.  Diese  Stelle 
hatte  die  Aufmerksamkeit  des  Admirals  in  solchem  Maa- 
fse  auf  sich  gezogen,  dafs  man  sie  zweimal  f-f-)  in  dem 
ersten  Entwürfe  zu  seinem  berühmten  Werke  de  las 
ProfeciaSy  welches  er  im  Jahre '  1501  begann,  von  seiner 
eigenen  Hand  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  aufgezeichnet 
findet.  Er  hat  daselbst  eine  spanische  Uebersetzung  hin- 
zugefügt, welche,  eben  so  ungenau  als  die  von  seinem 
Sohn  gegebene,  an  dichterischem  Schwünge  vielen  Stei- 
len in  den  prosaischen  Schriften  des  Admirals  bei  weitem 
nachsteht,  wie  z.  B.  dem  berühmten  von  Jamaika  aus 
am  7tcn  Julius  1503  an  die  Monarchen  geschriebenen 
Briefe  f+f ),  welcher  einem  Drama  ähnlicher  ist,  als  ei- 


•)  Navarrete,  Tom.  I,  p.  244. 

••)  Quaest.  natur.  VI,  8,  3. 

***)  Ueber  das  Ergebttifs  dieser  Sendung  ober  Meroe  hinans,  vergL 
man  Pliniui,  HiUor.  natur,  VI,  29. 

+)  Einige  halten  ihn  för  identisch  mit  dem  Philosophen.  Auch  Fer- 
dinand Columbus  ist  hierüber  in  Zweifel. 

++)  Navarrete,  Tom.  ü,  p.  264  und  272.  DerAdmlral  fugt  hinzu. 
9,Seneca  in  VII  tragetide  Medeae  in  Choro  audax  nimium"  Es 
ist  der  Schlufs  des  zweiten  Altes. 

+ff )  Ebcndas.,  Tom.  I,  p.  303,  309  und  312. 
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nem  Berichte.  Eine  von  den  beiden  Anführungen  jener 
sechs  Verse  ans  der  Medea  hat  Columbus  einem  Briefe 
an  die  Königin  Isabella ,  der  mit  Citaten  aus  der  Bibel 
angefüllt  ist,  einverleibt:  die  andere  findet  sich  zwischen 
Beobachtnngen  von  Mondfinsternissen ,.  welche  der  Ad- 
miral  auf  HaSti  und  Janahica  (Jamaika)  in  den  Jahren 
1494  und  1504  angestellt  hat.  Der  Historiograph  Ifer- 
rera  *)  beschuldigt  Seneca  (die  Stelle,  auf  welche  er 
sich  bezieht,  führt  er  nicht  an)  eines  grofsen  Irr- 
thums,  weil  nehmlich  ,,der  römische  Philosoph  sich  ein- 
gebildet habe,  dafs  Amerika  eines  Tages  gegen  Norden 
und  nicht  gegen  Westen  würde  entdeckt  werden."  Diese 
Worte  Herrerc^s  enthalten  offenbar  eine  Anspielung  auf 
den  Chor  der  Medea,  von  welchem  die  Rede  ist  Aber 
der  Irrthum  ist  nicht  auf  Seiten  des  Seneca,  welcher  Prophet 
ist,  ohne  es  zu  wissen  oder  zu  wollen:  sondern  JEferrera 
hat  sich  durch  eine  falsche  Erklärung  des  Verses:  Nee 
sU  terris  ultima  Thtde^  zu  jener  Bemerkung  verleiten 
lassen.  Der  Dichter  sagt  ganz  einfach,  dafs  das  neue 
Land  von  den  Küsten  der  bekannten  Welt  noch  weiter 
entfernt  sein  werde,  als  jene  Insel,  von  welcher  man  in 
jener  Zeit  glaubte,  dafs  sie  an  den  äufsersten  Gränzen 
der  bekannteu  Welt  belegen  sei,  und  behauptet  keines- 
^eges,  dafs  es  in  der  Richtung  von  Thule  würde  auf- 
gefunden werden.  In  seinen  heidnischen  und  biblischen 
Profeciaa  nennt  Columbus  diese  Insel  nicht  TAyfe  **), 
sondern  ultima  Tüle,  und  in  seiner  handschriftlichen  Ab- 
handlung über  die  fünf  bewohnbaren  Zonen  (^las  cinco 


*)  Hittoria  de  la$  Indiai  occidentales ,  Dec.  I,  lib.  I,  cap.  1, 
H'  2. 

**)  Die  Leseart  Tile  oder  Tifle  findet  man  in  mehreren  Hand- 
schriften des  Mela  HI,  6,  9  (Ttchucke,  Vol.  11,  P.  in,  p.  202),  des 
^tienu$  {Ora  tnaritimay  v.  760)  und  dea  Dicuii  (VII,  p.  28  Wal- 
W) 
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%ona9  habüahleaj,  versichert  er  ^),  sie  im  Februar 
des  Jahres  1477  besucht  zu  haben,  eine  Angabe,  Viel- 
ehe der  Zeitfolge  der  einzekien  Ereignisse  nach  nicht 
sehr  wahrscheinlich  ist  Bevor  ich  von  Seneca,  dessen 
Schriften  bei  weitem  zugänglicher  waren,  als  die  des  Ari- 
stoteles, un4  der  deshalb  im  Mittelalter  ein  bedeutendes 
und  allgemein  anerkanntes  Ansehen  genofs,  zu  den  übri- 
gen Schriftstellern  fortgehe,  deren  Ferdinand  Columbus 
gedenkt,  mufs  ich  noch  einige  Worte  über  einen  von 
den  Professoren  ( caihedraücosj  der  Universität  Sala- 
manka  bei  ihren  kosmographischen  Disputationen  mit 
Christoph  Columbus  begangenen  Irrthum  beifügen.  Be- 
kanntlich hatten  die  Monarchen,  wahrscheinlich  gegen 
Ende  des  Jahres  1487,  den  Prior  des  Prado  **\  Mönch 


•)  Vida  del  Almirantdy  cap.  IV  (p.  4  Bare.).     Ich  werde  weiter 
unten  auf  dieses  Ereignifs  zurückkcmiincn. 

••)  Fray  Hemando  de  Talavera,  späterhin  erster  Erzbischof  von 
Grenada.  Man  darf  ihn  nicht  mit  dem  Erzbiichof  von  Sevilla  (frü- 
herem Bischöfe  von  Palencia)  dem  Dominikr.ner  Don  Diego  de  Deza  ver- 
wechseln, welcher,  nächst  dem  Guardian  des  Klosters  de  la  Rabida  (dem 
Franziskaner  Fray  Juan  de  Perez  de  Marchena),  der  treuste  tmd  ver- 
trauteste Freund  des  Columbus  war,  „ohne  den  Ihre  Königlichen  Hoha- 
ten  Indien  nicht  erlangt  haben  würden,'*  wie  der  Admiral  in  einem 
Briefe  an  seinen  Sohn  Don  Diego  vom  21.  December  sagt.  Vergl.  Her- 
rera,  Dec  I,  lib.  1,  cap.  7,  p.  10;  Mtmoz,  lib.  II,  §.  25;  Navarrete, 
Tom.  I,  p.  XCII,  334  und  346.. Tom.  II,  p.  4,  und  Tom.  III,  p.  598. 
Hit  Recht  nimmt  man  an,  dafs  die  disputa  de  Salamanca  im  Winter 
des  Jahres  1487  Statt  gefunden  habe;  denn  die  Belagerung  von  Malaga 
wurde  am  18.  August  1487  beendigt,  und  der  Zeitpunkt  jener  ditputa 
wird  durch  den  Aufenthalt  naher  bezeichnet,  welchen,  nadi  dem  Zeug- 
nisse des  Historiographen  Muiioz,  die  beiden  Monarchen  in  dem  auf 
jene  Belagerung  folgenden  Winter  in  Salamanka  za  nehmen  gedachtea 
Columbus,  w^elcher  von  den  Dominikanern  begünstigt  wurde,  hatte  ta 
Salamanka  in  dem  Kloster  vqn  San  Esteban  selbst  eine  Wohnung  bei 
dem  so  eben  erwähnten  Professor  der  Theologie  Fray  Diego  de  Dexa 
erhalten.  Auch  die  ersten  Entschädigungen  und  UnterstuUungen  wur- 
den Christoph  Columbus  in  den  Jahren  1487  und  1488  bewilligt,  por 
eedula  dd  obi$po  d$  Pakneiai  indeMeo  schreibt  sich  die  sonderbare, 


r 
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aus  dem  Orden  des  Heil.  Hieronymus  und  Beichtvater 
der  Königin,  beauftragt,  die  grofse  Frage  über  die  im 
Westen  zu  machenden  Entdeckungen  vor  jenen  Profes-* 
soren  vertheidigen  zu  lassen,  „die,'^  wie  Ferdinand  Co- 
lambas  in  dem  Leben  seines  Vaters  sich  ausdrückt,  „viel 
ZQ  einfältig  waren,  um  das  zu  Verstehen,  was  ihnen  aus 
gateo  Gründen  nur  theilweUe  auseinander  gesetzt  wurde, 
weil  nehmlich  der  Admiral,  und  zwar  nicht  mit  Unrecht, 
befärchtete,  dafs  ihm  bei  gröfserer  Offenheit  noch  ein- 
mal dasselbe  begegnen  könne,  was  ihm^in  Portugal  wi- 
derfahren war,  wo  man  ihm  sein  Geheimnifs  entrifs,  um, 
nach  dem  unedlen  Rathschlage  {la  treta)  des  Doctor 
Cal^adillo  '*'),    dasselbe    ohne   seine   Zuziehung  zu  be- 


aber  für  einen  Reis^den  sehr  bequeme  und  annclunliche  Vergünstigung;, 
mit  den  Seinlgen  auf  allen  Staats-  und  Krongütem  in  Spanien  unent- 
geltliche Aufnahme  zu  finden,  erst  von  dem  Dekret  aus  Cprdova,  vom 
12.  Mai  1489  her.  Indenx  ich  von  den  Zeiten  spreche,  welche  der  er- 
sten Entdeckungsreise  vorangingen,  darf  ich  eine  Thatsache  nicht  mit 
StüUchweigen  übergehen,  welche  Navarrete  mit  grofsem  Schari&inn  durch 
Vergleichung  der  verschiedenen  Zeitpunkte,  in  denen  die  einzelnen  Er- 
eignisse Statt  fanden,  aulser  Zweifel  gesetzt  hat:  dafs  nehmlich  Christoph 
Columbus  weniger  durch  die  Ueberredung  und  die  vielen  Freundschafts- 
beweise des  Bischofs  von  Palencia,  Don  Diego  de  Deza,  veranlafst 
wurde,  nicht  nach  Lissabon  zurückzukehren  und  die  erneuerten  Aner- 
bietungen des  Königs  von  Portugal  auszuschlagen,  welche  ihm  in  einem 
Briefe  vom  20.  März  1488  gemacht  worden  waren,  als  durch  die 
Liebe  und  die  vorgerückte  Schwangerschaft  einer  schönen  Dame  aus  Gor- 
dova,  Doüa  Beatriz  Enriquez,  der  Mutler  des  Ferdinand  Columbus,  eines 
lutürlidien  Sohnes  des  Admirals,  welcher  am  15.  August  1488  geboren 
^^dc  (Navarrete,  Tom.  I,  p.  CXXXXTII,  Tom.  in,  p.  598).  Diese 
Dame  überlebte  den  Admiral,  der  sie  in  seinem  Testamente  bedachte, 
and  die  naiven  Worte  hinzufugte,  „dafs  das  Legat  eine  Veranlassung 
babe,  die  sich  nicht  wohl  zu  einer  schriftlichen  Erwähnung  eigne.'*  Die 
Biographen  des  grofsen  Mannes  haben,  wie  dies  gewöhnlich  der  Fall 
u  sein  pflegt,  keine  so  löblidie  Zurückhaltung  bewiesen. 

*)  Der  eigentliche  Name  dieses  Prälaten  ist    Don   Diego    Ortix. 
^  war  Bisdiof  von  Ccuta,  und    zu  Gal^dillo,  nahe   bei   Salamanka 

geboren. 
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nutzen/'  Maüoz  bemerkt  mit  Recht,. i^ie  sehr  man  es 
bedauern  müsse,  dafs  keine  Urkunde  über  diese  wissen- 
schaftliche Kontroverse  erhalten  worden  ist,  indem  man 
dadurch  zu  einer  genauen  Kenntnifs  von  dem  Zustande 
der  Mathematik  und  Astronomie  auf  den  spanischen 
Universitäten  im  fünfzehnten  Jahrhundert  hätte  gelangen 
können.  Wir  wissen  nur,  dafs  Christoph  Columbus  die 
Gründe,  welche  er  zu  Gunsten  seiner  Unternehmung, 
während  der  Zusammenkünfte,  die  im  Dominikanerklo- 
ster von  San  Esteban  gehalten  wurden,  aufführen  wollte, 
zuvor  niederschrieb.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  diese 
schriftlichen  Urkunden,  in  depen  die  hauptsächlichsten 
Beweggründe,  durch  welche  die  Entdeckung  veranlafst 
wurde,  dargelegt  waren,  und  die  in  die  Hände  des  Soh- 
nes von  Christoph  Columbus,  des  Cura  la  ViUa  de  los 
Palaeios  [Bernaldez;  8.  oben  S.  413  und  des  Barto- 
lomeo  de  las  Ctisaa  übergingen,  den  Mittheilungen 
zufolge  abgefafst  worden  waren,  welche  die  Professo- 
ren von  Salamanka  über  Columbus  erhalten  hatten. 
Ferdinand  Columbus  (cap.  II,  p.  II,  Barcia)  berich- 
tet, dafs  die  Professoren  dem  Admiral  die  Autorität 
Seneca's  entgegenstellten,  welcher  (por  via  de  question) 
die  unendliche  Ausdehnung  des  Oceans  dargethan  hätte, 
so  dafs  man  „selbst  in  drei  Jahren  nicht  im  Stande  sein 
würde,  nach  der  Gränze  des  Osten  zu  gelangen.^'  Es 
findet  sich  kein  Wort,  durchaus  kein  einziges,  in  den 
Naturales  Quaestiones  des  Seneca,  wodurch  eine  solche 
Behauptung  gereditfertigt  werden  könnte:  ja,  sie  wird 
sogar  auf  das  Bestimmteste  durch  die  Stelle  in  der  Vorrede 
§.11  widerlegt,  welche  dem  Don  Fernando  keines we- 
ges  unbekannt  war  (cap.  YII,  p.  5.  Bare). 

4.  Die  Worte  des  Aristoteles  y^en  el  Ubro  de  las 
Cosas  Naturales f^^  die  sich  auf  die  von  den  Karthagi- 
niensem  aufserhalb  der  Meerenge  von  Gibraltar  ent- 
deckte Insel  beziehen,  „welche  die  Portugiesen  bald  für 
die  Insel  Antilia,  bald  für  eine  der  alle  Jahr  westlich 
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von  den  Azoren^  von  Madera  und  Gomera  (unter  gewis- 
sen günstigen  meteorologischen  Verhältnissen)  gesehenen 
Insehi  hielten.^^  Die  Stelle  findet  sich  in  den  fälschlich  dem 
Aristoteles  zugeschriebenen  JHira&i/ta  AuscuUaiu  (cap.  84 
Bekk.,  cap.  85  Beckmann),  einem  Buche,  welches  nach  JYte- 
Imhr  *)  um  Olymp.  130,  also  sechs  Olympiaden  nach 
dem  Tode  des  Theophrast  abgefafst  worden  ist.  Ferdi- 
nand Columbus  (cap.  IX ^  p.  8)1  giebt  sich  grofse  Mühe, 
gegen  Oviedo  darzuthun,  dafs  diese  von  den  Kar- 
thaginiensern  aufgefundene  Insel  weder  Haiti,  noch  Cuba, 
noch  eine  von  den  durch  seinen  Yater  entdeckten  Inseln 
gewesen  sei,  deren  Anzahl  der  Admiral  in  der  unglück- 
lichsten Epoche  seines  Lebens  (im  Jahre  1500),  in  ei- 
nem Bruchstücke  eines  eigenhändigen  Briefes  (^Navar- 
reie,  Codice  diplomaticOj  Tom.  II,  p.  254)  bis  auf  sieb- 
zehnbundert  übertreibt.  Bei  Gelegenheit  dieser  Streit- 
frage beklagt  sich  Don  Fernando,  dafs  sein  Gegner  der 
griechischen  Sprache  unkundig  sei,  und  die  Stelle  des 
Aristoteles  nur  in  den  Werken  des  Fray  Theophilo  de 
Ferraris  habe  lesen  können;  aber  er  selbst  liefert  bei 
derselben  Gelegenheit  Beweise,  dafs  auch  seine  Gelehr- 
samkeit nicht  die  allergründlichste  war.  Er  verwechselt 
die  Insel  Aicdanta^  nördlich  von  dem  Euripus  in  dem 
Kanal  zwischen  Böotiei\  und  Euböa,  welche  durch  ein 
Erdbeben  von  dem  Festlande  getrennt  worden  war 
(Tkucyd.^  III,  89;  Plin.  II,  88),  mit  der  Ailantia  des 
Solon   und  Plato  **')\   aus   dem   Statins   Sebosus  ^'^**)f 


•)  Geich.  der  Romers  «weite  Aufl.  Th.  I,  S.  216. 

*^)  „En  fin,  esta  isla  AtlanHcaj  podria  ser  la  Uta  de  que  Se- 
mca  hace  mencion  en  el  sexto  libro  de  las  Cosas  Naturales 
(nelimlich  Quaest,  natur,  YI,  24):  dice  segun  el  pensamiento  de 
Tucidides,  que  pendiente  la  guerra  de  Morea,  fue  sumergida 
etaer amente  6  en  parte  una  isla  llamada  Atlantica,  de  que  habla 
Piaton  en  el  Timeo" 

*)  f^Estacio  y  Seboso  que  dicen  ......*'    In  Bezug  auf  die 
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welcher  sich  zu  Gades  aufhielt,  um  Nachrichten  über  die 
Inseln  des  äufaerea  Meeres  einzusammeln,  macht  er 
zwei  verschiedene  Personen:  er  hält  die  azorischen  In- 
seln, deren  Bergbau  keiner  je  gerühmt  hat,  für  die  Gas- 
siteriden  *). 

5.  Zwei  Stellen  des  Strabo  99  en  el  libro  primo  y 
secundo  de  su  Cosmogra/ia  ,'^  in  denen  von  der  uner- 
mefslicben  Ausdehnung  des  atlantischen  Meeres,  dem  ein« 
zigen  Hindernisse,  welches  sict)  einer  Ueberfahrt  von  Spa- 
nien nach  Indien  entgegenstellen  könnte,  die  Rede  ist.  Es 
sind  die  Stellen  gemeint  I,  p.  113  Alm.  =  p.  64  und 
65  Gas.  und  II,  p.  161  Alm.  =  p.  102  Gas.  In  letz- 
terer wird  die  Ansicht  des  Posidonius  von  der  Möglich- 
keit, das  Atlantische  Meer  bei  günstigen  SO.  Winden  zu 
befahren,  erwähnt. 

6.  Das  fünfte  Buch  des  Strabo,  in  welchem  von 
der  überaus  groCsen  Erstreckung  Indiens  nach  Osten  auf 
Gewährleistung  des  Gtesias,  Onesicritus  und  !Nearchas 
die  Bede  sein  soll.  Das  Gitat  ist  falsch,  insofern  sich 
Golumbus  auf  das  fünfte  Buch  bezieht,  in  welchem  nur 
von  Italien  die  Rede  ist:  aber  die  Erwähnung  jener  drei 
Gewährsmänner,  welche  Indien  bereist  hatten,  deutet 
Jklar  darauf  hin,  dafs  der  Admiral  eine  Stelle  des 
Strabo  im  fünfzehnten  Buche  (p.  1001  Alm.  =  p.  690 
Gas.)  hat  anführen  wollen. 


Hespendcninseln  des  Seboso  „el  almirante  tuvo  por  cierto,  que  fue- 
sen  las  de  las  Indias,'^  Ferdinand  Golumbus  beruft  sich  auch  Gap. 
YII,  p.  5,  b  auf  eine  kosmographische  Abhandlung  des  (Geschichtschrei- 
bers?) Julius  Gapitolinus  über  die  bewohnbaren  Punkte  der  Erdober- 
fläche,    Ueber  dieses  Gitat  weifs  ich  aber  durchaus  Nichts  zu  sagen. 

*)  Der  Irrthum  ist  im  sechzehnten  Jahrhundert  von  sehr  gelehrten 
und  gebildeten  Männern  "wiederholentlich  begangen  Avorden.  Auch 
Änghiera  sagt  (EpistoL  769):  In  Cassiteridibus  insultg  qua$  Por- 
tugalensitf  earum  poueuor,  Axorum  imulas  nuncupat,  quae  acci- 
deruntf  audito. 


107 

Es  ist  fast  tiberflüssig,  hier  noch  einmal  die  Bemer- 
kuDg  zu  vFiederbolen,-  dafs  diese  Stellen  zum  Theil  we- 
nigstens die  aus  dem  Aristoteles,  Seneca  und  Ptolemaeus 
entlehnten,  auch  in  dem  Briefe  des  Admirals  vom  Jahre 
1498  ^)  und  in  seinem  JLdhro  de  las  Prqfeflas  '^^)  er- 
wähnt sind.     Letzteres  enthält,  mit  Ausnahme  des  Chores 
aus  der  Medea  des  Seneca,  nur  Hinweisungen   auf  die 
Propheten,  die  Kirchenväter  und  einige  bekehrte  Rabbi- 
ner: ein  Gemenge  yon  mystischer  Theologie  und  kosmo- 
graphischer  Gelehrsamkeit,   welche,   je   mehr  Christoph 
Cplumbus  Im  Alter  vorschritt,  desto  inniger  in  einander 
verschmolzen,  so  dafs  Alles,  was  nur  dem  beschränkten 
Kreise   der   materiellen  Bedürfnisse  und  Interessen  des 
Lebens  anzugehören  scheint,  in  der  glühenden  Seele  die- 
ses aufserordentlichen  Mannes  eine  höhere,  mehr  geläu- 
terte Bedeutung  erlanglp,   und  in  das  Gebiet  eines  ge- 
heimnifsvollen  Spiritualismus  hinaufgezogen  ward.     Seiner 
Ansicht  und  Behauptung  gemäfs  konnte  die  Eroberung 
des  neu  entdeckten  Indiens  nur  in  so   fem  Ton  Wich- 
tigkeit sein,   als   durch  sie  alte  Prophezeiungen    in    Er- 
füllung   gingen,    und    die    Fülle    der    zu     erlangenden 
Schätze    zur    Befreiung    des    Heiligen    Grabes     (^d   la 
reatüticion   de  la  Casa  Santa J  führen  dürfte.     Aus  al- 
len Briefen  des    Admirals    tritt  sein  ängstliches  Bestre- 
ben, Gold  anzuhäufen,  hervor.     Obgleich  er  bis  an  sei- 
nen Tod  daran  zweifelte,  dais  Amerika  von  dem  östli- 
chen  Asien  getrennt  sei,    so    schrieb  er  doch  schon  im 
Jahre  1498  an  die  Königin  ***)^  dafs  Castilien  fortan 
eine  andere   Welt    (otro    mundo)    besitze;    dafs    bald 
Schiffe,  mit  Gold  beladen,  anlangen  würden,  was   da- 
zu dienen  werde,  den  wahren  Glauben  über  die  ganze 


*)  Navarrete,  Tom.  I,  p.  261. 
-)  Tom.  n,  p.  262  —  273. 
•^)  Tom.  I,  p.  263. 
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Welt  za  verbreiten;  „denn  das  Gold,"  sagt  der  Ad- 
miral  in  einem  anderen  Briefe  *)^  welchen  er  aus  Ja- 
maika im  Jahre  1503  schrieb ,  „ist  ein  wunderbares 
Ding;  wer  dasselbe  besitzt,  ist  Herr  von  Allem ,  was 
er  wünscht;  durch  Gold  kann  man  selbst  Seelen  in 
das  Paradies  gelangen  lassen.'^  Auffallend  und  beach- 
tungswerlh  ist  diese  Gedankenverbindung  und  Gefühls- 
richtung  bei  einem  Manne  höheren  Geistes,  voll  tiefer 
Einsicht  und  unerschütterlichen  Muthes  im  Unglück,  der 
trotz  dem,  dafs  er  den  Dogmen  der  scholastischen  Theo- 
logie huldigte,  zur  Behandlung  aller  Angelegenheiten  äu- 
fiserst  geschickt,  mit  einer  glühenden  und  zu  Zeiten  angere- 
gelten Einbildungskraft  begabt  war,  sich  zuweilen  plötz- 
lich von  der  einfachen  und  naiven  Sprache  des  Seeman- 
nes zu  einem  wahrhaft  dichterischen  Schwünge  eihebt, 
und,  einem  Spiegel  gleich,  Alles  zurückstrahlt,  was  das 
Mittelalter  Erhabenes  .und  Bizarres  neben  einander  her- 
vorgebracht hat. 

Die  nachfolgenden  Seiten  werden  den  Originaltext 
der  Stellen  darbieten,  welche,  wie  wir  eben  gesehen  ha- 
ben, Christoph  Columbus  in  seinen  Schriften  angeführt 
hat,  Und  die,  seinem  eigenen  Geständnisse  zufolge ,  auf 
seine  Unternehmung  von  Einflufs  gewesen  sind.  .  Ich 
habe  geglaubt,  dafs  ihre  Verbindung  noch  ein  anderwei- 
tiges Interesse  erregen  könne,  in  so  fern  nehmlich  diese 
Nebeneinanderstellung  geeignet  ist,  über  die  Geschichte 
der  Erdkunde  im  Allgemeinen  Licht  zu  verbreiten.  Es 
ist  in  hohem  Grade  '  belehrend ,  die  Meinungen,  welche 
sich  die  Alten  von  der  Möglichkeit  einer  Verbindung 
zwischen  den  entgegengesetzten  Enden  des  bewohnten 
Theiles  der  Erdoberfläche,  so  wie  über  das  Vorhanden- 
sein einiger  anderen,  davon  getrennten  Continentalmassen 


*)  Tom.  I,  p.  309:  „£Z  oro  ei  excelentissimo :  del  oro  $e  hace 
tetoro,  y  con  el,  guten  lo  tiene^  hace  quanto  guter e  en  tl 
mundo t  y  Uega  a  gue  echa  las  animat  al  Paraito" 
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gebildet  hatten,  neben  einander  zu  stellen  und  mit  ein- 
ander zu  vergleichen.  Diese  Meinungen  sind  in  unun- 
terbrochener Folge,  das  ganze  Mittelalter  hindurch,  von 
einem  Zeitalter  zum  anderen  überliefert  worden.  Von 
den  Origines  des  Isidorus  von  Sevilla  bis  auf  Georg 
Reischj  Prior's  des  Karthäuserklosters  zu  Freiburg,  Mar- 
gariia  phüoaophica^  ein  Buch,  welches  von  überaus  gro- 
ßem Einflüsse  auf  den  Zustand  der  Kenntnisse  im  sech- 
zehnten Jahrhundert  gewesen  *),  jetzt  aber  fast  gänzlich, 
selbst  bis  auf  den  Namen,  vergessen  ist,  haben  die  berühm- 
testen Männer,  Yincenz  von  Beauvais  (Vincentius  Bello- 
yacensis,  Verfasser  des  Specvlum  maiua)^  John  Salisburj 
(loannes  parvus  Sarisberiensis),  Roger  Bacon  und  Pierre 
d'Aillj  aus  den  Schriften  des  Aristoteles,  des  Plinius, 
der  unglücklicher  Weise  dem  Strabo  vorgezogen 
mirde,  und  des  Seneca  Alles  geschöpft,  was  sich 
auf  Kosmographie  und  auf  die  Physik  unseres  Erd- 
körpers bezieht.  Durch  dieses  ununterbrochene  Inein- 
andergreifen ist  es  möglich  gewesen,  dafs  eine  und  die- 
selbe Gedankenfolge  sich  erhielt  und  einen  herrschenden 
Einflufs  auf  die  Geister  ausübte,  als  der  Eifer  für  weite 
Reisen  in  das  Innere  des  Festlandes  dem  Eifer  für  Un- 
ternehmungen zur  See  Platz  machte.  Indem  ich  eine 
Keihe  von  Untersuchungen  anstellte  und  Fragen  aufwarf, 
welche  schon  wegen  ihrer  Wichtigkeit  für  das  Studium 
des  klassischen  Alterthums  von  Erheblichkeit  sind,  habe 
ich  es  nicht  über  mich  gewinnen  können,  a«lles  dasjenige 
mit  Stillschweigen  zu  übergehen,  was  sich  weniger  auf 


*)  Dieser  Einfliifs  erhellet  aus  der  SdineUigkeit,  mit  welcher  die 
Aiugahen  der  Encyclopadie  von  Reisch  in  den  ersten  zwanzig  Jahren 
aof  einander  folgten.  Ich  habe  mich  der  Ausgabe  vom  Jahre  1503  be- 
^ent  {chalcograpAata  Frihurgi  per  loannem  ScJiottum),  welche 
Panzer  und  Ebert  für  die  älteste  halten.  Ich  werde  jedoch  weiter  im- 
tea  nachweisen,  dals  die  Abfiissung  des  Werkes  übei'  das  Jahr  1496 
»viu^eht 
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die  Beschreibang  der  wirklieben  Welt  beziebt,  als  in 
das  Gebiet  der  mythischen  Geographie  binübergreift. 
Es  verhält  sich  mit  dem  Räume,  wie  mit  der  Zeit:  Nie- 
mand wird  im  Staude  sein,  die  Geschichte  aus  einem 
philosophischen  Gesichtspunkte  zu  behandeln,  wenn  er 
die  Zeiten  des  Heroenalters  in  gänzlicher  Vergessenheit 
begräbt.  Die  Mythen  der  Völker,  welche  der  Geschichte 
und  Geographie  beigemischt  sind,  gehören  nicht  durch- 
gängig in  das  Gebiet  der  idealen  Welt.  Wenn  einer- 
seits Unbestimmtheit  eins  ihrer  hervor^stechendsten  Kenn- 
zeichen, und  in  ihnen  die  Wirklichkeit  von  dem  Sym- 
bol mit  einem  mehr  oder  minder  dichten  Schleier  be- 
deckt ist,  so  enthüllen  dennoch  andererseits  die  My- 
then, die  in  inniger  Verkettung  mit  einander  verbunden 
sind,  die  ersten  Wahrnehmungen  in  dem  Gebiete  der 
Weltkunde  und  der  physischen  Erdbeschreibung.  Die 
Thatsachen,  welche  uns  die  Geschichte  und  Erdkunde 
in  ihren  ersten  Anfängen  darbieten,  gehören  nicht  blofs 
unter  die  Zahl  sinnreicher  Erfindungen:  die  Ansichten, 
welche  man  sich  in  der  Zeit  ihres  Entstehens  über  die 
Welt  in  ihrer  Wirklichkeit  gebildet  hatte,  spiegeln  sich 
treu  darin  ab.  Das  grofse  Festland  jenseits  des  Kroni- 
sehen  Meeres  und  die  Atlantis  des  Solon,  welche  die  Ein- 
bildungskraft der  Zeitgenossen  des  Christoph  Columbus 
beschäftigten,  haben  ohne  Zweifel  niemals  die  örtliche 
Realität  gehabt ,  welche  man  ihnen  anwies ;  mufs  man 
sie  aber  deshalb  in  die  sentina  fabularum  werfen,  sie 
mit  ähnlicher •  Verächtlichkeit  behandeln,  wie  die  Ka- 
biren, die  samothracischen  Mysterien,  und  Alles  das- 
jenige, was  auf  die  erste  Gestaltung  der  religiösen  Mei- 
nungen, der  Ansichten  über  die  Configuration  des  Erd- 
körpers, die  Verwandschaft  der  Völker,  die  Verschwi- 
sterung  der  Sprachen  Bezug  hat? —  Ansichten  und  Mei- 
nungen, deren  Entstehen  auf  einer  instiuktmäfsigen  Ent- 
wickelung  des  menschlichen  Einsichtsvermögens  beruhet. 
Der  Gedanke,  dafis  noch  eine  andere  Ländermasse, 
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von  derjenigen,  welche  wir  bewohnen,  durch  weit  aus- 
gedehnte Meere  getrennt,  vorhanden  sei,  mufste  sich  früh- 
zeitig bei  einigem  Nachdenken  entwickeln,  und  verliert 
sich  in  der  Tbat  in  die  graueste  Zeit  des  Alterthums. 
Es  erscheint  dem  Menschen  so  natürlich,  mit  der  Einbil- 
dungskraft die  Schranken  des  Raomes  zu  tiberschreiten, 
ein  Etwas  jenseits  des  Gesichtskreises  zu  ahnen,  wel- 
cher den  Meeresspiegel  abgränzt,  dafs  man  selbst  in  je- 
nem Zeitalter,  wo  die  Erde  noch  als  eine  ebene  oder 
nur  unbedeutend  an  ihrer  Oberfläche  concave  Scheibe 
betrachtet  wurde,  zu  dem  Glauben  geführt  werden 
konnte,  es  gebe  jenseits  des  Gürtels,  welchen  der  home> 
rische  Ocean  bildete,  noch  eine  andere  Wohnung  für 
die  Mensche,  eine  andere  olxovfjikn],  gleich  wie  die 
Lökälökä  der  indischen  Mythen,  ein  Gebirgsring,  der 
jenseits  des  siebenten  Meefes  liegen  soll.  Diese  Vor 
Stellung  mufste  sich  immer  mehr  in  demselben  Maafse 
entwickeln,  als  sich  die  Schiffahrt  über  die  Säulen 
des  Briareus  oder  Aegaeon  hinaus  mehr  und  mehr  gen 
Westen  ausdehnte,  als  die  Berichte  der  phönizischen 
Seefahrer  sich  vervielfältigten,  und  man  zu  einigen, 
wenn  auch  oberflächlichen  Begriffen  über  die  Umrisse 
oder  vielmehr  die  umgränzte  Gestaltung  der  Massen 
unseres  Festlandes  gelangte.  Das  grofae  Land,  wel- 
ches, gegen  Nord -West  belegen,  in  den  Fragmenten 
des  Theopomp  als  Meropis  erscheint,  und  als  Krönt- 
sdier  CanUnent  in  zwei  Stellen  des  Plutarch,  welche 
wir  weiter  unten  genauer  betrachten  werden,  hängt, 
trotz  aller  geistlosen  Spöttereien  der  Kirchenväter  *),  mit 


*)  Tertullian.  de  Pallio,  cap.  2  (Opp.  ed.  Par,  1664,  p.  112): 
Viient  Anaxim ander  $%  plures  {mundo»)  putat:  viderit  n  gui$  ut- 
piam  aliu»  ad  MeropaM,  ut  Silenu»  pene»  auret  Midae  blattit,  ap- 
tas  tone  grandioribut  fahulu  etc.  Man  yergl.  auch  Tertullian,  adv. 
Hermogen,  cap.  25  (Opp,  p.  242)  über  „Süenum  illum  de  alio 
orbe  adseverantem.*' 
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einem  Sagenkreise  zasammen,  welcher,  yvie  Alles,  was  sich 
auf  den  Silen  ^),  jene  geheimnifsvoUe  kosmogonische  Per- 
son, oder  auf  die  Herrschaft  der  Titanen  und  des  Saturn 
bezieht^  die  allmählig  immer  weiter  iind  weiter  nach 
Westen  und  Nordwesten  gedrängt  wurde  **),  dem  höch- 
sten Alterthum  in  dem  Gebiete  hellenischer  Mythen  an- 
gehört. Die  Sage  von  der  Atlantis,  oder  einem  grofsen 
westlichen  Festlande,  reicht  mindestens  id  das  sechste 
Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  hinauf,  selbst  wenn 
man  nicht  zugestehen  will,  dafs  sie  aus  Aegypten  nach 
Griechenland  verpflanzt  wurde,  sondern  sie  einzig  und  allein 
als  ein  Erzeugnifs  von  Solon's  dichterischem  Talente  be- 
trachtet. Als  die  Annahme  von  der  Kugelgestalt  der 
Erde,  welche  aus  der  Schule  .der  Pythagoreer  hervorgin^^ 
sich  zu  verbreiten  begann,  und  allmählig  gröfseren  Ein- 
flufs  erlangte,  wurden  die  Untersuchungen  über  die  be- 
wohnbaren Zonen,  und  das  wahrscheinliche  Vorhanden- 
sein anderer  Länder,  die  in  ihrer  klimatischen  Beschaf- 
fenheit mit  den  unsrigen,  bei  gleichen  aber  heteronymen 
Breitengraden  und  in  entgegengesetzten  Jahreszeiten,  über- 
einstimmten, der  Gegenstand  eines  Kapitels,  welches  in 
keinem  Werke  über  die  Erdkugel  oder  die  Kosmogra- 
phie  fehlen  durfte.  Diejenigen,  welche,  wie  Eratosthe« 
nes  und  Polybius,  nicht  erkannt  hatten,  dafs  zufolge  der 
gröfseren  Erhebung  der  Länder,  der  Abnahme  an  Geschwin- 
digkeit in  der  scheinbaren  Bewegung  der  Sonne  bei  ih* 
rer  Annäherung  an  die  Wendekreise,  und  des  Abstan- 
des  der  beiden  Durchgänge  der  Sonne  durch  das  Zenit 
des  Ortes,  in  der  Aequatorialzone  die  den  Wendekrei- 
sen  näher   belegenen   Punkte  eine   höhere    Temperatur 

ha- 

•)  Creuzer,  Symbolik,  Th.  II,  S.  213,  215,  225. 

-)  Voft,  Krttiiche  Bt'dttery  Th.  n,  S.  364,  366.  Saturn  «elbst 
ut,  nach  Theopomp,  bei  den  occidcntaliachcn  Völkern  eine  Incamaüon 
des  Winters.  Plutarch.  de  lüde  et  Oiiride,  cap.  69  (Tom.  UI,  p.  177, 
cd.  HuttenJ. 
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haben,  ab  der  Aeqaator  selbst  *),i nahmen  an,  daiül  die- 
ser Thdl  der  Erdoberflädie  durch  diDen  Aeqaaforialstrom 
gSnzIich  mit  Wasser  bedeckt  sd,  indem  sie  ilmen  we- 
gen der  brennendeh  Sonneidiitze  darehaus  nnbewohnbar 
schien.  Diese  Meinung  war  besonders  durch  den  Stoi« 
ker  Kleanthes  und  den  Grammatiker  Krates  ^*'*)  Teri)rei- 
tet  worden;  zwar  wurde  sie  von  Geminus  widerlegt, 
aber  sie  erschien  mit  erneuter  Kraft  im  Anfange  •  des 
ftnften  Jahrhunderts  in  der  Theoria  der  Mtberesimpul- 
sionen,  durch  welche  Macrobius  die  Ebbe  und  Flnth 
erklären  wollte  **^),  Jenseits  dieses  Arms  des  Aequa- 
torialoceansy  welcher  die  heibe  Zone  durchströmen  sollte^ 
jenseits  der  Masse  unseres  Festlandes,  welches  in  Ger 
stalt  einer  Chlamjs  f )  sich  ausdehnte,  und  in  einem  Theile 
der  nördlichen  Halbkugel  vereinzelt  dalagt  nahm  man  an- 
dere LSndermassen  an,  in  denen  sich  dieselben  klimati* 
sehen  Erscheinungen,  welche  wir  bei  uns  beobachten,  wie- 
derholten. Es  erschien  eben  nicht  wahrscheinlich,  daüs 
der  grofse  Theil  der  Erdoberfläche,  welchen  unsere  olr 
^tovfAhfij  nicht  einnahm,  gänzlich  mit  Wasser  bedeckt  sein 
sollte,  wogegen  selbst  Ideen  über  Gleichgewicht  und  Sym- 
metrie, deren  falsche  Anwendung  bis  auf  die  neueren  Zei- 
ten zahlreiche  geographische  Träumereien  veranlaüst  hat, 
m  streiten  schienen. 

Unter  dem  herrschenden  Einflüsse  dieser  Ideen  ent- 


•)  Strabo,  IT,  p.  154,  155  Alm.  (97  —  98  Gas.).  CUomeä.  T,  6 
(p.  25  ed.  Schmid,  1832).  Qemin,  Element.  A$tron,  cap.  13  (Pe- 
ttni  JJr analog,  p.  54).  Man  vergleiche,  um  die  Richtigkeit  dieser 
Ideen  beurtheilen  zu  komien,  die  Resultate,  welche  aus  der  Vergleichung 
der  mitderen  Temperaturen  unter  dem  Aequator,  zwischen  den  Wen- 
debeisen  und  unter  denselben  hervorgehen.  Sie  sind  in  meiner  Hehl' 
tm  hitlorique^  Tom.  lü,  p.  498—501  aufgeführt. 

**)  StrabOy  I,  p.  55  Ahnel.  p.  31  Gas.  Macrob.  SaturnaL  I,  23. 

***)  Macroh.  in  Somn.  Scipion.  II,  9. 

t)  Strabo,  II,  p.  173  und  179  Alm.  (p.  113  und  118  Gaj.) 

9  f  ohovfiiffi  x^l*"^^^^*^^  ^  vovTij»  ffiaoq 

SandL  8 
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standen  die  vereinzelten  Grappen  von  Festländern  in  der 
entgegengesetzten  Halbkugel,  welche  von  Aristoteles  und 
seinen  Sehülern  aufgeführt  wurden  {Meieordagie.  II,  5; 
de  Mundo j  cap.  3);  die  zwiefachen  Aetbiopier  des  Gra- 
tes, von  denen  die  meinen  südwärts  von  dem  Arme  des 
Aequatorialmeeres  wohnten  C Sirabo ^  I,  g.  55  Almelov., 
p.  31  Casanb.);  die  ;anrfere  IFeft,  «AÄi?  ohcovfUvtjy  de« 
Strabo  (II,  p.  179  Almel.,  p.  118  Casaub.);  der  aUer 
arbis  des  Mela  (I,  9,  4),  ein  wahres  Südiand"*");  die 
beiden  bewohnbaren«  ErdgOrtel  (cingvUJ  des  Cicero 
(Somn.  Seipunu^  cap.  6  **)),  deren  einer  von  unseren  In- 
selantipoden bewohnt  wird ;  endlich  die  terra  quadrifida, 


*)  Quod  ii  ett  alter  orbi$  suiUque  oppositi  nobis  a  meridie 
AnHcMhonen;  ne  iUud  quiäem  a  vero  nimium  abiceiteriti  in  iUü 
Urrii  ortum  amnem  (Nili),  übt  iubter  maria  caeeo  alveo  peneiran- 
rit,  in  nottrii  ruriu$  emergtrg  tt  hac  rt  »oUHtio  aeertMcerej  quoi 
tune  hiemM  iit,  unde  oritur.  (Tzichncke,  ad  MeLy  Vol.  II,  P.  I» 
p.  226  und  334).  In  Beeug  auf  die  entgegengesetzteu  Regenzeiten  un- 
ter dem  YSTendekreiAe  des  Krebses  und  dem  des  Steinbocks,  ist  dies  die 
Hieorie  der  ägyptischen  Priester,  welcbe  Eudoxns  (bei  Plutarchy  de 
plac.  philoioph.  lY,  1)  auseinandersetzt.  Die  Annahme  eines  OceaiUt 
mit  dessen  Wasser  die  Aequatorialsone  angefüllt  sei,  setzte  nothwendl- 
ger  Weise  einen  Fortgang  des  Nils  unter  dem  Meere  voraus.  Diese 
von  Philostorgiui  (Hittor,  ecclei,  III,  10)  im  fünften  Jahrhundert  in 
der  Absicht,  sie  mit  theologisdien  Träumereien  in  Verbindung  zu  setzen 
(Letranne,  Chrittian,  de  Nubie^  1832,  p.  33),  gebilligte  Idee  ist  keP 
nesweges  in  W^iderspruch  mit  der  Physik  der  Alten,  welche  Flufsverbin- 
düngen  zwischen  dem  ?eloponnes  und  Sicili^  annahmen«  [VergL 
Beckmann  ad  Arigtot.  de  mirabilib.  auscultat.  c.  186,  ad  Antigw, 
Carytt,  p.  201  sqq.  Sprengel  ^  Beitr,  zur  Getch,  der  Medizin  I,  2, 
S«  22;  die  Anmerkung  zu  Ariitotel,  Meterolog.  I,  13,  27.  Tom.  Ii 
p.  470.]  Auch  Gosmas  Indopleustes  läfst  die  vier  Flusse  des  Paradie- 
ses in  seinem  trani'OCeanitchen  Kontinente  entspringen  und  durch  un- 
terirdische Kanäle  zu  unserer  bewohnten  Erde  gelangen. 

^  **)  Duo  (cinguli)  $unt  habitahUei;  quorum  au$tralii  üle,  in  gw 

qui  intiituntf  adverea  nobie  urgent  vettigia.  Nihil  ad  f>e$trum  gf- 
Ute«.  Hie  äutem  alier  eubiectui  Aquiloni,  guem  incolitie  —  parva 
quaedam  e§i  imula^  eireumfuta  iUo  mari,  quod  Oeeanum  appdla- 
tii.    (Cicer.,  Opp,  ed.  Schutz  Tom.  XVI,  P.  n,  p.  98.) 
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oder  Aie-qttatuor  kabUaiumes  vel  inndae  (vier  von  ein- 
ander getrennte  Ländennassen)  des  Macrpbhu  (Cam- 
menL  in  Somn.  ScipioHy  II,  9).  Nach  dem  pythagorei- 
schen Systeme  des  Philolaus,  dem  die  Sonne  nur  ein 
unermefslicher  Reßektor  war,  welcher  sein  Licht  von 
einem  Centralkörper  ('JEgla)  emp6ng,  bewegten  sich  die 
Erde  und  die  Gegenerde  {'jivtlx&'fav)  des  Hicetas  von 
Sjrakus  (Nieetas  nach  einigen  Handschriften  des  Cicero, 
<}tme«^.  Academ*  VI,  39;  Oecetes,  Ohcirtj^f  nach  Pbtr 
torchf  Plac.  Phäos.  III,  9)  parallel  in  ihrer  gemeinschaft- 
lichen Bahn;  aber  diese  Gegenerde  war  nichts  anderes, 
als  die  der  unsrigcn  entgegengesetzte  Halbkugel  *),  die 
von  den  Geographen  nach  Belieben  bevölkert  wurde  **). 
Ich  habe  geglaubt,  diesen  allgemeinen  Ueberblick  über 
die  Vorstellungen  geben  zu  müssen,  welche  die  Menschen 
sich  unaufhörlich  seit  den  ältesten  Zeiten  fiber  das  Vorhan- 
densein einer  anderen  WeU  oder  eines  jenseits  des  Occans 
belegenen  ('iranaoceanischenj  Festlandes  gebildet  haben. 
Die. Kirchenväter,  deren  Ansichten  der  Mönch  Cosmas 
wiederholte  und  weiter  ausführte,  haben  diese  ursprüng- 
lichen Ideen  auf  die  sonderbarste  "Weise  umgemodelt  und 
fast  unkenntlich  gemacht,  indem  sie  eine  terra  tdira  Ocea- 
mm***^  annahmen,  welcher  das  Panllelogramm  ihrer 
Welttafel  von  allen  Seiten,  umgab.   Das  Bfittelalter  lebte 


*)  Boechh,  Biuert,  de  Haton.  8y$t.  eaeUit.  globor.  1810.  p.  19. 
Desselben  Phüolaos  de»  Pffthagoreer$  Leben  nebst  den  Bruehittik- 
hm  temer  Werke,  Berlin  1819,  S.  115.  117.  Fof$y  KriÜiehe  Blät- 
ter, 1828,  Th.  n,  S.  150. 

**)  AnticMhonet  alteram  (terrae  partem),  noi  alteram  tncoUmuM, 
Mela,  I,  1,  2.  Wir  Laben  oben  bemerkt,  dafs  diese  Antichtbonen 
äes  Mela,  welche  die  südliche  Halbkugel  bewohnen,  von  der  Masse  un- 
MTts  Festlandes  durch  den  Ocean  getrennt  sind,  der  die  Mitte  der  hei- 
^  Zone  anfüllt 

***)  Co9ma$  Jndopleuiteiy  Topographia  Chriitiana,  bei  Mont- 
/««COR,  Coüeciio  nova  Patr.,  1706,  Th.  II,  &  189.  Fig.  5,  6. 

8* 
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nur  von  Erinneningeiiy  deren  klassisdien  Urspning  es 
voraussetzte,  und  schenkte  seinen  eigenen  Entdeckungen 
nur  80  weit  Glauben ,  als  es  Spuren  davon  bei  den  Al- 
ten aufzufinden  wähnte:  daher  wurde  es,  bis  auf  die  Zei- 
ten des  Columbusy  durch  alle  kosmographische  Träume- 
reien der  früheren  Jahrhunderte  lebhaft  angeregt. 

Neben  dieser  so  natürlichen  und  eben  deshalb  so 
allgemein  verbreiteten  Neigung,  mehrere  bewohnte,  von 
den  unsrigen  durch  Meere  getrennte  Länder  anzuneh- 
men^ findet  sich  ein  anderes,  nicht  minder  altes  Be- 
streben, nehmlich  Inseln  oder  hervorragende  Spitzen 
neuentdeckter  Länder  als  zusammenhängende  Theile  ei- 
nes grofsen  Festlandes  anzusehen.  Von  diesem  letzteren 
Gesichtspunkte  aus  betrachtete  man  anfänglich  die  Britan- 
nischen Inseln  (^Dio  Casnus^  XXXIX,  50;  Flarus^  III, 
10)  und  Ceylon  (Taprobane  oder  Sielediva),  ^^ytioe 
Hipparcho  *)  prima  pars  Orbis  alterius  dicUvr 
(Mela^  III,  7,  7).  Neben  diesem  so  charakteristischen 
Ausdruck  und  in  Verbindung  mit  ihm  findet  sich  bei 
Plinius  die  Erwähnung  eines  Landes  der  AnüdUhanen. 
^  TaproboMn  alierum  arbem  esse  diu  exisHmaium  esL 
Antiehthonum  appdkUiane.^^  C Plinius ^  Hisiär.  nainr^ 
VI,  22,  sect.  24.)  Die  Geschichte  der  neueren  geogra- 
phischen Entdeckungen  bietet  uns  dieselbe  Neigung  dar, 
durch  willkürliche  Ausdehnung  fantastischer  Umrisse  und 
angenommene  Verbindungen,  Inseln  und  Festländer,  uo- 


*)  Die  Hmweuung  auf  Hipparcli  kann  einigen  AnstoDi  veninachen 
(T^uchMcke,  ad  Mel^  Vol.  II,  P.  HI,  p.  251),  wenn  man  sich  er- 
innert, dafs  hundert  und  funfieig  Jahre  vor  Hipparch,  auf  dem  macedo- 
nijchen  Heeressuge,  Onesikritus  und  Megasthenes  schon  erkannt  hatten, 
daTs  Taprobane  eine  Insel  sei  (Sirabo,  XV,  p.  1011  AkneL,  p.  689 
Gas.),  eine  Meinung,  welche  selbst  schon  bei  dem  Pseudo- Aristoteles 
(de  mtmdOf  cap.  3)  ausgesprochen  ist,  wo  Taprobane,  als  Insel,  mit 
Albion  und  lerne  verglichen  wird.  Der  Text  des  Mela  (III,  7,  7)  i*t 
höchst  wahrscheinlich  verdei4>t,  wie  ans  den  nachfolgenden  Worten:  M^ 
guia  habitatur hervorgeht. 
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ter  ganzlicher  YerSoderuDg  ihrer  wahren  Gestalt,  in  Zu- 
sammenhang za  bringen.  Ja  man  ging  noch  weiter:  die 
Vorliebe  für  dergleidhen  Verbindungen  auf  den  geographi- 
schen Karten,  wie  wir  sie  so  eben  bezeichnet  haben,  führte 
za  einem  anderen  Verfahren,  welches  sich  eben  sowohl 
bei  Ptolemaeus  als  bei  den  Geographen  unseres  Jahrhun- 
derts vorfindet  Sobald  die  Endpunkte  der  Länder,  wel- 
che man  verbunden  und  zu  Kontinentalmassen  vereinigt 
hat,  nidit  weit  von  unserer  obcovfiivfi  abstehen,  so  ver- 
laust man  die  Annahme  abgesonderter  Festländer,  und 
verbindet  sie  mit  Punkten,  welche  von  Alters  her  be- 
kannt sind.  Auf  diese  Weise  haben  Marinus  T\friuB 
und  Piolemaeu8  *)  das  indische  Meer  zu  einem  geschlos« 
senen  Bassin  umgestaltet  Man  stellte  sich  vor,  daCs  die 
Halbinsel  jenseits  des  Ganges,  auf  welcher  Caügara  (Cai- 
iogora  bei  Edrisi^  p.  67)  Jenseits  des  Sinus  Magnus^ 
am  Ostende  Asiens  belegen  war,  nach  Westen  zu  durch 
eine  terra  ineognüa  (äyveitqp  yy,  Piolem»  VII,  3)  mit 
dem  Vorgebirge  Prasum  (Gap  Delgadp)  und  der  afrika- 
nischen Küste  von  Azania  (Ayan,  das  Zingiwn  des  Co9- 
maa  Indopkustes  bei  Montfaucon  II,  p.  132)  in  Verbin- 
dmig  stehe.  Glücklicher  Weise  hat  diese  Annahme  ei-. 
nes  geschlossenen  Meeres,  von  welchem  Sbraibo  (I,  p.  57 
Ahnelor.,  p,  32  Casaub.)  nichts  weife,  der  alle  Isth- 
men von  der  Strafse  des  Hercules  bis  zum  Rothen  Meere 
verwirft,  die  Entdeckungen  weder  verbindert,  noch  vei^ 
zögert,  welche  wir  den  unerschrockenen  Seefahrern  des 
ianfzehnten  Jahrhunderts  verdanken,  auf  welche  übrigens- 
durch  falsche  Gelehrsamkeit  hervorgerufene  Vorurtheile 


*)  Welche  Bewandnifa  hat  es  mit  der  Bargaxla  ^«Xaoo«,  in  der> 
Klben  Stelle  des  Ptolemaeus  (YII,  3)?  Man  hat,  durch  Weglassung 
^  ersten  Sylhe,  das  Epitheton  Bwrgaxiot  in  TQctxiM  umgeändert  und 
^wch  mare  a$perum  übersetzt.  Yidleicht  war  es  ein  mit  Tang  ange- 
toUtcr  Meerbusen  von  geringer  Tiefe.  [Der  H.  Verf.  kommt  weiter  un- 
tta  auf  diesen  Gegenstand  suruck.]  \ 
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eineu  bedeutenderen  Einflufs  ausübten,  als  man  gemei- 
niglich anzunehmen  geneigt  ist.  Durch  ein  ähnliches  Ver- 
fahren findet  man,  nach  der  Bemerkung  von  WaUce- 
naer^  in  der  berühmten  Karte  von  Amerika,  welche  Jo- 
hann Rujfsch  der  im  Jahre  1508  zu  Rom  erschienenen 
Ausgabe  des  Ptolemaeus  beigefügt  hat,  nicht  allein  Gruen- 
land  (Grönland),  sondern  auch  Neu -Fundland  und  die 
BaccdUmrae  gänzlich  von  dem  Insel- Amerika,  d.  h.  von 
dem  Mundus  Novual  der  Terta  Sanctäe  Crucis  getrennt 
und  mit  dem  nördlichen  Festlande  von  Asien  verbunden 
(dem  Lande  Gog,  den  Küsten  des  Plisaeus  Sinus,  und 
dem  Lande  von  Ergigaiy  Aehnliehe,  aber  noch  küh- 
nere Trennungen,  wodurch  Canada  und  Florida  mit  dem 
nördlichen  Asien  verbunden  und  von  Brasilia  (Süd-Ame- 
rika) abgerissen  werden,  „welches  sich  bis  Melacha  (Ma- 
lacca)  und  Zanzibar  (Küste  und  Insel  Zanguebar,  viel- 
leicht die  Insel  Akgia  der  Araber)  erstreckt,"  findet  man 
in  der  im  Jahre  1533  erschienenen  Kosmographie  des  Jo- 
hann Schoner*).  Späterhin  Yerh&ndS^asHan  Münster, 
einer  der  Restauratoren  der  geographischen  Wissenschaf- 
ten,-Grönland  mit  Norwegen;  und  noch  in  unseren  Tagen 
gefallen  sich  dann  und  wann  die  Kartenzeichner  darin,  die 
in  der  Nähe  des  südlichen  Polarkreises  zwischen  dem 
Cap  Hörn  und  dem  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  be- 


•)  loannit  Scltoneriy  Carolottadiiy  Opusculum  geographicum 
(40^Seiten  in  4.)  Norieae,  anno  XXXUI  («Ic),  Hbr.  II,  cap.  2a  fn 
dem  PUaacu»  (Plisaetu)  Sinm  des  Johann  Vkßjkkt  in  welchen  «ch 
der  Paj[itacu9  fluvitts  ergie&t,  däHtc.man  auf  den  ersten  Blick  eine 
Spur  alterer  geograpliischer  Benennungen  finden  wollen;  aber  diese  Na- 
men sind  nichts  anderes,  ab  fehlerhafte  Umgestaltungen  des  Puli-Satlr 
gam  bei  Marco  Polo,  Brücke  des  Flusses  Sangan  (Sangkanho  der  Chi- 
nesen) bei  der  Stadt  Khanbalu  oder  Tatu  (lüaproth,  TahUattx  hiito- 
rigues,  nr.  22).  Bei  der  Latinisirung  des  Namens  wurde  Pulisän^d^ 
in  Puluaca  verwandelt,  Voraus  Poliiacut  entstand.  Ich  werde  später- 
hin auf  die  Namen  der  Handel  ü*eibenden  Städte  Ghina's  und  die  ver- 
änderten Formen,  untel*  denen  sie  bei  G>lmnbn8  erscheinen,  suruck- 
kommen. 
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kgeneu  Inseln  zu  grofeen   Continmtabiasften '  zu  iierei- 

nigcn. 


Arisiot.  de  CadQ^  II,  14  p,  398^  a  Bekker:  ["IQ^' 

xai  atpcuQag  ov  fuyakfig*  Ov  fäg  ißP  ovvt^  raxv  hTÜäft^ 
iüv  kfioUi  fiB&igafi6poiQ , ovrm  ftfitxv*.  Sio  toi^g  imi^ff^ 
ßaycfnag.awdnxHV.  top  n^fi  rmg'MQmcMbvg  gi^Jl^  to^ 
7tw  T^  ntql  T^if  *IvS$9Cfpff  Kccl  TovTQV  T^v  tQfinwf  iiwu 
rrjf  ^aXarrav  piicnf,  {a^  kiav  vnolccfißdviw  amgc^  S(h 
mv  Uyovai  Se  rexfKUQOfi^voi  mk^totg  iki(paaifV,<.  otfr 
ntQi  äfMporiQovg  TOifg  T6m)vg  rovg  iü^T^^  :&VT€(gy  t6 
ytifog  avTciv  igiv  dg  tüv  iaxdtUfP  äuc  t6  ^w^tituv  air^ 
liiXoig  rovro  Ttenov^otuP*  *— ]]        ?      ■       f 

Perspieuum  eat  terram  tion  solwt^i  robmdflm  eMe, 
sed  etiam  sphaerae  nan  magnaü:.fslim9mm  wcUo^f^-: 
taiUmem  /lacerei  mat^feetam  vUgraii^rte  ßdeoh^e^fa^Oj 
quaprapter  qui  locum  eum -qm^eireä  CiAtmnoM  Hereuri 
lea8  est  9  ceniunciinn  esse  ei  *Iqco  gut  esi  thnca  Indieam 
regionem  exisHmani^  alque  hoc  medQ.jmmm  mora  esse 
OMenmiy  n(mvidet4iir  incredibUia^mlSe.exisiimare.  tDi* 
cunt  mUem  hoc  estibarris  eüam  cetüedaniiesj  quad  eircM 
extrema  nlrctqHe  laca  ^genus  ipsarum  est^  Mtpetie  Mire* 
mis  oft  conimictionem  simüiter  qffectis. 

Den  hier  im  Originadi  omi  in  eiaeridteisiBcben  Ueber< 
Setzung  mitgetheilten  Worten  hat  Aristoteles,  wie  aus  den 
ersten  Zeilen  erhellet,  eine  äufserst  lichtvolle  Auseinander- 
Setzung  der  Gründe'  vorangeschickt,  Welche  man  zu  ^ion- 
slen  der  Kugelgestalt,  und  des  geringen  Uinfßnges^  der 
Erde  anführen  kann,  %md  die.  aus.  den  Oesetzen.  der 
Anziehung  oder  der  Schwerkraft  *X  "voal  der  Gestalt  des. 


*)  Man  liat  es  iu  Zweifel  gezogen,  ob  Aristoteles  die  Schwedb  der 
expanäblen  Flüssigkeiten  gekannt  habe  uad  ob  in  seuien  Schriften  üth 
darauf  bezügliche  Stellen  vorfinden:  aber  die  Wotter:  {Mtteorohgies^ 
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auf  "der  MotidfiäiAe  ^S&rend  der  FinstemUse  projektir- 
ten  Erdschattens,  und  von  der  schnell  zunehmenden  Ver- 
Änderung,  welche  man  an  den  Meridianhöhen  der  Ge- 
stirne bemerkt y  sobald  man  von  Aegypten  oder  Cjpem 
aüa  den  Polargegenden  sich  nähert,  hergeleitet  sind« 

Das  .sinnreiche  Argument  i  welches  Aristoteles  von 
dem  Vorkommen  der  Elcphanten.  auf  den  gegenüberlie* 
genden  Küsten  Westafrika's  und  Indiens  entlehnt,  grün- 
det sich  auf  den  unbedeutedden  Abstand  der  erwähnten 
Ländermassen,  indem  vorausgesetzt  wird,  dafs  sich  an  den 
beiden  Endpunkten  der  ohcovfiivt]  übereinstimmende  Er- 
zeugnisse vorfinden  müssen.  Diese  Annahme  ist  also  gänz- 
lich verschieden  von  der  bei  den  Alten  so  allgemein  ver- 
breiteten Theorie,  däfs  unter  gleichen  Breiten  durchgän- 
gig gleiche  Erzeugnisse  sich  -vorfinden^  einer  Theorie,  aus 
welcher  Ptolemaeus  die  übertriebensten  Folgerungen  bei 
seinem  Streit  mit  Marinus  von  Tjrus  über  die  Lage 
von  Agisymba  {Pt<ihm.y  Cfisogr*  I,  cap.  9)  hergeleitet 
bat.  Dafs  diese  Theorie  falsch  sei,*  sowohl  wegen  der 
grofsen  KrümmuAgesr  der  Isothermen,  welche  nicht  durch- 
gängig dem  Aequator  parallel  laufen,  als  wegen  der  ge- 
heimnisvollen und  Terwickelten  Be^üebungen  und  Ver- 
hältnisse, durdi  weldie  Jie  ursprüngliche  Vertheilung  der 
organischen  Wesen  bedingt  wurde,  ist  jetzt  aufser  Zwei- 
fel gesetzt. 

i'Die  Stelle  des  Aristoteles  ist,  nnt  geringen  Abwei- 


« 


I>  3,,p.  341,  5  9ekk.)   uX^  m\  o,  t«  av  fiag^vvfiTm  fio^iop  avToi;  Ctoi/ 

aiooq) scheinen  mir  emen  klaren  Beweis  dafür  zu  liefern.     VDii 

Schwere  der  Luft,  als  Korper,  war  den  Alten  wohl  bekannt:  da  sie 
aber  zu  diesem  Satze  nur  durch  Äbsträköon,  nicht  durch  Beobachtuo^ 
dtr  Erscheinungen  geluDigt  waren,  so  ventandea  sie  es  auch  nicht,  ilm 
auf  die  Erklärung  der  letzteren  anzuwenden.  Daher  die  wunderlichen 
Hypothesen,  welche  sie  zur  Aufteilung  eines  Systemes  in  der  PneuxnA- 
tik  (ASrostatik  und  ASrodynamik)  erfinden  muTsten,  und  daher  ihre  ganz- 
liche Unbekanntschaft' mit i« dem  Druck  der  Atmoiphäre.  VcrgL  Me- 
iearohg.  veter.  Chrmee.  ei  Rom,  X  2.  p.  22— 2C^.] 
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choogen,  aber  tdrgedds  ohne  ErWähnuBg  der  Hephanten, 
in  der  Imago  Mundi  des  fierre  dAUh/  angefahrt  (cap.  8 
und  49),  in  dem  Compendium  ComnogrofikUmia  (cap.  19) 
nnd  in  der  Jttappa  Mundi  (im  Kapitel  dSe  ßgurm  terrae). 
Ich  erwähne  diese  Abhandlungen  des  Kardinals  hier  nur 
ans  dem  Grunde,  um  daran  zu  erinnenii  wie  oft  Colum- 
hns  in  denselben  jenes  ^^prmcipium  Indiae  valde  acee- 
dens  ad  fine%  Hi^aniße'*  fand* 

ArisioLj  de  Mundo^  cap.  3,  p.  392,  20  Bekk.: 
[Tfiv  fjihf  ovp  olxovfiimjp  6  noixg  Xoyoq  eUg  re  vi^aovg 
xal  tjTUiQovg  S^tkBV^  ayvoiiv  otb  scal  fl  avfmccaa  fUa 
v^aog  igiVy  imo  fijg  '^rXavTMi^g  xahyvfiimiQ  ^aXuoi^g 
TUQi^QBOfiivi^.  UolXäg  Si  Tcal  äiXag  ükog  r^cS^  avr^ 
noQ&fiovg  aTto&BV  xüa&ai^  rag  f^hf  fui^ovg  avr^gy  rag 
Si  klaTTOvgy  ii^tv  8i  ndaag,  nlrjv  rijaSe^  ao^atovg^  otwq 
yag  cd  ntxQ*  Tifitv  vijcoi  n^og  tavra  rä  mkayif^  n^nif»" 
^aaiy  Tovto  ^Se  ^  Qhtovfihft^  ngog  rtjv  'uätkavroe^ 
d-dixtaaccv*  stoXkal  re  ivs^tu  ngig  avfumx&ncp  Ttjfv  d'a- 
hiaaav'  xal  yaQ  cAiai  fuyahu  rivig  Ü0^,vijco$  /i9ya^ 
loig  Tusl  ste^ucXv^ofuvai  Ttakdysaiv.'] 

Terram  igitur  habitabüem  homiman /lere  «ermo  «n 
initäa9  dimsü  ei  amünerrieey  ^eiUcei  ignoraniium  tmt« 
veraam  unam  esse  instdam  AUatUid  maris  aadriiu  cir* 
aandatam^  miuUas  vero  aUas  probabile  est  proeul  ab 
iac  iaeere  freto  dbremias^  partim  hae  maiaresy  partim 
minores  y  sed  quarum  ntdla  proper  baneee  stA  pro- 
«pechi  nostro  süa  sü:  nam  quemadmodum  hae  quae 
apyd  TMS  sunt  insulae  se  hdbent  ad  haee  maria,  eodem 
modo  haec  haJntata  terra  refertur  ad  mare  Atlantik 
cwn,  muUaeque  aliae  habitabiles  eodem  modo  ad  Uni- 
versum mare.  Nam  hae  quoque  sunt  insidae  magms 
ehreumfusae  maräms. 

Das  Kapitel  beginnt  mit  einer  beredten  Schilderung 
des  Anblickes,  welchen  die  mit  Vegetabilien  bedeckte, 
durchgängig  von  fliefsenden  Gewässern  befruchtete,  durch 
den  Aufenthalt  denkender  Wesen  verschönerte  Erdober- 
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fläche  gewährt.  Hierauf  geht  Aristoteles,  oder  vielmehr 
einer  der  Schüler  des  Aristoteles  *),  welcher  die  kleine 
Schrift  zusammengetragen  bat,  zu  Betrachtungen  über  die 
YerthdluBg  der  Kontinentalmässen  in  mehrere  vom  Ocean 
umgebene  Gmppen  üben 

Arisiotj  Meteorologiea^  U,  5,  13 — 16,  p«  362 
Bekk.:  \_/ti6.  Kai  y^koimg  y^cpovfSi  vvv  rag  nsQwSovg 
Tfjg  yijg'  ygdcpovcv  yaq  TCVxkoTSQtj  TTjfif  ohcovfiivriVy  tovto 
8*  äglv  aSirvatov  xatd  ta  rd  q)<uv6fuva  Tcal  xard  tov 
koyov  6  TB.yccQ  koyog  dshswffiv  ori  inl  nkdrog  fikv 
&Qigat,  TO  di  xvxktp  ovvdmBiv  ivöi^^rcu»  Sid  t^  xqo^ 
ai/if  (ov  yaQ  vneQßdllu  rd  xavfiaxa  xal  to  y/vxog 
xard  fiijxogi  dXV  inl  nldrogy  äg'  sl  (iiq  nov  xwkvs^ 
ß'dkdTTrig  nkijß'og  anav  üvai  7tOQ€vaifiov)  xal  xard  rd 
tptuvofABva  mgi  re  rovg  nXovg  xal  rdg  noQBiag*  stokv 
ydq  to  fiiixog  duxfpiqu  tov  nhxrovg'  ro  ydg  dno  'Hqo^ 
xX^lunf  gijlcSv  fi'ixQ''  ^^  'IvSi^g  tov  h^  Ald-tmilag  nqog 
Tf^  Mcuäti/if'  xal  Tovg  iaxatsvovtag .  r^g  ^xv&lag  ro- 
novg  nkkov  v^  nivxa  ngog  TQia  ro  fUye&og  igi^v,  idv  rig 
TOvg  TB  TtXovg  loyi^fjToc  xal  rdg  oSovgj  wg  kvSixetM 
ka/Aßdveiv  tcov  totomtöv  rag  dxQißeiag.  Kairoi  knl  nXaTog 
(Ahf  fi^xqv  T&v  doixijtiav  tafuv  t'^v  olxovfihnjv*  hf&a  (ihf 
ydg  did  ifnixog  ovxkri  xaroucovaiv  ^  Ihf&a  Si  Sid  Ttjfif 
dXiav*  Ta  Sh  T^g  'IvSix^g  li^<a  xal  tüv  gtjkäv  xäv  'Mqu^ 
xkeiwv  Sid  Ttpt  {t'dhxxraiif  ov  fpalv^ai»  cwdguVy  t^ 
awBX<Sg  elva^  ndaav  ttjv  ohcovfiivtiv*  'Enel  d'  ofwinag 
I^Biv  dvdyxtj  Tonov  Xbvd  nQog  t^p  ^bqov  nok&if  wonsg 
ov  fifiecg  obcovfABV  Ttqog  roif  vtUq  tifiäVf  diji^v  ag  dvd^ 


•)  [Dafs  die  Schrift  von  der  Welt  nicht  von  Aristoteles  herrühre, 
wie  nenerdmgs  wieder  Weifie  behauptet  hat,  auch  nicht  einmal  ein  Kr- 
EeugnÜs  der  peripatetuchen  Schule  sei,  ist  an  vielen  Stellen  des  Kom- 
mentars zur  Aristotelischen  Meteorolfi^ik  dargethan  worden.  Der  Ver- 
fasser war  ohne  Zweifel  ein  Stoiker^  und  in  der  Anmerkung  su  Mf' 
teorolog,  in,  3,  1  ist  es  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich  gemacht 
worden,  dafs  Pöiidoniu$  der  eigentliche  Verfasser  sei,  welchem  Diogen. 
Lmfrt,  VII,  1411^  ansdrfiddich  eine  Schrift  ittQl  Koofwv  suiehreibt] 
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xad'muQ  ivtav&a  ßoQiag  kgi^  xcac$lvoig  ästo  t^g  ixü 
oQKrov  Tig  ävsfiog  ovrcug  ävj  ov  ov&kv  dwaroiß  dt^iv 
SsvQo,  knsi  oifS'  6  ßoQiag  Wiog  elg  t^  (tftav&a  obcoth 
(ävrjv  Ttäüav  ig$.^ 

Quoeirca  terrae  cireuliua'nune^ridictde  de^eribun- 

iwr.    HaMtiMlem  enim  ierram  in  orhem  pmgunij  quod 

tum  ex  apparenttbuSj  tum  ex  raiione  jßeri  nequU,    Eam 

enim  latüudme  terminatam  esBCy  roHoostendit^  ^evlo 

auiem  oft  temperiem  coniungi  poteat  (^  quOMtoqtddem  im 

UuituJBnem  aeetus  et  frigora  exmiperantj  itott  tu  longi- 

iudinem:  quanwbrem  pervia  tota  eai^  viei  mare 

proMbeidJ^  quin  et  ea,  quae  ex  navigaü^ihu»  üu 

huque  apparent.     LongÜndo  enim  a  laiUudine  muftim» 

differt^  quod  enim  a  Cobimnis  BerenUs  ad  terram  tnh 

dkam  usque  parrigitur^  eo  quod  ab  Aethiopia  ad  Mae^ 

0^  usque  el  extremaa  Scytldae  partes  pertingit^  mon 

UM  td  quinque  ad  tria   est^  si  qma  tani  namgaiitmea 

ijmm  via8y   quatenus  taUuifn  certiUido  9umi  patestj  ttie- 

tiri  vdit.  -  Atqui  partem  orftt»  terrae  hähitaiam  in  la- 

tum  ad  loca  uaque  inhctbilala  exploratam  habemus;  nam 

Ate  pro  frigore^  0ic  prae  aestu  habitari  praeterea  ne- 

fut;  quae  vero  uUrä  Indiam  e0  Columnae  Berculis  ta- 

Cent  propter  mare  nan  videntur  eoniungi  iia  ut  ea  eon- 

imctione  unä  ßat  continua  terra  häbUMtis.      Cum  au* 

fem  necease  ^  ut  locus  >qmdam  ad  ixÜePum  pölum'eir 

mUUer  eese  habeat  aique  is  locus  quem  nos  ineoKmuSy 

ad  enm  polum  se  höbet  qui  super  nobis  est^  patet  et 

caetera  et  ^lyehtorum  constUutionem  respondentem  habere 

rationem^  ita  vi  quema^odum  nobis  aquihy  sie  (^  ÜRs 

ventt»  quidam  ab  ea  quae  ibi  est  Ursa^  spiretj  quem 

hu:  penetrare   haudquaquam  poss&üe  est^    quando  ne 

Ute  quidem    aquHo    totam    quae  apud  nos    est  partem 

orbi»  tenrarum  habüatam  pervadat. 

Die  Theorie  der  Luftströniungeii  führt  Aristoteles  auf 
die  Frage,  welche  Gestdlt  die  bewohnbare  Kontinental 
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masse  habCi  da  die  BeschaCfeDheit  ihrer  Oberflädhe  und 
ihre  Umrisse  theilwdse  die  Richtimg  jener  SCrömungen 
bedingen ;  welche  von  den  beiden  Polen  her  sich  aus- 
lureiten.  Aristoteles  betrachtet  die  Isothermen  als  dem 
Aeqaator  parallel  laufende  Kreise:  ein  Satz,  dessen  Un- 
richtigkeit erJBt  nach  einer  genauai  Kenntnifs  der  Tem- 
peraturverhältnisse  an  Asiens  und  Amerikas  Ostküsten 
erkannt  werden  konnte.  Daher  nimmt  er  an,  dafis  die 
ausnehmenden  Wärme-  und  Kältegrade  von  S.  bis  N. 
der  Ausdehnung  der  olkov/jUvfj  im  Sinne  der  Breite  Grän- 
zen  setzen  y  und  daüs  nichts  den  Menschen  verhindere, 
diejenigen  Länder  zu  bewohnen,  welche,  einem  Binge 
gleich,  die  Erdkugel  von  Osten  nach  Westen  umgeben, 
es  sei  denn,  dafs  dieser  Ring  an  irg^id  einer  Stelle  vom 
Meere  durchschnitten  werde.  Aristoteles  erkennl^  dafe  die 
Gestalt  d^  bewohnbaren  (Irde  eine  bedeutende  Längen- 
ausdehnung habe,  aber  er  vergleicht  sie  noch  nicht  mit 
einer  Chlamjs^).  Diese,  wegen  der  Richtung  der  afri- 
kanischen Küsten,  sehr  bezeichnende  V^gleichung  rührt 
von  Eratostheties  her  (Sbrdbo^  II,  p.  173  und  179  Alm.). 


ArtBiot^  de  MirabiL  äiuacuUaiUf  cap.  84,  p.  836 
Bekk.  (cap.  85,  p.  172  ed.  Beckmann):  [^'Ev  t^  S-eddaffg 

norafwifg  yiiMtvvg  xal  töig  Xomols  9«aQn0iig /d^jccv^ucffip^f 
anixovacev  3i  nX^wvmv  ruiBQWf"  kv  y  kgufuayof/tivmv  räv 
Kcc^flSovliav  .nleovcttug^  Suc  t^v  mfStMfwvict'Vf  ivliop  ya 
fjuiv  Ttal  obfowrmv,  rovg  TtQOsgmag  räv  KctQXfiSoviunß 
analnaa&iu  &avdtip  ^ijfuovv  rovg  elg  ^njwiiV  .nJievifOfU'' 
vovgy   Tial  Toifg  ivoueouvxag   stavtag  ag>cnfl0a^f   ha  fi^ 


*)  [Dagegen  vergleicht  er  sie  mit  einem  Tjmpanum.  '  S.'  de  eaehf 
II,  13.  p.  293,  h,  Meteofoi.  II,  6,  10.  Varro  ap,  Augu$tiK,  de  Ci- 
vitaie  Bei,  YII,  24.    Bmmkardy  ud  Dumys.  Peifi^gei.  v.  7,  p.  92ö.] 
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SuxyyiiXoaaif  fiijSi  nkij&og  ave;Qaq>h  in  ecvrdip  inl  vf^ 
ft^aop  TcvQiccQ  Tvxy^  wu  v^  v£p  Kccgp^Sovim^  cv^a^juo- 
vlap  äq>ikriTa^,J^ 

Extra  eolunmas  HeratUs  akmi  in  mari  a  CaHhagi- 
fdenaänts  msviam  deseriam  inventam^  qtaae  tarn  mJkarvm 
copia  yuam  JlunUnibua  navigaUani  idoneis  abundei^  et 
rdiqms  Jruetilua  Jloreaif  distaniem  a  continenie  pUiritim 
Hemm  üinere:  in  qua  cum  Carihaginienses  saepe  ver- 
%aretttur^  ob  soU  feriiUiaiem  nontttc/K  vero  etiam  habi- 
tarerä^  Carthaginienmim  praesidea,  ne  quU  in  ittam  in- 
mJam  navigaret^  poena  capiUs  inierdixiase  ^  ineolasque 
omnes  ddevisae^  ne  noHHam  eiua  spargereniy  neve  mul- 
titvdo^  coiHone  faeia  adveraua  ipaoa^  inaukan  in  poie^ 
äaiem  redigerei  ei  Carthaginienaium  fdicüati  detron 
hereL 

Eine  ganz  ähnliche  Stelle,  die  aber  eine  bei  weitem 
ausführlichere  Schilderang  enthält,  findet  sich  bei  Dio- 
dar.  SicuLY,  19  und  20  (ed.  Weas^ng,  Tom.  I,  p.  344 
—346).  Die  Landschaft  ivjrd  darch  eine  gebirgige  Ge- 
gend verschönert;  die  Milde  der  Luft  bleibt  unverändert: 
„man  könnte  sagen,  es  sei  eher  ein  Wohnsitz  für  Göt- 
ter, als  fiir  Menschen*'  [cS^s  Soxetv  wtrjv  ätael  &mv 
twaiVy  ovx  a'ihd'QcincaVf  imaQXBiv  ifißmtijQioVj  Sia  r^ 
wn^ßoXfiv  rijg  evSaifiovlag"].  Indessen  verwechselt  Dio- 
dor  diese  Insel  keinesweges  mit  den  Elysischen  Feldern 
des  Homer,  den  glfickseUgen  Inseln  des  Pindar,  oder  der 
Gegend,  in  welcher  der  Hesperidengarten  belegen  war, 
der 'EansQtrig  ovofia^ofUvi]  x^Q^  (^'  '^'^)*  ^^®  Phöni- 
zier hatten,  durch  Stürme  verschlagen,  die  Insel  entdeckt, 
als  sie  angefangen  hatten,  Kolonien  jenseits  Gades  anzu- 
legen und  von  dort  aus  Schiffahrt  zu  treiben.  Die  Rich- 
tung der  Schiffahrt,  welche  indessen  in  der  dem  Aristo« 
teles  untergeschobenen  Schrift  nicht  angegeben  wird,  war 
TOD  Libyen  aus  gegen  Abend.  Auch  die  Tyrrhener,  als 
sie  die  Herrschaft  zur  See  erlangten,  versuchten  Kolo- 
nien dorthin  zu  senden;   aber  die  Karthaginienser  ver- 
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hinderten  sie > daran*).  Sie  hofften,  wenn  jemals  ihre 
Stadt  zerstört  werden  sollte,  als  Herren  des  Oceans  auf 
dieser  den  Siegern  unbekannten  Insel,  einen  Zufluchtsort 
zu  finden.  Es  ist^bekannt,  dafs  der  Name  der  Tyrrhe- 
Her,  in  Verbindung  mit  dem  der  Pelasger,  eine  grobe 
Verbreitung  zu  der  Zeit  gehabt  bat,  wo  der  dem  Scylax 
von  Caryanda  zugeschriebene  Periplus  abgefafst  worden 
ist,  in  welchem  selbst  Rom  nach  Tyrrhenien  verlegt  wird 
(^ Hudson,  Geogr.  minor»,  Tom.  I,  ScyL  Ca$yand,y  p.  2). 
Kömgsnumn  **),  der  gelehrte  Verfasser  der  Geographie 
des  Aristoteles,  vermuthet  sogar,  dafs  der  Sta^rit,  wenn 
er  von  alten,  zwischen  den  Karthaginiensem  und  den  Tjr- 
rhenem  geschlossenen  Handelsverträgen  spricht,  den  Ver- 
trag der  Römer,  dessen  Uebersetzung  uns  bei  Polybius  auf- 
bewahrt ist***),  habe  bezeichnen  wollen:  aber  Diodor 
spielt  in  der  Stelle,  mit  der  wir  ups  hier  beschäftigen, 
ohne  Zweifel  auf  eine  viel  ältere  Epoche  an.  Nach 
Strabo  (libr.  VI,  p.  410  Almel.,  p.  267  Casaub.)  wider- 
setzten sich,  bald  nach  dem  trojanischen  Kriege,  die  tyr- 
rhenischen  Seeräuber,  welche  damals  die  Herrschaft  zur 
See  hatten,  der  Anlegung  von  Kolonien  in  Sicilien:  da 
man  nun  allgemein  annimmt,  dafs  die  Gründung  von  Ga- 


*)  Aristoteles  sdireibt  die  Entdeckung  der  Insel  den  Karthagmien- 
sem  zu,  Diodor  den  Phöniziern,  und  alles,  was  er  vher  die  Erbauung 
und  Einrichtung  des  Herkulestempels  zu  Gades  sagt,  beweist  hinreichend, 
dafs  er  sie  hier  nicht  mit  den  Karthaginiensem  verwechselt.  Er  er- 
wähnt die  letzteren  nicht  eher,  als  nachdem  er  von  der  Nebenbuhlei^ 
Achaft  der  Tyrrhtoer  gesprochen  hat  Dem  Aristoteles  xakUge  veran- 
tafste  die  Furcht  vor  der  Unabhängigkeit  der  Kolonisten,  durch  deren 
Handel  der  Mutterstadt  Eintrag  geschehen  könnte,  den  Senat  zu  jener 
strengen  MafsregeL 

**)  [Die  mathematische,  physische  und  politische  Geographie  des 
Aristoteles  sind  von  diesem  Gelelirten  in  sedis  Programmen  (Schlesving, 
1803—1805)  behandelt  worden.] 

***)  Letronne,  im  Journal  des  Savam,  fevrier'^mai  1825, 
p.  236. 
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des  und  Utika  durch  die  Phönizier  um  mehr  ak  andert- 
halb Jahrhunderte  älter  sei,  als  Homer,  und^  die  Grün- 
dung von  Karthago  mit  der.  Wiederherstellung  der  olym- 
pischen Spiele  durch  Iphitus  beinahe  zusammenfällt*),  so 
dürfte  diese  unbestimmte  Ueberlieferung  von  der  Glück- 
lichen Insel  der  Karthaginienser,  deren  sich  die  Tyrrbe- 
ner  hätten  bemädtig^n  wollen,  wo  nicht  in  die  mythi- 
schen, doch  wenigstens  in  Zeiten  fallen,  welche  mit  tie- 
fem Dunkel  bedeckt  sind. 

Man  darf  sich  darüber  nicht  wundem,  dafs  zur  Zeit 
der  Entdeckung  des  neuen  Kontinentes  die  angeführten 
Stellen,  aus  der  Sammlung  wunderbarer  Gesehidäen  und 
dem  Diodor  von  Sidlien,  in  so  hohem  Grade  die  Aufmerk- 
samkeit spanischer  Gelehrten  auf  sich  zogen,  da  noch  in 
den  neueren  Zeiten,  als  eine  gesunde  Kritik  schon  die 
philologischen  Untersuchungen  leitete,  dieselben  Stellen 
zu  ähnlichen  sonderbaren  Beziehungen  Anlafi  gegeben  ha« 
bcD.  Der  berühmte  Geschichtschreiber  Amerika's,  tfonxalo 
Femandez  de  Oviedo^  welcher  vier  und  dreifsig  Jahre  auf 
der  Tierraßrme^  in  Darien,  zu  Karthagena  und  auf  Hayti 
zugebracht  hat  **),  versichert,  ohne  sich  bei  der  Schif- 


•)  Wenn  man  mit  Ideler  (Handbuch  der  Chronologie^  Th.  I, 
S.  375)  die  Einnahme  von  Troja  in  das  Jahr  1184  vor  unserer  Zeit- 
redmung  versetzt,  so  ergiebt  sich  für  die  Griindung  von  Gades  und 
Düka  1085;  för  die  Wiederherstellung  der  olympischen  Spiele  durch 
Iphitus  888;  für  die  Gründung  von  Karthago  878;  för  die  Gründung 
von  Rom  das  Frühjahr  753  nach  Yarro.  Der  parisdie  Marmor  giebt 
för  die  Einnahme  von  Troja,  vtrelche  man  ungern  zu  den  Ereignis- 
6en  zählt,  die  gänzlich  in  das  Gebiet  der  Geschichte  gehören,  das  Jahr 
1208  (Boeehh^  Corp.  Ingcript.  graec,  Tom.  II,  p.  327). 

**)  Es  ist  zu  bedauern,  dafs,  trotz  der  Befehle  des  Königs  KarPs 
ni,  der  gröfsere  Th<*il  der  kostbaren  Werke  dieses  Gesdiichtschreibers 
nicht  herausgegeben  worden  ist.  Seine  Historia  natural  y  general  de 
Ui  Indiat,  islaz  y  tierra  firme  del^mar  Oceano  umfafst  50  Bücher, 
von  denen  nicht  mehr  als  neunzehn  im  Druck  erschienen  sind.  Die 
liebenswürdige  und  naive  Offenheit  der  ersten  Schriftsteller  unter  den 
Owquitiadorei,  welche  keine  Bücher  aus  Büdiem  machten,  entschädigt 
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fahrt  nvorx  einigen  Tagen ^  aafznhaUen,  von  der  die  Al- 
ten sprechen,  dafs  diese  Antilia  der  Karthaginienser  ent- 
weder Haiti  oder  Caba  sei.  „Aber,^*  sagt  Ferdinand  Co- 
lumbus  in  dem  Leben  seines  Vaters  *),  wenn  sich  Oviedo 
den  Text  des  Aristoteles  (^der  Mirabilia  AuacnliahiJ  von 
einer  Person  hätte  erklären  lassen,  welche  ihn«  zu  verste- 
hen im  Stande  gewesen  wäre,  so  yrürde  er  eingesehen 
haben,  dals  dieser  Text  in  keinerlei  Weise  auf  West- 
indien eine  Anwendung  gestattef  Indem  Don  Fernando 
mit  Recht  Oviedo  tadelt,  stellt  er  eine  andere,  nicht  min- 
der gewagte  Yermuthung  auf,  indem  er  annimmt,  „dals 
die  Karthaginienser  die  Casnieriden^  welche  heuüges  Ta- 
ges axorische  Jnaeln  genamU  werden^  entdeckt  hätten. 
Sie  hatten,  so  fährt  er  fort,  hinreichende  Beweggründe, 
um  die  Entdeckung  dieser  Inseln  geheim  zu  halten,  aus 
welchen  sie  das  Zinn  bezogen.  Es  sind  die  Azoren,  von 
denen  Aristoteles  hat  sprechen  wollen.  Wenn  man  mir 
den  Einwurf  macht,  dafs  der  Philosoph  grofse  schiffbare 
Ströme  diesem  unbekannten  Lande  zuertheilt,  so  ant- 
worte ich  darauf,  dafs  ein  Irrthum  in  der  Beschreibung 
zu  Grunde  liegt.  ^' 

Es  erscheint  beim  ersten  Anblick  überaus  auffallend, 
die  Azoren  und  Sorlingen  unter  einer  und  derselben  Be- 
nennung, der  Cassiteriden,  zusammengefaCst  und  gleich- 
saui 

um  reichlich  för  ihren  Mangel  an  gelehrter  Bildung,  nich  spreche«^* 
•agt  Oviedo,  „weil  ich  Augenzeuge  gewesen  bin,  nicht  vom  HoreuMgen« 
Ich  bin  bei  vier  denkwürdigen  Ereignissen  sugegen  gewesen:  idi  "war 
als  Page  (püge  muchaeho)  bei  der  Belagerung  von  Granada  und  habe 
unsere  Könige,  als  2>ieger  der  Mauren,  in  diese  Stadt  einziehen  sehen: 
ich  war  zu  Barcelona  im  Jahre  1493,  als  der  König  von  der  Hand  ei- 
nes Meuchelmörders  verwundet  wurde^  und  sah,  wie  er  ob  seiner  Wunde 
erblalste;  ich  habe  Christoph  Golumbus  ankommen  und  die  ersten  In- 
dianer vorstellen  sehen:  ich  war  Zeuge  von  der  Vertreibung  der  Juden 
aus  Kastilien  (vi  echar  lo$  ludioB  de  CattiUa)*** 

*)  Vida  äd  Almiranie»  cip.  9. 
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sam  veraehmoben  zu  sehen.  Dies  faeifst  auf  eine  aon« 
derbare  Weise  einer  weiten  Ausdehnung  eine  Benennung 
ertheilen,  die  bei  Herodot  noch  gai^  unbestimmt  ist,  da 
sie  sich  nur  auf  den  Fundort  eines  Metalles  bezieht,  die 
aber,  selbst  l&r  die  Bömer,  zu  den  Zeiten  des  Strabo  *) 
eine  ganz  feste  Bedeutung  erlangt  hatte »  seitdem  P.  Li- 
dmas Crassus  die  Zinnminen  untersucht  und  bemerkt 
batte,  dafs  sie  nur  bis  zu  aner  geringen  Tiefe  fortge- 
föbrt  waren.  Man  kommt  auf  diese  Weise  zu  der  An- 
nahme des  Festus  Ayieaus  zorfick,  welcher  Albion  und 
lerne  flmsula  saeraj  in  den  Parallel  von  Cap  Finis- 
terre  verlegt,  und  den  Zinninseln  fftuiifae  Oestfrynitii- 
de%)  **)  den  Parallel  des  Cap  Saint  Vincent,  also  unge- 
fähr gleiche  Breite  mit  den  Azoren  anweist.  Da  Avie- 
niis  sich  auf  das  deuttichste  und  bestimmteste  auf  die  6e- 


*)  Strabo,  libr.  ni,  p.  265  Almel.,  p.  178  Casaoji). 

**)  Ora  marii.f  v.  96,  108,  113  (Poetae  lat.  minor,  ed,  Wenu» 
iorf,  Tom.  V,  pars  II,  p.  1181  —  1184).     Avienus  Icennt  den  Naittten 
der  Catsiteriden  nickt,  oder  ▼enchmaht  wenigftteiis  deasen  Beuatsung,  da 
er  nach  femer  Yenicheniiig  aiu  ie|ur  alten  Quellen  schöpfte.      Die  Be* 
nennaogen:  Sinu*  Oeitrymnieu»  et  Ifuulße  Oe$trymnid€9  laxt 
iacentes   (in    grofser  Entfernung  von  einander«    zerstreut    im   äufieren 
Meere  liegend)  könnten  vielleicht  aus   einem  Periplus  des  Himilco  ent- 
lehnt sein,  welcher  „vier  Monate  hindurch**  die  Westküsten  Etu-o'pa's  unter- 
nidite,  wie  Hanno  die  WestkCUten  A/rika*«  heracht  hatte*. '  P^eas  sdieint 
ähnliche  Namen  in  diesen  Gegenden  gehört  su  ha)>en,  •  dti  ex\  vach  &atQ* 
sthenes  {Strabo ,  übr.  I,  p.  112  Ahn.,  p.  64  Gas.)  ei^  Vofgfjb^e  der 
Ottüamniery   oder   nach    einer   andern   Lesart   {ükert,    Geographie^ 
Th.  II,  Abth.  I,  S.  476)  der  Ostimnier  ("H^ifivCotv  nx^toziigiov)  kennt 
^ese    geographischen    Benennungen    der    ineUlae    OMrymtiidef^^    d^ 
Oettrymniedhen  •  Meerbusens  und  dta  ^Oitifnniieiken  T^oiigebirge»,  Wel^ 
die  man  bei  Schriftstellern  so  verschiedäietf  fippd^en  >{indet|'  kpmnien 
ühngens  bei    den  klassischen  Schriftstellern  nicht  vor.     Strabo,   welcher 
«och  bei -dieser  Gelegenheit  nicht  ermangelt,   sich  über  die  Erdicktun- 
gfn  (nlaOfutTa)  des  Pytheas.  heftig  «uantlkssoB, *  hat  ^chr  wohl  eingese- 
ssen, dafs  es  sich  hier  um  Orte. handelt,« denen  Lage  bei  weitem  nörd- 
iJAer  ist 

Band  L  .9 
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wShrleistttDg  der  karthaginienBischen  Annalen  bezieht  *), 
was  bei  einem  am  Schiasse  des  vierten  Jahrhunderts  le- 
benden,  so  weit  von  Colomella,  dem  Uebersetzer  des 
MagOy  entfernten  Schriftstellers  im  höchsten  Grade  auf- 
fallend ist»  so  konnte  man  vielleicht  mit  Recht  in  die* 
sen  Schriften  irgend  eine  Anspielung  auf  jene  Insel  er- 
warten,  welche  die  «Aufmerksamkeit  des  karthaginiensi- 
sehen  Senates  auf  sich  gezogen  hs^tte,  von  Aristoteles 
and  Diodor  erwähnt  wird,  und  die  Neugierde  der 
gelehrten  Zeitgenossen  des  Columbus  erregte.  Beck- 
mann, der  gelehrte  Erklärer  der  MBrabüia  auscuUaiH^ 
hat  sich  schon  über  die  Meinung  einiger  Philologen  ver- 
breitet» welche  in  dieser  Stelle  (p.  836)  und  in  dem 
Sargassomeer  des  Aristoteles  (p.  174  und  307)  Brasilien 
oder  andere  Theile  von  Amerika  haben  erkennen  wol- 
len« Wesseling  Cad  Dioder, ,  Tom.  I,  p.  345 ,  n.  28) 
hält  diese  Annahn|en  und  Erklärungen  für  sehr  zwei- 
felhafty  fügt  aber  dennoch  am  Schlüsse  seiner  Anmer- 
kung die  Worte  hinzu:  FabuUs  adfinia  suniy  qmae  de 
hae  intvla  produniuty  id  tarnen  indicantia^  oUch- 
ram  eins  r^^umis^  quam  An^^erieam  voeoMnus^  fomam  ui 
CarihaginUnrium  tumgaüanlkua  ad  v^erum  aures  JU- 
numasse.  Heeren  **)  will  in  dieser  so  malerisch  geschil- 
derten Insel  Madera  erkennen,  welche  keine  Spur  von 
Bewohnung  zeigte,  als  sie  die  Portugiesen  Joao .  Cfonxal' 
ve9  Ziarea  und  TVistan  Vas  im  Jahre  1420  entdeckten, 
and  wegen  der  gewaltigen  SO  und  SSO  Strömungen 
der  Aufmerksamkeit  der  alten  Schiffahrer»  die  vorsich- 
tig und  furchtsam  die  hohe  See  mieden  und  sich  an 
den  Küsten  hielten,  entgangen  zu  sein  scheint  Die  An- 
gabe, dafs  die  Insel  unbevölkert  gewesen,  mutis  die  Ka- 


*)  Htfec  iiof,  ab  imü  Punieorum  unnalibus 
Prolata  longo  Hrnpore^  edidimuM  tibi. 
Ora  maritim.^  v.  414,  415. 

**)  Ideen  u.  $.  w.  Xh.  I,  Abth.  II,  S.  54.  Th.  II,  Abth.  I,  S.  106. 
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narischen  Inseln,  welche  man  von  Alters  her  von  den 
Guanchen  bewohnt  glaubt ,  sogleich  ausschlieÜBen;  zumal 
da  sie,  durch  ihre  Trockeifiheit  bekannt,  keine  Spur  von 
jenen  „schiffbaren  Strömen''  darbieten,  von  denen  Ari- 
stoteles spricht,  obgleich  Plinius  fHi^or.  not  VI,. 32), 
Solinus  (cap.  70)  und  selbst  noch  Dicuil  Cde  mentwra 
orbU  ierr.^  VII,  p.  40  Waick.)  ihnen  ^^amnes  sUuria  pi- 
mbus  abfundatUes^'  zuertheilen. 

Nach  meiner  Ansicht  ist   es  bei  einer  so  grofsen 
Masse  von  oberflächlichen  Beschreibungen  unmöglich,  bei 
einer  bestimmten  Oertlichkeit  stehen   zu  bleiben.      Die 
Ueberliefernng  ist  alt;  denn  die  Bemerkung,  .dafs  die  In- 
sel im  Fall  eines  Glückswechsels  oder  des  Unterganges 
von  Karthago  einen  Zufluchtsort  darbieten  könnte,  gehört 
nur  dem  Diodor  an,  und  möchte  leicht  eine  rednerische^ 
nach  der  Zerstörung  der  Stadt  Dido's  hinzngefOgte  Flos- 
kel sein.    Dasselbe  Asil  boUte  Sertorius  zu  erreichen  *), 
als  er  am  Ausflusse  des.Baetis  ein  Sdiiff  einlaufen  sah, 
„weldies  von  zwei  Inseln  des  atlantischen  Oceans,  de- 
ren Entfernung   man   auf  zehntausend  Stadien  schätzte, 
zurückkam."      Die  Merkwürdigen   Geeddckieny  zu  de- 
nen wir    als    einzige  Quelle   hinaufsteigen,   sind  wenig- 
stens **)  vor  der  Beendigung  des  ersten  punischcn  Krie- 
ges gesammelt  worden,   da  sie  uns    (cap*  105,  p.  211 
Beckm.)  Sardinien  unter  der  Tyrannei  der  Karthiaiginien- 
ser  schildern.    Das  geheimniisvolle  Dunkel,  in  welches 
diese  ihre  entfernten  Fahrten  zur  See,  ihrer  Handelsvor* 
(heile  halber,  hüllen  zu  müssen  glaubten,  gestattet  pur 
nnbestimmte  Vermulhungen.     Durch  Stürme  hervorgeru- 
fene Zußllle    (durch  welche  auch   die  Entdeckung  von 
Porto 'Santo  durch  Xarco  und  Vas*^)  im  fun&ehnten 


*)  P/üfarcA.  vii.  Serior,^  cap.  8.    Sattuit^  Fragm.  489. 

**)  Manntrt^  Cfeographie  der  Alten,  S.  44.  77. 

***)  Barroii  Dee,  /,  libr.  /,  cap,  2,  p.  27  (der  Lusabonner  Aiu- 
gäbe  von  1778). 

9» 


132 

Jahrhundert  herbeigeführt  warde),  können  ohne  Zweifel 
zur  Auffindung  selir  entfernt  gelegener  Gegenden  führen: 
aber  die  glückliche  Rückkehr  von  Schiffen,  welche  durch 
die  Stürme  oder  die  Gewalt  der  Meeresströme  von  ihren 
Wegen  abgelenkt  wurden,  ist,  ohne  Hülfe  der  Mag^et• 
nadel,  ein  gewifs  noch  selteneres  EreigniÜB. 


Strab&f  lib.  I,  p.  11  Almel;  p.  5  Gas.:  [Ovx  ü- 
zog  Sif  Si&dXoTTOV  Bivtu  ro  nüLayog  ro  ^Arhtvtiam, 
ia&fiois  Suipyo/iBVov  wtta  gevotg^  roig  xtoXvovai  xbv  nt- 
QinXovv*  aiXa  fiäXXov  ovqqow  xai  aw^ig.  Ol  r«  yä^ 
ntQmleiv  i7Ux^i^(F€eitreg,  elta  ava^Qk^mntg^  ovx  v^ 
flTiBlQOV  Tivog  oammTtTOvOfjg  xal  XioXvovarigj  tov  hnixma 
nkovp  avaxQüva&ijvai  (pacuv,  aXkd  imo  anoglag  xal  igit 
fjLlag  ovShf  ^ttov  rijg  &aXaTnjg  kx^vat^g  tov  noQovJ^ 

VerimmUe  eüam  mm  videtur  AUaatiewn  pdagmn 
esse  bimtire^  e^  angu&tis  dirimi  Uthmtsj  jta  obsimU  ne 
navihus  cireumiri  possü^  mtdio  conira  est  probtMlnts 
eum  confluere  in  sese,  et  esse  coutmumn.  Nam  qtd  ctr- 
emiinmAgare  adgressi  ae  deinde  retrorsum  conversi  staU^ 
id  haud  oUeciu  terrae  ctdusdamy  quae  navigaiianem  tm- 
pedbrei  uUerioremi  sed  mari  haud  eecua  namgaiüi;^  ob 
penuriam  rerum  et  solUmdinem  se  retroactoe  aiuntm 

Diese  Stelle  des  Strabo  steht  in  keiner  unmittelba- 

r 

ren^Verbindung  mit  derjenigen  (I,  p.  113  Alm.),  welche 
von  der  Möglidikeit  handelt,  von  den  Westküsten  Ibe- 
rieps  nach  den  Ostküsten  Indiens  zu  schiffen.  Es  ist 
nicht  die  Rede  von  eiaem  dem  amerikanischen  Konti- 
nente ähnlichen  Lande,  welches  im  Norden  imd  Süden  mit 
Polariända*n  in  Verbindung  stände  und,  einer  Vormauer 
gleich,  der  Schiffahrt  von  Westen  gegen  Osten  Hinder- 
nisse in  den  Weg  legte.  Man  ersieht  aus  deijo,  was  vor- 
hergeht, und  aus  einer  anderen  Stelle  ( libr.  I,  p.  57  Almel., 
p.  33  Gas.),  dafs  der  Ausdruck  umschiffen y  neQmXsiVf 
nicht  in  dem  Sinne  einer  Umschiffung  der  Erdkugel  ge- 
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nommen  werden  darf,  scmdern  vob  einer  Fahrt  um  die 
bekannten  Ländermass^en  (17  obcovfdv^)  Terstanden  wer- 
den muCsy  welche  nach  dem  Systeme  Sfrabo's  ein  Vier- 
eck im  Norden  des  Aequators  einnahmen.    Dieser  Geo- 
graph verwirft  die  Idee  einer  Theilong  des  Oceans  in 
mehrere  Becken;  vielleicht  spielt  er,  wie  schon  Cfossdlin 
bemerkt,  aaf  die  von  Marmua  van  Tyrus  und  PtoU- 
maeua  aufgestellte  Annahme  eines  Erjtluräischen  Binnen- 
meeres an.     Wenn  das  Südostende  von  Asien  nach  ei^ 
ner  Wendung  gegen  Westen  bis  zum  Vorgebirge  Pra- 
smn  sich  erstreckte  und  mit  ihm  zusammenhinge,  so  vfürde 
die  Umschiffung  Afrika's  von  dem  Arabischen  Meerbusen 
aus  bis  nach  Maurusieü  unm(VgIich  sein.    Ich  habe  schon 
oben  auf  den  glücklichen  Umstand  hingewiesen,  dafs  diese 
falsche  Idee  von  einem  Erythräischen  Meere  (Meer  In- 
diens), als  geschlossenem  Becken,  von  Isidor,  von  Se- 
villa (Orig.  XIV,  d)    und  Sanuio  nicht  gebilligt  und 
weiter  verbreitet  worden  ist,  welche  auf'  die  Pläne  und 
Entwürfe  des  Columbus,  Gama  und  Magellan  einen  so 
bedeutenden  Einflufs  ausübten.      Strabo  verbreitet  sich 
(I,  p.  11  Almel.)  über  die  Frage,  wie  viel  von  „der  In- 
^  der  bewohnten  Erde'^   auf  der  Ostküste    längs  In- 
dien und  auf  der  Westküste,    welche  die  Iberer  und 
Maomsier  bewohnten,  schon  untersucht  worden  sei;  er 
hält,  nicht  ganz  mit  Recht,  den  Theil  der  Küsten,  wel- 
dier  noch  zu  entdecken  und  zu  befahren  sei,  für  un- 
beträchtlicher, als  den  bekannten.    „Es  ist  gewifs,  sagt 
er,  dab   die  Schiffahrer,   welche    an  entgegengesetzten 
Punkten  unter  Segel  gegangen  {avrmXkovTBq)^  sich  nicht 
begegnet  sind.''    Diese  Untersuchung  muCste  ihn  auf  ganz 
natürlichem  Wege  zu  der  Frage  führen,  ob  die  Eintheilung 
des  Oceans  in  mehrere  Becken  oder  das  Vorhandensein 
von  Landengen  den  Schiffahrem  bei  ihrem  Unternehmen, 
die  bewohnbare  Erde  zu  umsegeln,  Hindernisse  in  den 
Weg  legen  könnte.      Er   kommt    auf   diese  Idee  von 
Ltandengen  an  ein^r  andern  Stelle,  wo  er  von  der  Um- 
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schiffang  Afrika's  handelt,  zurttck.  „Alle  diejenigen/'  sagt 
er,  (libr.  I,  p.  57  Alm.,  p.  32  Gas.),  ,, welche  entweder 
von  dem  Erjthräischen  Meere  oder  von  den  SSulen  des 
Herkules  in  der  erwähnten  Absicht  aussegelten,  wurden 
gezwungen,  den  Rückweg  einzuschlagen,  woraus  man 
ziemlich  allgemein  den  Schlufs  gezogen  hat,  dafs  irgend 
ein  Isthmus  eine  Barriere  bilde  *),  während  das  Atlan- 
tische Meer  nach  allen  Richtungen  hin,  und  besonders 
gegen  Stiden,  ununterbrochen  ist."  Diesen  ununterbrocbe- 
nen  Zusammenhang  der  Meere  hat  auch  Herodot  (1, 202) 
mit  vieler  Bestimmtheit  ausgesprochen.  „Das  gesammte 
Meer,  welches  die  Hellenen  beschiffen,  und  dasjenige, 
welches  aulserhalb  der  Säulen  liegt  und  das  Atlantische 
benannt  wird,  und  das  Erjthräische,  bilden  nur  Eine  za- 
sammenhängende  Meeresmasse.  ^  Wenn  er  an  einer  spä- 
teren Stelle  (lY,  8)  erzählt,  „dafs  die  Griechen  am  Pon- 
tus  Euxinus  den  Ocean  in  Osten  (was  der  Homerischen 
Idee  von  den  Quellen  des  Flusses  Ocean  zuwiderläuft) 
entstehen  und  um  die  Erde  strömen  lassen,  ohne  es  durch 
die  Erfahrung  zu  bestätigen '^,  so  nimmt  er  nicht  zurQck, 
was  er  im  ersten  Buche  behauptet  hatte,  sondern  macht 
nur  einen  genauen  Unterschied  zwischen  den  ihm  bekannt 
gewordenen  Meinungen  und  Thatsachen. 

Man  darf  übrigens  nicht  vergessen,  dafs  bei  Strabo, 
so  wie  bei  Eratosthenes,  die  Benennung  Atlantisches  Meer 
auf  sämmtliche  Theile  des  Oceaus  ausgedehnt  fst  **).  Nach 
den  Angaben  des  Ersteren  werden  die  Küsten  des  südli- 
chen Indiens  vom  Atlantischen  Meere  bespült  (libr.  U) 
p.  192  Almel.,  p.  130  Gas.);  die  östlichsten  und  südlich- 
sten Gegenden  von  Indien  erstrecken  sich  elg  ro  'jitXaV' 


*)  Man  vergleiche  Ober  diese  Stelle  dei  Stiabo»  «o  wie  fiher  die 
gleidi  darauf  angefahrte  dea  Herodot,  Spohn,  Di$§ertat.  de  Nicephoro 
Blemmidaf  1818,  p.  22,  welcher  schwere  Beschuldigungen  gcgeo 
Tuchucke  (Adnoi.  ad  Müam^  Vol.  III»  P.  I,  p.  95)  voibringt. 

**)  l&trahot  ed,  8ieb€nkee$,  Tom.  VII,  p.  197. 
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zucov  nOarog  (libr.  XV,  p.  1010  Almel.,  p.  689  Cas.). 
Seitdem  durch  die  Ausdehnung  der  Schiffahrt  und  die  Er- 
weiterung der  geographischen  Kenntnisse  das  Bild  des  Ho- 
merischen FluMes  Oceofi,  welcher  die  Erdscheibe  um- 
gaby  Tergröfserf  und  den  thatsächlichen  Beobachtungen 
angepafst  worden  war,  wurde  ein  Name,  welcher,  nach 
Ldronne  *)  älter  als  Herodot  (I,  202),  bis  zu  den  Zei- 
ten des  Solon  (Olymp.  54)  sich  verfolgen  läüst,  und  ur- 
sprönglich  nur  dem  äufseren  Meere  uud  zwar  dem  Theile 
des  Oceans  angehörte,  welcher  den  Säulen  des  Herl^ules 
zunächst  lag  (17  i^(a  &äKaaaa)^  auf  sämmtliche  Meere 
ausgedehnt,  welche  unter  einander  in  Verbindung  stehen. 
Auf  gleiche  Weise  wurden  nach  der  Expedition  Alexan- 
ders des  Grofsen  die  Namen  Taurus  und  Kaukasus  sämmt-« 
liehen  Gebirgßketten  Asiens  ertheilt,  welche  diesen  aus* 
gedehnten  Welttheil  von  West  nach  Ost  bis  zu  den 
Kfisten  der  Smae  und  Seres  durchstreichen.  Die  Schule 
des  Aristoteles  Cde  mundo^  cap.  3)  spricht  sich  in  dem- 
selben Sinne  aus,  und  in  der  schönen  Stelle  aus  dem 
Sammutn  ScipianiSf  c  6,  welche  ich  schon  oben  anzu- 
fahren Gelegenheit  hatte,  sagt  der  Redner  ganz  entschie- 
den:  „Dieses  Festland,  welches  tou  euch  bewohnt  wird, 
ist  eine  unbedeutende  Insel,  eireumfuM  iUo  mariy  qnod 
Ailantieum^  quod  Magnum,  quod  Oeeanum  ap- 
pdlaiis  in  terris."  Diese  Synonymie  der  Benennungen 
Aäanluthea  Meer  und  Ocean  findet  sich  indessen  nicht 
allgemein  bei  allen  klassischen  Schriftstellern  des  römi- 
schen Alterthums:  Mela  CT%9chueke  ad  Pampon.  Md. 
Vül.  III,  Pars  I,  p.  95)  und  Plinius  machen  eine  Aus- 
nahme, und  letzterer  nennt  (III,  5,  sect.  10)  Mare  ma- 
giMcm  nicht,  wie  Cicero  und  Seneca  CQ^uaest.  natwr.  II, 
6),  das  Meer,  welches  die  obcovfUvrj  umgiebt,  sondern 
schränkt  die  Benennung  auf  denjenigen  Theil  ein,  i/^el- 
cher  die  Westküsten  Europa's  bespült,  oder  auf  das  ei- 


*)  Mimeire  »ur  PAtUi,  p.  10. 
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gentlicb  sogenannte  AOmtüsiAe.  Meer.  Man  -wird  hier- 
durch an  die  Benennung  Grojier  Oeean  erinnert,  wei- 
che, nach  dem*  Vorgänge  von  Fleurieu,  mit  grö&erem 
Rechte  von  den  neueren  Geographen  dem  Stillen  Meere 
ertbeilt  wird. 

Die  Stelle  des  Strabo,  I,  p.  11  AlmeL,  p.  5  Gas., 
schliefst  mit  einer  langen,  gegen  Hipparch,  welcher  den 
Znsammenhang  der  Meere  in  Zweifel  gezogen  hatte,  ge- 
richteten Untersuchung.  Ich  glaube,  data  GoaaeUin  (in 
seiner  Creographie  des  Grees  anafysee,  p,  52;  in  den 
Recherdies  mar  la  Geographie  systematique  et  pomiUie 
des  JncienSf  Tom.  I,  p.  45,  133,  194  und  in  seinen  An- 
merkungen zu  der  französischen  Uebersetzung  des  Strabo, 
Tom.  I,  p.  12)  mit  Unrecht  dem  Hipparch  auf  eine  so 
entschiedene  Weise  die  von  Marinus  von  Tjrus  und  Pto- 
lemaeus  aufgestellte  Hypothese  des  Erythrdischen  Meeres 
als  eines  geschlossenen  Beckens  oder  Binnenmeeres  und 
des  unbekannten  Feathmdea^  welches  die  Halbinsel  Thi- 
nae  mit  dem  Vorgebirge  Prasum  verbinden  sollte,  zu- 
schreibt Ich  habe  keinen  Beleg  für  diese  Annahme  auf- 
finden können.  Gossellin  glaubt,  seine  Behauptungen 
durch  die  vorliegende  Stelle  des  Strabo  (I,  p.  11  Alm.) 
und  den  Gedanken  des  Hipparch  begründen  zu  können, 
dafs  „die  Umschiffung  Afrika's  unausführbar  sei'';-  indes- 
sen findet  sich  in  der  von  ihm  angeführten  Stelle  nichts 
Aehnliches,  und  Strabo  I,  p.  11  Almel.  spricht  nur  „von 
der  Ungleichheit,  welche  Seleukus  aus  Babylon  in  den 
Erscheinungen  der  Ebbe  und  Fluth  an  den  verschiede- 
nen Küsten  des  Oceans  wahrgenommen  habe,  und  von 
der  Behauptung  des  Hipparch,  dafs  selbst  die  Voraus- 
setzung einer  völligen  Uebereinstimmung  an  sämmtlichen 
Meeresküsten  noch  keinesweges  zu  der  nothwendigen  An- 
nahme eines  ununterbrochenen  Zusammenhanges  zwischen 
den  Meeren  führen  würde,  welche  den  Erdkreis  umge- 
ben.'' Es  ist  noch  ein  gewaltiger  Schritt  von  dieser  ganz 
allgemein  gehaltenen  Bemerkimg  bis  zu  der  Annahme  ei- 
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Der  Verbindiuig  zwischen  Thinae  und  dem  Vorgebirge 
PrasoiD,  welche  Gos^eUin,  der  übrigens  so  genau  ist  und 
in  Handhabung  seiner  Kritik  fast  durchgängiges  Lob  ver- 
dient, zweimal  auf  Speeialkarten  eingetragen  hat  (Re^ 
chetchesj  Tom.  I,  PL  1,  Uebersetzung  des  Strabo,  Tom.  I, 
PL  2). 

Man  erkennt  in  einer  merkwürdigen  Stelle  des  Pin- 
tarch  (dejaeie  in  orbe  Lunae,  p*  921, 19)  dieselben  Isth- 
men des  Atlantischai  Oceans  (»des  grofsen  oder  Sufseroi 
Meeres*'),  welche  deutlich,  aber  in  zurückgeworfenem 
Lichte,  auf  der  Mondscheibe  sich  darstellen,  wenn  wirklich, 
wie  in  dem  System  des  Agesianax,  das  man  noch  heutiges 
Tages  nnt»  dem  Volke  in  Persien  wiederfindet,  angenom- 
men  wurde,  der  Mond,  gleich  einem  Spiegel,  ein  Bild  der 
Erde  und  daher  auch  die  Unebenheiten  an  der  Oberflä- 
che unseres  Planeten  vriedergiebt.  Plutarcb,  welcher  nach 
aller  WahrscheiqUchkeit  die  Stelle  des  Strabo  (I,  p.  11 
Almelov.)  vor  Augen  hatte,  beruft  sich  in  dem  ange- 
führten Dialog,  um  die  Richtigkeit  jenes  äu&erst  bizar- 
ren katoptrischen  Systemes  zu  bekämpfen,  auf  den  Zu- 
sammenhang der  Meere,  welche,  ohne  zwischenliegende 
Landengen,  sämmtlich  in  gegenseitiger  Verbindung  mit 
einander  ständen.  Der  Irrthum,  in  dem  unmittelbar  von  I 
der  Sonne  erleuchteten  Theil  des  Mondes  die  Gestaltung 
unserer  Festländer  zu  erkennen,  gleichwie  man  nach  der 
Beobachtung  des  ausgezeichneten  Astronomen  Arago  in 
dem  aschfarbigen  Lichte  des  Mondes  'den  mittleren  Zu- 
stand der  Durchsichtigkeit  der  Erdatmosphäre  zu  erken- 
nen vermag,  ist  äufserst  sonderbar. 

Die  weite  Ausdehnung  des  Meeres,  welches  die  West- 
küsten der  iberischen  Halbinsel  von  den  Ostkiisten  Asiens 
trennt,  an  denen  Strabo,  nach  dem  Vorgange  des  Erato- 
sthenes,  den  Ganges  münden  läfist,  findet  man  auch  m 
dem  ziemlich  ungenauen  Ausdruck*),  „dafs  die  Iberer 

*)  \fiw  Worte  lauten:   ofioimq  dl  müA  %6  noQ*  *I#do*$  oiu§t0^  •$ 
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und  Indler»  von  denen  entere  die  westlichsten,  letztere 
die  östlichsten  Gegenden  der  Erdoberfläche  bewohnen, 
gegenseitige  Antipoden  sind,''  angedeutet  (Straboj  üb.  I, 
p.  13  AlmeL,  p.  7  Casaub.)*  Da  beide  Länder  in  der- 
selben nördlichen  Halbkugel  und,  der  Annahme  gemäls, 
auch  unter  einem  und  demselben  Breitengrade  liegen,  so 
hätte,  statt  des  Ausdruckes  Aniipodenf  das  Wort  negioir 
xoi  (^Gemin^  Ehm.  astrom.  13.  Cleomed,  Meteor,  lib.  I, 
cap.  2,  p.  10  Schmidt)  gebraucht  werden  sollen,  nicht 
ävTOMoiy  wie  Gosseliin  (Uebers.  des  Strabo,  Th.  I,  S.  17) 
will  *),  welcher  übrigens  die  vollkommen  richtige  Be- 
merkung macht,  dats  nach  den  von  Strabo  angenomme- 
nen Grundsätzen  ttber  die  Länge  der  bewohnten  Erde, 
d.  h,  über  die  Entfernung  Iberiens  von  der  äufsersten 
Ostküste  von  Indien,  die  Ausdehnung  des  zwischenlie- 
genden Atlantischen  Meeres  für  den  Parallel  des  Dia- 
phragma^ d.  h.  fü|^  den  der  Insel  Rbodus  nicht  ISO^i 


*)  Die   artoixoi  oder  ävriofioi  der  Iberer  sind  in  Afrika  zu  Sa- 
chen, und  nickt   in  Indien.      In  demselben  Sinne'  nennt  PioknuteW 
I  (Geogr,  I»  c.  8)  avroMOv/itvii,  das  enigegenge$etxte  Land,  eine  jen- 

seits des  Aequators  zwischen  denselben  Meridianen  belegene  Koatinen- 
talmasse.  Auch  die  Erklärung,  welche  Delamtre  {AitrononUe  an- 
ciennef  Tom.  I,  p.  LIV)  von  den  avrw/ioi  gegeben  hat,  ist  ungenaa 
und  in  geradem  Widerspruch  mit  den  besseren  Erklärungen,  die  er 
selbst  an  anderen  Stellen  desselben  Weckes  giebt  (Tom.  I,  p.  204t 
218).  Man  findet  übrigens  bei  den  Schriftstellem  des  Mittelalters  häufig 
die  Antipoden  mit  den  Aniichthonen  verwechselt.  Diese  beiden  Wörter 
sind  nicht  durchweg  und  nothwendiger  W^eise  synonym,  wie  es  z*  "• 
die  Stellen  des  Mela^  I,  9,  4  (s.  Tzsckucke  ad  Mel,  Tom.  II,  P.  Ii 
p.  334)  und  des  P/t»«»«  VI,  22,  s.  24  beweisen.  Diese  beiden  Schrift- 
steller, wenn  sie  von  dem  entgegengesetzten  Lande,  in  welchem  der  Nu 
seine  überseeisdie  Quelle  haben  könnte,  oder  von  Taprobane  sprecheot 
nehmen  yt^v  avrCx^ova  für  ein  Land  der  avrotKOi,  Christoph  Golum- 
bus  ist  sicherlich  nicht  bis  zu  den  Antipoden  Europa's  gelangt,  und 
doch  spricht  Peter  Martyr  d'Anghiera  von  Nachrichten,  welche  von  Sp'' 
nien  „ad  oceiduoi  Aniipadoi**  gelangen  (Opuf  Episiolar.,  p.  133). 
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sondeqi  ,,  134000  Stadien  bei  einer  Annahme  des  Aeqaa- 
forialnnfifanges  von  262000  Stadien ''  beträgt,  was  mehr 
als  236^  ausmacht.  Indessen  ist  zu  beachten,  dafs 
Strabo  klüglicher  Weise  dem  Worte  awlTtoStg  zur  Be< 
scbränkung  den  Ausdruck:  TQOttov  riväj  ^^gewüserma' 
fim'^  hinzufugt. 


Strabo j  libr.  I,  p.  113--*  114  AlmeL,  p.  64—65 
Gas.:  l^Sig*  el  firi  to  ftiye&og  rov  ^^rkotvtMov.  nsixiyovg 
kxwlvBy  xäv  nlBiv  fifiag  ix  Ttjg  'Ißr^glag  elg  r^v  'Ivdtxtiv  Sia 
roü  avTov  naQaXltjlov,  t6  Xomov  /ligog,  noQa  to  Xe^div 
SiagriiAa,  vTikg  ro  tqItov  fiigog  ov  rov  oXov  tcvxXov*  eÜ- 
ntQ  6  Sia  Qbvßv  kkarraip  igiv  üxoa$  fMv^taSav*  onov 
nmoiiifie&a  rov  ÜQtifikvov  gctSuxafiov  aTio  v^g  'IvSi^xijg 

Big  Tfjv  ^Iptigiav xaXdüiuv  yaq  ohcovfiivtjp  ^v  oi- 

xwfwif  xal  yvoiQl^o^sv*  ävSix^at  Si  äv  ry  airij  mcganp 
^iivy  xal  Svo  olxovfiivag  tlvaiy  rj  xal  TtXelovg^  bI  xal 
fuihga  kyyvg  rov  dta  &iväv  xvxXov  rov  Sia  rov  'järkav- 
Ttxov  neldyovg  yQa(pofiivov.^ 

haque  (^pluribus  verbis  perauadere  niiüur  Eraio^ 
stheneaj  nisi  Aüanüei  maris  obstaret  magnüudo^  passe 
POS  navigare  in  emdem  paraUelo  ex  Hiapania  ia  In* 
dtam  per  Universum  id  quod  reliquum  est^  demta  dicta 
dUtaniia  (hoc  est  longitudine  terrae  hdUataeJ  quae 
toiius  circuU  trieniem  exeedit:  siqtddem  eireulus  per 
TUnas  ductus  minor    est  duceniis  miUiariisj    ubi  nos 

stadia  dimensi  sumus  ex  India  in  ERspaniam Ha- 

hüatam  nempe  terram  appelJamus  eam  quam  inhabüor 
mtw  et  notam  hdbemus,  Possunt  autem  in  eadem  tem- 
ferata  «ona  vel  duae  lioJniatae  terrae  esse^  imma  et 
fhres^  praesertim  proxime  ad  circulum  qui  per  T/nnas 
ei  Atlantieum  mare  descrUriJtur. 

Diese  Stelle  ist,  wie  wir  im  Laufe  dieser  Uotersu- 
chongen  schon  oben  mehrere  Male  zu  bemerken  Gele- 
genheit gehabt  haben,  die  Parallelstelle  zu  den  Worten 
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des  Aristoteles,  de  Caelo  11,  14.  Es  kann  nicht  in  Zwei- 
fel gezogen  werden,  dafs  Strabo  die  Meinung  von  der 
Möglichkeit  einer  Schiffahrt  zwischen  der  iberischen  Halb- 
insel und  Indien  aus  dem  zweiten  Bache  der  Geographie 
des  Eratosthenes  entlehnt  habe  (Sirabo,  I,  p.  62  Gas.), 
und  nicht  von  Pytheas,  wie  ein  neuerer  Geograph  *)  be- 
hauptet, welchem  man  ausgezeichnete  Untersuchungen  über 
die  Geographie  der  Alten  verdankt.  Eratosthenes  nahm 
die  Kugelgestalt  der  Erde  an  fStraboj  lib.  I,  p.  107  Al- 
melov.,  p.  62  Gas.),  und  konnte  daher  leicht  zu  der  An- 
sicht geführt  werden,  dafs  man  von  Iberien  nach  Indien 
zu  schiffen  im  Stande  sei;  aber  die  Ausdehnung  des  At- 
lantischen Meeres  unter  dem  Parallel  von  Thinae  (dem 
Diaphragma  des  Dicaearch)  erschien  ihm,  und  wohl  nicht 
ganz  mit  Unrecht,  als  ein  unübersteigbares  Hindemiüs. 
Das  Maats  dieser  Ausdehnung  des  Atlantischen  Meeres, 
in  Zahlen  ausgedrückt,  geht  aus  der  Längenausdehnung 
der  ohcov/iivi]  hervor,  welche  auf  etwas  weniger  als 
200,000  Stadien  festgesetzt  worden  war.  Nach  dem, 
was  Strabo  in  dem  vierten  Kapitel  des  zweiten  Buches 
und  in  dem  fünfzehnten  Kapitel  des  eilften  Buches  über 
die  allgemeine  Gestalt  und  die  Ausdehnung  der  bewohn- 
ten Erde  (p.  172  Alm.,  p.  112  Gas.;  p.  179  Alm.,  p.  118 


*)  Mannert  sagt  in  seiner  Einleitung  in  die  Geogr.  der  Alten^ 
S.  ?4:  „Pjtlieas  liatte  zuerst  den  Gedanken,  dafs  man  auf  einer  Scbif- 
fahrt  von  Europa  aus  gegen  Westen  nach  Indien  gelangen  müsse,  ein 
Gedanke,  durch  -welchen  die  Entdeckung  von  Amerika  durch  Chri- 
stoph Golumbus  herbeigeführt  wurde.**  Strabo  berichtet  lediglich,  dafs 
Eratosthenes  bei  seiner  Grofsenbestimmung  der  Chlamys  sich  auf  die 
Meinung  stutzte,  welche  Pytheas  über  den  Abstand  des  Borysthenes  von 
Thule  aufgestellt  hatte.  Wir  werden  gleich  nachher  sehen,  dafs  man 
vielmehr  bei  Posidonius  ( Strabo ,  libr.  II t  p«  161  Alm.,  p.  102  Gas.) 
den  Gedanken  des  Eratosthenes  v?ieder(indet,  und  nicht  in  dem  Weni- 
gen, was  uns  von  Pytheas  bekannt  ist,  welchen  diejenigen  so  ungerecht 
b|^ndelt  haben,  die  ihn  entweder  nicht  zu  verstehen  im  Stande  waren, 
oder  es  nicht  wollten. 
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Gas.;  p.  789  Alm.,  p.  &ld  Gas.)  beibringt,  lassen  sidi 
die  Zahlenwerthe,  bei  T^elchen  er  stehen  bleibti  sowohl 
Dach  dem  System  des  Eratosthenes,  als  nach  dem  des 
PosidoDius  leicht  auffinden;  wobei  mir  der  Umstand  eine 
besondere  Sicherheit  zu  gewähren  scheint,  daCs,  sobald 
man  in  jedem  Sjstem  nur  die  einzelnen  Data  mit  den 
ganzen  Perimetern  vergleicht,  welche  yon  beiden  alten 
Mathematikern  ganz  verschieden  angegeben  worden  sind, 
man  zu  keiner  Vergleichimg  mit  den  gegenwärtigen  Maa« 
isen  seine  Zuflucht  zu  nehmen  braucht,  um  sie  wieder 
aufzufinden.  „DerTheil  der  nördlichen  Halbkugel,  wel- 
cher zwisdien  dem  Aequator  und  einem  dem  Pole  nahe 
belegenen  Parallelkreise  liegt,  hat  die  Gestalt  einer  Fier** 
t{ira*),  cnovSvXog  (Cod.Parisin.  1393:  (T^ov^aAov,  was 
Herr  v.  Breqmgny  ganz  überflüssig  in  anovSeiov,  Gefäfs 
za  Trankopfern,  umzuändern  vorschlägt).  Die  Oberflä- 
che dieser  Kugelzone,  welche  die  nördliche  gemäfsigte 
Zone  darstellt,  wird  aus  zwei  Vierecken  (tBTQtmkeyQa) 
bestehen,  deren  Seiten  gegen  Norden  die  Hälfte  des 
dem  Pole  benachbarten  Paralielkreises  (1400  Stadien  jen- 
seits lerne),  gegen  Süden  eine  Hälfte  des  Aequators  aus- 
machen w^den.'*  In  einem  dieser  beiden  Vierecke  ver- 
zeichnet nun  Strabo  die  Insel  **),  welche  den  von  uns 


*)  Ich  iiabe  das  Wort  vertehra  beibehalten,  dessen  sich  die  Ueber- 
wlier  des  Strabo  bisher  bedient  haben.  Indessen  ist  es  bei  mreitem 
walhrscheinlicher,  dafs  Strabo,  ohne  auch  nur  im  Entferntesten  auf  das 
Skdett  der  gegliedertoi  Thiere  anspielen  zu  wollen,  diurch  on6v$vXo<t 
eine  kreisförmige  Figur  (Ring)  mit  cylindrischer  Oberfläche  zu  bezeich^ 
nen  beabsichtigt  habe,  ähnlich  dem  Wirtel  der  Spindel  (verticilluB  bei 
ftimiaf  Hiit,  natur,  XXXVU,  2)  oder  den  cylindrischen  Theilen  ei- 
nes Sättlenschafies  {Athen,  Deipn,  Y,  p.  206,  wo  man  eine  Beschreib 
bimg  des  berühmten  KilschifTes,  des  Tlialamegns,  findet,  ivelches  mit 
Säulen  geschmückt  war,  deren  einzelne  Theile  verschiedene  Farben  tru- 
gen, almlich  einigen  neueren  Bauwerken  zu  Florenz). 

**)  Weshalb  findet  man  libr.  II,  p.  113  Gas.  die  Worte:  inl  v6 
^oXv  itiqavovfU90if  ^akarrtj,  nachd^  Strabo  so  oft  wiederholt  hat, 
^  die  oUiovfUini  eine  Insel  ist? 
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befvohnten  Theil  der  Erde  bildet,  derai  Länge  mehr  als 
das  Doppelte  der  Breite  beträgt,  welche  die  Gestalt  ei- 
ner Chlamys  hat,  und  deren  Breite  nach  den  äufserstea 
Enden  zu,  besonders  gegen  Westen,  sich  bedeutend  ver- 
engert (^SirabOf  II,  p«  177  Abnel.,'  p.  116  Cas«)**^    Da 
der  Parallel  von  Thinae,  wenn  man  den  Aequatorialuin* 
fang  der  Erde  mit  Eratostbenes  zu  252000  Stadien  an- 
nimmt (^ Sirabo  II,  p.  173  Almel.,  p.  113.  Gas.)»  nicht 
ganz  200,000  Stadien  beträgt  (genauer  hätte  Strabo  ge- 
sagt, etwas  weniger  als  203,000  Stadien;  vergl.  Gosadr 
Un  in  den  Anmerk.  zur  Uebersetziing  des  Strabo,  Th.  II, 
S.  164),  und  die  Longe  der  bewohnten  Erde,  zwischen 
der  Ost-  und  der  Westgränze,  von  dem  Heiligen  Vor- 
gebirge  bis  Thinae  Muter  demselben  Parallel   des  Dia- 
phragma  70,000  Stadien  ausmacht  C Sirabo  II,  p.  137. 
177.  XI,  p.  789  Abnel.  oder  II,  p.  83.  116,  XI,  p.  519 
Gasaub.),  so  ist  es  ganz  richtig,  wie  Strabo  in  der  Stelle 
annimmt  (p.  113  Alm.,  p.  64.  65  Gas.),  welche  das  ge- 
dämmte Mittelalter  bis  auf  Christoph  Golumbus  beschäf- 
tigt hat,  dafs  das  Land  „mehr  als  ein  Drittel'^  des  Krei- 
ses einnimmt^  welcher  durch   Rhodus   und  Thinae   hin- 
durchgeht,   zwei    Oerter,    die   man   im    Alterthume   als 
unter  demselben  Parallel    belegen    ansah,   obgleich  der 
Breitenunterschied  wahrscheinlich  24^  betrug.     Hiernach 
würden  130,000  Stadien  übrig  bleiben,  welche  man  zu 
Wasser  zu  durchlaufen  hätte,  um  von  Iberien  ans  auf 
demselben  Parallel  nach  jenem  Indien   zu  gelangen  *), 
„  JSoo  adposüapelago''  (Mela  III,  17).   ^,Die  weile  Aus- 
dehnung und  die  Einsamkeit  des  Meeres  bieten  die  Hin- 


•)  In  der  merkwürdigen  Stelle,  in  der  von  dem  Handel  von  Thi- 
nae die  Rede  wt  (Periplus  Marciani  Heracleotae,  p.  14,  nnd  Arriani 
Periplu»  Mari»  Er^hraei,  p.  36  Hndson),  wird  dieser  Hafen  als  cum 
Lande  der  Siner  gehörig  angegel;>en,  welches  von  India  extra  Gangem 
getrennt  war.  Diese  Kenntniss^verdankte  man  der  gröfseren  Ausdeh- 
nung der  Schiffahrt  und  des  Handels  zur  See. 


y 
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dernisse  dar,  welcbe  man  zu  fibervfiadeii  nicht  im  Stande 
ist,^  wie  Strabo  an  einer  anderen  Stelle  sagt  (II,. p.  173 
Alm.,  p.  113  Gas.)« 

Haaptfläcblich  ist  aber  die  vorliegende  Stelle  des 
Strabo  (I,  p.  114  Almel.;  p.  65  Cas.)  wegen  der  Aei:^ 
iBeruDg  bemerkenswerthy  „dafs  in  derselben  gemäüsigten 
Zone,  welche  wir  bewohnen,  und  besonders  in  der  Nähe 
des  Pa'rallelsy  welcher  durch  Tbinae  hindurch  über  das 
Atlantische  Meer  hinweggeht,  zwei  und  vielleicht  noch 
mehrere  bewohnte  Länderstrecken  vorhanden  sein  kön- 
nen,^ eine  Aeufserung,  auf  welche  die  Schriftsteller  dee 
fonizehnten  und  sechzehnten  Jahrhunderts,  des  groben 
Zeitalters  der  Entdeckungen,  wenig  -  Gewicht  gelegt  zu 
haben  scheinen,  während  in  derselben  doch  eine  be* 
grQodetere  Prophezeiung  der  Entdeckung  von  Amerika 
und  der  Insefai  des  Sfidmeeres.  liegt,  als  in  der  unbe« 
stimmten  Angabe  in  der  Medea  des  Seneca.  Auch  in 
dem  zweiten  Buche  (p.  179  AlmeL,  p.  118  Cas.)  spielt 
Strabo  auf  die  Wahrscheinlichkeit  des  Yorhandenseina 
mibekannter  Länder  zwischen  dem  westlichen  Europa  und 
dem  östlichen  Asien  an.  „Eine  genaue  Darstellung  aller 
übrigen  Theile  der  Erdoberfläche,^  sagt  er,  „oder  auch 
Dar  der  'gesammten  Zone,  von .  welcher  wir  gesprochen 
haben  (II,  p.  173  Alm.,  p.  113  Cas.),  zu  geben,  gehört 
in  das  Gebiet  einer  anderen  Wissensdiaft  (d.  b.  nicht  in 
das  Gebiet  der  positiven  Geographie),  so  wie  auch  die 
Untersuchung,  ob  das  andere  Viereck  der  Zone  bewohnt 
ist,  gleich  demjenigen,  auf  welchem  wir  üts  befinden. 
In  der  That,  wenn  man  annimmt,  dafs  sie  bewohnt  sei,  - 
was  ziemlich  wahrscheinlich  ist,  so  kann  sie  es  wenigstens 
nicht  von  Völkern  sein,  welche  mit  uns  denselben  Ursprung 
haben:  folglich  mnfs  jenes  bewohnte  Land  von  dem  unsri- 
gen  vei%chieden  sein,  mit  dessen  Beschreibung  wir  uns 
hier  allein  beschäftigen.''  Das  Vorhandensein  eines  oder 
mehrerer  Länder  im  Atlantischen  Ocean  östlich  von  Thi- 
nae  schien  also  dem  geistreichen  Geographen  von  Amasia 
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ziemlidi  wahracheinlidiy  vv«icber  aber  nidit  näher  darauf 
einging,  aus  Furcht,  sich  kt  dem  -weiten  Felde  der  kon- 
jekturalen  Geographie  zu  verirren.  Die  Verbindung  zwi- 
schen der  von  uns  erwähnten  Stelle  (II,  p.  179  Almel., 
p.  118  Gas.)  und  derjenigen,  in  welcher  von  den  Dimen- 
sionen und  Eintheilungen  der  bewohnten  Erde  die  Rede 
ist  (II,.  p.  173  AlmeL,  p.  113  Casl),  der  Ausdruck,  hegof 
TeTQOTiliVQOV  anovSvkov,  anderes  Viereck  der  nördlich  ge- 
mäfsigten  Zone,  welche  nach  der  Beschreibung  aus  zWei 
Vierecken  besteht,  von  denen  das  eine  unsere  oixovfävti 
umfa&t,  lassen  keinen  Zweifel  übrig,  dals  Strabo,  nach- 
dem er  den  Römern  wegen  ihrer  grofsen,  den  Fortschrit- 
ten der  Geographie  so  ersprieÜBlichen  UnteinehmuDgen 
und  „seinem  Freunde  und  Genossen  ileZuis  Cfallug^'  gro- 
üe  Lobeserhebungen  hat  zu  Tbeil  werden  lassen,  beiläufig 
wieder  auf  das  Vorhandensein  bewohnter,  noch  nicht  ent- 
deckter, vielleicht  unter .  dem  Parallel  von  Rhodus  und 
Thioae  belegener  LSodermassen  zurückkommt  Diese  an- 
dere olxovfiivti  der  nördlichen  Halbkugel  ^ar  also  gänz- 
lich verschieden  von  dem  anderen  Theile  der  WeU^  den 
man  nach  dem  Vorgänge  des  Grates  (Sirabo  ^  I,  p*  54 
Almel,  p.  31  Gas.)  in  der  südlidten  Halbkugel  anDabm, 
jenseits  des  Armes  vom  Ocean,  welcher  die  heitse  Zone 
bedeckte:  sie  war  verschieden  von  dem  öfter  QrbU  des 
Mela  (I,  9,  4.  III,  7,  7)  und  von  dem  merten  Welt- 
theile  *)  des  Isidor  von:  Sevilla  (Orig.  XIV,  5  ed.  Venet. 
1483,  p.  71,  b). 
.Die 

•)  Ich  erwähne  voraugsweisc  diese  Benennungen,  welche  'dem  von 
den  Antichthonen  bewohnlcin 'Lande  ertheilt  wurden,- da  'man  sie  in  den 
spateren'  Jahi4iunderfen  als  identisch  auf  Amerika  anwendete/  ^iiiii  erat 
orbis  ora  gaUmi  liHoriä,  nin  Britannia  iiuula  amplkuütu  nomef^ 
Orbis  alteriui  mereatur  (Dkuil,  de  mensura  orbü  terraet  P«  ^ 
Walcken.,  eine  dem  Florut  III,  10,  16  nachgeahmte  Stelle)..  Ucber 
die  Schwierigkeiten,  welche  sich  den  Bewohnern  dts  sudlichen  Festlan- 
des (Antichthones)  darbieten,  sobald' sie  mit  den  Bewohnern  unserer 
bUovfLiPTi   in'  VerbinduDg   treuen    wollten  y   v^rgleicbe   maA"dift'  beidcsi 
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Die  Vergleichung  der  Gesfalt  unserer  olxovfjUvfj  mit 
einer  Chlamys  kommt  viermal  bei  Strabo  vor  (11,  p.  173 
Akiel.,  p.  113  Gas«  II,  p.  179  Almel.,  p.  118  Gas.  II, 
p.  182  AlmeL,  p.  121  Ga&  XI,  p.  789  Almel.,  p.  519 
Cas.).  Die  angenommene  Uebereinstimmung  scheint  sich 
hauptsächlich  auf  zwei  Pwikte  zu  gründen.  Zuvörderst 
rnnb  die  Ausdehnung  von  der  Rechten  zur  Linken,  oder 
die  Länge  der  Bekleidung,  in  welche  der  Reiter  sich 
hfillen  soll,  und  die  Ausdehnung  (Länge)  der  bewohn- 
ten Erde  von  Osten  nach  Westen  im  Allgemeinen  bei 
weitem  beträchtlicher  sein,  als  die  Höhe  der  Ghla- 
mys  oder  die  Breite  der  ohcovfiivfj  von  Norden  nach 
Siiden.  Dieser  Punkt  wird  in  der  That  bei  der  Be- 
schreibung von  Alexandrien  hervorgehoben.  Strabo  ver- 
glicht den  Flächenraum,  welchen  die  Stadt  einnimmt 
mit  der  Gestalt  einer  Ghlamys,  „deren  Länge,  wrelche 
30  Stadien  beträgt,  durch  die  beiden  Küsten  bestimmt 
wird,  deren  eine  das  Meer,  die  andere  der  See  Mareo* 
tis  bespült;  während  die  Isthmen,  welche  ihre  Breite  be- 
dingen, nur  7  bis  8  Stadien  betragen,  und  zwischen  dem 
See  und  dem  Meere  gleidisam  eingepreist  liegen '*  (Buch 
XVII,  p.  1143  AlmeL,  p.  793  Gas.).  Die  Breite  der 
ohcovfiivfj  verengt  sich  bedeutend  nach  ihren  äufsersten 
Gränzen  hin  im  Osten  und  Westen  (II,  p.  173  AlmeL, 
p.  113  Gas.  II,  p.  179  AlmeL,  p.  118  Gas.  11 ,  p.  181 
Ahnel.,  p.  120  Gas.),  namentlich  gegen  Westen  (II,  p.  177 
AlmeL,  p.  116  Gas.)'  Die  Unverhältnifsmäfsigkeit  zwi- 
schen den  beiden  Dimensionen  der  Länge  und  Breite  und 
den  Ausdehnungen  im  Sinne  der  geographischen  Länge 


molcwfirdigen  Stellen  bei  Cieomedeif  Cycl.  Thior.  I,  2  (ed.  Theoph. 
Sclimidt,  1832,  p.  11  — 12)  und  bei  Cfeminuiy  Eiern,  Astronom,  j  c.  13 
(Petavüy  üranolog,  p.  52).  Ersterer  fögt  fainra:  „Das  Vorhandensein 
dieses  T^anil^  der  Antichtkonen  (der  «rroixoi)  haben  wir  ans  theorett- 
•dien,  der  allgemeinen  Naturlehre  ^fpvaioXoyia^  entlehnten  Betradbtun- 
gen,  nicht  ans  geschichtlich  begründeten  Eifahnmgssauen  hergeleitet. 
Band  I  10 


/ 
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und  Breite,  verhindert  übrigens  nidit,  dafs  der  Aehnlich- 
keit  der  Gestalten  zufolge  die  Breite  ungefähr  in  der 
Mitte  der  Länge  ihr  Maximum  erreicht.  Diese  Bedin- 
gung isty  nach  der  scharfsichtigen  Bemerkung  von  Gos- 
9eUin  (Traduct.  de  Sirabon,  Tom.  IV,  Part.  I,  p.  293 
—  294),  von  Sirabo  an  der  Stellle  aufgeführt,  in  wel- 
cher er  untersucht,  wo  unter  dem  Parallel  von  Rhodos 
die  Mitte  der  Länge  belegen  sei,  und  ob  derselben  die 
gröfiste  Breite  der  Chlamys  entspreche.  Die  aus  syste- 
matischen Gedankenverbindungen  hervorgegangene  Vor- 
stellung von  der  mantelähnlichen  Gestalt  des  bewohnten 
Landes  scheint  in  geographischer  Beziehung  hinreichend 
gerechtfertigt  zu  werden,  da  das  Maximum  der  Breite  iu 
der  That  zwischen  die  Meridiane  von  Rhodus  und  Arte^ 
mita  in  Babylonien  fällt.  Ich  finde,  dafs  man  im  Mittel- 
alter sogar  die  Haked  (ßbulae)  der  Chlamys  bemerkt 
haben  will  *)• 

Die  Untersuchung  über  die  Chlamys  und  die  Breite 
der  bewohnten  Erde  in  dem  Meridian  von  Artemita  oder 
vom  Ausflusse  des  Hyrkanisch-Kaspischen  Meeres  schliefst 
mit  einer  Vergleichung  des  nördlichen  Theils  von  Asien 
mit  einem  Messer,  welche  an  die  bei  den  ^iechischen 
Geographen  so  häufig  vorkommenden  Vergleichungen  mit 
Platanenblättern  oder  Pantherhäuten  erinnert.  Sie  ist 
neueren  Uebersetzem  ^'^)  unerklärbar  erschienen;  aber, 
nach  der  Ansicht  von  Boeckh^  hat  Strabo  (libr.  XI,  cap.  15 


*)  Omni$  terra,  quamvis  ab  Oceano  tamquUm  ingen$  quaedam 
intula  circumvaliatury  habitabilis  tarnen  non  undique  globea  ett: 
cum  utrumque  ad  iolii  semitam  altiu$  erecta  caliginoiae  cuiutdam 
nubeculae  (ut  inqu^  Anthoniut  Veronemis) '  »peciem  prae$tet,  cUa- 
myiUque  formam  prae  »t  fert,  inquit  Strabo  in  tertioi  quoma» 
duat  fibula»  vertUM  arcton  habere  contpicitury  ^uae  $i  cotrent  Mf- 
rnydü  ßgurarent  9pec$em.  Coimographia  dam  manuductio- 
nem  in  tabula$  Ptholomei  compo$ita  per  Laur.  Corvi- 
num.    BatU.  1496,  fol  10,  a. 

-)  Du  Theil,  Tom.  IV,  Part  I,  p.  295. 
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am  Schlafs,  p.  789  Alinel.,  p.  519  Gas.),  welchem  die  6e- 
staltang  der  zwischen  dem  Eismeer  und  der  Gebirgskette 
des  Taurus,  von  der  man  glaubte,  dafs  sie  unter  den  suc- 
cessiven  Benennungen  des  Caucasus  (des  Alexander),  des 
bans,  des  Emodus,  des  Ottorocorras  und  des  Gebirges 
der  Serer  ganz  Asien  von  Westen  nach  Osten  bis  zu 
dem  östlichen  Meere  CEoum  pdagU9)  durchlaufe,  bele- 
genen Länder  auffiel,  diesen  Abschnitt  mit  der  Gestalt 
eines  Messers  verglichen,  dessen  gekrümmter  Rücken  durch 
die  Küste  des  Nordmeeres  dargestellt  würde,  während  die 
Schneide  (axfii]  rij^  xonlSog)  der  in  gerader  Linie  fort- 
laufenden Kette  des  Taurus  entspräche.  Wenn  ich  bei 
dieser  Gelegenheit  dieses  gelehrten  und  geistvollen  Alter- 
thamsforschers,  meines  akademischen  Kollegen,  gedenke, 
80  geschieht  es,  um  ihm  hier  zugleich  den  Ausdruck*  mei- 
nes lebhaften  Danks  für  die  Sorgfalt  darzubringen,  mk 
welcher  er  die  lateinischen  Uebersetzungen  mehrerer  Stel- 
len des  Aristoteles  und  Sträbo  (vqn  Johannes  Argyropulus, 
Badaeos,  Vatablus  und  Xylander)  verbessert  dat,  so  wie 
für  die  Bemerkungen,  welche  er  mir  mit  der  gröGsten 
Bereitwilligkeit  zukommen  liefs,  als  ich  ihm  diese  Arbeit 
mittheilte,  die  mich  eine  so  lange  Reihe  von  Jahren  be- 
schäftigt hat.  Indem  ich  diese  Hülfsleislangen  des  'Kriti-* 
Urs  und  Freundes  erwähne,  mufs  ich  jedoch  darauf  duf- 
merksam  machen,  dafs  Hr.  Boechh  in  keiner  Beziehung  für 
die  oft  unbestimmten  und  gewagten  Bemerkungen,  wel- 
che in  meinem  Werke  enthalten  sein  können,  verantwort- 
lich gemacht  werden  darf.  ^ 


.«  . 


Htraho^  libr.  11,  p.  161   Almel.  p.  102  Casatib.: 

[Ynovoü  bi  {b  IloifeiSdivlog)  to  rijg  oIxovfAitnfg  fmjxoQ 
inti  wov  fjivQuidm^  gaSiwv  vna^ov,  ijfuüv  ^ha^  tov  oXov 
snaiot;  %a&*  6v  Bik'tjittai'  ägs  tpfjätv  ano  rijg  Svaswg 
£v((p  nlh<av    iv   Toaccvralg   fivgidaiif  ik&oi  äv  üg  'ii/- 

itwg.']  .  . 

10  * 


/ 
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Su^picaiwr  eHam  (PoddaniusJ  habiitUae  terrae  Um- 
gitudinem  LXX  circüer  mültbua  stadhrum  consiare^  di- 
midiumque  esse  toHus  in  quo  sumüvr  cireuU:  üaque^  ut- 
quüy  ab  occasUy  Euro  spirante^  navigans  ianlum  spatbm 
ad  Indes  perveniret. 

Da  Posidonius  den  Aequinocüalumfang  auf  180000 
Stadien  setzte  (Strabo  II,  p.  151  Almel,  p.  95  Gas.), 
'  80  mufste  der  Umkreis,  des  Parallels  von  36^  (,, desjeni- 
gen, auf  welchem  das  MaaCs  der  bewohnten  Erde  genom- 
men ist^O  uothwendiger  Weise  145600  Stadien  betra- 
gen {CrosseUi^  in  der  französischen  Uebersetzung  des 
Strabo,  Tom.  I,  p.  270,  not.  1),  wov^n  70000  Stadien 
oder  die  gröCste  Ausdehnung  der  ohcovfdvtj  von  Osten 
gegen  Westen  in  der  That  „ungefähr  die  Hälfte*'  aus- 
machen. Strabo  hat  bei  der  Reduktion  der  Perimeter, 
weiche  Terschiedenen  Breitengraden  entlpreobea,  keine 
besondere  Genauigkeit  beobachtet  Es  ist  schwer  öiozu- 
sehen,  wie  die  Ausleger  darauf  gekommen  sind«  ^(fvgog 
an  die  Stelle  Ton  avQog  setzen  zu  wollen,-  und  die  Schif- 
fahrt Ton  Iberien  nach  Indien  unter  dem  Einflüsse  eines 
beständigen  Westwindes  vor  sich  gehen  zu.  lassen.  Die 
Worte  des  Textes  ano  rijg  Svoiwg\  hezlehen  sich  auf 
den  Punkt  der  Abfahrt  und  „der.  beständige  Ostwind^ 
erinnert  fast  an  die  unter,  niederen,  Breitengraden  herr- 
sch^ud^n  Passatwinde.  ../.:... 


Seneca,  Quaest  natur,  Praefat.  §.  11 :  ,,  Tunc  eon- 
temnii  (curiosus  spedaiorj  domicilii  prioris  angustias» 
Quantum  enim  est,  quod  ab  ultimis  üttoribus  Hispaniae 
usque  ad  Indes  iacet?  Paucissimorum  dierum  spatiumj 
si  navem  venius  suu$  implevit  (Codd:  ferat\ 

Beim  ersten  Anblick  scheint  es,  als  ob  diese  Stelle 
auf  die  des  Arist^tdes^  de  caelo  Jli  14  und  des  StriAo 
I,  p.  113  Almel,  p.  61  Gas.  Bezug  habe:  aber  die  Ana- 
logie zwischen  beiden  beschränkt  sich  auf  die  Angabe  des 
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Weges,  auf  welchem  man  von  Iberien  nach  Indien  schif- 
fen kann.  Columbus  vermengt  in  seinem  Briefe  an  die 
Königin  Isabella  vom  Jahre  1498  sämmtliche  Stellen  aus 
alten  Schrifbtellem,  um  seine  Ansicht  von  der  geringen 
'Ausdehnung  des  Meeres  zu  bekräftigen.  „Aristoteles,'* 
sagt  er,  „lehrt  uns,  dafs  die  Welt  von  geringem  Umfange 
sei,  dafs  sie  wenig  Wasser  enthalte,  und  dafs  man  leicht 
TOD  Spanien  nach  Indien  gelangen  könne.  Dies  wird 
bestätigt  von  AvenrujfZ  (Averroes)  und  dem  Cardinal  Pe- 
dro de  Aliaco,  welcher  sich  auf  die  Gewährleistung  des 
Seneca  stützt,  indem  er  hinzufügt,  dafs  Aristoteles  in  viele 
Geheimnisse  der  Natur  durch  die  Mittel,  welche  ihm  Ale- 
xander  der  Grofse  darbot,  eindringen  konnte,  so  wie  Se- 
neca dorch  Caesar  Nero.'*  Aber,  wie  ist  es  möglich, 
dafs  Seneca,  dieser  ernste,  besonnene  SchriftstpUer,  der 
so  viel  Sorgfalt  auf  seinen  Stil  verwendete,  so  unauf- 
merksam sein  konnte,  sich  der  Worte  paucissimorum 
ditrum  spqüum  zu  bedienen?  Die  Beantwortung  fieser 
Frage  ist  sehr  schwierig.  Wenn  man  sich  an-  dasjenige 
erimiert,  was  in  der  Vorrede  zu  den  Quaestiones  naJturaiea 
Tor  diesen  Worten  hergeht,  so  sieht  man  leicht,  da& 
Seneca  ein  Beispiel  einer  sehr  geringen 'Ausdehnung  hat 
geben  wollen.  In  dem  Bestreben,  die  moralische  Seite  ' 
der  Erscheinungen  und  Begebenheiten  aufzufassen,  welches 
diesen  eklektischen  Stoiker,  welcher  in  einer  unglückse- 
ligen Epoche  lebte,  charakterisirt,  verweilt  er  vorzugs- 
weise bei  dem  Gegensatze  zwischen  der  Kleinheit  unse- 
res Erdkörpers  y^puncivm  ^)  Uivd  in  quo  bellaiis,  in 


*)  Man  konnte  sagen,  daSa  PUniuM  (HUtor.  nat.  II,  68)  bei  den 
Worten:  Hae  tot  portione$  terrae,  imo  vero,  ut  piurei  tradiiere^ 
9Mnii  punctuif  neque  enim  eit  aliud  terra  in  univerto.  Haec  e§i 
nateria  gloriae  noitrae:  hie  exercemui  imperia,  Mc  inttauramuM 
hdla  civüia,  etc.  die  obige  Stelle  des  Seneca  vor  Augen  gehabt  habe. 
Aii«r  diese  Philosophen  des  ersten  Jahrhunderts  der  römischen  Kai-' 
NifacRschaft,  die  im  Allgemeinen  Stoiker  waren  und  dem  Pantheismus 
baUigten,  der  sich  för  ihre  rhetorische  Beredsamkeit  besonders  eignete 
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quo  regna  disponitU'^  und  der  Ausdelmung  der  plane- 
tarischen  Räume ,  ^^sursum  ingeniia  spatia^auntj  in  quo- 
rum  poaseasionem  animus  admütüur.'^  Wenn  der  Mensch, 
als  sorgfältiger  Beschauer  des  Universums,  den  majestä- 
tischen Lauf  der  Gestirne  beobachtet  hat,  und  ,4^^^  ^ 
gend  des  Himmels,  welche  dem  Saturn  fvdociesimo  «i- 
derij  eine  Bsfhn  von  30  Jahren  darbietet,  so  sieht  er 
mit  Geringschätzung,  indem  er  aufs  Neue  seine  Blicke  der 
Erde  zuwendet,  auf  die  Bedeutungslosigkeit  seines  Wohn- 
sitzes. Wie  weit  ist  es  von  den  äuEsersten  Gestaden 
Spaniens  naph  Indien  ?^^  Ruhkopf,  in  seinen  Anmerkungen 
zu  der  Stelle  des  Seneca  {Senec.  Oper.  Tom.  V,  p.  11) 
nimmt  an,  dafs  unter  dem  Indien  des  Schriftstellers  die 
kanarischen  Inseln  zu  verstehen  seien:  denn,  nach  Pto- 
lemaeus,  sagt  er,  nähert  sich  das  östliche  Indien  dem 
westlichen  (?)  Afrika;  diese  beiden  Länder  sind  durch 
keine  bedeutenden  Wassermassen  von  einander  getrennt, 
mithip  die  kanarischen  Inseln  nicht  sehr  weit  von  In- 
dien entfernt.  Es  dürfte  schwierig  sein,  den  Faden  die- 
ser Gedankenverbindung  zu  fasseA;  und  ich  kenne  über- 
dies in  der  Geographie  des  Ptolemaeus  durchaus  keine 
Stelle,  welche  auf  eine  geringe  Entfernung  Indiens  von  den 
Glückseligen  Inseln  hindeutete.  Das  unbekannte  Landy 
welches'  mit  der  Halbinsel  von  Catigara  in  Verbindung 
steht,  knüpft  sich  an  „das  Cap  Prasum,  das  Vorgebirge 
Rhapta  und  den  südlichen  Theii  von  Azania,^'  schlieCst 
das  Becken  des  Erjthräiscben  Meeres,  und  hat  daher 
mit  der  fFe^lküste  Libyens  durchaus  nichts  zu  schaffen. 
Ptolemaeus  spricht  an  drei  verschiedenen  Stellen  von  die- 
sem geschlossenen  Becken  und  dem  Bestehen  dieses  vnr 
bekannten  Landes  (libr.  IV,  c.  9.  VII,  c  3  und  5),  und 
an  keiner  der  Stellen,  in  denen  er  das  Meer  von  Indien 


(^I^itt.  II,  1,  4,  7),  bieten  in  ilircn  moralphilosophiacfaen  AenfieniD^ 
eine  Einförmigkeit  der  Gedanken  und  der  Ansdrucksweise  dar,  die  nur 
▼on  unseren  Theologen  hat  ftbertroffea  werden  können. 
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emähnt  (libr.  XV,  c.  8.  libr-  VI,  c  8.  Ubr,  VU,  c.  2), 
bestimmt  er  die  Gränzen  desselbeo.  Ueberdies  ist  kein 
Beweis  Yorhanden»  dafs  die  Hypothese  der  Schule  von  Ale- 
xandrien  über  den  Zusammenhang  Afrika's  mit  Catigara  im 
Süden  des  Cap  Prasum  Ton  Hipparch  herrühre  und  Über- 
haupt älter  sei  als  Seneca,  welcher  länger  als  ein  Jahr« 
hondert  vor  Marinus  von  Tyrus  und  Ptolemaeus  lebte. 
Die  Erklärung,  welche  Buhkopf  Top  der  Stelle  des  Se- 
neca  gegeben  hat,  ist  mithin  unzulässig,  und  man  darf 
annehmen,  daCs  der  Philosoph,  welcher  am  Hofe  des 
Nero  lebte,  zuweilen  in  seinen  Ideen  nicht  ganz, ohne 
Uebertreibung  war,  wie  er  denn  sehr  häufig  seine  Re- 
deweise yon  einem  gewissen  Schwulste  nicht  frei  erhält. 
Senec.  JUedea^  A^t.  II,  Chorua  mßaey  p.  281  ed. 
Biponi.: 

Nüy  qüa/iterai  sede^  rdiytdi 

Pervius  orbis. 

Indus  g^Udum  potai  Araxem: 

Albim  Persae^  Rhenumyue  bUmnL 

Venient  annia  saeeula  seria 

Quibus  Oeeanua  mncula  verum 

Laxet^  et  ingens  paieat  tellusj 

Tethffsque  novos  deiegcU  orhes, 

Nee  sU  terris  uliima  Thvle. 

Dies  ist  die  so  oft  von  Christoph  Columbus,  Peter 

Martyr  d'Angbiera,  Oviedo  und  Herrera  angeführte  Stelle. 

Es  würde  hier  überflüssig  sein,  wie  schon  f'erdinand  Co- 

lumbos  gethan  hat,  Zweifel  über  den  wahren  *)  Verfasser 

*)  Aus  der  häufigen  Yerwechslung  des  berühmten  Philosophen  L. 
Annaeiis  Seneca  mit  seinem  Vater,  M.  Annaeus,  dem  Gemahl  der  Hel- 
m,  welchem  man  falsdilich  die  Tragödien  zugeschrieben  hat,  ist  der  £in- 
^ntff  ra  erklären,  welchen  die  Professoren  von  Salamanka  in  den  be- 
räumten Disputationen  im  Jahre  1487,  von  denen  oben  die  Rede  ge- 
^"'^'^  üt,  gegen  Golumbus  vorbra<^ten,  und  der  von  der  „unendlichen 
Amdchnang  des  Oceans,  welche  der  Philosoph  Seneca  bewiesen  habe**, 
^^agCBiMnmen  war.  Es  ist  nur  ein  Inthum  der  Person  in  dieser  An> 
gab«  der  CathedraiieoM  von  Salamanca.     Sie  wollten  von  dem  Rhetor 
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der  Medea  zu  erheben,  welche  eine  Stelle  des 
lim  (InstUui.  Orator.  IX,  2.  §.  9)  ausdrücklich  dem 
Phflosophen  L«  Annaeus  Seneca,  dem  Lehrer  des  Nero, 
zuzuschreiben  scheint.  Eine  satirische  Bemerkung,  yrd- 
che  TacUus  *)  entschlüpft  ist,  belehrt  uns  übrigens,  daüs 
der  Lehrer  „häufig  Verse  madite,  seitdem  sein  Zögling 
daran  Geschmack  zu  finden  angefangen  hatte/'  Für  uns 
ist  hier  von  Erheblichkeit,  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
Gedankenverbindung  zu  lenken,  welche  den  Dichter  zn 
der  ohne  Zweifel  sehr  unbestimmten  Prophezeiung  „je- 
ner neuai  Länder^  geführt  hat,  welche  man  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  entdecken  würde;  eine  ProphezeiuDg, 
in  der  man  nach  dem  Geographen  Ortelius  um  so  lie- 
ber Amerika  zu  erkennen  glaubte,  als  Seneca  aus  der 
Iberischen  Halbinsel  gebürtig  war.  Der  Chor  hebt  da- 
mit an,  den  Muth  der  Seefahrer  fAudax  nimium^  jui 


M.  AnnaeUi  Seneca  ^redien,  welcher  zur  Zeit  des  Augustus  !n  Rom 
lebte,  und  in  seiner  Schrift  Suatoriae  (I,  1)  die  Frage  abhandelte: 
Wird  sich  Alexander  auf  dem  Ocean  einschiffen,  da  Indien  das  äuiser- 
ste  Ende  der  \Velt  ist  und  jenseits  desselben  die  ewige  Nacht  beginnt? 
(Vofs,  Kleine  Schriften,  Th.  11,  S.  241.)  Der  Ausdruck,  dessen  sich 
Ferdinand  Golumbus  in  dem  Leben  seines  Vaters  bedient  (cap.  Xlt 
p.  11  Barcia),  nehralich  dafs  sich  die  Professoren  auf  die  Autorität  des 
S^eca  stützten,  „welcher  por  via  de  qjuestion  versicherte,  dals  man  in 
drei  Jahren  nicht  zum  östlichen  Ende  der  Welt  gelangen  honne",  deu- 
tet auf  die  Suasoriae,  erdichtete  Streitfragen,  die  Behufs  iheloiisdier 
Uebungen  aufgeworfen  wurden,  hin.  Die  drei  Jahre  finden  sich  nidit 
in  der  ersten  Streitfrage:  es  wird  versichert,  ^ytiltra  Oceanum  ruriut 
alia  littora,  alium  naici  orbem,  nee  tuquam  naturam  rerum  den- 
nere,  sed  semper  inde  uhi  de$i$8e  videatur,  novam  exiurgere*^;  aber 
man  schliefrt  dar&us,  iiach  langen  und  kleinlichen  Abschweifrmgen,  daü 
Alexand^  sich  nicht  euischifFen  werde,  um  eine  neue  Welt  aufzusuchen. 
Mittelst  einer  ahnlichen  Schlufsfolge  suchte  die  Fakultät  von  Salamanb 
im  Jahre  1487  durch  gelehrte  Beweisgründe  die  V^if^l^^^^ii^g  you  Am^ 
rika  zu  verhindern. 

*)  ObOciebant  etiam  eloquenHae  laudem  uni  $ibi  adidicere  et 
earmina  crd>riu$  faqiiiaref  poatquam  Neroui  amor  torum  9i' 
ni$ae$.    Jnnal  XIY,  62. 
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freta  primus  etc.)  in  einer  Epoche,  wo  man  noch  nicht 
von  den  Gestirnen  geleitet  wurde  und  die  Winde  noch 
keine  besonderen  Benennungen  hatten,  zu  feiern;  aber, 
so  fährt  er  fort,  seitdem  die  Argonauten  ihre  ruhmvolle 
Fahrt  unternahmen  und  glücklich  beendigten,  ist  das  Meer 
überall  ge&ffiiet;  man  bedarf  nicht  mehr  des  von  der  Hand 
der  Minerva  erbauten  Schiffes  Argo.    Jedes  Schiff  durch- 
läuft die  hohe  See.    Die  ganze  Welt  ist  zugänglich  ge- 
worden, fervius  orbis.    Der  Inder  dringt  bis  zu  dem  be- 
eisten Araxes  vor  (oHne  Zweifel  dem  des  Herodot  I,  201. 
Tom.  y ,  p.  200  —  204  Schweigh. ,  welcher  die  Gränze 
zwischen  Persien  und  dem  Lande  der  Massageten  bildet, 
worunter  der  laxartes  oder  Sir-Deria  zu  verstehen  ist); 
der  Perser  trinkt  das  Wasser  der  Elbe  und  des  Rhein. 
In  diesem  Gemälde  der  zwischen  den  Völkern  bestehen- 
den Verbindungen,  welches  selbst  für  die  Epoche  der 
Herrschaft  des  Nero  viel  zu  glänzend  ist,  trägt  der  Dich- 
ter, nach  der  Sitte  der  Griechen,  die  Kenntnisse  seiner 
Zeit  auf  die  der  Medea  über.     Die  Idee  des  Contrastes 
zwischen  den  ersten  furchtsamen  Schiffahrtsversuchen  (sua 
{ifMftie  piger  UUora  tangensj  und  jener  Verbindung  zwi- 
schen den  Völkern  vom  Indus  bis  zu  den  Ufern  des  Rheins 
führt  zu  der  Prophezeiung,  welche  den  Chor  beschliefst 
„Wenn  der  Ocean  die  Bande  zerrissen  haben  wird  (vm- 
cula  rerum)j  mit  denen  er  nach  den  Begriffen  der  Ho- 
merischen Geographie  den  Erdkreis  umschliefst  *),  und 
dieser  Erdkreis  jeder  Art  von  Verbindung  offenstehen  wird 
(vngeM  patetä  tdhts),  dann  wird  in  künftigen  Jahrhun- 
derten das  Meer  (TeihysJ  neue  Länder  enthüllen  (no- 
vo« d^egd  arbesj,  und  Thule  wird  nicht  mehr  der  ent- 
fernteste Punkt  der  bekannten  Welt  sein.^    Der  Schwung 
des  Ausdrucks  und  der  pathetische  Ton  der  Begeisterung 
haben  den  letzten  Worten  eine  Bedeutsamkeit  gegeben. 


*)  „Oeeantff  terras  velui  vinculum  eireumßuit,**     (M.  Ann*, 
Snitfea,  Suoior.  I,  1,  p.  5  ed.  Bip.) 
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welche,  bei  dem  gänzlichen  Mangel  einer  näheren  Orts- 
bestimmung, eine  80  unbestimmte  Prophezeiung  nicht  er* 
langt  haben  würde,  wenn  sie  unter  der  einfachen  Gestalt 
einer  geographischen  Yermuthong  aufgestellt  worden  wäre. 
Wenn  Strabo  uns  sagt  (I,  p«  113  AlmeL,  p.  64  Gas.), 
dafis  in  dem  Atlantischen  Ocean,  in  demjenigen  Theile  der 
nördlichen  Halbkugel,  welcher  nicht  von  unserer  bewohn- 
ten Erde  eingenommen  ist,  wohl  eine  andere  ohuyvfxhti] 
und  selbst  mehrere  vorhanden  sein  könnten,  besonders 
unter  dem  Parallel  von  Thinae,  unter  welchem  die  Fest- 
länder Europa's  und  Asiens  die  gröfste  Ausdelmung  ha- 
ben, so  prophezeit  er,  das  heifst  er  erräth,  wie  es  mir 
scheint,  auf  eine  äufserst  glückliche  Weise,  die  Entdek- 
kung  von  Amerika  und  den  Inseln  im  Südmeere.  Der 
schnelle  Aufschwung  der  Schiffahrt  von  Mjos  Honnos 
an  den  Ufern  des  rothen  Meeres  nach  den  Küst^i  von 
Indien,  seit  der  Eroberung  Aegjptens  durch  die  Römer 
(Siraho  II,  p.  179  Almel.  p.  118  Gas.),  die. Unterneh- 
mungen nach  den  Britannischen  Inseln  und  dem  Norden 
im  Allgemeinen  hatten  ohne  Zweifel  die  Einbildungskraft 
Seneca's*)  aufgeregt,  und  der  Ghor,  welchen  wir  so  eben 
zergliedert  haben,  ist  sicherlich  nicht  aus  einer  jeper  zahl- 
reichen Tragödien,  welche  dieselbe  Ueberschrift  tragen, 
wie  die  Medea  des  Neopkron  von  Sicyon,  des  HeriUus 
oder  des  Phäiscua^  die  sämmtlich  für  uns  verloren  ge- 
gangen sind,  nachgeahmt. 

Vielleicht  hat  die  Berühmtheit,  welche  die  angeführte 
Stelle  aus  der  Medea  schnell  erlangte,  seitdem  man  sie 
auf  die  Entdeckung  der  Neuen  Welt  anwendete,  jenen 
antiquarischen  Betrug  veranlafst,  den  wir  nur  aus  dem 
Berichte  des  Geographen  Ortdiua  **)  kennen  lernen.    Im 


*)  Es  ist  durchaus  überflüssig,  den  Seneca  selbst,  wie  CrTonov  an- 
nahm, von  Aegypten  nach  Indien  reisen  su  lassen.  (L,  Äiuuiei  Senec^ 
Medea  et  Treades,  ed.  Aug.  MattUae,  1828,  p.  14.  19.  92.) 

**)  Ortelii  Tkeatr.  orbis  terr.  1601  (im  Art.  Nov.  Orbie). 
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Jabre  1508  fiel  eifiem  Portiigiesei}^  Einwohner  eines  Dor- 
fes iu  der  Nähe  desCapo  de  lä  Rocca,  ein,  auf  einen 
Mannorblock.  folgende  abscheuliche  und  unverständliche 
Verse  einzugraben: 

Voheniur  saxa  liUeria  et  ordine  redia^ 
Cum  videaa  Occidens,  Qriemtis  opes. 
Gange^,  Indus^  Tigris^  erii  mirabUe  vüuj 
Merces  comnudaJkU  »uaa  uierque  aHn. 
Der  Stein  wurde  eingegraben  und  so  lange  in  der  Erde 
gelassen,  bis  man  hoffen  durfte,  dafs  die  Feuchtigkeit  seine 
Oberfläche  augegriffen  habe;  dann  ausgegraben,  Nengie« 
rigeu  gezeigt  und  von    begeisterten  Alterthumsforschem 
als  eine  mbylünische  Inschrift  beschrieben.    Der  Rechts- 
gelchrte    Caesar  Orlando   entdeckte    den  Betrug,   und 
Resende   machte   ihn   in   den   A$tiiqmiaUs   Imntameae 
bekannt. 

Nächst  der  angeblichen  Prophezeinng  des  Seneca  be» 
sdiäftigte  die  spanischen  Schriftsteller  zur  Zeit  der  Ent- 
deckung von  Amerika  am  meisten  die  grofse  Katastro- 
phe der  Atlantis  des  Solon.  Zwar  erinnere  icb  mich  in 
der  That  nicht,  irgendwo  in  den  Briefen  des  Columbus 
oder  in  den  Bruchstücken  seiner  Abhandlung  von  der 
Eroberung  der  Casa  Santa  eine  Erwähnung  der  Atlan- 
tis gefunden  zu  haben;  aber  sein  Sohn  spricht  von  der 
Isla  Aäantica^  welche  er,  wie  ich  schon  oben  zu  be- 
merken Gelegenheit  gehabt  habe,  mit  der  kleinen  Euböa 
gegentiberliegenden  Insel  Atalanta  verwechselt  hat,  die, 
^iFie  wir  aus^den  Berichten  des  Thucydides,  Seneca  *)  und^ 


*)  Thucydtde$  aii  (III,  89),  circa  Pelaponnenaei  beÜi  tempu$ 
(anno  §exto)  Atalantam  inndam  aut  totam  out  ctrte  maxima  ex 
ftarte  tuppreuam,  Iflat,  Quaest,  VI,  24.  Vergleidke  auch  Sirabo  libr.  I, 
p*  105  Almd.  p.  61  Gas.  Diese  grolse  physische  Umwälzimg  lallt, 
"^  xa£  Ein  Jahr,  mit  dem  dritten  Ausbrache  des  Aetna  sosammen,  des- 
<^  m  der  Geschichte  seit  der  Niederlassung  der  Gnedhen  in  Sieilien, 
^  k.  seit  der  ersten  Gründung  Ton  Syrakus  Ol.  5,  4  nach  der  Pari- 
»cben  Manaorchronik  (Boed^f  Corp,  In$cript  Graecy  Tom.  II,  p.33&) 
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fidrofto  wissen»  um  Ol.  88,  2  durch  ein  Erdbeben  ver- 
nichtet wurde.  Herrera  sagt,  dafs  man  nur  deshalb  die 
Insel  AtUmüs  des  Plato  für  eine  der  Antillen  gehal- 
ten habe,  um  dem  Admiral  den  Ruhm  seiner  Entdek- 
kung  zu  schmälern.  Ich  bin  weit  davon  entfeint,  diese 
bis  zum  Ueberdrufs  besprochene  geologische  Frage  wie- 
der aufzunehmen.  Die  Probleme  der  mythischen  Geo- 
graphie der  Hellenen  können  nicht  nach  denselben  Grund- 
sätzen behandelt  werden,  wie  die  Probleme  der  positiven 
Geographie.  Sie  bieten  gleichsam  verschleierte  Bilder  mit 
verwaschenen  Umrissen  dar.    Die  Bemühungen  Plato's  *), 


gedacht  'wird.  Die  Erdbeben  im  Aegäuchen  Meere  sind  vielleicht,  trotz 
der  Yersehiedenheiten  der  Systeme  beider  Erscheinungen,  Vorläufer  des 
vulkani«dien  Ausbruches  gewesen,  gleich  <wie  man  Yeibindungen  iwi- 
sdien  den  unterirdischen  Bewegungen  auf  den  Azoren,  in  Luisiana  uad 
an  der  Küste  von  Caracas  wahrgenommen  hat  ( Humboldt  f  Bdat.  hi- 
itorig.f  Tom.  II,  p.  4  —  21).  Hesiod,  nicht  Homer,  kannte  den  Na- 
men des  Aetna,  wenn  überhaupt  jilTvij  bei  Hesiod  genannt  worden  ist, 
und  nicht  vielleicht  Eratosthenes  den  Text  (Tkeogon,  v.  860)  durch 
eine  Verbindung  mehrerer  in  ^nander  greifender  Vermuthnngen  eildait 
hat  (Strabo,  Tom.  I,  p.  42  Almd.  p.  23  Gas.).  Ein  grolser  Aus- 
bruch &nd  unter  der  Regierung  des  Hiero  (OL  75,  2)  Sutt,  und  ver- 
anlalste  die  Beschreibungen  des  Pindarus  und  Aeschjlus.  Diodor  (V,  6) 
berichtet,  dals  lange  vor  dem  Trojanischen  Kriege  die  Sicanif  die  Ur- 
bewohner  des  östlichen  Theiles  von  Sicilien,  mithin  früher  als  die  Si- 
euHf  durch  Ausbrudhe  des  Aetna,  welche  mehrere  Jahre  hindurch  fiwt- 
wahrten,  gezwungen  wurden,  sich  in  die  westlichen  Theile  der  Insel  m 
flüchten.  Thucydides  nennt  den  Ausbruch  Ol.  88,  3  den  dritten  (m, 
116).  Es  ist  wahrscheinlich,  dals  Hesiod  den  Aetna  dipch  Auswüife 
kannte,  welche  der  Niederlassung  der  griechischen  Kolonien  vorangegan- 
gen waren. 

*)  Timaeui,  vol.  HI,  p.  20—25;  CriHat,  p.  109—121  (Bat 
•Tom.  IX,  p.  287—297,  Tom.  X,  p.  39  —  66  ed.  Bip.).  Von  diesen 
beiden  Erzeugnissen  seines  Alters  hat  Plato  das  letztere  nicht  vollendet. 
(Vergl.  auch  Sirabo,  II,  p.  160  AlmeL  p.  102  Gas.  nach  dem  Zeog- 
nisse  des  PonionUtif  nicht  des  Poiybiuiy  wie  es  in  dem  an  genao«n 
Untersuchungen  so  reichen  Werke  y an 'Hoff,  €r€$ch,  der  natüriiehai 
Veränderungen  der  Erdoberfl.,  Th.  I,  S.  169  hei&t)  „Posidooius 
findet  ea  ■weckmaCwgcri  die  Ueberlieferong  (der  ägyptischen  Priester) 
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diese  Umrisse  deutlicher  hervon^ahebeo  und  beBtimmter 
abzugränzen,  und  die  Bil<ler  durch  Anwendung  von  Ideen, 
welche  eine  bei  iveitem:  neuere  Theogonie  und  Politik 
an  die  Hand  geben  konaleiiy  tu  vergröfsem,  haben  den 
Mythos  von  der  Atlantis  aus  dem  ursprünglichen  Kreise 
voQ  Ueberlieierungen  herausgerisseHy  zu  welchem  der  gro^ 
tse  Satumische  Kontinent .  (PlnL  ^  de  fade  m  er&e  hh 
naej  p.  941,  2),  die  bezauberte  Insel,  auf  welcher  Bria- 
reus  neben  dem  scblummernden  Satumus  wacht,  und  die 
Meropis  des  Theopomp  gehören.  Hier  ist  es  von  Wicb- 
tigkeit,  an  die  geschichtliche  Beziehung  der  Mythe  von 
der  Atlantis  zu  Solbn  zu  erinnern.  In  seiner  einfadisten 
Bedeutung  bezeichnet  der  Mythus  die  Epoche  „eines  Krie- 
ges, welchen  Völker,  die  aufserbalb  der  Säulen  des  Her- 
kules wohnten,  mit  denen  führten,  welche  östlich  von 
denselben  ihre  Wohnsitze  hatten  *'  (Crü.  p..  108).  £s 
ist  ein  Einbruch«  von  Westen  her;  und  so  wie  wir  in 
der  Meropü  f^)  des  Tbeopomp    und  dem  Saturnischen 


anzunehmen,  als  in' Beziehung  aii£.die«es  Land  [^die  Allaintis]  das  zu 
wiedecholen,  yrsa.  man  von  der  Mauer  der  Aehaer  bei  Homer  gcpagt 
hat:  Derjenige,  welcher  sie  eiAtnden,  hat  sie  audi  wieder  venchwinden 
lassen  [6  'nXäoaq  avTr^v  iiffavMiv'\,*^*'  Diese  Mauer,  welche  das  Lager 
der  Griechen  decken  sollte,'  „ist  vielleicht  niemals  vorhanden  gewesen 
{Htrabo,  XIlI,  p.  893  Almelov.  p.  598  Casaul».),  und  hat  ihre  Zer- 
störung nur  der  fimbildnngskraft  des  Homer  xu  danleen,  wie  Aristo* 
tdes  sagt.**  Pi^to  macht  au»  der  Atlantis  ein  Lfnd  mit  Elephanten,  in 
weichem  man.  selbst  l^amen  semitischen  Ursprunges  findet;  denn  ein 
Bruder  des  Atlas  hcifst  „Gadeiros,  was  auf  griechisch  Eumelos  bedeu- 
tet", d.  h.  reich  an  Schaafen.  Indessen  wissen  wir  aus  einem  Frag- 
ment des  SattU$t(Nttnne3  ai  Melam,  p.  625) >  aus  Pliniui  (.Hi§i, 
nat  lY,  36  )y  Dtonynu»  PeriegetOy  und  besonders  aus  AvienuM  (Ora 
tnaritim,  v.  267),  welcher  sidi  häufig  der  Belehrungen  rühmt,  die  er 
aus  Himileo's  Tagebuche  geschöpft  zu  haben  vorgiebt,  dals  Gaddir  oder 
Gadexra  eine  phonizische  Wurzel  ist  (Punicorum  lingua  eomeptum 
locm  OatUUr  voeabant.  Poet  lat,  nUnor.  Tom.  V,  p.  1212  ed. 
WemsdorC) 

*)  Der  Name  Meropit  steht  vielleicht  mit  dem  des  Titanen  Mlas 
m  Yerbindnng,  indem  er  an  dessen  einzige  Tochter  eiimiert,  die  mit 
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Lundo  des  Plotarch,  gleich  wie  in  der  Atlantis,  einen 
Kontinent  erkennen,  mit  welchem  unsere  olxovfdvti  ver- 
glichen nur  eine  geringfügige  Insel  ausmacht,  so  hSngt 
anderer  SeitB  die  Zerstörung*  der  Atlantis  durch  Erdbe- 
ben mit  der  alten  Ueberlieferfing  von  Lyetonien  zusam- 
men, einem  geologisdien  Mythus)  weldier  sich  auf  das 
Becken  des  Mittelmeeres  von  Cypern  und  Euböa  bis 
nach  Korsika  bezieht,  und,  i^ielldicht  in  dett  Jrganaur 
tieis  des  falschen  Orpheus  besungen  *),  in  bei  M'eitem 
neueren  Zeiten,  nach  dem  Vorgänge  der  gelehrten  Schule 
von  Alexandrien,  zur  Unterstützung  geologischer  Systeme 
durch  ^6  urBprGnglichen  Traditionen  der  Hellenen  be- 
nutzt wurde.  Bieser  Mythus  von  Lyetonien,  welcher 
ohne  Zweifel  sehr  alt  ist,  weil  -durch  ihn  das  Festland 
und  die  Inseln  von  Griechenland,  welche  die  Atlanten 
erobern  woUten,  ihre  Gestalt  erhielten,  ist  vielleicht  all- 
mählig  nach  Westen  jenseits  der  Säulen  hinausgeschoben 
worden.  Es  ist  in  der  That  bemerkenswerth,  dafs  in  al- 
len diesen  kosmogonischen  Mythen,  welche  wir  so  eben 
erwähnt  haben,  Lyetonien  und  Atlantis  die  einzigen  Län- 
der sind,  welche  unter  der  Herrschaft  des  Neptun,  der  mit 
seinem  Dreizack  die  Erde  erschüttert  (<sei<fix&(ov)y  durch 
grofse  katastrophen  untergehen.  Die  Salurnischen  Konti- 
nente bieten  nicht  diese  Eigentbümlichkeit  dafi  und  eben 
deshalb  scheint  mir  die  Atlantis,  trotz  ihres  wahrschein- 
lich ägyptischen  Ursprunges  und  der  muthmafslichen  Ueber- 
siedelung  dieser  Mythe  von  dem  Niltbale  aus  nach  Grie- 
chenland, ein  Wiederscheiri  von  Lyetonien  zu  sein.  Gro- 
fse Umwäli^uQgen  oder,  wew  lna^  i^ioen  an^^ren  Aus« 


einem  Sterblichen  Terbonden  war,  und  deshalb  |in  dem  Oestim  der 
PIejaden  vertcMeiert  und  den  Blicken  der  Menschen  fast  gSnslich  ver- 
borgen blieb.     (ApoUod&r,  Bibliotk,  IIT,  10,  1  p.  8S  ed.  Beyne.) 

•)  V.  1274—1281.  Ucber  eine  analoge  Stelle  des  Calhmachns 
vergl.  IJkert,  Cfeogr,  der  Griechen  und  Römer^  Th.  1,  Abth.  n,  5.  346 
—348.    Th.  U,  ^th.  I,  S.  194. 
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druck  vorziehen  will,  der  Glaube  an  diese  grofsen  Um« 
wäizungen,  welchen  die  Betrachtung  der  Erdoberfläche, 
der  Halbinseln,  der  gegenseitigen  Lage  der  Inseln  und 
der  Gliederung  der  Kontinente  herror^erufen  hat,  mufste 
die  Geister  an  allen  Küsten  des  Mittelmeeres  bescbäfti-^ 
gen,  selbst  in  dem  Falle,  dab  Aegypten,  wie  die  Prie- 
ster behaupteten,  weniger  als  jedes  andere  Land  einer 
Unterbrechung  der  regelmäfsigen  Wiederkehr  periodi- 
scher Erscheinungen  durch  plötzliche  und  auf  bald  en^ 
geren,  bald  weiteren  Raum  begrenzte  physische  Umwäk 
Zangen  ausgesetzt  war  *),  Die  Übergrofse  Freiheit  **), 
mit  welcher  Plato,  besonders  in  dem  Critias,  die  Sage 
▼on  der  Atlantis  behandelt,  hat  natürlicher  Weise  die 
Verbindung  dieses  Mythus  mit  Solon  sehr  zweifelhaft 
gemadit.  Plato  war  zugleich  verwandt  mit  der  Familie 
dieses  Gesetzgebers  und  mit  der  des  Critias,  Der  Ur^ 
grofsvater  des  Critias,  welchen  Plato  in  seinen  Dialogen 
als  redende  Person  einführt,  hiefs  Dropides,  und  War  der 
genaue  Freund  des  Solon,  der  ihn  in  seinen  Versen  er- 
wähnt bat.  Die  Erzählung  des  Plato  würde  geringere  chro- 
nologische Schwierigkeiten  darbieten,  wenn,  da  der  Zw(- 
sdienraum  von  zweihundert  und  zehn  Jahren  zwischen  dem 
Alter  des  Solon  und  dem  des  Plato  durch  drei  Geschleiih^ 
ter  von  der  Nachkommenschaft  des  Droptdes  ausgefüllt 
wurde,  dieser  und  nicht  Solon,  durch  eine  ohne  Zwei* 
fei  tadelnswertlie  Veränderung  im  Texte,  dem  Critias, 
dem  Grofsvater  der  redend  eingeführten  Person,  dasje- 


*)  [^^enigstens  wurde  dies  in  Bezug  auf  die  lElrdbeben  von  den 
Griechen  behauptet.  Vergl.  die  Anmerk.  zu  ArütoteL  Meteorol,  U, 
7,  VoL  I,  p.  583  sqq.  Letronne,  La  Statue  vaealt  de  Memnon 
(Paris  1833,  4.)  p.  23  Ibigd.  Arittid.  Aegfpt,  Tom.  II,  p.  489  Dm- 
wvf:  mq  6k  «cd  attaf*oiq  nal  Xoifiolq  xai  Toiq  i^  ovQotfov  MtxvanXv* 
9fUM^  uvttluxoq  ^  X*^'^  ^**  avTov  igtt^  ov6k  voifq  wqo  ^fiAv  'EXlfpfaq 

**)  In  demselben  Dialog  werden  der  Atlantis  die  ▼erschiedensten 
Dunenriaiien  gegeben.     Crit,  p.  108.  118. 


160 

nigjB  erzählte  y  was  er  tiber  den  Untergang  der  Atlantis 
Yon  Solon  erEabren  hatte.  Dieser  Critias,  Sohn  des  Dro- 
pides,  war  in  einem  Alter  von  neunzig  Jahren  (die  re- 
dende Person  war  damals  erst  zehn  Jahre  alt)  durch  ei- 
nen dichterischen  Wettkampf  junger  Leute,  welche  Verse 
des  Solon  sangen,  angeregt  worden,  die  Geschichte  der 
Atlanteik,  wie  sie  in  den  beiden  Dialogen  Timaeug  und 

.  CrUias  enthalten  ist,  auseinander  zu  setzen.  Außerdem 
läist  man  den  redend  eingeführten  Critias  sagen,  dafs  Be- 
merkungen des  Solon  über  die  Eigennamen  in  seinen  Hän- 
den seien,  welche  dieser  aus  dem  Aegyptischen  in  das 
Griechische  übersetzte,  und  in  sein  Gedicht  habe  auf- 
nehmen wollen.  Plato  hätte,  um  seiner  Erzählung  einen 
grölseren  Ansicbein  von  Wichtigkeit  zu  geben,  alle  diese 
Thatsachen  in  einen  historischen  Roman  einkleiden  kön- 
nen, und  seine  Verwandschaft  mit  Solon  würde  seiner 
Dichtung  einen  besonderen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit 
gegeben  haben. 

Nach  dieser  Annahme,  welche  neuerdings  wieder  auf- 
gestellt worden  ist*),  hätte  Plato  den  Mythus  von  der 

*  Atlantis  nicht  aus  der  Solonischen  Quelle  geschöpft,  son- 
dern von  seiner  Reise  nach  Aegjpten  selbst  mitgebracht 
Das  Leben  des  Solon  von  Plutarch  (c.  54  und  66) 
scheint  dem  grofsen  Gesetzgeber  von  Athen  das  Gedicht 
zuzuschreiben,  dessen  Existenz  man  leugnen  möchte.  Es 
würde  i^m  mit  unwiderstehlicher  Gewifsheit  hiemach  zu- 
ertheilt  werden  müssen,  wenn  man  ganz  sicher  wäre, 
dafis  nicht  Plutarch  seine  Ideen  nach  den  Dialogen  des 
Plato  umgemodelt  hätte.  Der  Biograph  sagt  in  der  That, 
dafe 

*)  Man  vergUldie  Kleine f  Quaeitionee  quaedam  de  Soloni» 
vUa  et  firagm.  Duisb.  1892,  p.  8.  Bach  (SolokU  Atkenieniu  car» 
mina  quae  eupertuntj  Bonnae  ad  Rhen.,  1825,  p.  35 — 36  und  p.  113) 
glaubl#anderer  Seits,  dafs  die  Familie  de»  Plato,  nicht  als  mündliche 
Ueberlieferung,  «ondera  als  voUea^ktes  Gedicht,  einen  loyop  'ArXianMOP 
aufbewahrte. 
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dafs  Solon  „mit  den  Priestern  Psenophis  und  Sonchis  zu 
Heliopolis  und  Sai's  Umgang  hatte,  yon  dencin  er  die  My- 
the von  der  Atlantis  erfuhr,  die  er,  ^ie  Piato  versichert^ 
dichterisch  einzukleiden  und  auf  griechischen  Boden  zu 
verpflanzen  suchte/'     £r  fügt  am  Schlüsse  dieser  Bio- 
graphie hinzu,  ,,dafs  lediglich  das  Alter  und  nicht,  wie 
Plato  behauptet,  der  Drang  der  öffentlichen  Geschäfte  So- 
lon von  der  Vollendung  seines  Gedichts  abhielt,  dessen 
Ausdehnung  ihn  abschrec&te/'    Dieser  Einwurf,  welchen 
Plularch  gegen  die  Erzählung  des  Plato  *)  erhebt,  und 
die  Namen  der  beiden  ägyptischen  Priester  ^^^^  welche  in 
den  Dialogen  nicht  angegeben  sind,  scheint  darauf  hiiußu- 
deuten,  dafs  er,  trotz  des  bedeutenden  i&eitabstandes,  aus 
uns  unbekannten  Quellen  schöpfte;  auch  sagt  Leiranne 
m  seinem  scharfsinnigen  Essai  sur  les  idees  eosmogra* 
fhiques  qui  se  raUachent  au  Mom  dAÜas  (1831)  aus« 
drücklich:  „Die  Fabel  von  der  Atlantis,  welche  Plato  in 
dem  Timaeus  und  Critias  erzählt  und  ohne  Zweifel  ausge- 
schmückt hat,  ist  aus  einem  nnfthisch-polüischen  Gedichte 
entlehnt,  welches  Solon  gegen  das  Ende  seines  Lebens 
abfaCste,  um  denMuth  und  die  Vaterlandsliebe  derAthe- 
nienser  zu  stählen  und  zu  beleben.    Er  gab  die  Priester 
von  Sai's  für  die  Urheber  des  wesentlichsten  Theils  der 
Erzählung  ans,   indem  er  sich  dieser  Angabe  als  eines 
Mittels  bediente,  seine  Glaubwürdigkeit  zu  erhöhen.'^    So- 
lon starb  im  Jahre  559  vor  unserer  Zeitrechnung;  sein 
Gedicht  mufis  zwischen  den  Jahren  570  und  560,  also 
ongefähr  siebzig  Jahre  nach  der  Unternehmung  des  Co- 
lacos  von  Samos  und  mehr  als  zweihundert  Jahre  vor 
der  Abfassung  des  Critias  angefertigt  worden  sein. 

Mach  der  Bemerkung  des  grofisen  Kenners  und  For- 
schers des  griechischen  Alterthums,  Boeekh^  ist  es  haupt» 


•)  Tim,,  vol.  m,  p.  21. 

**)  Proelui,  in   THm,    p.  31,    nennt   noch  drei  andere»   Pate« 
oeit  zu  Sttu,  Ochlapi  zu  Heliopolis  und'  EÜiiraon  zu  Sebennylos. 

Band  1.  11     . 
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sächlich  die  Erwähnung  des  Atlantenkrieges  an  den  klei- 
nen Panathenäen>  welche  für  das  hohe  Alterthum  der 
Ueberlieferung  von  der  Atlantis  spricht  und  den  Beweis 
idafür  liefert,  dafs  nicht  Alles  in  dieser  Mythe  Erdich- 
tung des  Plato  ist.  ,,An  den  groisen  Panathenäen  trag 
man  in  feierlichem  Umzüge  ein  peplum  der  Minerva  um- 
her, welches  den  Kampf  der  Riesen  (^CfiganienJ  und 
den  Sieg  der  Götter  des  Olymp  über  dieselben  dar- 
stellte. An  den  kleinen  Panathenäen  (die  Angabe  des 
Ortes,  an  welchon  die  Procession  Statt  gefunden  haben 
soll,  übergehen  wir  absichtlich,  da  sie  auf  einem  Irrtbum 
des  Scholiasten  beruht)  trug  man  ein  anderes  Peplum 
umher,  welches  darstellte,  wie  die  Athenienser,  angeregt 
von  der  Minerva,  im  Kriege  gegen  die  Atlanten  die  Ober- 
hand behielten.*'  SchoL  in  Plaiotu  Rempubl.  I,  3,  1. 
(^Bekkeri  CommetU»  crU.  in  PUU.  Tom.  II,  p.  395.  Man 
vergleiche  auch  die  übereinstimmenden  Angaben  bei  Pro- 
cluSf  in  Tim*  p.  26.)  Hierzu  kommt  ein  Scholion,  vvel- 
ches  ebenfalls  bei  Proclus,  p.  54,  aufbewahrt  worden  ist: 
„Die  Geschichtschreiber,  welche  von  Inseln  im  Suiseren 
Meere  sprechen,  berichten,  dafs  zu  ihrer  Zeit  sieben  der 
Proserpida  geheiligte  Inseln  vorhanden  waren,  und  au- 
fserdem  drei  andere  von  aufserordentlicher  Gröise,  von 
denen  die  erste  dem  Pluto  heilig  »war,  die  zweite  dem 
Ammon,  die  dritte,  in  der  Mitte  Hegende,  tausend  Sta- 
dien grofs,  dem  Neptun.  Die  Bewohner  dieser  letzte- 
ren haben  von  ihren  Urvätern  her  das  Andenken  an 
die  Atlantis  erhalten,  eine  überaus  grofse  Insel,  die, 
während  eines  langen  Zeitraums,  die  Herrschaft  über 
alle  Inseln  des  Atlantischen  Oceans  ausübte  und  eben- 
falls dem  Neptun  heilig  war.  Alles  dieses  erzählt  Mar- 
ceUus  iv  Töig  jil&ioTtixoig.*^  Ein  Scholion  zum  Timaeus 
(17,  17  in  Bekkeri  Comment.  Tom.  II,  p.  427)  ist  Wort 
für  Wort  aus  dieser  Stelle  entlehnt. 

Dieses  Andenken  an  den  Krieg  der  Atlanten  auf  dem 
Peplum  der  kleinen  Panathenäen  und  dieses  von  Proclus 
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aufbewahrte  Fragment  des  Marcellus,  welches  aaf  die  £r- 
iuneraog  an  eine  physische  Katastrophe  (das  Vorbanden- 
sein  einer  Mythe  von  der  Atlantis)  jenseits  der  Säulen 
des  Herknies,  vielleicht  selbst  in  der  Gruppe  der  Kana- 
rischen Inseln  *)  hindeutet,  verdienen  eine  ernste  Beach*- 
toog  von  Seiten  derjenigen,  welche  in  die  Finsternisse 
der  geschichtlichen  Ueberlieferungen  einzudringen  streben. 
Der  grofse  Archipel  von  Indien  bietet,  nach  der  Beob- 
ad)tuDg  von  Raffte»^  eine  Ueberlieferung  oder  vielmehr 
einen  Glauben  dar,  welcher  dem  an  den  Untergang  von 
Lyctonien  und  der  Atlantis  ganz  analog  ist.  Bei  dieser 
Art  von  Untersuchungen  mufs  man  vor  allen  Dingen  das 
Alterthum  des  Mythus  zu  bestätigen  suchen,  den  man  mit 
Unrecht  für  ein  dichterisches  Erzeugnifs  der  Platonischen 
Zeit  gehalten  hat,  für  einen  geschichtlichen  Roman,*  ahn« 
lieh  der  erdiefUeien  Reise  **)  des  lamlndua  (^JModar, 


*)  Pliniuty  Histor,  natur,  VI,  31,  kennt  aufser  der  grofscn  At- 
lantis des  Solon  noch  eine  kleine  Insel  dieses  Namens,  fünf  Tagereisen 
vom  Hesperion  Geras  (Cap  Non?  Gotsettiny  Rechercli.,  Tom.  I,  p.  145) 
entfernt.  Diese  letztere  dürfte  leicht  eine  der  sieben,  in  den  AethiopictM 
des  Marcellus  erwähnten  Inseln  sein  und  der  Kanarischen  Gruppe  an- 
gehört haben.  Auch  Heeren  erkennt  in  der  Insel  ,fkerbarum  abun- 
dan$  atque  Saturno  sacra^*  des  Avienus  (Ora  marit.  v.  165),  ei- 
ner Insel,  deren  Boden  durch  entsetzliche  Erdbeben  erschüttert  wird, 
während  das  umgebende  Meer  ruhig  bleibt,  den  Vulkan  von  Teneriffa. 
Ideen  Über  Politik  u.  s.  w.  1825,  Th.  II,  Abth.  1,  S.  106. 

**)  Ste-CroiXy  Examen  des  hiitorieni  d* Alexandre 9^,  737, 
glaubte  indessen,  dafs  der  GuUiveriade  des  larobulus  einige  wahre  That- 
Mchen  zum  Grunde  lägen.  Ein  junger  Schriftsteller,  ^^elcher  mit  den 
Sprachen  und  Alphabeten  des  südlichen  und  östlichen  Asiens  genau  be- 
^nt  ist,  Jacguety  hat  neuerdings  (Nouveau  Journal  asiatiqucy  Tom* 
^11,  p.  30;  Tom.  IX,  p.  508)  die  Aufmerksamkeit  auf  jenes  Volk  hin- 
gelenkt, welchem  sich  der  Buchstaben  bediente,  deren  Anzahl  nach  dem 
Werthe  der  Bezeichnung  auf  acht  und  zwanzig,  dagegen  der  Grundform 
Dach  nur  sieben  betrug,  von  denen  jeder  vier  verschiedene  Veranderun-' 
gen  erleiden  konnte**,  wie  in  den  Sylbenalphabeten  Indiens,  [/l^«^- 
l^wj^  %i  ainovq  xQ^^^h  ^^^f*  i^^  '^V^  Svva/uv  vüv  <Hi/JKUVüvvtoVf 
f^oai  Kai  oxTw  tov  aqi&fioVy  xot«   dk  voifq  ;irce^axT^^a(,   fnra'  iv 
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II,  c  55 — 60)  oder  den  vier  und  achtzig  Bücbem  des 
Anioniua  Diogenes  *)  über  die  unghwUichen  Dinge 
Jenseits  Thde  [^nBQi  rSv  imhg  OovXrjv  anlgoiv'].  Was 
in  den  geologischen  Mythen  alten  Erinnerungen  angehö- 
ren mag,  oder  Untersuchungen  über  die  ursprüngliche  Ge- 
staltung der  Ländermassen^  den  Durchbruch  der  Dämme, 
welche  die  Meeresbecken  von  einander  trennten,  bietet  ein 
gänzlich  verschiedenes  und  vielleicht  noch  schwierigeres 
und  unauflösbareres  Problem  dan  Diese  Atlanten,  die  ih- 
rer Entfernung  halber  glücklich  sind,  glücklich  selbst  ohne 
träumen  zu  können  ^*)y  sind,  nach  den  Ansichten,  weldie 
an  den  Gränzpunkten  der  Civilisation  im  östlichen  Bek- 
ken  des  Mittelmeeres,  bei  den  Aegyptem  und  Hellenen, 
herrschten,  ein  Gemisch  von  Völkern  des  nördlichen  und 
westlichen  Asiens,  die  ohne  Zweifel  von  eben  so  ver- 
schiedener Race  waren,  als  die  Völkerschaften  im  nord- 
westlichen Asien,  welche  man  lange  Zeit  unter  der  ge- 


txa^ov  TtTQaxaq  fisraaxiJfittTCl^Ea&au  Dtoifor.  II,  57.]  Darf  man  mdit 
annehmen,  dafs  man  jich  darm  gefiel,  in  diesen  erdichteten  Reitebt' 
»chreibungen  den  Ortsschildemngen,  denen  oft  keine  Spur  von  Wahr- 
heit zu  Gnmde  lag,  einige  Züge  beizumischen,  welche  an  die  Sitten  vM 
Gebräuche  von  Völkern  erinnerten,  über  die  man  einzelne  tinbestlminte 
Nachrichten  ohne  inneren  Zusammenhang  von  älteren  See£sdirem  erhal- 
ten hatte?  Die  Mischung  von  Wahrheit  und  Dichtung  scheint  beson- 
ders in  der  Panchaea  des  Euhemenis  geherrscht  zu  haben  (veigl.  Got- 
seÜin,  Tom.  II,  p.  138). 

•)  [VergL  Chardon  de  la  Rochette,  Melange»  de  Critique  et 
de  Philologie^  Yol.  I,  p.  1  folgd.  Auch  in  diesem  Werke  fand  sich 
m^ches  Wahre  dem  Falschen  beigemengt  So  ist  ein  Bruchstück  bei 
Porphyriu»,  vit,  Pythmgor,  c.  XI,  vrelches  Zoega,  de  orig,  et  usu 
obelilfiiir.  p.  426,  not.  5  mit  Unrecht  nach  der  bekannten  Stelle  des 
Clemen»  Alexandrinut  ^  Strom.  Y,  4,  p.  237  Sylb.  p.  672  Potter  hat 
verändern  wollen,  unter  allen  hieher  gehörigen  Stellen  des  Altcrthums, 
die  sicherste  Quelle  über  das  Wesen  der  ägyptischen  Hierogljphen- 
schrift.] 

••)  Afyorta^  dh  ovr«  ffi%pvxo¥  ovSh  cixüa&My  ovt€  hvnvia  oqo», 
Htfdot.  ly,  184.    K»».  V,  8. 
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meinschafidichen,  ganz  unbestimmten  Benennung  Scythen 
und  Cimmerier  begriCf.  Die  Ädanten  der'  geschichtlichen 
Zeit  wohnen  ostwärts  von  den  Säulen  des  Herkules.  He- 
rodot  verlegt  sie  in  eine  Entfernung  von  zwanzig  Tage- 
reisen von  den  Garamanten;  aber  da  der  Name  der  At- 
lanten,  wie  er  ausdrficklich  bemerkt,  mit  der  Benennung 
des  Berges  Atlas  in  Verbindung  stand ,  so  konnten  sie 
nach  Westen,  jenseits  der  Säulen  des  Herkules,  gescho« 
ben  werden,  je  nachdem  der  Mythus  des  Atlas -Gebirges 
weiter  und  weiter  nach  Westen  versetzt  wurde  *).  Der 
Krieg  der  Atlanten  mit  den  Einwohnern  von  Gerne  und 
den  Amazonen  des  Tritonsees,  der  so  überaus  verworren 
von  Diodor  von  Sidlien  erzählt  wird,  nach  welchem  der 
TritoDsee  an  den  Küsten  des  Oceans,  nicht  an  denen  des 
Miftehneeres  liegt  (III,  52,  56),  umfafst,  wenn  es  anders 
erlaubt  ist,  eine  bestimmte  Oertlichkeit  einem  Kampfe  an- 
zuweisen, in  welchem  fabelhafte  Wesen,  wie  die  Gorgonen, 
eine  Rolle  spielen,  das  gesammte  nord-^ westliche  Afrika, 
jenseits  des  Flusses  Triton,  der  nach  Herodoi  (IV,  191) 
die  Gränze  zwischen  den  nomadischen  Völkerschaften  und 
den  Ackerbau  treibenden,  seit  uralten  Zeiten  civilisirten, 
Nationen  bildete.  Dieselbe  Gegend  war  gewaltigen  vul- 
kanischen Ausbrüchen  (nvQog  ^X(fvai]fuxTa  (AByaXa)  aus- 
gesetzt, welche  Thatsache  um  so  beachtenswerther  ist, 
als  Diodor  selbst  nirgends  die  Zerstörung  der  Atlantis 
des  Selon  erwähnt.  Der  Tritonsee  selbst  verschwand 
in  Folge  eines  Erdbebens  und  dadurch  herbeigefül^r- 
ten  Durchbruches  des  Bodens,  welcher  ihn  vom  Ocean 
trennte  (Diodor.  III,  53,  55).  Das  Andenken  an  diese 
Katastrophe  und  das  Entstehen  der  kleinen  Sjrrfte,  wel- 


*)  Letronncy  Idees  coitnogr.  p.  8  und  9.  Heeren  (n.  a.  O. 
Tk.  II,  Abth.  I,  S.  206,  240;  U,  2,  S.  438)  glaubt,  daTs  die  Richtung 
<*er  Ton  Herodot  jenseits  der  Garamanten  angegebenen  Karavanenstralse 
^e  Adanten  des  Herodot  in  die  Gegend  twischen  Fetuan  und  Bomn 
▼erlegt. 
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ohes  oboe  Zweifel  einem  ähnlichen  Ereignisse  zugeschrie- 
ben wurde  y  hat  zuweilen  eine  Verwechselung  zwischen 
dem  See  und  der  Syrte  bei  den  Alten  (Herodoi.  IV, 
179)  veranlafst.  Die  Mythen  der  alten  Westgränze  der 
bekannten  Welt  können  also  einigen  historischen  Grand 
gehabt  haben.  Eine  Wanderung  der  Völker  von  West 
nach  Ost  9  deren  Andenken  sich  in  Aegjpten  erhalten 
hatte,  nach  Athen  gebracht  und  durch  religiöse  Feste  ge- 
feiert wurde,  kann  weit  früheren  Zeitperioden  angehören, 
vielleicht  dem  Einfalle  der  Perser  in  Mauretanien,  des- 
sen Spuren  Sallust  erkannt  hat,  und  der  für  uns  ebenfalls 
mit  dichter  Finsternifs  bedeckt  ist.  {SaU,  belL  lugurA. 
c.  18.  Plin.  mator.  nai.  V,  8.  Strabo  XVU,  p.  828 
Casaub.) 


Macrobiua^  CammenL  in  Somn.  Sdpion.^  lib.  II) 
c  9:  Nunc  de  Oceano^  quod  promiaimua  adstruamus, 
tion  unoy  aed  gemino  eiua  ambitu  terrae  corpus  anme 
cireun^ui^  ia  enbn  quem  aolum  Oceanum  plurea  opi- 
nantwTj  de  aintbua  ab  iUo  originali  refuaia^  secundum 
ex  neceaaitate  ambitum  JeeU,  Caeierum  prior  eiua  Co- 
rona per  zonam  terrae  calidam  meat^  auperiora  terrarvm 
et  inferior a  cvigena^  flexum  drei  aequ&wctiaUa  tmt- 
taia.  Ab  Oriente  vero  duoa  ainua  refunditj  unum  ad  ex- 
tremitatem  aeptentrionia  ^  ad  auatralia  (dterum:  rursus- 
que  ab  occidente  duo  pariter  enaacuntur  ainua^  qui  usque 
ad  ambaa,  quaa  aupra  dixirnua^  extremitatea  refuaiy  oc- 
currunt  ab  Oriente  demiaaia^  ety  dum  vi  aumma  ei  tf»- 
petu  immaniore  miacentur^  invicemque  ae  feriuntj  ex 
ipaa  aquarum  coUiaione  naacitur  Uta  famoaa  Oceani  ae- 
ceaaio  parit^  et  receaaio^  et  ubicunque  in  noatro  tnari 
contingit  idem  vel  in  anguatia  fretia^  vd  in  plania  forte 
ItttorVma^  ex  ipaia  Oceani  finibuaj  quoa  Oceanum  nunc 
vocamua^  eveniunt:  quia  noatrum  mare  ex  ilUa  u^hiL 
Caeterum  vertor,  ui  ita  dicam,  eiua  alveua  tenet  ssonam 
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pemsiam  ei  tarn  ipae^  qvA  aequmoctialem^  quam  ainua 
ex  eo  naii  qui  harisioniem  circulum  ambUu  snaejfteaiO'- 
vis  imitoHiurj  omnem  terram  quadrifidam  dividuni^  et 
mgidasy  ui  9Ufra  diximus^  habitaütmea  maulas  /aciuni. 
Nam  inter  nos  ei  australes  homines  means  iUe  per  c€(r 
Udam  zonam^  toiamque  cingensj  et  rursus  utriuaque  re* 
girnna  exirema  finSbua  suis  anibiena^  hinaa  in  auperiore 
atque  inferiore  terrae^  superfide  inaulas  JacU.  Unde 
TvUius^  hoc  volens  inidligiy  non  dixit:  Omnie  terra 
farva  quaedam  est  insula^  sed  omnie  terra^ 
quae  eolitur  a  vohia^  parva  quaedan^  eat  in- 
iula:  quia  ei  aingulae  de  qiiaiuor  habitationibua  par- 
vae  quaedam  e)^ßciuntur  inaulaef  Oceano  hia  eaa^  ut  dir 
xmu8j  amhienie*  Omnia  haec  ante  octdoa  löcare  poteat 
de^criptio  auhatüuta:  ex  qua  et  noatri  maria  originem, 
quae  toHua  ttna  eaty  et  Rnbri  atque  Indici  ortum  vtde- 
Us^  Caapiumque  mare  unde  oriatvr  inveniea:  licet  mm 
ignorem  eaae  nonnuUoa  qui  ei  de  Oceano  ingreaaum  ne- 
gent  Nee  duhium  eaty  in  iUam  quoque  auairalia  gene- 
m  temper atam  mare  de  Oceano  aimüiter  influere^  aed 
descrUd  hoc  noatra  atteatatiqne  non  debuit,  cuiua  aUua 
noUs  incognitua  peraeverat. 

In  dieser  interessanten  Steile,  welche  indessen  an 
Uobehüinichkeit  des  Ausdrucks  leidet,  giebt  der  Gram- 
matiker zu  gleicher  Zeit  eine  Eintheilung  der  Länder  des 
Erdkreises  in  vier  Kontinentalmassen,  welche  durch  Arme 
des  Oceans  von  einander  getrennt  sind,  eine  Auseinan- 
dersetzung der  Meeresströmungen  und  eine  Theorie  der 
Ebbe  und  Fluth,  weiche  auf  die  Begegnung  entgegenge- 
setzter Strömungen  gegründet  ist.  Cicero  nahm  nur  zwei 
AbtbeiluDgen  bewohnten  Landes  an  (Somn.  Scipion.  cap.. 
6):  die  eine  im  Norden,  die  andere  im  Süden  des  Aequa- 
tors.  Hätte  Christoph  Columbus  den  Commentar  des  Ma- 
crobius  gekannt,  von  welchem  vor  dem  Jahre  1492  schon 
drei  Ausgaben  erschienen  waren,  so  würde  ohne  Zweifel 
^ese  terra  quadrifida  einen  lebhaften  Eindruck  auf  ihn  \ 
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gemacht  haben,  von  der  zwei  Massen  sich  in  der  nörd- 
lichen Halbkugel  befinden,  fast  in  Uebereinstimmung  mit 
den  oben  erwähnten  Vermuthungen  des  Strabo  (libr.  I, 
p.  113  Almelov.  p.  64  Casaub.);  Kontinentalmassen,  von 
«  denen  ein  Seefahrer,  welcher  von  Westen  nach  Osten, 
von  Iberien  aus  nach  den  Ostküsten  von  Asien  schiffte, 
nothwendiger  Weise  diejenige  auf  seiner  Fahrt  antref- 
fen mufste,  welche  von  den  Bewohnern  unserer  obtov- 
{livri  noch  nicht  gesehen  worden  war  '*')•  Denkt  man 
'sich  das  südliche) Afrika  von  dem  nördlichen  durch  einen 
Einbruch  des  Oceans  getrennt  und  den  Isthmus  von  Pa- 
nama durchbrochen,  so  findet  man  ungefähr  in  Nordame- 
rika, Südamerika,  Asien  mit  seiner  westlichen  Halbinsel 
Europa  und  dem  südlichen  Afrika  die  terra  quadrifida 
des  Macröbius  wieder.  Das  Bestehen  eines  Arms  des 
Flusses  Ocean  **),  welcher  den  mittleren  Theil  der  Aequa- 


*)  Eine  ziemlich  dunkle,  auf  eine  andere  Welt,  die  'wenigstens 
kein  Phantasiegebilde  oder  eine  Frudit  theoretischer  Spekulationen  (xoa^o; 
yoi/TO?)  ist,  bezügliche  Stelle  findet  sich  in  einem  OBnichstücke  des  Ana- 
3cagoras  von  Glazomenae,  welches  Simplidus  erhalten  hat.  Fragtß* 
p.  89,  93,  120  ed.  Schaubach, 

**)  „Phavorini  firagmentum  iv  valq  navrodanalq  tgoglatq  apud 
Stephanum  Byzantinum  ad  vocem  ^Jlxeavoq  legimus  ^od  ita  se  ha- 
bet: JJqoaayoQivovat  dh  t^v^^^o)  6-aXaaaav  ixeivov  /ikv  ot  nokXol  Ttäf 
ßagpagav  Slxiavov  *  ol  $1  T'^v  'jiaCav  olxovvr«;  /myakipf  &aXtxTTaVy  ol 
Si  "EU.fjviq  ^A'vXoLVTixov  ndayot;,  Moneo  hunc  locom  satis  gravi  mo- 
mento  comprohare  neque  Oceani  nomen,  neque  notionem  illam  mans 
terram  cingentis  graecae  esse  originis/*  Spoha  de  Niceph.  Blemm. 
duoh.  opusc.  geogr,  1818,  p.  23,  Diese  überaus  merkwürdige  und  ent- 
scheidende Stelle  des  Phavorinus  bietet  einen  neuen  Beleg  för  den  se- 
mitischen (phönizischen)  Ursprung  der  Dichtung  und  der  Benennung 
Äes  Flusses  Oceanus,  der  'einen  Kreis  um  die  vereinigten  Landennas- 
sen  bildet,  dar,  welcher  zu  den  oben  [S,  49  folgd.]  aufgeführten  ge- 
schichtlichen und  etymologischen  Gründen  hinzugefügt  werden  kann. 
Ueber  die  Wurzeln  hag  (ag)  und  og  vergleiche  man  noch:  ViUä- 
nueva,  Phoenician  Ireland,  1833,  p.  65,  ein  Werk,  in  welchem 
übrigens  Geist  und  Methode  sich  weit  von  dem  Ernste  einer  gründli- 
{chen  philologischen  Kritik  entfernen.     Die  Hellenen,  als  Anwohner  des 
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torialzone  einnahm^  war,  seit  den  Zeiten  Alexander  des 
GrofseD,  zuerst  von  Crates,  dann  von  Aratus,  Cleanthes 
und  Cleomedes  angenommen  worden;  aber  sind  diese  vier 
refunonea  der  Gewässer  von  Osten  und  Westen  nach 
Morden  und  Süden ,  welche  auf  einer  lileinen  Welttafel 
bezeichnet  sind,  die  man  bei  den  Handschriften  des  Ma- 
crobius  zu  finden  pflegt  (s.  ed.  Bipontin.  p.  154,  Tab.  II), 
und  auf  der  die  vier  Meerbusen  fehlen,  welche  alle  grie- 
chische Geographen  angenommen  haben,   die    also    ge- 
^ifs  nicht  mit  derjenigen  übereinstimmt,  welche  Macro- 
bius  vor  Augen  hatte,  ein  Erzeugnifs  der  Phantasie  des 
Grammatikers,  oder  hat  er  sie  aus  irgend  einer  unbe- 
kannten Quelle  geschöpft?     Der  Gedanke,  die  Erschei- 
nungen der  Ebbe  und  Fluth  durch  entgegengesetzte  Strö- 
mungen zu  erklären,  war  übrigens  im  Alterthum  sehr  ver- 
breitet und  auf  Beobachtungen  der  Bewegung  des  Was- 
sers in  den  Meerengen,   besonders  im  Nordosten  von 
Sicilien  und  im  Euripus,    welcher  Böotien  von  Euböa 
trennt,  gegründet.      Ukerfy   der  gelehrte  Verfasser  der 
physischen  Geographie  der  Alten,  bemerkt  übrigens  mit 
Recht,  dafs  die  Theorie  des  Macrobius,  eines  Zeitgenos« 
sen  des  Avienus,   einige  Aehnlichkeit  mit  der  des  Rhe- 
tors  Eumenius  und  des  Dichters  Claudius  RuHUua  Nu- 
matianua  hat  '*'),  welche  beide,  aus  Gallien  gebürtig  (der 
eine  aus  Autun,  der  andere  aus  Poitiers),  mit  den  Erschei- 
nungen der  hohen  Fluthen  an  den  Westküsten  von  Frank- 
reich, wie  ich  glaube,  bekannt  und  vertraut  waren./  Eu- 
menius und  Rutilius  betrachten  ebenfalls  als  Hauptursa- 


Sgauchen  Meeres,  lernten  das  Schwarze  Meer  früher  kennen,  als  den 
Ocean.  Daher  wurde  ihm,  als  dem  grofsten  unter  den  bekannten 
Meeresbecken,  der  Name  Pontus  (^IJovroq)  gegeben,  gleichwie  der 
grofste  unter  allen  Dichtem,  Hotner ,  nax^  Hoxtiv  der  Dichter  genannt 
wurde.     (Strabo,  I,  p.  39  Almel.,  p.  21  Gas.) 

*)  Eumen,  Panegyr.  ConetanJt.  c  6.     Claud.  Rutil.  Nte- 
mat.  Itinerar.  I,  643  (ükerty  Geogr.  der  Griechen^  11,  1,  p.  85.) 
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che  der  Ebbe  und  Fluth  den  S^oCb  der  Meereswasser 
am  Ausgange  der  Kanäle  ('amnea  oceani^  ^irg.  Georg. 
IV,  233;  Oceanua  refuaus,  Aen.  VII,  225),  welche  „die 
verschiedenen  Kontinentahnassen  von  einander  trennen."^ 
Sie  nahmen  mithin  ebenfalls  mehrere  bewohnte  Länder- 
massen an,  an  deren  Küsten  sich  die  Strömungen  bre- 
chen: aber  von  den  beiden  Schriftstellern,  Eumenius,  dem 
Panegyristen  des  Constantius  Chlorus,  welcher  im  Jahr 
311  starb,  und  dem  Dichter  Claudius, Rutilius,  ist  nur 
der  erste  ohne  Zweifel  älter  als  Macrobius. 


Eara,  libr.  IV,  cap.  6.  D:  et  tertia  die  imperasii 
aquis  congregari  in  aeptima  forte  terrae. 

Da  Columbus  ein  Interesse  dabei  hatte,  die  spani- 
schen Monarchen  von  der  geringen  Ausdehnung  des 
Ocean  zu  überzeugen,  so  machten  die  Worte  des  Esra 
vorzugsweise  einen  Eindruck  auf  ihn:  er  spricht  weitläu- 
fig darüber  in  seinem  Briefe  aus  Haiti  vom  Jahre  1498. 
Er  hatte  aus  der  Imago  Mundi  (cap.  8)  des  Kardinals 
JPÄiUy  die  Ansicht  kennen  gelernt,  dafs  das  Meer  nur 
den  siebenten  Theil  der  Erdoberfläche  einnehme,  eine 
Meinung,  welche  dreimal  in  der  Schöpfungsgeschichte, 
wie  sie  Esra  erzählt,  vorkommt;  aber  Columbus  schrieb 
das  Citat  falsch  ab,  indem  er  das  dritte  Buch  statt  des 
vierten  anführte.  Da  die  Königin  Isabella  sich  leicht  we- 
nig um  die  Autorität  des  Esra  hätte  kümmern  können, 
so  fügt  der  Admiral,  wie  wir  weiter  oben  gesehen  ha- 
ben, noch  die  Worte  hinzu:  ^^La  cual  autaridad  es 
aprobada  por  santoa  los  cuales  dan  autoridad  (mI  3^  e 
4®  libro  de  Esdraa.^^  Er  verweist  beispielsweise  auf 
den  heil.  Augustin  und  den  heil.  Ambrosius.  Ein  glei- 
ches Urtheil  über  den  kanonischen  Werth  sämmtlicher 
Bücher  des  Esra  ist  auch  von  dem  Kardinal  d'Ailly  *) 

*)  Cuiui  libri  auctoritatem,  sagt  Alliacus,  sancii  habuerunt  in 
reverentia  et  verüßte*  Macrat  per  cum  confirmarunt. 
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und  von  Picus  von  Mirandola  ausgesprochen  wordeu,  was 
um  so  mehr  überraschen  mufs,  als  das  vierte  Bach  in  den 
Jahrhunderten  unmittelbar  nach  dem  heil.  Augustin  durch- 
gängig als  untergeschoben  angesehen  wurde  ^).  Lücke 
hat  neuerdings  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht,  dafs  das 
Buch  nicht  im  vierten  Jahrhundert,  sondern  am  Schlüsse 
des  ersten  von  einem  Juden  aulserhalb  Palästina  *'^)  an- 
gefertigt worden  ist  und  zu  jener  Gruppe  von  apoka-< 
Ijptischen  Schriften  gehöre,  deren  Ursprung  bis  zu  den 
aDgeblichen  Prophezeiungen  der  Magier  und  den  sibylli- 
Dischen  Orakeln  hiuanreicht,  welche  nach  den  neueren 
Untersuchungen  wenigstens  theilweise  im  vierten  und  fünf- 
ten Jahrhundert  geschmiedet  worden  sind« 

Es  ist  befremdend,  in  Perioden  des  Christenthums, 

wo  die  grofse  Ausdehnung  der  Schiffahrt  nach  NW«  und 

in  das  Meer  von  Indien  schon  seit  langer  Zeit  genöthigt 

hatte,  die  Idee  von  einem  Flusse  Oceanus,  welcher  die 

Erdscheibe  umgab,  gänzlich  fahren  zu  lassen,  und  wo 

sämmtliche  griechische  und  römische  Geographen  von  der 

Unermefslichkeit  des  Atlantischen  Meeres  sprachen,  jene 

falsche   Idee   von    dem  Verhältnisse    der  Ländermassen 

und  Meere  und  zwar  in  einem  apokrjphischen  Bndie 

wiederzufinden,  welches  in  der  griechischen  Kirche  von 

den  ältesten  Zeiten  an  unter  dem  Namen  Apokalypse  des 

Esra  bekannt  ist.    Bas  sechste  Kapitel,  welches  Christoph 

Columbus  anführt,  gehört  ganz  besonders  in  den  Kreis 

kosmogonischer  Visionen.     Nach  der  Ansicht  eines  der 

gelehrtesten  und  in  den  dogmatischen  Systemen  der  ara- 

n&chen  oder  semitischen  Völker  vorzugsweise  bewan- 


*)  Martiii  Luther  vergleicht  es  mit  den  Fabeln  des  Aejop.  Alb, 
^ahric.  Cod.  pieudepigr.  Vet,  Test  Tom.  H,  p.  174,  180,  191. 

**)  Fr.  Lücke,  Vertuch  einer  volUtändigen  Einleitung  in  die 
yfftnibarung  Johanm»  und  die  getammte  apokalypÜKhe  Litteratur, 
1832,  s.  78-115.  Keil,  ApologeHscher  Verweh  über  die  Bücher 
^  Cyonih  und  Eiruy  1833,  S.  144. 
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derfen  Theologen,  des  Dr.  Rosemnüller  zu  Leipzig,  wel- 
chen ich  um  seine  Meinung  Über  die  Stelle  des  Esra  be- 
fragt habe,  ,, hatten  die  Hebräer ,  wenigstens  in  ihren  al- 
ten Büchern,  durchaus  keine  numerische  Angabe  über  die 
relative  Ausdehnung  der  Kontinental-  und  Wassermassen; 
selbst  die  chaldäischen  Paraphrasen  und  die  talmudisti- 
sdien  und  rabbinischen  Schriften  bieten  bei  der  Beant- 
wortung dieser  Frage  keine  Hülfe  dar;  da  aber  die  Ju^ 
den  die  Gewohnheit  haben,  die  Erdoberfläche  in  9iehen 
Ktimale  *)  einzutheilen,  und  da  die  Genesis  (I,  9)  an- 
giebt,  dats  die  Wasser  an  einem  einzigen  Orte  versam- 
melt worden  sind,  so  dürfte  es  dem  Geiste  der  talmodi- 
schen  Exegese  nicht  zuwider  laufen,  diesen  Ort  der  Was- 
seransammlung auf  eine  der  sieben  Zonen  zu  beziehen.^ 
Ich  füge  dieser  sinnreichen  Erklärung  noch  hinzu,  dafs 
die  Eintheilung  in  sieben  Klimate  ihren  Ursprung  in  den 
ältesten  mythischen  Traditionen  Indiens  hat*  Nach  ei- 
ner der  verschiedenen  Phasen  der  vollkommen  Systematik 
sehen,  in  den  Puranas  erhaltenen  Erdkunde  *'^)  ist  die 
Erdscheibe  ebenfalls  in  sieben  Zonen  oder  concentrische 
Kreise  fDudpasJ  mit  sieben  entsprechenden  Klimaten 
getheilt  ***^,  Aber  bei  den  Hindos  sind  die  sieben  Erd- 
zonen durch  sieben  Meere  getrennt.  Diese  Anordnung 
beschränkt  sicherlich  nicht  die  Ausdehnung  der  Gesammt- 
masse  der  flüssigen  Gürtel,  unter  denen  man,  nach  einer 
mehr  bizarren  als  dichterischen  Redeweise,  Meere  von 
geronnener  Milche  von  Zucker  und  von  gdelärter  But- 
ter unterscheidet.  Wahrscheinlich  hat  deshalb  keiner  der 
Ausleger  der  apokryphischen  Bücher,  welche  ursprüng- 


*)  Buxtorfy  Litt.  Chald,^  p.  203. 

**)  Wüford^  m  den  Asiatic  ResearcheSy  Tom.  VTII,  p.  376. 

***)  Pythagora«,  Parmenides  und  Posidonius  kennen  nur  fönf  oder 
sechs  Zonen  (Strabo^  libr.  IT,  p.  105  Alm.,  p.  94  Gas.),  wabrend  bei 
den  Indem  die  Eintheüung  entweder  in  vier  oder  in  sieben  Zonen  Statt 
findet. 
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lieh  griechisch  geschrieben  sind,  seine  Aufioaerksamkeit  auf 
diesen  siebenten  Theil  der  Erdoberfläche  gerichtet,  wel- 
cher allein  mit  den  Wassern  des  Ocean  bedeckt  sein 
sollte y  weil  sie  sämoatlich  nicht  die  Wichtigkeit  kannten, 
welche  dieser  Stelle  des  Esra  in  der  Ideenverbindong 
und  der  Reihe  von  Träamereien  zuertheiK  worden  is^ 
welche  der  Entdeckung  der  Neuen  Welt  Torangpogen 
und  folgten. 

Man  ersieht  aus  dem  Buche  Hiob,  sagt  Herrera  *% 
der  Geschichtschreiber  der  Eroberung  von  Amerika,  dais 
Gott  die  Neue  Welt  den  Menschen  verborgen  hatte  (en- 
cubierto  d  los  hombres)^  um  sie  den  Kastilianem  zu.  ge- 
ben.  Es  dürfte  schwer  ballen,  in  der  beredten  Stelle  des 
Hiob  (cap.  XXVIII,  v.  20  —  26),  welche  nur  eine  phi- 
losophische Allegorie  enthält,  eine  Anspielung  auf  eine 
geographische  Entdeckung  finden  zu  wollen:   ^^^ui»  eH 
locus  inielUgeniiaef    ÄbaeondUus  est  ab  ocvMs  onmium 
vtveitlitim;  volucres  guoque  codi  hUei,    Oeus  itUeUigU 
viam  eius^  e^  ipse  novit  locum  ilHus.    Ipse  emmjftnes 
mundi  intuetury   qui /ecit  veniis  pondus^  et  aquas  ap^ 
pendit  in  mensura^    quando  ponebai  pluvüs   legem  et 
fnam  proceUis  sonantibus:  tunc  vidit  iUam^  et  enarra- 
vUj  et  praeparavit,  et  investigavit.^^    Auch  hat  sich  kein 
neuerer  Ausleger  **)  mit  der  von  Herrera  gegebenen  Deu- 
tang  beschäftigt,  und  sich  um  seinen  Muth,  einen  Text  zu 
verdrehen,  gekümmert.    Man  findet  eine  andere  Stelle  im 
Esra  (Buch  IV,  Kap.  7),  welche  die  Aufmerksamkeit  des 
Columbus  auf  sich  gezogen  haben  würde,  wenn  man  sie 
neben  die  berühmte  Prophezeiung  in  dem  Chore  der  Me- 
dea  des  Seneca  gestellt  hätte.    Der  griechische  Verfasser 
läfst  den  Esra  sagen:  ^^et  apparescens  ostendetur  quae  nunc 
9ubducitur  terra'' ^  oder  mit  einer  Wendung,  welche  dem 
in  den  Versen  des  Seneca  gebrauchten  Ausdruck  in  noch 


•)  Dec.  I,  IIb.  I,  c  I,  p.  2. 

**)  Karl  ümbreit,  Das  Buch  Hiob,  1824,  S.  223. 
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höherem  Grade  entspricht,  nach  der  äthiopischen  lieber- 
Setzung,  deren  Kenntnifs  wir  den  Oxforder  Gelehrten  ver- 
danken: y^appardkU  terra  qttae  nune.abscondüur^^  Mit- 
ten unter  den  Ideen,  welche  das  neunzehnte  Jahrhunderf 
beherrschen,  bei  dem  wunderbaren  Aufschwünge  einer  Ci- 
Tilisation,  welche  unaufhaltsam  vorwärts  schreitet,  und  ge- 
wissermafsen  nur  in  der  Gegenwart  und  für  die  nahe  mid 
nächste  Zukunft  lebt,  hat  man  Mühe,  eine  für  das  Men- 
schengeschlecht ruhmwtirdige  Epoche  zu  begreifen,  in  der 
man  sich,  nachdem  man  grofse^Dinge  geleistet  hatte,  ge- 
fiel, die  Augen  rückwärts  zu.  werfen  und  geduldig  nach- 
zuforschen, ob  alle  diese  grofsen  Dinge  nicht  Erfüllungen 
alter  Yorhersagungen  wären.  Es  gehört  zur  Pflicht  des  Ge- 
schichtsforschers, ein  jedes  Jahrhundert  nach  dem  eigen- 
Ihümlichen  Charakter  und  den  unterscheidenden  Merkma- 
len seiner  intellektuellen  Entwickelung  zu  erforschen,  und 
ich  werde  keinen  Augenblick  die  Anstrengungen  bedauern, 
welche  mir  meine  mühsamen  Bestrebungen  verursacht  ha- 
ben, die  Richtung  der  Gedanken  des  Columbus  und  sei- 
ner Zeitgenossen  zu  verfolgen,  selbst  wenn  diese  For- 
schungen mit  einiger  Geringschätzung  von  denjenigen  auf- 
genommen werden  sollten,  welche  bei  einem,  entgegenge- 
setzten Systeme  beharren. 


In  Plutarch's  Gespräche  dfe  /ade  in  orbe  lunacj  des- 
sen Text  im  höchsten  Grade  verderbt,  dessen  Inhalt  aber 
voll  äufserst  beachtungswerther  und  grofsentheils  sehr 
wichtiger  physischer  und  kosmologischer  Betrachtungen*) 


*)  Uel>er  die  Schwerkraft  an  der  Oberfläche  der  Erde,  der  Sonne 
und  des  Mondes  (Plut.  de  fade  in  orbe  iunae,  p.  924,  8,  und  39); 
über  die'  Wirkungen  der  Reflexion  der  Spiegel  durch  YergröfseruDg  oder 
Vervielfältigung  der  Bilder,  p.  930,  11;  über  die  Sichtbarkeit  des  Mon- 
des bei  totalen  Verfinsterungen,  p.  933,  56  und  p.  934,  28;  über  die 
besonders  erleuchteten  Mondgebirge  (0^17  (pXoyoiU^,  der  inkorrekte  Text 
giebt  oqri  xatacpXoyosiSlii    worin   man  jeant  Anspielung   auf  den  An* 
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ist,  ündet  sich  eine  Stelle,  in  welcher  der  Geograph 
Oridius  '*')  im  sechzehnten  Jahrhundert  nicht  blofs  die 
Antillen,  sondern  das  ge&aniiiite  amerikanische  Festland 
za  erkennen  glaubte.  Diese  jenseits  Britannien  nach 
Nordvvesten  belegene  fieyahj  ijnsi^Qog  erinnerte  il)n  ohne 
Zweifel  an  die  Küsten  von  Kanada  und  den  Weg,  wel- 
chen die  normannischen  Seefahrer  im  Beginn  des  eilften 
Jahrhunderts  nach  den  nördlichsten  TheUen  Ton  Ame- 
rika aufgefunden  hatten.  Es  ist  überflüssig,  das  Gewagte 
und  Chimärische  in  diesen  willkürUchen  Erklärungen  nä- 
her zu  entwickeln.  Der  Mjtlius,  welcher  uns  in  der 
kleinen  Abhandlung  des  Phitarch'über  die  Flecken  auf 
der  Mondscheibe  erhalten  worden  ist,  gehört,  zu .  einem 
l^eise  eng  mit  einander  verbundener  Ideen,  welche,  eher 
symbolischer  als  chörojgnaphischer  Natur,  die  gesamm- 
ten,  westlich  von  den  Säulen  des  Herkules,  dieehemals 
Säulen  des  Briareus  oder-  des  Knmoa  (Saturn)  ge- 
nannt wurden,  belegenen  Gegenden  umfassen.  Es  ist  ein 
Bruchstück  einer  mythischen  Erdkunde  der  ältesten  Zei^ 
ten,  welches  gleichsam  eine  Reihe  von  Bildern  vorführt, 
die  aus  einem  nebeligen  Horizonte  hervordämmern  und 
)e  nach  den  Inspirationen  und  der  dichterischen  Erfin- 
dungsgabe des  Erzählers  gröfsere  oder  geringere  Beweg- 


sUrch  oder  auf  die  Vulkane  finden  konnte,  deren  unserer  Erde  eigentküm- 
liche  Thatigkeit  einige  neuere  Astronomen  haben  "wahrnehmen  wollen ) 
p.  935,  4 ;  über  den  Mangel  an  "Wärme  der  Mondstrahlen  p.  937,  16 
u.s.w.  \\n  letzterer  Beziehung  vergl.  die  Bemerkungen  über  eine  Stelle  des 
Theophratt,  de  veniis  §.  17,  p.  764  in  der  MeteoroL  veter,  Graec.  et 
Roman.  ITI,  11,  not.  12  p.  58.]  Der  Mythus  vom  Grofien  Festlande 
findet  sich  p.  940,  52  bis  p.  942,  29  (Plutarch.  Opp.,  ed,  Reiike  IX, 
p.  710—715). 

*)  Nachdem  er  die  sc^t  1492  so  häufig  angeführte  Stelle  aus  der 
Meiea  des  Seneca  wiederholt  hat,  fögt  der  berühmte  Geograph  hinzu: 
jyBlgo  quoque  eins  (Novl  Orbis)  mentionem  fieri  a  Plutarcho  de 
Pack  in  orbe  lunae  $ub  nomine  Magnae  Continentii  puto/^ 
(Ortelii,  Orb.  f «rar.  1570,  Art.  Nov.  Orbit.) 
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lichkeit  erhalten.  Wenn  ich  hier  den  Antheil  nntersa- 
dhen  wollte,  welchen  wirkliche,  durch  Meeresströmongen 
und  Winde  begünstigte  Entdeckungen,  oder  auch  die  phö- 
nisischen  MShrchen  *)  —  die  Ermldungen  von  Schi/- 
fahrem^  welche  von  den  äufaeren  Meeren  zurückkamen 
-—  an  diesen  kosmographischen  Begriffen  gehabt  haben, 
die  sich  mit.  einer  gewissen  Einförmigkeit  wiederholten 
imd  durch  eine  ganze  Reihe  der  entferntesten  Jahrhun- 
derte hindnrdi  erhielten,  so  müfste  ich  mich  in  eine 
weitläufige  Erörterung  einlassen,  welche  mich  von  dem 
vorliegenden  Gegenstande  entfernen  würde  und  in  der 
meine  persönKche  Ansicht  von  keinem  Gewichte  sein 
dürfte.  „Die- Ideen,  welche,  die  alte  Dichtkunst  seit 
Jahrhunderten  volksthümlich  gemacht  hatte  ^'*'),  .haben  ei- 
nen mächtigen  EinflulJs  selbst  auf  die  geographischen  Sy- 
steme ausgeübt.'* 

Um  zuvörderst  die  Lage  dieses  Grofien  Fesilandef 
des  Plutarch  in  Bezug  auf  unsere  bewohnte  Erde  (ot- 
xovfiivfi)  aufzufassen,  erinnern  wir  daran,  dafs  nach  der 
Erzählung  des  Sylla,  einer  der  in  dem  erwähnten  Ge- 
spräche redend  .eingeführten  Personen,  die  Insel  Ogy- 
gia  *'^^)  fünf  Tagereisen  von  Briianma  nach  Westen 
bin  entfernt  liegt.  Ich  bediene  mich  absichtlich  des 
Wortes  Britannia^  denn  in  einer  Stelle  des  Pr'ocop  f  )i 
welche  man  neuerdings  mit  der  des  Plutarch  zusammen- 
gestellt hat,  ist  die  Rede  von  Brittia,  einer  zwischen 
Britannia  und  Thule  belegenen  Insel.  Nach  abermaligen 
drei 

*)  Vffvafta  (powixMov,  Pluto  de  repubL  III,  p.  414  e.  Strabo, 
m,  p.  259  Almel.  p.  170  Gas. 

**)  Letronney  E$$ai  tur  U  mythe  d'Atlat,  p.  18. 

•••)  Strabo  (VII,  p.  458  Almd.  p,  299  Gas.)  verlegt  auA  ei- 
nen Berg  Ogygia  uyvlov  OQOi  (Godd.  »yifyiop)  nach  dem  Norden,  in 
die  Nahe  der  Riphäiichen  Berge. 

f)  De  beUo  OotMco  lY,  20.  (Wekker,  üeber  die  Phäaken  de» 
Homer  und  die  Gläckeeiigen  Ineeln,  im  Rhein,  Mu$.  I,  2,  S.  240.) 
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drei  Tagereisen  nach  dem  SommenintergaDgspunkt  der 
Sonne  hin,  mithin  gegen  WNW.  von  Europa  aus  ge^ 
rechnet,  finden  sich  drei  andere  Inseln ,  „auf  deren  ei- 
ner, nach  der  Erzählung  der  Barbaren  (dies  ist  die 
Glosse  des  Textes  in  der  Gestalt ,  in  welcher  wir  ihn 
haben),  Saturn  von  Jupiter  abgeschlossen  worden  ist''; 
aber  diese  Ortsbezeichnung  des  Geßingnisses  ist  gerade- 
hin mit  dem  übrigen  Theil  der  Erzählung  im  Widerspru- 
che. Mein  Freund,  der  ausgezeichnete  Alterthumsforscher 
Böckh  bezweifelt  nicht,  dafs  die  Stelle  des  Textes  von  941,5 
bis  941,8  (von  den  Worten  £v  hf  /u^.,.  bis  zu  nttQa^ 
xitta  3C€ta&ai)  verderbt  sei.  Nachdem  die  Thearen  neun- 
zig Tage  auf  diesen  Inseln  verweilt  hatten,  sieht  man  sie 
nach  weiteren  Gegenden  sich  einschiffen  und  den  Ort  auf- 
Sachen  y  an  welchem  Saturn  schläft  (p.  941,  38).  Bbdch 
glaobt,  dafs  das  GefängnÜs  und  mithin  der  Ort,  an  wel- 
chem das  groCse  Fest  Statt  fand,  Ogygia  selbst  sei,  und 
dafs  man  statt  iav  iv  fu^  lesen  mfisse  entweder  kv  Si 
Tjf  'Slyvyltf  oder  Siv  iv  rfj  ngmtj  [was  mit  der  Lesart 
des  Textes,  wenn  man  äp  iv  ty  d  schreibt,  fast  genau 
fibereinstimmt]},  oder  dafs  die  ganze  Glosse  von  p.  941,  5 
bis  941,  8  wegzustreichen  sei,  welche  nichts  mit  dieser 
einfachen  Angabe  der  Entfernungen  zu  schaffen  hat,  und 
die  ein  Scholiast,  der  sich  an  eine  andere  Stelle  des 
Plntarch  (de  defectu  orcuhd.  c.  18),  von  welcher  unten 
die  Rede  sein  soll,  erinnerte,  eingeschaltet  zu  haben 
scheint 

Fem  von  den  drei  Inseln,  flinen  jedoch  näher  als  der 
hisel  Ogygia,  ist  das  Grofse  Festland  belegen,  welches 
den  Ocean,  das  grofse  Kromsche  Meer,  umschliefist:  die 
Entfernung  zwischen  Ogygia  und  diesem  Festlande  be- 
trägt fünftausend  Stadien.  Die  Idee  einer  Kontinental- 
masse  jeMeits  des  Oceans,  an  den  Gr^izen  der  Erd- 
scheibe, findet  man  bei  den  Indlem  in  der  jenseits  der 
sieben  Meere  belegenen  Welt  (loka)  wieder,  so  wie 

Band  I.  12 
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is  den  arabischen  Ueberliefenmgen*)  von  dem  Gebirge 
Kaf.  Man  bemerke  auch,  dafis  der  Erzähler  Sylla  Alles, 
was  er  dem  Lamprias  —  so  hieb  der  Bruder  des  Plu- 
tarch  **)  —  mittheilty  aas  dem  Munde  eines  Fremdes, 
welcher  aus  diesem  Satumisdioi  Lande  nach  Karthago 
kommt»  erfahren  hat,  wie  ausdrücklidi  an  mehreren  Stel- 
len des  Dialogs  (p.  937,  29;  p.  94^,  37)  angegeben 
wird.  Der  Mythus  selbst,  welcher  schon  in  den  ersten 
Zeilen  des  Abschnitts  angekündigt  isjt  (p.  920,  1),  mit 
welchem  für  uns  der  mangelhafte  (^äxicpaXog)  Text  be- 
ginnt, wird  erst  ganz  gegen  das  Ende  des  Gesprächs 
erzählt  Auch  wird  in  dem  Augenblick  seiner  gedacht, 
wo  Theon  den  Lamprias  fragt,  nicht  ob  der  Mondkör- 
per,  welcher  „ein  himmlisches  Land  ist"  (p.  935,  19\ 
wirklich  von  Menschen  bewohnt  sei,  sondern  ob  er  als 
bewohnbar  angesehen  werden  könne  (p.  931,  35). 

Endlich  tritt  Sylla  voll  Ungeduld  „in  seiner  Eigen- 
schaft als  erste  handelnde  Person"  (als  Erzähler ides  geo- 
graphischen Mythus,  welchen  der  geheimnifsvoUe  Reisende 
aus  der  transatlantischen  Gegend  d^  Nordwesten  ihm 
überliefert  hat)  auf  eine  feierliche  Weise  (p.  940,  58) 
mit  dem  Verse  des  Homer  hervor: 

^^Femhin  liegt  in  dem  Meere  die  Insel  Ogj/gia^^ 

Auf  die  Lage  dieser  Insel  bezieht  er  die  Lägen,  der  übri- 
gen Satumischen  Inseln  und  des  Grofsen  Kontinents,  wel- 
che wir  oben  näher  angegeben  haben.    Ist  dies  nur  eine 


*)  QeteniuMy  der  Prophet  Je$aia$,  Th.  0.  S.  324.  Vergl.  anch 
Löhläöka,  nach  Amara-Cotha^  im  WSrterbuche  von  Wilson.  Diese 
Idee  eines  gebirgigen,  jenseits  des  Meeresgürtels  belegenen  und  von  toi^ 
sündfluthigen  Menschen  bewohnten  Grolsen  Festlandes,  stimmt  mit  der 
yon  Gosmas  Indopleustes  auseinandergesetzten  Ansicht  der  Kirchenväter 
überein. 

**)  Diese  redende  Person  tritt  auch  in  den  Gesprächen  de  defechi 
oractdorum  und  de  EI  apud  Delpho8  mit  Ammonius,  dem  Lehrer  des 
Plutarch,  und  dem  Mathematiker  Menelaus  auf.  Lamprias  heilst  auch 
der  Sohn  des  Plutarch. 
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dicfaterische  Ausschmfickung?  Wenigstens  wird  in  einer 
anderen,  ebenfalls  sehr  merkwürdigen  Stelle  (Flui,  de  de- 
feet.  wraculor.  c.  18),  wo  abermals  von  mehrten  bezau- 
berten Inseln  nicht  weit  von  Britannia  die  Rede  ist,  deren 
eine  das  Gefängnifs  des  Saturn,  welcher  vom  lltanen  Bria- 
reus  bewacht  wird,  sein  soll,  der  Insel  Ogygia  nicht  gedacht. 
,,Die  Ueberfahrt  über  den  Kronischen  Ocean  gebt  lang- 
sam von  Statten,  wegen  der  Anschwemmungen  der  Flüsse, 
welche  von  dem  Grofsen  Kontinente  herabströmen  (p.  941, 
13)  und  das  Meer  erdig  (schlammig)  und  dick  machen.'' 
Durch  die  Nachbarschaft  eines  Gro(sen  Festlandes*)  könnte 


*)  Gerade  cntgegeogecetzter  WeUe  schreibt  Tactluj  in  dem  Leben 
des  Agricola  (cap.  10)  dieselben  Erscheinungen  eines  mare  pigruui  et 
grave  remiganUbui  der  Abwesenheit  der  Ländermassen  zu,  welche  mit 
Recht  cauia  et  materia  tempestatum  genannt  werden;  denn  die  un- 
gleiche Yertheilnng  der  dunkleren  Oberflächen  (der  Festlandmassen)  und 
der  diaphanen   (oceanischen)   ist  eine  der  Hauptursachen  des  Konfliktes 
zwischen  den  Luftströmungen  und  den  elektrischen  Entladungen  im  Dunst- 
beise.     Der  Name  Kronisches  Meer,  welchen  Plutarch  in  einem  weit 
ausgedehnteren  Sinne  gebraucht,  fing,  genau  genommen,  erst  jenseits  des 
Promontorium  Rubeae  an,  welches  dieses  Meer  (Plin.,  Hut.  natur, 
rV,  13;  Dicuil  de  Mem.  terr.  YII,  p.  32  Walck.)  von  dem  Mari- 
rnarimanua  oder  Morimaruia  trennte,  ein  Name,  welcher,  nach  der 
Bemerkung  des  Philemon,  in  der  Sprache  der  Cimbem  todte$  Meer  be- 
zeichnete.     Mori  und  marusa  siftd  zwei  Wörter,  welche,  nach  der 
Bemerkung  von  Boppy  dem  indo- germanischen  Sprachstamme  anzuge- 
hören scheinen,   obgleich  dies  minder  bestimmt  und  klar  hervortritt,  ab 
in  der  Benennung  lahadiu^   Gersteninsel,   deren  Bedeutung  ims  Ptole- 
VMievLi  (Geogr,  VII,  2)  durch  zwei  Sanskritworte  angegeben  hat.    Will 
inan  iu  Morimaruia  nicht  eine  blolse  Reduplikation  erkennen,  und  es 
nur  als  Intensivform  (Gramm,  Manier.  §.  502)  betrachten,,  so  findet 
man  Mori  in  dem  lateinischen  (italischen)  mare  (goth.  mari,  selbst 
sUvisch- nissisch  more)  wieder.     Ohne  Zweifel  hangt  es,  bei  dem  Durch- 
S^e  durch  so   viele  Spracfaidiome  verändert,    mit  dem    sanskritischen 
v^rt,  dem  deutschen  Waaer  snsammen.    Die  Yertauschung  von  v  und 
n  kommt  häufig  vor.      MarUia  hängt  mit  der  Sanskritwurzel  mr,  stec- 
^  {amara,  unsteiblich)  zusammen*     Ich  erinnere  bei  dieser  Gelegen- 
heit noch  daran,  daüs  Marii  (Herodot  IV,  49),  MariiUi  (Strabo  VII, 
p.  467  Abnel.,  p.  304  Gas.)  und  Marui  (Tmc.  Annal  TL,  63)  Zu- 
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man  das  Mare  concrletumy  coenosum,  pigram  der  römi- 
schen Schriftsteller  erklären,  und  dem  Absätze  bewegli- 
cher Erdtheile  beimiesseB,  was  andere  in  den  nördliclien 
Gegenden  dem  Eise,  in  der  mittägigen  dem  Seetang,  d.  b. 
den  hin  und  her  schwankenden  Massen  von  Fucus*)  ha- 
ben zuschreiben  wollen.  Der  Grobe  Kontinent  des  Pla- 
tarch  erstreckt  sich  gegen  Norden  hin  **),  ^^d  bietet,  mil 
einer  Regelmäisigkeit  der  Gestaltung,  für  welche  die  Alten 
eine  besondere  Vorliebe  zeigen,  dem  Meerbusen,  wel- 
cher zum  Kaspischen  oder  Hyrkanischen  Meere  führt  ***), 
gegenüber  ebenfalls   einen  weiten  Meerbusen,   wie  die 


flösse  des  Tster  sind.  Was  das  Kronische  Meer  betnfR,  so  macht  der 
Cod.  Palat.  des  Ptolcmaetis  (Geogr.  11,  2)  ntnfiywq  'Jlxeavoq  xai  Kglh 
vioq,  viXQoq  EU  Synonymen;  aber  Welcier  in  seiner  sinnreichen  Ab- 
handlung über  die  Lage  des  Landes  der  Phaeaken  glaubt,  dafs  mit  dem 
Worte  MorimaruM  auf  jenen  üehergang  der  Todten  in  den  nordli- 
chen Ocean  angespielt  wird,  "welchen  Tacitus  aus  einem  verloren  gegan- 
genen Kommentar  des  Plutarch  über  Hesiod  geschöpft  haben  konnte 
(Rhein.  Mu$.  I,  2.  S.  238.  243.  Man  vergliche  auch  über  das  Mare 
Croniumy  Voigt y  Getchichte  PreufsetUy  I,  44,  77).  In  der  Benen- 
nung Amalchum,  welche  Hecataeus  einem  Theile  des  nördlichen  Oceans 
giebt,  und  die  nach  Pliniui  (Hiitor,  nat.  lY,  13)  gefroren  bedeutete, 
erkennt  man  die  Analogie  yon  fiakxti  mit  dem  a  coptdativum  (nicht 
privativum)  f  wie  in  adeXfpoQ  und  aXoxo<:,  eine  Analogie,  welche  sich 
auf  eine  ursprüngliche  Verschwisterung  der  Sprachen  oder  auf  die  Ge- 
wohnheit sammtlicher  .Völker  hindeutet,  Fremdwörter  umzuformen,  um 
sie  der  einheimischen  VVortbüdung  anzupassen. 

*)  Aristot,  Mir  ah.  Auscult.  c  136;  Scyl.  Caryand,  Feri^. 
p.  53  ed.  Hudton;  Avien,  Or,  maritim,  v^  122,  408. 

**)  Diese  Yerlangening  gegen  Norden  hin  giebt  einen  neuen  Ver- 
gleichungspunkt  mit  deni  Grolsen  Lande  der  Meropen  des  Theopomp, 
von  dem  aus  unmittelbar,  als  dem  nachsü>elegenen  Lai^de,  man  einen 
Streifzug  in  das  Land  der  Hyperboreer  unternommen  hat. 

***)  An  einer  anderen  Stelle  derselben  Abhandlung  über  die  Mond- 
flecken (p.  944,  18)  kommt  Plutarch  auf  diese  unrichtige  Vorstellung 
des  Strabo  und  der  Alexandrinischen  Schule  von  der  Mündung  des  Kas- 
pischen Meeres,  welches  er  mit  dem  Arabischen  Meerbusen  Teilgleicht, 
zurück.    Macrobius,  welcher  300  Jahre  spater  lebte,  als  Plutarch,  theilt 
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Haeotis,  dar,  dessen  Anwohner  Völker  griechisdien  Ur* 
sproDgsf-sind.  Diese  Anwohner  hegen  die  Meinung,  „daCs 
ihr  Land  ein  Kontinent  sei,  unsere  Erde  dagegen  (Eu- 
ropa, Asien  und  Libyen)  nichts  anderes  als  eine  vom 
Ocean  umflossene  InseL'^  Dieser  Zog  findet  sich  genau  . 
in  dem  geographischen  Mythus  von  der  Meropis  des  Theo- 
pomp  wieder  (Aelian.  Vor,  HUi.  III,  18).  Silen  er- 
öffiiet  daselbst  ebenfalls  den  Phrygiem,  dafs  die  Mero- 
pen  ein  groises  femliegendes  Festland  {fiByakri  ijns^ög) 
bewohnten,  während  unsere  Erde  nichts  als  eine  unbe- 
deatende  Insel  sei.  Eben  so  drückt  sich  auch  Cicero 
aus  fSamn,  Seip.  c.  6):  ^^Omnis  terrae  quae  colUur  a 
wMs^  parva  quaedam  est  inauku^'  Das  Festland  des 
Plutarch  war  von  Herkules  auf  seinem  Untemehmungs- 
zuge  gegen  Norden  und  Westen  besucht  worden.  Die 
Begleiter  des  Herkules  reinigten  daselbst  die  Sprache  und 
Sitten  der  GriechcQ,  deren  Gebrauch  fast  ganz  verloren 
gegangen  war,  von  fremdartigen  Beimischungen  und  führten 
sie  von  neuem  in  ihrer  Reinheit  ein^  auch  wurde  daselbst 
HerkuleSi  nächst  Saturn,  am  meisten  verehrt.  Da  der  Pla- 
net Saturn,  „welchen  wir  Phaenon  nennen,  die  Bewohner 
des  Kronischen  Kontinents  dagegen'  NvxrovQog  fWäehr 
ter  der  Nacht  J,  alle  dreifsig  Jahre  in  das  Zeichen  des 
Stiers  *)  eintritt,  wodurch  die  Epoche  des  groCsen  Fe* 


iwar  ebeofall»  diesen  Inrdnun,  halt  atch  aber  'vrcmgttens  för  verpflichtet, 
lu  gleicher  Zeit  die  alte  Ansicht  ides  Herod^t  vnd  des  Stagiriten  ansu- 
föluen:  „Catpium  mare  unde  oHatur  (ex  Oceano)  invenie»,  licet 
lum  ignorem  et$e  nonnuiloSf  qui  ei  de  Oceano  ingreuum  negent/' 
M aerob,  Commentar.  in  Somn,  Sctptoit.  II,  9. 

*)  Der  Name  ^aivmr  gehört  zu  jener  Reihe  von  Planetennamen, 
wddie  sich  auf  ihr  Licht  beziehen,  wie  Phaethon  för  Jupiter,  SHlbon 
för  Mercor,  DvQoe^  Cor  Mars  {Aristot  de  Mundo,  c.  2).  Obgleich 
aie  tJmlaufizeit  des  Saturn  mit  seiner  Rückkehr  zu  irgend  einem  Zei- 
cneii  des  Thierkreises  als  beendigt  angesehen  'Verden  kann,  und  obgleich 
^  Pest  des  entfesselten  Saturn,  welches  sich  in  der  Feier  der  jährlichen 
Bcfreinng  des  phönizischen  Herkules  MAuttg&oq  (Creuxety   Symhoi. 
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8tes  bestiinint  wird,  so  bewerkstelligt  man,  bei  der  jedes- 
maligen Wiederkehr  dieses  Festes,  die  Einschiffung  der 
TheweHf  welche  lange  Zeit  zuvor  durch  das  Loos  er- 
wählt werden/' 

Die  Reise  ^eser  Gesandten  ist  sehr  gefahrvoll.  Ihre 
erste  Bestimmung  iilt  nach  den  Inseln,  die,  wie  wir  an- 
gegeben haben,  vor  dem  Grofsen  Kontinente  liegen  und 
von  griechischen  Ansiedlern,  ohne  Beimischung  von  Bar- 
baren, bewohnt  werden.  Diese  Inseln  mufsten  ziemlich 
weit  gegen  Norden  liegen,  da,  dreilsig  Tage  hindoreh^ 
die  Sonne  daselbst  nur  Eine  Stunde  nnterguig  und  wäh- 
rend dieser  kurzen  Na^ht  ein  Dämmerlicht  herrschte. 
Der  irländische  Mönch  DicuU  (cap.  7  und  2,  6)  würde 
gesagt  haben,  dafs  es  daselbst  noch  hell  genug  gewesen 
wäre,  um  seine  Läuse  aufzusuchen.  Nach  einem  Auf- 
enthalt von  neunzig  Tagen  setzten  die  Gesandten  ihre 
Heise  fort,  ohne  Zweifel,  um  nach  Ogygia  zu  gelangen. 

Auf  dieser  Insel,  auf  welcher  man  sich  einer  mildeo 
Temperatur  erfreute,  schlief  Saturn  in  einer  tiefen  Grotte: 
denn  Jupiter  hatte  ihm,  als  Banden,  den  Schlaf  gegeben. 
Er  war  von  Geistern  umgeben,  die,  als  er  noch  Götter 
und  Menschen  beherrschte,  seine  Diener  gewesen  waren. 
Diese  Geister  berichteten  alle  prophetischen  Träume  des 
Saturn,  der  seinerseits  Alles  dasjenige  träumte,  was  Ju- 


li, 215,  217,  439)  wiederholte,  zur  Zeit  des  Wintenoktitiiiiiu  began- 
gen wurde,  so  ist  es  mir  doch  siemlich  wahrscheinlidi,  dafs  der  Stier 
von  Plutarch  erwähnt  worden  .ist,  um  ein  Fest  der  Fruhlingsnachtglei- 
che  anzudeuten.  In  der  That  entsprach  das  Frühlingsaquinoctium,  wel- 
ches, zufolge  der  Yorrückung  der  Nachtgleichen,  jetzt  schon  ober  die 
Mitte  des  Zeichens  der  Fische  vorgeschritten  ist,  1684  Jahre  vor  dem 
Bsiginn  unserer  Zeitrechnung,  dem  An&nge  des  Stiers,  und  3096  Jahre, 
der  Mitte  dieses  Zeichens.  72  Jahre  spater  gelangte  es  zur  Lange  des 
Aldebaran.  Die  Dauer  des  Durchganges  der  Naditgleithe  durch  das 
ganze  Sternbild  des  Stiers  betrug  nach  Encke  2823  Jahre,  nicht  2565, 
wie  es  Dekanbre  angiebt  (Cuvier,  Recherehe$  sur  Ui  Qiaement 
fouiUh  1821,  Tom.  I,  p.  GXXI.) 
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piter  dachte.  Der  Fremde,  Ton  welchem  Sylla  alle  J&e8ß 
Wunder  erfahren  hatte  (p.  942,  10),  verweilte  drei£ng 
Jahre  auf  dieser  heiligen  Insel,  wo  man,  frei  von  allen 
körperlichen  Arbeiten,  sich  nur  mit  der  Philosophie  be- 
schäftigte. „Nachdem  er  alle  Weihegrade  durchgegan- 
gen war,  und  von  der  Physik  und  Astrologie  dasjenige 
gelernt  hatte,  was  sich  auf  die  Mathematik  gründete,  ent- 
stand in  ihm  der  lebhafte  Wunsch,  die  groifie  Insel  (r^ 
luydltpf  vijcov)^  wie  sie  miser  Festland  benennen,' zu 
besuchen.''  Da  der  Zeitraum  von  dreibig  Jahren  ver- 
flossen war 9  so  kam  eine  neue  Theorie  an,  und  der 
Fremde  schiffte  sich,  nach  vorgängiger  Be^fsung  seiner 
Freunde,  ein,  wie  es  scheint  nach  Karthago;  aber  der 
Ausdruck:  „ich  erzähle  euch  nicht,  durch  welche  Völker«^ 
Schäften  er  hindurchkam,  welche  heiligen  Schriften  er 
kennen  lernte,  in  wie  viele  heilige  Gebräuche  er  ein- 
geweiht wurde'*,  beweist  hinlänglich,  dafs  von  einer  Reise 
za  Lande  die  Rede  ist.  Der  Fremde  verweilte  \  lange 
Zeit  zu  Karthago,  d.  h.  in  der  Stadt,  welche  nach  Zer- 
störung der  alten  wieder  aufgebaut  worden  war.  Er 
entdeckte  daselbst  gewisse  heilige  Schriften  (Stqf&iQog 
uQag),  „welche  (ohne  Zwmfel  bei  der  Plfinderung  des 
alten  Karthago )  erhalten  und  aufbewahrt  worden  waren, 
und  lange  Zeit  unter  der  Erde  verborgen  gelegen  hat- 
ten'' (p.  942,  25).  Unter  den  sichtbaren  Gottheiten, 
sagt  er,  verdient  vor  Allen  der  Mond  die  Anbetung  der 
Menschen,  u.  s.  w. 

Sylla  geht  dar2^]f  abermals  auf  den  Hauptgegenstand 
der  Untersuchung  ein,  und  behandelt  von  Neuem  einzelne 
Punkte  der  Naturphilosophie,  ohne  den  geographischen ' 
Mythus  von  dem  Gro&en  Kontinent  zu  berühren,  wel- 
cher die  Aufmerksamkeit  des  Ortelius  auf  sich  gezogen 
batte.  Erst  am  Schlüsse  des  Buches  versichert  der  Er* 
Zähler  auf  das  Bestimmteste,  daCs  er  Alles,  was  er  bis 
dahin  berichtet,  aus  dem  Munde  jener  geheimniCsvoUen 
Person,  welche  zu  Ka^-thago  erschienen  sei,  erfahren,  und 
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dafii  letzterer  nur  dasjenige  wiederholt  habe,  was  er  selbst 
von  jenen  Geistern  gehört,  „welche  Saturn  im  Schlaf  er- 
hielten/' 

GewiCs  ist  dieser  Mythus,  in  seinem  Ganzen  betrach- 
tet,  kein  leeres  Gedankenspiel,  kein  Phantasiegemälde, 
kein  philosophischer  Roman,  welchen  die-  Einbildimgs- 
kraft  Plntarch's  vereinzelt  hervorgerufen  hat.  Er  gehört 
zu  einem  Kreise  sehr  alter  Ideen,  zu  einer  Reihe  von 
Ueberlieferungen,  oder,  wenn  man  diesen  Ausdruck  vor- 
zieht,  zu  einem  -System  von  Meinungen  *),  von  dem 
uns  einige  abgerissene  Bruchstücke  durch  die  Meropis 
des  Theoponip  und  die  Stelle  des  Plutarch  in  dem  Ge- 
spräche de  defeciu  Oräctdormn  (cap.  18)  erhalten  wor- 
den sind.  Letzteres  bietet  eine  malerische  Beschreibong 
gewisser  heiliger  Inseln  in  der  Mähe  von  Britannien  dar, 
auf  denen  die  Dämonen  und  die  grofsen  Seelen  der  Hel- 
den hausten/  dem  Aufenthalte  der  Sttirme  und  der  leuch- 
tenden Lufterscheinungen  **)•    Auf  einer  von  diesen  In- 


*)  Strabo  ergie&t  sick  m  strengem  Tadel  über  jene  Bastardgattmi; 
von  Schriften,  ^in  welchen  ntan  Mythen  unter  dem  Gewände  der  Ge- 
achichte  beschreibt,  und,  nidit  sowohl  aus  Unwissenheit,  als  dichte- 
rischer Ausschmückung  halber,  die  Dichtung  mit  der  Erzählung  beglau- 
bigter Thatsachen  vermengt.  *'  Er  (ogt  selbst  hinzu,  dafs  Theopomp  kei- 
nen Anstand  genommen,  sich  einer  solchen  Vermcngung  für  schuldig  zu  er- 
klaren (Strabo,  I,  p.  74  Ahnel.  p.  43  Gas.  VII,  p.  458  Almd.  p.  299 
Gasaub.). 

**)  [Hieher  gehurt  auch  die  Stelle  des  Tacittu^  German.  c  45,  2, 
wo  es,  wahrscheinlich  rom  Nordlichte,  heilst:  Sonwm  iniuper-  attdiri, 
forman  Deorum  et  radioi  capitii  adipici  penuatio  adücit.  Alle 
nordische  Völker  haben  in  dem  Wogen  der  Nordlichtstrahlen  das  le- 
bendige Treiben  der  Götter  und  abgeschiedenen  Helden,  die  wahrend 
des  nachtlichen  Dunkels  in  feurigem  Glänze  einherschritten,  zu  sehen 
▼enneint.  Wie  viel  maditiger  mufste  der  Eindruck  auf  den  Südlander, 
der  dieses  Meteor  &st  gar  nicht  kannte,  sein,  wenn  er  die  nordlichen 
Gregenden,  welche  ihm  ohnehin  eine  so  t^eraus  firemdärtige  Erscheinung 
darboten,  in  denen  die  Natur  alles  Bizarre  und  Wunderbare  angehäuft 
und  zu  einem  großartigen  Ganzen  vereinigt  zu  haben  schien,  betrat. 
Der  ewig  heitere  Himmel  Griechenlands  war  die  Heimath  lieblicher,  io 
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sein  ist  Saturn  eingescblossen,  und  Wird  in  seinem 
Schlafe  von  Briareus  bewacht;  denn  der  Schlaf  dient 
ihm  als  Fessel,  ein  Ausdruck,  dessen  sich  Phdarch  aucU 
in  der  Abhandlung  über  die  Mondflecken  bedient  hat 
(p.  941,  65).  >,Der  Gott  ist  von  Geistern  umgeben, 
die  seine  Gefährten  und  Diener  sind/' 

Die  andere  Wclt^),  den  ffro/sen  Kgntineni^  fin- 
den wir  noch  in  der  Mythe  von  der  Meropis  des  Theo^ 
pomp,  einer  Erzählung  unter  kosmographischen  Formen 
mit  moralischer  Tendenz,  wieder.  Die  Aufklärungen, 
welche  Silen  dem  Phrjgier  Midas  giebt  **),  scheinen 
durch  ihre  symbolischen  Theile  an  alte  religiöse  Ueber- 
lieferungen  geknüpft  zu  sein.  Sie  haben  eine  groDse  Be^ 
rühmtheit  über  die  Zeiten  der  alexandrinischen  Dichter 
und  Philosophen  hinaus  behalten,  und  erscheinen  wie- 
der als  fahdla  de  Sileno  bei  Cicero  CTusc*  QuaesL 
I,  38),  dem  ernsten  stoischen  Plnlosophen.  Nach  Theo^ 
pomp,  welcher  von  Dionysius  aus  HalikarpaCB  gerühmt, 
Ton  Sirabo  (VII,  p.  458  Almel.  p.  298  Gas.)  auf  das 
Heftigste  angegriffen  wird,  ist  das  Ltmd  der  Meropen 
eine  fXB/dhj  tjneiQog  jenseits  des  Oceans.    Audi  sind  die 


Uarer  Harmonie  sich  ergiefsender  Dichtimgen:  die  Tropenwelt  die  Wiege 
wunderbarer,  in  das  Abenteuerliche  hinuberschveifeiider,  den  üppigen 
Formen  der  I^ator  angemessener  Gebilde:  die  nordischen  Gegenden  end- 
lich brachten  jene  Riesenphantasien  hervor,  deren  wahre  Bedeutimg  nur 
durch  einen  dichten  Wolkenschleier,  den  einzelne  glanzende,  die  tiefe 
Nacht  durchbrechende  Strahlen  erhellen,  erkannt  werden  kann,  imd  de- 
rai  eisige  Masse  nur  an  dem  späiÜchen  Blicke  der  Sonne  aufthaut.  Der 
Hnnmel  und  die  Umgebungen  der  Nator  sind  der  Spiegel  des  Dichter- 
kbens  der  Volker.] 

*)  Man  Tcrgleiche  die  Stelle  des  Tertullian  aävers,  Hermogen. 
C  25,  welche  wir  schon  oben  mitgetheÜt  haben:  Sileni  alter  orbis. 
Warn  Theopomp  sich  nicht  selbst  dts  Ausdrucks  Neue  WeU  bedient, 
so  nennt  er  die  Meropis  wenigstens  h^tnpf  (j^^/^)  "^V^  ^^  toinov  %ov 

**)  Aeliün,  Var.  Hktar.  III,  13. 
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Meropen  des  Silen  fibeneugt,  dafs  nur  ihr  Land  m 
Kontinent  sei,  dagegen  das  von  uns  bewohnte  nar  eine 
Insel  von  geringer  Ausdehniing,  An  dichterischen  Aas- 
schmückungen,  an  zwei  Städten  »»des  Kampfes  und  der 
Frdminigkeit'S  Flüssen  der  Wollust  und  der  Traarig- 
keit,  gröCserem  UeberfluCs  an  Gold,  als  der  Hellenen 
an  Eisen,  einem  Stamme  riesiger  Menschen,  welche  ein 
hohes  Lebensalter  erreichen,  gesellschaftlichen  Einrichtun- 
gen und  Gesetzen,  die  den  unsrigen  schnurstracks  zuwi- 
der laufen,  fehlt  es  in  diesem  kleinen  allegorisch-senti- 
mentalen Roman  nicht.  Man  kann  nicht  angeben  *),  ob 
er  seine  Stelle  in  dem  Inher  Admirabilium  (  Oaviuxclm) 
des  Theopomp,  oder  in  seiner  Geschichte  von  Macedonien 
( ^iXmniMa)  gefunden  habe.  Die  Bewohner  der.  Mero- 
pis,  begierig,  die  kleine  von  uns  bewohnte  Insel  kennen 
zu  lernen,  verliefsen  ihren  grofeen  Kontident,  und  mach- 
ten zuvörderst  einen  Streifzug  zu  den  Hyperboreern;  aber 
sie  kehrten  bald  wieder  zurück,  wenig  befriedigt. durch 
den  Zustand  eines  Volkes,  welches  die  Griechen  für  so 
überaus  glücklich  hielten.  In  dieser  ganzen  Dichtung, 
welche  den  alten  Glauben  an  das  Vorhandensein  ande- 
rer, sehr  ausgedehnter,  von  unserer  olxovfiivtj  getrennter 
Ländermassen  bestätigt,  ist  von  Saturn  und  dem  Kroni- 
schen Festlande  nicht  die  Rede.  Indessen  wird  durch 
den  Besuch  bei  den  Hyperboreern,  deren  Land  dem  gro- 
fsen  Kontinent  der  Meropen  zunächst  gelegen  war,  der 
Mythus  des  Theopomp  ebenfalls  nach  NW.  verlegt  und 
in  nähere  Berührung  mit  dem  Mythus  gebracht,  des- 
sen Andenken  uns  von  Plutarch  aufbewahrt  worden  ist 
Der  übrigens  so  richtig  urtheilende  und  vorurtheilsfreie 
Perizonius  hat  in  den  Mitfheilungen  des  Silen  einige  Spu- 


*)  Man  vergleiche  die  sinnreidien  Untersnckongen  von  CrtUW 
(Studien,  1806.  Th.  II,  S.  236.  295.  314).  Eyuan  Wiekers  (FYagm. 
Theop.  Chii.  Lugd.  Bat,  1829,  p.  72—74  und  161  —  163)  enucheidet 
sich  für  die  Einschaltung  dieses  Romans  in  die  0thnauiam 
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ren  von  Amerika  zu  finden  geglanbt.  ^^Xcn  dMto'\ 
sagt  er,  ^^guüi  veteres  .aiiqüid  ,sewBrint  quasi  per  Neftu- 
lan  el  caliginem  de  America^  parOm  abitmügua  tror 
dUiane  ab  AegypIÜB  vd  Carthaginiennbus  (!)  aceepia^ 
partim  ex  roHticmaiiane  de  forma  et  süu  orbis  terra* 
rum  ( Aelia».  ed-  Lugd.  ITW,  p.  217  )/* 


Weit  entfernt,  den  EinfluCs  leugp^n  zu  i/voUen,  wel« 
cheu  die  Meinungen  und  Zeugnisse  d^r  A^ten  auf  den 
Geist  des  Columbus  ausgefilit  haben,  möchten  wir  darum 
doch  nicht  fagei^,  dafs.die  !ßntdeckung  von  Amerika  dem 
Pjtheas  *),.Qder  dem  Er^tosthenes  **).,  oder  dem.Po8i^^ 
donius**f)  zi|  verdanken  sei.  Columbus  unterscheidet^ 
nach  dem  Gelingen  seiner  Unternehmung,  mit.  gerechtem 
Stolze  zwischen  dem  Verdienst  der  Ausführung  und  dem 
einer  glücklichen  Ahnung.  Bei  seiner  Rückkehr  nach 
Lissabon  von  seiner  erstea  Reise  schreibt  er  (9m  •14t 
März  1493)  an  seinen  Besfhützer  Don  Lms^,,de  Sanfn 
angd^  Fin^nzminister  der  Krone  Aragonic^:  coaseevH 
mmus  quae  /tactemus  moriplium  vires  ndnime  attig0' 
rant:  nam  si  harum  inndamm  findiae  süpra  Gan- 
gemj  quidpiam  aliqui  scripserunt  aut  locuti  sunty  omnes 
per  ambages  et  coniecturas^  nemo  se  eas  vidisse  asserit^ 
unde  prope   vidAaniMr  fcAula  f  )•      Später    fügte  der 


*)  Mannen  f  Einleitung  in  die  Geogr,  der  Altqnj  1829)  S.  79. 

••)  Jul.  Ludw,  Ideler,  Prolegom.  de  Meteorolog,  Qraeeor.  ei 
Roman.  1832,  p.  6.  Die  Stelle  des  Strabo  I,  p.  115  Almel.  p.  64» 
65  Gasaub.  bietet  m  der  That  eine  Meiiumg  des  Eratostbenes  dar,^ 
nidit  des  Pytbeas,  -wie  Mannert  geglaubt  batte.  S.  aucb  Ruhkopf  ad 
Senec.  Tom.  V,  p.  11. 

***)  Strabo  II,  p.  161  Almel.  p.  102  Caj. 

H*)  leb  föbre  die  Worte  naicb  der  lateinischeit  Uebersetzung  de» 
l^änier  de  Coxeo  an,  da,  mit  Ausnahme  einiger  wenigen  Brachstucke, 
welche  Munoz  in  den  Handschriften  des  BemaldeXj  Cura  de  lof  Pa- 
2acioi,  anfgefimden  hat,  das  spanische  Original  för  vns  verloren  ist. 
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Admirai  biaza  *):  „Wie  Weli  nachte  dch  vor  meiner 
Abreise  über  meine  ScUufsfoIgen  lastig,  mit  Ausnahme 
zweier  Mönche  (wahrscheinlich  des  Guardians  des  Klo- 
sters de  la  Rabida,  Fray  Perez  de  Marchena,  eines  Fran- 
ziskaners, und  des  Dominikaners  Fray  Diego  de  Deza), 
welche  unerschütterlich  mir  ihre  Zustimmung  gaben/ 
Wenn  Columbus  dem  Einflüsse  dieser  Mönche  und  dem 
grofsartigen  Charakter  ^'^)  der  Königin  Isabella  das  GIfick 
verdankte,  seinen  umfassenden  Plan  zur  Ausführung  brin- 
gen zu  können,  so  war  es  hauptsächlich  der^  Beifall  des 
Paolo  If deZ  Pozzo)  ToscaheUi  aus  Florenz ,  welcher 
durch  seine  Belehrungen  ihm  das  meiste  Zutrauen  verlieb. 
Columbus  selbst  war  gewifs  Weit  davon  entfernt,  sich  das 
Glück  zu  versprechen,  dafs  seine  Ansichten  mit  denen 
eines  der  berühmtesten  Mathematiker  seines  Zeitalters  in 
Einklang  wären.  Nach  seinem  eigenen  Geständnifs  bat 
ihn'  diese  Uebereinstimmung  der  Ansichten  in  den  Ge- 
danken bestätigt,  welche  er  sich  von  den  Yortheilen  ei- 
nes westlichen  Seeweges  nach  Indien  machte,  und  in  der 
Hoffnung,  Inseln  anzutreffen,  bevor  er  zu  den  Küsten 
Asiens  gelangte.  Ich  werde  hier  nicht  den  Text  der  bei- 
den Briefe  des  Toscanelli  mittheilen  *^^),   welche  or- 


*)  Bnef  am  die  spamschen  Moiuurcbeii,  datirt  Hayti  (im  Monat 
October)  1498:  todot  que  habian  oido  (mi)  platica^  todoB  lo  te- 
nian  a  burla,  salvo  dos  frailes  que.  siempre  fueron  comtantei.  leb 
Kabe  schon  oben,  wo  icb  vom  Arzte  Garcia  Hernandex  gesprochen 
habe,  auf  diese  Stelle  angespielt. 

**)  „Jene  Grofsherzigkeit,  die  sich  in  grofsen  Dingen  zeigt**  (schö- 
ner Ausdruck  in  demselben  Briefe  vom  Jahr  1498.) 

***)  Wir  keimen  nur  die  spanische  Uebersetzung  der  Briefe;  das 
Original  ist  yerleren  gegangen.  Vida  del  Alm.  c.  7.  Leonardo  Xi- 
menei,  del  vecchio  e  nuovo  gnomone  fiorentinoy  1757,  p.  LXXIX, 
XGYII.  (Die  Untersudiungen  dieses  gdehrten  Jesuiten  haben  die  Grund- 
lage va  dem  ausgezeichneten  Artikel  über  Toscanelli  gebildet,  welchen 
Angeiiif  jetxt  zu  Buenos -Ayres,  för  den  46.  Band  der  Biographie 
umveraUa  beaibeitet  hat.)   Journal  ie9  Savmu  1758,  Januar.  Na- 
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sprüoglich  lateinisch  geschriieben  und  mehrere  Male  ge- 
dnickt  worden  sind,  sondern  mich  nur  darauf  beschrän- 
ken, die  Aufmerksamkeit  auf  einige  Züge  hinzulenken, 
deren  geschiditliche  Wichtigkeit  man  nicht  hinlänglich 
hat  bervortreten  lassen.  Bei  Untersuchungen  dieser  Art 
wird  man  stets  zu  den  Urkunden  des  funhehnten  Jahr* 
hnnderts  zurückkehren  müssen. 

„Die  Autorität  der  klassischen  Schriftsteller  und  das 
Gewicht  einiger  neueren  Zeugnisse  (des  Pedro  de  He- 
liaco)/'  sagt  Ferdinand  Columbus,  „haben  zwar  die  Ein- 
bildoDgskraft  meines  Vaters:  aufgeregt*);  aber  einer  seir 
Der  Zeitgeiaossen ,  ein  gewisser  Paul,  Arzt  zu  Florenz, 
Sohn  des  Dominicus,  war  die  Hauptveranlassung,  dafs 
er  seine  Reise    mit   so   grofser  Zuversicht  unternahm. '^ 


varreie  Tom.  II,  p.  1  —  4.  Vergl.  auch  Boiii,  VUa  di  Chrüt. 
Cehmbo,  p.  105  und  153,  Canovai,  Viaggi  di  Amer.  Vespuedf 
p.  355-370,  Baldelli,  ü  Millione,  Tom.  I,  p.  LX— Uffl. 

*)  'Wörtlich:  „Die  AutontSten,  welche  -wir  so  ehen  angeführt  ha- 
ben, veranlaTstea  den  Admiral,  gröfseres  Zutrauen  zu  den  Erseugnusen 
seiner  Einbildungskraft  su  haben*'  (lo  nwBteron  mai  para  creer  tu 
imaginacion).  Obgleich  ToscaneUi  ohne  allen  Zweifei  einer  der  be- 
rühmtesten Astronomen  und  Physiker  seines  Zeitalters  war,  und  man 
ilm  in  lulien  häufig  Paul  den  Physiker  (Paului  phyiicut)  nannte, 
so  habe  ich  doch  das  spanische  Wort  fitico  durch  Arzt  übersetzt. 
Dies  Wort  wurde  im  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhundert  aus- 
sdJie&lich  in  dieser  Bedeutung  gebraucht;  es  wurde,  zum  Beispiel,  auf 
Maestro  Bemal,  fiiico  de  la  earahela  capitana,  im  Jahr  1502  ange- 
wendet, auf  den  Freund  des  Golumbus,  Garcia  HemandeXf  fiiico  de 
Palot  u.  s.  w.  Man  dürfte  auch  überrascht  werden,  in  dem  Leben  de$ 
Columbttt,  wo  der  Familienname  des  ToscaneUi  fehlt,  den  sonderbaren 
Zusatz:  „Maettro  Paulo  fiiico  del  Maeitro  Domingo  florenün" ^  zu 
finden.  Aber  diese  fast  hellenische  oder  arabische  Art  und  Weise,  die 
Verwandtschaft  zu  bezeichnen,  war  damals  allgemein  gebrSuchlich.  Paolo 
war  der  Sohn  des  Domenico,  und  in  dem  1428  abgefafsten  Testament 
des  Nicolo  NicoU  findet  man  ebenfalls  unter  den  Gonservatoren  der  be- 
rälunten  Bibliothek  des  Klosters  degli  Angeli  de  MonaH  CamaldO' 
2ei«  aufgeführt:  Magiiter  Pauhu  Magiitri  Domenici  medicui  (Leo- 
naräo  Ximenet,  p,  LXXIV), 
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Toscanelli;  welchen'  ein  Abendeflaoi  bei  FHippo  Bnmd- 
Uxchi  und  die  geistvolle  Unterhaltung  dieses  Architekten 
und  Mechaniken  zum  Studium  der  Mathematik  hioge- 
leitet  hatten,  zsichnele  sidi  unter  allen  Astronomen  sei- 
nes Zeitalters  aus,  und  besonders  dqrch  die  beständige 
und  ungetheilte  Aufmerksamkeit,  die  er,  w&hrend  seiner 
langen  Laufbahn  (er  erreichte  ein  Alter  von  85  Jabren), 
auf  die  Elntdeckungsreisen  zur  See  und  zu  Lande  ver- 
wendete.  Italien  war  damals  der  Mittelpunkt  der  gro- 
Isen  HandelsTerbinduugen ,  vfelche  die  Pisnner,  die  Ve- 
netianer  und  die  Genaeser  mit  dem  sUdUcben  Asien*) 
auf  dem  Wege  tiber  Alexandrien,  dag  Boihe  Meer  und 
Bassora,  imd  mit  dem  Kaspisdien  Meere  imd  Sogdiana  über 
.  Asotv  (Tana)  unterhielten.  Toscanelli  beschäftigte  sich 
nicht  blofs  mit  der  Verbesserung  der  Sonnen-  und  Mond- 
tafeln,  durch  Beobachtungen  mit  dem  Gnomon  und  Astro- 
labium, 80  wie  mit  Allem,  was  die  Anwendung  von  Me- 
thoden in  der  Dautischeu  Astronomie  zu  erleichtern  die- 
nen konnte,  welche  zwar  weitläufig  besprochen,  aber  äii- 
{serst  selten  in  damaliger  Zeit  benutzt  wurden;  er  rich- 
tete auch  sein  Augenmerk  auf  die  Vergleichung  -der  allen 
Geographie  mit  den  Ergebnissen  der  neueren  Entdeckun- 
gen, und  auf  den  praktischen  Nutzen,  welcher  dem  Han- 
del von  Europa  ans  dieser  Gattung  von  Untersucbungen, 
durch  Eröffnung  einer  unmittelbaren  Verbindimg  mit  deat 
Lande  der  Spesereten  auf  dem  Seewege  gegen  Westen, 
entstehen  konnte.  Wir  finden  den  Beweis  für  diese 
Ideen  Verkettung,  diese  intellektuelle  Bewegung,  von  der 
zweiten  Hälfte   des  fünfzehnten  Jahrhunderts  an,   in  den 


*)  „Dai  HaaptKIi>deiiitfii  einet  Handels  mit  IndicD  donji  äat  In- 
neie  von  Asien",  aagi  -ein  Sdirifutvller  de«  leclixehiiten  Jabriumderti, 
„liegt  in  der  Barbare!  der  tartarijclien  Völker,  die,  da  sie  Indien  nicbl 
zur  See  angreilen  können,  Einfalle  in  dasselbe  in  Lande  machen  und 
es  terLeeren,  gleidiwie  das  aime  Italien  die  Beure  der  Deutschen,  Fno- 
tosen  and  Spanier  gewoiden  ist."     (Btnnutio,  Tom.  I,  p.  338). 
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Briefen  des  Toscanelli  und  bei  «llen  auBgezeichneten 
Schriftstellern  seines  Zeitalters«  CrUtoforo  Landmo,  ein 
Florentiner,  Uebersetzer  des  Plinius  und  Erklärer  des 
Yirgil,  spricht  von  dem  Zusainmenflufs  von  Fremden,  wel- 
chen seine  Geburtsstadt  darbot ,  von  Menschen,  die  aus 
den  entferntesten  Gegenden  kamen,  jti»  circa  initia  Ta» 
nais  hdbiiani.  Ego  aidem  interfui,  cum  Floreniiae  ü- 
hs  Paulus  phyricus  düigenier  q^taeque  irUerrogaret  *). 
Diese  Verbindungen  mit  Kaufleuten,  welche  aus  dem  Mor- 
genlande,  selbst  aus  Indien  oder  dem  indischen  Archipel^ 
wie  der  Yenetianer  Nicolo  ConH**),  zurückkehrten,  ent> 
zündeten  die  Einbildungskraft  des  Greises. 

In    einem  Alter  von  mehr   als  77  Jahren  schreibt 
Toscanelli  dem  Columbus:    „Ich   lobe  Euren  Wunsch, 


*)  Cfeorgtcon  ed,  Landinui,  Tenet,  1520,  p.  48. 

••)  Nichts  beweist  den  tiefen  Eindruck,  welchen  dieser  Briefwech- 
sel mit  Toscanelli  auf  den  Geist  des  Columbus  gemacht  hatte,  in  höhe- 
'  rem  Grade,    als   die  Einleitung    zu   dem  Schifistagebuche   seiner   ersten 
Reise,  in  welchem  er  fast  dieselben  Worte  wiederholt,   deren  sich  der 
florentinische  Mathematiker  bedient  hatte. 

Columbus: 

„La  informacion  que  ^O'habia  dado  a  Vuesiras  AÜexas  de 
„la»  tierrai  de  India  y  de  un  principe  que  t%  llamado 
„Gran  Can  que  quiere  decir  en  nueUro  romance  Rey  de 
„lot  reye$f  qomo  muchai  vecti  el  y  ßu»  antecetiorei  habian 
„enviado  a  Borna  a  pedir  doctore»  en  nueiira  »ania  fi  per- 
sfque  le  engeaaien  en  ella»" 
Toscanelli: 

„Las  partes  de  Indias  donde  se  podrä  ir  y  el  dominio  de  un 

„principe  llamado  Gran  Can  que  es  lo  niismo  que  Rey  de 

„los  rey  es:  sus  predecessores  enviaron  embajadores  al  Papa 

„pidiendole  maestros  que  los  instruyesen  en  nuestra  fe. 

Golambus  hatte  ohne  Zweifel  diese  Bemerkungen  auch  aus   dem  Mil^ 

lione  des  Marco  Polo  schöpfen  können,  welchen  er  eben  so  wenig  an- 

fölut  als  Toscanelli;  aber  die  Ideenverknüpfung  sowohl  als  der  Ausdruck 

sdieinen  mir   auf  eine  Erinnenmg    aus   dem  Briefe   des   Toscanelli    an 

ucn  Kanonikus  Martinez  hinzudeuten« 
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nach  Westen  zu  scliiffen,  nnd  idi  bin  Qberaeugt,  dads 
Ihr  aus  meinem  früheren  Briefe  werdet  erkannt  haben» 
dafis  die  Unternehmung,  welche  Ihr  im  Sinne  habt  und 
gern  ausführen  möchtet,  nidit  so  schwierig  ist,  als  man 
zu  glauben  pflegt;  dais  im  Gegentheile  der  Weg,  das 
heifst  die  Ueberfahrt  von  den  Westküsten  von  Europa 
nach  dem  Indien  der  Specereien  (Indie  deUe  spesderiej 
wie  die  Florentiner  und  Venetianer  sagten)  sicher  auf 
der  Bahn  (eigentlich  durch  die  Oerter  oder  Striche)  er- 
folgen kann,  welche  ich  Euch  bezeichnet  habe.  Ihr  wür- 
det vollkommen  von  dieser  Leichtigkeit  überzeugt  sein, 
wenn  Ihr,  wie  ich,  Gdßgenheii  gehabt  haltet,  mit  einer 
grofsen  Anzahl  van  Personen  wnssugehen,  die  in  diesen 
Ländern  (^dem  Indien  der  SpexereienJ  gewesen  sind. 
Seid  versichert,  daCs  Ihr  dort  mächtige  Königreiche,  gro* 
fise  und  volkreiche  Städte  und  reiche  Provinzen  finden 
werdet  u.  s.  w.  ^  In  dem  Briefe  an  den  Kanonikus  Mar- 
tinez  sagt  Toscanelli  noch:  „Aus  dem  einzigen  Hafen 
von  Zaiton  (Zaithun)  segeln  alljährlich  mehr  als  hun- 
dert ,  mit  Pfeffer  und  anderen  Sp^zereien  beladene 
Schiffe  aus.  Mehrere  Provinzen  und  Königreiche  sind 
einzig  und  allein  von  dem  Grofscan  (Chan)  abhängig, 
welcher  gleichsam  König  der  Könige  ist  und  gemei* 
niglich  in  Cataj  residirt  Seine  Vorgänger  ivünschten 
mit  den  Christen  in  Verkehr  zu  kommen,  und  schickten 
vor  zweihundert  Jahren  Gesandte  an  die  Päpste,  um  sie 
zu  ersuchen,  dafs  sie  ihnen  Lehrer  Cmaestros)  senden 
möchten,  welche  sie  im  christlichen  Glauben  unterrichte- 
ten; aber  diese  Gesandten  konnten  nicht  nach  Rom  ge- 
langen, und  sahen  sich,  wegen  der  grofsen  Schwierigkei- 
ten, welche  ihrer  Reise  hemmend  entgegentraten,  genö- 
thigt,  auf  halbem  Wege  wieder  umzukehren.  Zur  Zeit  des 
Papstes  Eugen  IV  kam  ein  Gesandter,  welcher  Seine  Hei- 
ligkeit von  der  Zuneigung  versicherte,  welche  die  Fürsten 
und  Bewohner  seines  Landes  zu  den  Katholiken  hegten. 

Ich 
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Ick  habe  eine  lab^e  ITnf eiTedtmg'  mit ' . ifeaem  GteflacU 
tea  gehabt;  er  erzäiüte>mir  von  dfer.lIenrlichkeU  seines 
KöDig&.(de  Ml  rey),i;voitr'grof8Cttt.Str0men9:dereii.eiBec.an 
mn&iVfkm  zwäibiiodrrt  >  Stüdte'Hut!  B#aokdn;:v^n>  Mar^ 
iDor  hätte;  von  Ländern,  in  denen  man  zu  Mitgliedern 
der  Regierung  die  gelehrtesten  (sabioa)  Männer  auswählte,' 
obne  auf  G^bui't '  od^r  Reiehthttm  lUicksichC^  zu .  Hehtnen : 
von  jener  Stadtf'^^t^  (Q«{Htfiil); 'welcher  Name 
Sladi  des  Himmels  'bedeutet,  die'  iö  der  Provinz  l^äkgo^ 
nahe  bei  Catay,  bele^c^  ist.  .und(  deren  Umfans  351ieues 
betragt  *V*  •.  r  ..     .   ,  .  ,.    ,...  :.       ....    ,„,., 

Es  ist  wahr&ehi^killcb}.  dafs  idte-liekbtenf  Erztiiliuigtilr 
des  Venetianers  Nicola  rft  Canti^  -^Ächet,  nach  fünf 'find^ 
zwanzigjäbrigen  Reiserf  in  Syrien,  nach  dem  PfefsisüKen 
Meerbusen,  inIn(]ieB  diesseU.i|p4,;j^nßeit  des  Ganges^,  im 
EüdlicheA  Chii^,  .d$^  ArcbipelY^p  Sunda,  Ceylon,  dein 
Koth^  Meere  und  Ajcgypteii  im  «Jahre  1444  inach' Florenz' 
kam^  so*  wie  die  T4bl(äUigen  Häädi&bverhätidungen  mit'die->- 
sen  reichen  Gegenden, "dem  Toäcänielli  die  topo^raplii^'dhe 
Kcnntui^  des  südlichen  und  östlichen  Asiens  sehr,  eelläu- 
%  machteni    Zu  FlQi:enz»  wo  ToscaAeUi  fortirährend  «ich 


« 

•     •         c 


*)  £s  ist  mit  kemeaweges  unbekaimt,  d^  alle  Erklärer  der  Briefe 
^s  Toscanelli  die  Kapitel  aus  der  ReijcixscIu^ibuD^  des  Marto  'Pol» 
aniulireii  su  können  geglaubt  haben ,  aus  delSien  der  florentinisdie'  lAstro- 
nom  seine  Nachrichen  über  den' PfefiW'handel  yon  Zakhttn  (Il^-a'  77) 
«nd  die  Pracht  der  grpfsen  Stadt  Quisai  (U,  c.  68)  geschöpft  hatte ;- 
>W  ich  muTs  hier  bemerken,  dafs  einiger  Zweifel  über  dasjenige  bleibt, 
vas  er  Tonugsweise  von  Ntoolo  di  Conti;  sei  es  aUs  den  Ustenediingen . 
BÜt  diesem  Keisenden ,  der<  kurz  zuvor  aus  dem  Östlichen  Asien  zitradE* 
Sckehrt  war,  sei  es  au»  der  Handsohriit  TonPogg^y  entlehnt  habeft  könnte. 
Ich  finde  die  Erklärung  der.  Benebnungen  Grän  €an  {Rey  de  lot  Reytif. 
Conti  fibersetzt  es  nur  durch  das  Wort  Kamer)  ubd  ij^imai  (Ciudmd 
iel  eidti)  nur  bei  Mareo  Polo;  aber  die  12000  Brildren/^Mm  Quisai<  in 
der  Erzählung  de^  Blareo  Polo  hat  Toscanelli  (was  im  hÖehsteh  Orade- 
lofiUleiid  ist,  au£  zehn  beschränkt,  «nd  der  Umfimg.  von  Qnisai'  ist.  »ein- 
lidi  genau  nach  der  Erzählung  des  Niooln  di  Conti  angfjgeben  (ÜMmtf*- 
»0,  Tom.  I,  p.  340,  b.). 
Band  I.  13 
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mOweli;  bewilfigtdi'der  Biip8l)>Eii^en> )(V!(aua  deriFamOie 
der^CöndölBdbidiüu  .V«neilig)iideiiiiiBleis«ndfU  Goätii  sei- 
nem-LaiidsiDiinaei:  Veneibatigi.'WBgen,  «eines.- AbfeUs  von 
der^chmtliahiiak^Rfeli^ion  •*«);:indeflb  er  ihiir  aAsBdfse  aaf^ 

:i>  •i^)l])iiroli>.dr£eiaL3wbr  geswungen»^  tkivtlitiittitReligi«!!  zufcnt- 
sagten/zum'r«^ .Leben  ^ür^tton^«  Rainii^,\(fl^h  d^  YenetuufMr  Ausgabe 
ypn  1613)  verlegt,  diese.  Absolution  in  da»  Jalir  1449  ;•  aber  ^Icr  Papst 
Eugen  .IV  ,.$tarb  %vrei  Jahre  zuvor.     Die  Uteimsche  Bearbeitung  der  neise 

p '    '    •Vj  1»^       •«■••••,  l""l'l  '''       "*,■''■'     kJ  ■*''»^i 

von '  Conti , '  welche  von '  deübselbeD*  TPög^lo* tieltuKrt ,  dein' ' mxä  die  tnf- 
deckung  so  vieler  kostbaren  Handschriften  von  lateinischen  Klassikern  m 
deft:3ScfaWi£r>mdnliiil>eLft4ihluiii  ettiWd4]i)cen<MV'i«t  nicht  auf  wm  ge- 
koQDfi^, ,  >  {Was  '  wir, .  iffi ,  Ij^nischen*  vo|^  d^  r^S^  -j4^ :  ^^^  ^besiueo, 


(RttmLTbitLl^q?,lUVi  b).!:;Dieii  sttid(jdt&.  S^in^cntögid  (fi^KJiffrei  ib 
toj); .  dp:,  terfUso,  p6r^f^i<2S4sfben. . Heip^nden, .  (^Jl^nfi^  J^tß^sitry  Z90I  i»^ 
1795,  p.  30).  Folgendes  «sind  die  Worte*  des  Conti,  welcher  ohne  Zwei- 
fei  nur  Exenäpläre  dieses  Vogels  gesehen  hat,  die  yöii  den  Eingeborenen 
ziib'öreifet'iidd  äli' G^feniÜiid  dferVcVzicruAg  Von"  Insel  zu  Insd  ^ebradit 
wo^n  -^fmtt^zj^'mUa'G^va^ika^giorif'iföttinsi  uccelH  nioite  tolte 
che  $ono  »enxa  piedi,  grandi  come  colombi,  di  penne  molto  iottUi  t 
con  la  eoda  lunga,  %  quäli  sempre  ii  poiano  $opra  gli  arhori;  l« 
cärni  di  ^quaii  non  iimakgianOf  WMla  peüe  e  la  coda  9omö  ULgrank 
tiim\EL  perehea^tmano'.  pe^»  tnattnenta-  del  capo,"t  {Nicoio  di  Co»ti 
bcrifenukm  T.  I,  p;.  34a>..;  Diese  :aeh^  nerkvrnrdige  SteUe  ist  von 
dfinL  neueren-  Zoologen. <-übersehc!n  wurden;  Pigafetta  liat  ebenialb  nur 
tpdte  himi'  zubereitete  Yögel  gesehen,  die'. aber iiglncUicher  Weise  Tobt 
hatienJ  llredi  Tidoremandh  duoi  uceeUi  beUinimi  della  graniexu 
d*'Uim^i€iftoltt^  la  teeta  picbola  i^ol  heecaluugo^ei  Inngke  le  gunhe 
un&  palma  e  $ottili:>  üon  kamut  üli^  ma  in  lu^go  diqudlepem 
lui^fhe.di  diveni  *coloriJ^  Pigafetta  bat  sehr  wohl  beachtet,  dafs  ^ 
sieht  Flagelfödem  shid,  sondern  Seitenfodom,  welche  zu  Schwittgen  langer 
als  .der  Kofper  .aAs^edfthnt  sind.  Er  hat  die  Flügel,  deren  Yoihandcn- 
aunien  Uugnet,  nicht  gcseheli,  w^  die  Ein^orenen,  wenn  sie  denVo- 
gA  för  den.  Handel  zabereiten^  ihm  gewöhnlich  ^Flägel  und  FuTse  auf 
rafiwn.'  Haano  ,Qpinion,i  flUfirtVIogt  der  Gesdiichtschteibcr  der  Eot- 
dmikntili$raati  Magellaiu  hkizu,  ehe  que$to  uceeUo  vtnga  del  Paraii^^ 
ierrestre  e  cJUamanlo  manucodiata  cio  i  UceeUo  di  Die  (Bs-, 


erlegtey  igant  d^  W^^Heit  getreu^  'di^'  SegebeäfieÜ^il 
seioer  R^ise  dem  päbstUisfien  'Sekife($i^  y  '4em*  ^  herOfimten 

Da  ich  selbst  zur  KlaöM  d^  Reisenden  gehöre;  so  mag-  idi 
nicbt  imveretSndigGr  Wefoe  uttterso^en; 'ot^knebf  Sdiatk-' 
heit  als  Güte  in  dieseV  Art  vön^Bufse-lag:  'Mäü-tegr^ift 
leicbt,  dafs'^ie  l^esting^ewkseF  Reteiäbesohretlraiygien  iid 
eine  strenge  Strdf^aufeHegt  wenden  kann;  aber  die  Bege^ 
beobeiten  eihes  an  Drei^ssell  Veich^d  Leb^ons  'der^Wahr- 
bejt  getreu  y  con  ogni  verUA}  wie  die  Klaubet  der  p^t^' 
liehen  Absolution  latitelie/^za  erzählen,  'kann  nur  'in'  dem 
Falle  eine  Strafe  sei»/' wo  man'  an  der  ReAiehkeit  und 
Wabrkeitsliebe  der  Reisf^den  zweifelt^);         ' 

Der  Atijfentbalf  des*  NUsöh  C&nü  «iM  d^s  Poggio 
in  einer  Stadt,  wo  ToscanelliVuach'  seinem  eigenen  Zeiig^ 
nifise  und  dem  dts*  Cfiristöfota  Lähdfnö,*\itt  uüdt\x{h(k^ 
lieb  mit  denjenigen  «MSnfiefn  in  Verlbiddang  zii"setzenr 
strebte,  welcbe  der- Handel  in- das  Xanef  der' Spexereien 
gefübrt  halte,  raufste  notbwendfger  Weise '*die  Erinnerung 
gen  wieder  auflfriscbenj  welche  siob  seit  den  Erzählungen 


musio,  Tom.  I,  p.  367,  b).  Dieses  Wort,  .welches  in  der  von  einem, 
Secretar  des  Kaisers  Karl  V.  angeFcrügten  KeisebeschreibuDg  dta  Magel- 
HQi  in  einem  Briefe  an  deii  Kardinal -Bischof  von  Salzburg  (A.  a.  O. 
P-351y  b.)  wiederhoU  wird,  Ut  kiadi  der  Bemerkung  -ikeines  Bnidifcn,- 
▼cldie  sich  in  «einem  grol^  Werke  nber  die  K^^nsprldche,  die  Spr^e 
«r  Javaner,  aufgezeichnet  findet,  eine  Entstellung  des  malaiischen  W^or- 
to  nanuk-devata,  welches  aus  dem  malaiischen  manu,  Vogel,  und  dem 
"'^lAÜschen  und  Sanskritworte  devatOy  gottlich,  zusammei^gesetzt  ist,  Aus 
^nvk-ievata  machte  der  italianische  Reisende  manuco-diata. 

*)  Vielleicht  hat  selbst  das  Werk  von  Marco  Polo  dem  Papste  Eiir- 
CQi  IV  dieses  Mifstrauea  in  die  W^ahrheitsliebe  des  Keisendjcsa  eingcflöfst« 
nWir  m'sscn  aus  dem  Zeagmsse  des  F.  Jocopo  di  Aqui,  da(»  man  sich 
la  «oldiem  Maafs<^  nber  Polo  lustig  machte,  dals*  es  lange  Zeit  naok  seiv 
lon  Tode  suC  den  Maskeraden  von  Venedig  stets  eine  Penon  gab,  welche 
^'"■CQ  Nwnen  annahm',  ihn  vorstellte  imd  das  Volk '  dadovch  ergdtuof. 
dab  sie  die  unwahndneiidichaten  I>ia(|e  erzählte.  Eben  so  veifuhr  man. 
*pSterhin  mit  Pigafetu.*'    Amorette  Voyage  de  Maldonado,  p.  6.7. 
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des  Marco  PoIo:)fiher  die  Wubder  von  Oummoi.  uod 
f/ßnibahi  die  Menge,  .voa  Sdiiffen  in  dem  Hafen  von  Zm- 
lAtfH' und  die  BeiiAtbilii^er  ven  iCfcni^o«  erhalten  hatten. 
Bieser  Einklang 'in  den  Ueberiieferungen,  diese  Berühmt- 
heit derselben  Orte»..d]]e  sich  nach  anderthalb  Jahrhunder- 
ten erneuerte,  ipn^«  •  dien,  ithätigen  Geist  des  Tofcoti^Siin 
solchem  Maafse  aDregen,  dals  .wahrscheinlich  Nicoh  di 
Conti  in  dem  zweiten  Briefe  an  Columbus,  ohne  Nen- 
nntig'des  Namens»'  unter  deyn  Reisenden  nach  Asien  mit- 
inbegriffen  und.  gemeint  ist,  welche  man  habe  müssen  er- 
zählen h^ren,  um  die  Leichtigkeit  und  den  Nutzen  der 
Reise  nach  Indien  •  «uaf  dem.  Westwege  zu  begreifen.  In- 
dessen kann  ich  nicht  die  Ansicht  des  Abtes  Ximm/U  und 
so  vieler  anderen  Schriftsteller,  die  ihm  nachgeschrieben 
haben,  theilen,'dafs  ^der  G^Bandle^  des  .Crofican^^  .ymV 
eher  zu  *  den  Zeiten  des  Papstes  JEugen  IV  ankam  und 
von  dem.  in  dem-  Briefe  an  den  Kanonikus  Martine:^  die 
Rede  ist,  'Nicolo  di  Conti  selbst  sei.  Dieser  Brief  er- 
wähnt .^wei  mongolische  Gesandtschaften ;  die  eine  „vor 
zweihundert  Jahren,  die  andere  zu  der  Zeit  des  Tosca- 
nellL'^  Die  erste  ist  ohne  Zweifel  dieselbe,  welche  im 
Jahre  1267  durch  die  Krankheit  eines  mongolischen  Gro- 
feen  Ithogatal*)  vereitelt  wurde,  zur  Zeit  der  Rückkehr 
des  JSicolp  ,u^d  Maffeq  Polo,  des  Vaters  und  Oheims  des 
berühmten. Marco,  'welcher,  um  mich  des  glücklichen  Aus- 
drucks des  alten  Sansovino  zu  bedienen,  eine  neue  Welt 


*)  Khogatal  trennte  sich  von  den  Reisenden  schon  zwanzig  Tage- 
reisen von  Bocchaia.  „//  Barone  $*  ammalb  gravemente^  pervoionta 
dei  quaU  e  per  comigiio  di  molH  Uuciandolo,  eeguiiomo  ü  loro  viag- 
gio  (ßeW  Armema  Minort  al  porio  di  Giaxxa).  Uebersetz.  des  Ra- 
mosio  (Tom.  II,  p.  3)  a).  Die  Ankunft  des  Nioolo  imd  Mafieo  Polo  zu 
Venedig  fand  im  Jahre  1271  Statt,  da  sie  durch  die  Nachricht  vom  Tode 
des  Papstes  Clemens  IV  geraume  Zeit  hindurch  zu  Acre  zorüokgehahen 
worden  waren.  Da  nun  der  Brief  des  Toscanelli  am  25.  Junius  1474 
ysdirifeben  worden,  so  ist  der  Ausdruck:  het  doieieniOi  auot  hinreichend 
genau. 
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vor  Cpinmbus  entdeekte  'und-  vobvdieiii  wir  ^  das  4)ewttiJ- 
deruDgswfirdige ' Werk  besitzba,  tfielditfta  ziner^t  tint^rdlSlä 
etwas  satirischen  Nammdes  ilfeM^^Moreo  JUUhhe^lm' 
kannt  war.  Wa&  die  icfreitei  -Gesdbdtebbaft.  zur  Zeit  Eu- 
gen's  ly  anbetrifft,  00  erinnert^  uns  'nichts  in  der  Rek«. 
des  Conti  daffiffi,  ,dafs  er  seUwt  mü  irgend  äuer  Sendwg 
Too^Sdten  des  Grdbcan  beauftpagtv  g^esen  sei.  'Wie 
sollte  Püfgglo  in:  dem  kleinen EpüÄg^'^welpbien ^ep'zii  «Elv- 
reD  des  Brzühlers  binzugefßgt ' bat^ •  v^^der, <  >^iev^r  fiick  IM« 
drückt,  Länder  g^efaen;»  die  meadaii  seit  -der  Htensdnift  , 
desiTiberius  lietreten'  batCe;^  "uidbt  eiaesf  so  ebrenvoli^eü 
Umstandes  'Erwähnung '  getban >  'haben P  •  Und  Toscsabelli^ 
welche  dem  Nicolo:  und  Maffeo  P^Jo  <l6n  TÜd  ^^voti  Ge- 
sandten streitig^  macht  *)i  «od  iusdrüdLlidi!  bienierkt,  *d&fs 
diejenigen/  weide  mitMlet  SendiMig'  bsauftrargt  'Wdr,en,  wd 
dem  Wege  verblieben  imd-nicUt  i 'nach 'Ittiliettgehn^en; 
ivürje  es  t)nd  dem  lYenäfiatidr  Conti  itls^^i&em  lOMgtdr- 
sehen  Gesandten  gesprodüai;  Kaben*/  ,i)welchefr'  die"Praobt 
md  HerrlichlLeft  «etisevtS^nigs  ^imd'idße  Zuneigung:  «^mkcs 
Volkes  für:  Si^  KatMikied  rühmte?^''  Nioola  di^ Conti 
kehrte,  nachdem  er  idüi^h:'  die  'Pest*  tn  -  Aegjrf^ten:  seine 
Frau,  seine  beiden  Söhne  ioBdizweif  Sedierten 'Verloren 
kitte,  mit  den  beiden  einzigen  ihm  übfig^gisbliebün^  Kin-^ 
dem  nacii  Venedig  ziirilck.  :Hätt#  si<t&  irgend  ^in  Gesand-^ 
terdes  Groisean  im  Gefolgt  dieses'  R^tMöden-^  befunden; 
so  würde  er  im  Laufe!  seinjsr  bis  znui;  KFeinirchen  ' ge^ 
Bauen  Erzählixng  diesen  Umstand 'nicht 'mit  StiUsobwei^ 
pQ  übergangen  haben.  I^^h'weifs  dufohaus  nichts  ilarü'-' 
^  anzugeben,  welches.  die:mongölisobe  Person ^geid^esen 
sein  könne/ mit  der  Toscandli  während  der  Regierung 


*)  Dieser  Titel  würde  iluicn  mit  vm  so  gförÄefäm  ll^chte  zngekom-' 
"^  win,  als  sie  iHd,  naicli  der  JElr^iililuiig '4e8  IVIanca,  selbst.  su}hi:beleg-f: 
K  und  da  sie  mit  der  UebcrbriAgimg  eines  Bi'i)^<iS^  «^  4^9  Papst,  jie^uf- 
^^  waren.  //  Gran  Can  proponendo  nelV  animo  $uo  divolerü  (i  detti 
^  jraitüi)  mandar  ambasciatori  al  Papa*  volle  Jiaver  prima  it 
f^n$igUo  de $uoi  barcni^^*    '   '     "    ^'   -'^-^Uin^i'*   ufii  n.iHi..'. 
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£ugf9n!s  .IV,  di^  stfcbzefan-  Jahne  daMctte^ .  ein^Mlabgö  Vn- 
46yt;eduDg  ^päog^n  :^tt  jiob^b ^feerichi^ti.i.&bieff  €8  ist 
iSlir^^ Jiadl  den  .M.  eben  ;auseilia«dear«  4e9etKtati.GründeD, 
iA!'SQbr:,gQixpge0i2iQt^dA.*wabracbdQUcb^^  d/ils  dies ' ein  ve> 

«^fidbiecber :  lUibeodeffügQwesi^i^osdb  4et\)^hißiiffe^^ 
wmhiElotem,  kam.«;  Esi  ii^altet  bterisge^d«  '<)iU>iAIi(sy«r^ 
6t9^dnifer0b2;irie}li^cbt.«mlriihum>rdos$en^Quelkio'cioer 
vblt  »i^nen  idi9l(>ii>atiapbiei|.  Myjstificlithinbii'jaufoisttehen  i^t, 
dmfivi  die.  gFQbCe^*Ilj|^f0  £uro^a§><tS6lbst  in.  deii  neuesten 
SStdt&Xit  hik^fiulMck  öicbl;  «Mgaiig^o  «iod»  wenn  sichasidti- 
hAq >9d^r '  afrikairif»hej Abenf ^mert  mU)  der  iWabfnehmuDg 
d^>iioter'(ääsen(  ihrer«!$^{tfilteAiifür^i b^uft#agt : 'slusgaben. 

1.;  <D^  iSKiisifijdte  cTiQ^canelli;/  Ifelchc^,  Einflufs  er  auch 
ii]»ber/tof:ijiUa!Qk£l;:idea;£<Dto(nbaß.t^H^  haben  w&& 

^nib^ll,!  was»  jVFir.jaupil^äj'deg  i^teltoea  lEHisdruoklicb  be* 
ineik^ei' deft^UnUmHöialiobeticBQwieifl,  dfifs!  der  genu^siscbe 
Si^c^fabcer.'fieifitQnpBlan.iScbonM&übea'»  gehegt  hatte.. .  Dieser 
Klim'iln' Jclbre;)147'0.  naob.jftiafdbnivi^o  jer.äa  eoger  Yer- 
bi»dung.'n)ifi'>d6(lö  M<>tmüi^i^i4iirem^o^  Oirtädi-le)^^^  so 
'^iie,:au;SevUla..ki  vertnaulietai  Umlgbn^ 4nit ^nem  and^ei 
Morenif«Ker/</iMAit  ßerardi^odeuiCM^i  esnea  BaindiBlsbauses, 
ztt  iii^elehQn)}Äniexigoi'^£f;pugem  ,gelk£MlteM!  Im  allen  besuch- 
teiiofi  ;fläfeb»<EUr^ppft'e[^jderiMoirdkiste:>öa  Afnka  uod  der 
LQT<an£& bäU^n.sifib  daimalB.iUliädisSehe^Kalttfleure.tiieclerge* 
laga^)i.:i  €oImel^m  battesidi  dtfi(Ge»tibbeit,i{et:$chBfb,idalii 
Ajfbnniä  iVT^ilCüfiigiTttn  f ^^rtugal^lloaoaileUl  durcb  den  Ka- 
notttbueiFe^^nattdoiMärtiAez  «Ol  4ina  f eäaue  Betehrung  über 
dien  !'We$(vv«g;ndob*  Indien/ häti&e  eroudien  ilas&en.  Diese 
IKacbmbt.jnd^ste  dea.ifeunigen  Mana»  Mrclcker  denaelben 
Plan  Jbegte,  theunmbigen.  .iDer  gvöfse  Eu^  .deii:d^  FIo- 
rentinische  Astronom  genofs,  erzeugte  in  Columbus  die 
HA(fj;iung,(  «ich  ,.der,£insiGttea  des  italiäniscben  Gelehrten 
zuf'^idhereii'  Ausführung  seines  Uulemebmens  bedienen  20I 
können. '  'Lorenzö**©H-aMi  übcmahmf  'die  Besorgung  dei^ 
Toft  Colüinbüs  'aA  'T öscahelli '  gescbriebenen  Briefe.  ^^ 
kennen  nur  die  Aul  werten  des  letzter^^,  ini^Qanzen  z^e^r 
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ohne*  Zjeiiak^iiu'^yhA  sebb/'t^i/eifat.-e^Ja/iidttainteB 
Briefe  ^06^  Toftcanellis  ydaft»  I&r^'deHlfigtoliaili§eii£4iM 
^h  Wunsck^kegf;  J^cbibaiifai^lem  hmdS,  iiwo  dieifipei» 
zereiea  wadiseft^rrfaihzube^aiy  tmdtilaiAiltworti  atiif<l£iu 
wä  fiifie£  schicke' 4Jdi<£«ch'feit)6'Atischrtft  Voii''.deiQ|eiib- 
fjKQfiifddiewiiiäx  vofMnfgM  Ikig^  an  dbenlFfednd  in 
Dienste- (i2rmiefltöd)«de8'du];cifaaditig6frnrii#ni^  Kot»- 
ta^I'<geschiiieblei>i  liflb0^<'<vi^Akb'ir'«'¥dii^  Sieiileir^itfokeit  idea 
BcfeU  'eai{ifengeiv!  hattv,  iaw^t^miok;  üb^vdif6i&  Gcl^a^ 
stahd  Bd)Btabreibeoj^I'<Da!.'derrBri6f!laa  dtdf:.'KdB9mkfli 
nm  iüksAoa  aas  fFtoifcnz  'viimi^täStltAiiiuB  34^ 
ist/  so '  auiiCs. .nfaan  sfi^^goi tide^ >  Ainiiii^cUs  iii^gtil^dff'«4iMii 
Aa  ^  > » aniiMniienv '  ^afe  •  Obladifausndeii:  JDöwahifltK  1im:sAiiti- 
faAge  *dekselbeD*-Jiabni8'  4An  HhUii<{Q&agti<<hatteL»(ioI$fief 
se»  Datwdb«  tot.znMt  ehdw^^lKi^l^gkeijttittr/die^ßfhoU^ktt 

den  Iiiterpi 


we$en  sei:     Km' WdfeVcr  HÖifeiViff' von  fcrofs^rfer  "ErKeblichtei^ *tfa  w'Üct 

ack  m>iltD  Commentap  ^'^Xinfeiies  :d»9ch';«im^BlKi||dio«i  Kemdoifil 
der  castIUa£^l|ei>,;$]^rachf  i^.d^^  fifh,  ä^Acrst  ;k^;  1^  c^fV9»  P^fthvfe« 
lulieas  (indeli  eiogeschlich^.  ;  Tosca|^elll  K^rieb,  a^a  den  Kanonjkus 
Martines,  ^ais  4^r  "VVcg,  den  er, 'um[  äurcH  den  wesliichcn  Ocean  nacn 
dem  Lande  der  Spezereien  zu'gfelangen,  'einzfechlagüi  ^WtH;"  fcei'^'wfc& 
tem  Itiiner  »er, ' alft«  der  ''Vi^e^ / >dai*>die'  fPortugCben^  tüiclJeH ' IhulsMn  }  ^vA 
n«U  dar  KOtte  voot  Guinea;  ^ -^daxiss» .j(€Mnivnfctl>li»h IvifcarM  kMT 

Der  Abt  Ximenes  überseut:  t7  cammino  che  voi  faU  per  Guinea,  was 
^n  sehr  versehiedenen  Sinn  giebt,  und  ihn  zu  der  Frage  veranlafste, 
ob  dinn  dk»  Handel  über  Gtnnea  ging.  *  Qkomv  fV»r.>*  LXXXII  und 

Lxxxrv.  .    '^  .^ .    v.  .1   .  .  ,. 


eiDzttScb^^iiden  -Weg  eiAuHen;-  Idk  kötible^'  ebid  ErJ*- 
Id^A  (eisfera)  m  der  Habd;  was  «liBn 'ii^üa«)dht  loi^ratts^ 
einan^ersetztem  aber  kh  zkh6  ied^-ito^'^ttm^ille'fiinsicbt^^ 
die  Beschaffenheit  der  VntermisBakD^  ta^'^ßrlMcbtem,  des 
Weg  auf  einer  d^a  Seekarteo  sAnlidycn  "KKtte  änzögie- 
ben/aaf;  der  ich  diegesatemte  Westgränze  des^FesÜan* 
des  .von  Iiiand  bis  zum  Bndb  Voii'  Goinea^  ii«di  SOdtea 
hiO)  nebst  allen  Inseln, i die* sich >«iuF  dfesecD  Wege  iodieo, 
seK)8t'T«rzeicbnei'  habe;  -kb'  bab«  '(Brä  Ktis^U'  Von  (^ 
land  »nd  Afriea)  gegentib^  gerade  nächl  We6tett:^ti^i  öeh 
Anfang-  (die  OstgrSiize)'  'ron'Indieaiinitidon  Inaelnvotid 
Orten  angegiäien ,  \f O'  •  inEdil  wird '  Üabden  ^  ki^unela:  «Aiieh 
werdet  *  Ihr r  daraus  ersefaö^, '  um )  ivia  vul  M^iheii  ^  ibr  iMk 
vom  Nordpol  •  »ach  itkk  «AeqaMfor  hin  entfcA'henr'lcOR^ 
nct,.  und  in  welchem  Abstände^  (Parallel)  Mir  ni*  jenoH 
fruchtbaren: und  an£]>ezeraen  räd-Edekt^neii  eo  ilber«- 
au8  reicheh  Gegenden  g«t^ngen  M^r^dbli^^  Din^iStellev 
welche  "fvir  hier  in  einer  ÜeberfiPetzungiÄitgeth^iltbabeii^ 
beweist  fainlänglicby  daf^  Toscanrelli  lange* i^or^dem  Jahf^ 
1474  der  portugiesischen  Regierung  ddi  Weg*  •  angegeben 
hatte^  welchen  Columbus  T^rfolgt'bae^'Ond!  der  aafäUlg 
tVL  4eT'  Entdeckung  «ines  ^ro&en  Festlandes  füliirte.'  ^Es 
scheint  ganz  nattirlich/ dafs  sich 'derselbe  Gedanke  gldcb- 
zeitig  mehreren  wohl  uitlermchteten  und  to«  der  Begierde, 
den  Kreis  der  Entdeckungeb  zu  erweitern,  beseelten  Män^ 
nem  darbot;  er  muf^e  ii  demi:Ki»p<Ce  Martin  *  Bebaim^'s 
eatstehen,  dessen  berühmter  im  Jahre  1493f  angefertigter 
Erdglobus  (Apfel)  „den  Köni^'^bn  Mangos  Cambalu  und 
das  Land  von  Cathay  nur  100® « westlich  ^on  den  azori- 
schen  Inseln^  verlegte,  wie  Toscanelli^  Colnmbu»  und 
alle  diejenigen,  welche  an  eiae  tibermäfsige  Ausdehnung 
Asiens  gegen  Osten'  hin  glaubten.  Wir  b^äben  gesehen, 
dafs  Toscänelli   und  Colmnbus  in   ihren  Schriften    den 

TT  •  »  '.        . 

nauptzwed^  der  Unternehmung  (den  Weg  qach  Indien 
abzukürzen)  von  dem  Nebenzweck  (der  Entdeckung  ei-^ 
Q%er  Inseln)   trennen.     Toscanelli   untersdieidet   über- 
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4ie4  di0> Ipsi^loy  ^, Kh^Ich»  VMini  aui  /dem.  W,e^  finden 
irärd;.9ti^  ßMßn  ]9Uuadm9':en  ^e  ^age^  zum  B^is^ielAo- 
ifli»^'  *TOll'**d«ttfeiiigea(bfteIii>''Mrelc(hi^  in..deri;Näfae  4e8  in- 

I 

4lkchen  .E!e$Uaadi»s  h9kt^^\imA\  SiAm:  Jimplel  Gip^n^b 
und  die  rImetnj<'i«lit:rdeii«B;di6  -Kaufltote  verscbiedenol: 
]HatiW0a-Ui  iIaiid9l8Yeriiebr..jBCeheii.t'..  Ja.  dy >  gescIuQh tr 
Jidie  Beoierluung,  .wdcbe  dQohnQbus  S!eS>sl:dil 'die  Spi4zle 
mnfi^  AaiWagolincfaä.^edetztellaty'idas  er  am  il5...Macx 
1493^ ibeeodtgte,  ^ht  0te.Bewv4ggcudd:derJäei$e:mir:>^<da8 
.Y^lfiDgcii  •  ^bi>'  Latholiaehea  Maoarchen ;  an  \  < '  die  :  HiilQei^ 
gUDg.i^ines  mächti^ni  Eürste^^^oif  ladien/  «des.»f^r<»/«4;afi, 
{tu  GuQ$lQR«d6r!:clari80ithen  Bieligioi>.  zuMeiforscben,.  wes^ 
kalb  eifite  (Eotpdditio;»  Aioht(0uf,deiit;Laiidwege  nakih  ObI:«», 
aaudeioa  itibei:  den.latlaotisph^n  Odsan;  ^mf 'eifiem^Wege, 
POQ  .dem  man  fädit  :xiiSt  Gbrafshrft .  anbehment  kaim,.  ob 
er>  stfhoa  ibefahi^a  Wiiide,  aiiisgerüetet.i^orden  ^«i:?^)/^  Es 
ietliii'. dieser  Einlfeiluog  su  tdiii^  Ta^buoli^  d«d  rCoIum* 
Jbtti&^Yoai  diea.itJii«  .und  derTtertHiij^rme^'  dib  ib/deri  Jlfar 
OöeÄma/zu:  entdacfcen  wäreDf;*blo£B  als.  ¥on  >;ein»in -Er- 
gebniss0Mdie»  Rede»'  das  ünjii^/grnCsier  Wabrei^etnlicbUeit 
yäxk  jeinerwUitteiinehmliag  zu  hoffen  stehe,  derein :  eingestand 
d<nei:.Aaiiiptiviie«k:.-wdr,  «nt^r.  Segel  zu  gefa^i^on!  ormadfa 
«if/SeCen/^rta'iö«  dibbaa' pdrlidas..de.'Inäiit  {Um  deli^hnan 
Omw)»  .rD«a.Ll(ftierneiuimdgi4var  «bo/dem  ersten  Entwürfe 
und  Piane  g^äiav  im.  .Gniindo-iitchte'NW.ehigär,':ais  einb 
Beiaei  ztir^Eutdeckünginfin^r  üäader:i:es.war.:dne  R-eis^ 
wtelcbe' die  Mdglichkfeil  etDec  uoltebinderteiiMIeberfafirt 
nadr  iDdiaa  lauf  dem  Weatwege  dai^tbuti  fifoUte»  gbichwie 
Magielkni^  'JParf^sfi Mtmauxid  FmnJdin  äieysüdumallictle 
Imd  »orcIir^«ä{cAe:I)ttrcbf4hrt*idargeihäa  baben  ^^). 
...      , t' »    .    I      'I*  ■ '  »   '  .  '/*   • ' I    *     *  *  •»    , >  I  ■  1-  "►.  < .      • .  I  . 

•)  Ordenarm  que  ifp  non  fve»efior  Merra,  al  oriewfe,  por.dande 
te  coitumbra  de  andar,  saho  vor  el  Camino  de  occidente,  vor  donde 
hasta  hoy  no  tabemos  por  eiert a  fe  que  haya  pasado  nadie  (Navar- 
reie,'Totni  If  p,  2).  Die  Worte  säbemös  por  cief^a  f&  'sind  wegeä 
der  Bescheidenheit,  die '  jif h  tu  ihnen '  anusprioht^  «beraüs  iitieitk^uirdig. 

,'*^)  0Uglcii&4ii'dem  AfigenUkke^^wo  ith 'diele  IZeUeti mim  DmdU 
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,  • ,  I>6r  JSjtiflufß , ,  ii^^Icben  »ToscatieUi« .  auf;  dem .  Geist  de« 
Coludibas  ausgeübt  but,  eriQnert|iRi9!JUküilich;iin,die  v.09 
yiaeent  aufgeworfene,iF<age,  ob.Man  die^Cntdeckungi^ß^ 
S^lQ^egaaiDü^b:  Oj5t49di0]ii  durch  iUnAS^biffi^CPg  dea  Vairgc^ 
birge$  ,der  guten  .Hofügtoug)  juidlit  ^exii€i9vilhßn^:iA9:€fama 
uischmbea  [»lüss^^-nSs  ist  keinem.  Zwfeifel^oteFv^rQr^Ut 
db&  Cl)^ittk2»i»^(  n^c)^  Iä^ereitt.Aufen|balte.(Eiu|CdliGut;Gio(a 
UDd>biei:d<sti  Arabern  von  Sof^l^i  wl  d^n  OstMiste.  leoii 
Affic0,  !d«r(^  'IVennitteluDg  z^vv^ier 'Juden^  Abrahain  ttod 
JfMBtfpb  ^)|  dem  Könige  vpn,  BqrtqgaL  Jobann.  IL  scfarieU 
dafsi.^jdie  portugiesischen. Schiffe,  w^nn;  aierdiß  Wiestküaten 
Afrika's  (lia^^h,  Süden  bin  eptl^pg^^chiffteHv  diQ^Endbpitz^ 
di«äes  Welltheiks  errelcb^n  Mlirdenvs.nnddaCs  flie..;bei 
dieset^  S|>its(f  angelangt^  im  ^^tlicben  Qcean^.den  r\yeg  nack 
SoiaWünd,  der;]M[ondiii:i$elir*^). . .(ÄfedagasW)  ejesjqhlagea 
mülsten«)    Cov&tham  ferneMerte  auf  diefte .Weisen  iftdaiiA-.e>ir 

.    . .       -      ^'«'  ,     • :    •  •      . »    »  ,  . 

Vorber^te '  ^eBroW^  1884)  ,•  riöich'  tein '  S^iff'  '^\irch  iäit  Bärrowstrafse  *  M 
däi *  3V|ecr  /  \oih  |[utalschfeidta  i^elküigt , :  oder  die  'Kfisteiit  foA' '  Amer3dk  Yota 
J^{f^ll€ii$lß^di}^d/JPrin«i'Regi(snt4-wllPf  bü.ftur  Kotvieibue-ßi^ii  ei^^ 
lang  g^cjbiflt  jst,  sq  ßcbeinen.  dodK.dle  ^chönen.Entdockungen  yoa  Parnri 
Franklin  und  Bt^echey  keinen  Zweifel  mehr  über  eine  Verbindung  Kwi- 
»eben  der  Bafhnibai  uiid  der  Bebringskafie  obwalten  zii  las^enl    '"> 

*)  Pbd^ib  de  Covilb'alin  und 'Alonzo*  de  Payva^  scbiflien  sieb  ini 
Jahre  1487  zu  Barcelona  ein,  um  Nachrichten  über  den  Pne«ler  Johan- 
nen cinzusammebi.  Die  bciiden  Juden  trafen  Govilham  zu  Cäiro  nach 
6<^iner  .B.ükkebr  von,Sofala  und  Adern.  '  •  > 

.  •*)  I^adi  Herbst  ^^.J^»^  ^^.»pd^^.d^  £dri«i  (diese  Synonymie 
yfv^,Kv^c]ffifiynjefieff^  p.ll.^»)^  MÄga*<ar  odpr 

ÜMbidj^in^yar,  ,(«]H»tfi|n4ep.  c  dvash  ^Yerdorifttuls ;  d«s  Wortes .  Madagache)  ^eß 
IMUrpq  ?ol0,;  ^Qlc)ie.,^|^hio,  im  Anfange^ des  ,sech»ehnfea«  Jahrhundert^ 
vo|i  den  JPorttigiesfep  ;die.In^.3aaLorenxo  genannt  wurde.  Untcf  4i«-. 
8er  letzteren  ^eneonuz)^  fii^de.  ich"  die.  Insel  Madagaskar,  auf  .einer.  zu,.3e* 
Tilla  im  Jahre  ;1527  gezeichneten. .Webtafel  aP^gegebei^,  dif  isithin.  um 
zwei,  ^ohre  fUlei;' ist,  als  die  bßrühmt^  Haarte  des  Piego  JUberQ»,  Tv^ch^ 
ebenfalls  in  der  Bibliothek  zu  Weimar  aidbe'rralirt  wiTd,  Die  eine  s«t 
yroll  wie  die  .an^^«.. bieten,, auch  .achon  die  Lage  von  IsJb  de  France  und 
Isle  de  $ourbqQ  dar,:  unter,  den  Ifamen  Mßicarenhas:  und  Santa  Jpol- 
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sich 'auf  di^  Erfehiiangevidb' arabischen  Seefahrer  von 
Sofala  und'der  gänzen'Kaste-Von'Zinguebar  and  Motlat^- 
bique  ^tifzte,  die  Ansichten,  n^elcIiö'tnehrcfre'dUei  Schrift- 
steUer  über  dSii  ät^tkd^^  Fonn  dfes  südKdien  Afrika 
^OBgesproch^nliatteni  et  eAdbte^M  Verti^ü^  d^  ^ä^m 
auf  das  'Gelingen  seiner  Unternehmung: '  aber*  Tion>  der 
durch  unwideriegbiare  Beweisgründe  dargelsgMi*  M(%Ii<ch^ 
kd(  des  6blihgens  >irar  noch  ein  gev^af ti^er  Sebtht^'bts  ^^nr 
kühnen  Ausführung  der  PlSbe  :desf  Golumbuk*  <uiid  ^Ganiä. 
Der  letztere  batt«-  tibrigens^  einen  Yörtheil,^  'wetchedblT^ 
idanelli  deni  gimuesiiscfaffn  Seefahrer  darzubieteil  ntteht  im 
Stande  war."  Als  er  am  20.  November  149^-*')  an 'die 
üüfser^te  Spit^  von  Afrika  gelangte,  wcrfstd  >e/  ^hon, 
dafö  er  jenseits  derselben  eine  vbi^  WSWi  «äch  ONO: 
sieb*  erstreckende'  Küste  finden^' vrürde,  ''da"das^e«W<ldr- 
menioJs^^  von'  BaftholomSus • -Diaz^  trioht  alleiii  entdebkt^ 
sondern  auch  im  Mai  1487  wirklich  ümschiffi  worden 
war-  Die^ier  Umstand ,.  auf  welchen  matt  nipht  bipreicbeQ- 
des  Gewicht  gelegt  hat,  wird  auf  das  deutlichste  voi^  Bar-* 
r<^8  Im  dritten  Buche  der  ersten  Decade  au^e^probhen; 
Bartholorheu  tHa^  (mit  seiüiBü'  Reisegefährten)  por  cäüsä 
äöa  perigos  e  tormentos  que  em  äohrar  d^lle  passaram^ 
Ihe  puzoram  nome  Torment090  **), ''     Gama  hatte,  also 


*)  Gama  reiste  von  Portugal  ab' am' 9.  Julius  1437;  er  gelangte 
zur  Bai  von  St,  Helena  im  November  1497;  zur  Mundung  des  Rio  de 
Bte^i  Sehalu,'  wo  man  die  erste  Kai^ickt  von  der  iS[Ske  Veifser 
IVtenschen  und  von  SchifSen  europäischer  Bauart-  6i!h]^fiAg,>iuki  25J'Jannar 
1498;  znCalicutam  18.  Mai  1498;  er  kehrte  nüeii1Porib]g«il'Ztif«B^k  am 
19.  Jnl2ns  1499.  Die  ganze  Daner  dieser  denkwur^ein  Fahrt  betrüg 
also  nach  genauen  Angaben  zwei  Jahre  und  eilf  Tage:  dli  Bauer  der 
Reise' von  Portugal  nach  Indien  (bis  GaKcut)  314  Tage;  wSlirend' jetzt 
die  mittlere  Dauer  dieser  Ueber&lnt 'für  Schiffe  von  läverpfocl  90  bis  95 
[und  mittelst  dei'  Dampfschifiährt  fiber  Stiez  oder  Gosieir  von  FafanotAh 
bis  Bombay  nur  61  Tage]  beiträgt 

^)  Dec.  I,  Kb.  m,  cap.  4.  p.  190.  Da  Tos^nelli  deil  Porttfgicsfeh 
den  Kath  ertheilt  hatte,  den  Weg  nach  Indien  nidit  aiif  dei^  Straüscf  nach 
Guinea,  sondern  gegen  Westen  zu  suchen,  so  ist  es  ein  seltsamer^ fi^ 


gewissermafiseB  ekieil  VorgSilger  Bei  senie^.UntenielttniiBf^ 
^babt,  die  lür  den  Attbchvnu]g..des..port«giaai9chen  Hm-i 
dels  der  Ausgangspunkt  efaier  sekiep^Bidia  irrul^de. 

Ich  habe  oben,  der 'Seiekarte  gedacht,  welche  Toa- 
canelli  für. den  Kanonikus M^^rtinez «angefertigt  hatt^,  ^Bk 
den  Weg  nachzuweisen»  den  man  ▼erfolgen  mtlsse,  um 
TOD  den  Küsten  von  Portugal  tix.Atm  nprinc^io  de  2^. 
Indios**  zn  gelangen.  Diese  Käirteji.auf 'welcher  von,  dem 
Florentiniscben  AstronQmenrjsSmmtliche  auf  diesem  Wege 
belegene  Inseln  eigenhändig  eingetragen  waren^hat  gewis* 
sermafsen^dem  Columbus  auf  seiner  ersten  IVeise  als  Fttb- 
rerin  gedient,  und  verdient,  aus  diesem  Gesichtspunkte  ber. 
trachtet,  eine  genauere Berficksichtigung,. als  man  ilur:ZQit 
her  hat  zu  Theil  werden  lassen.  Toscanelli  sagt,  indem 
er  dem  Columbus  eine  Abschrift  seines  Briefes  an  den  Ka- 
nonikus Fernando  Martinea^  «ittheilt,  deutlich:  „<m  enoio 
oira  Carla  de  maräar  ai9KUQO$Ue  a  la  que  le.envie  .(al 
eanonigo)  *).^*  „Nach. dieser  Karte,''  fügt  er  hinzu,  „Qind: 
von  ^Lissabon  bis  zur  berühmten  Stadt  von  Quisai,  'auf. 
geradem  Wege  gegen  Westen,  26  espacios^  |eden  zu  150 
millas  gerechnet,  während  von  der  Ins^l  Aiitilla  bis  nach. 
Cipango  10  e^ßocios  sind ,  welche  225  ieguas  betragen«'^ 
Wir  wissen  nicht,  um  wieget  eapaetQs  Toscanel^  Jap^^ii 
(Cipango)  gen  Osten  voa  Kanphu  (heutigen  Tages  Bang-^ 
tscheu  fu,  ehemals  Qumsai  oder  QfdsaiJ  verlegte;  aber 
da  diese  Entfernung,*  wenti  man  leddo  als  den  Mittelpunkt 


thum ,  diesem  Astronomen  die  KenntniTs  des  Vorgebirges  der  Guten  Hoff- 
nung seit  dem  Jahre  1474-  znBüschrdib^  uid'zu  glauben,  dafs  er  sie 
den  Yenetianem  hab4  mittheilei^  Jkoonen. .  Ze  )Br€tj  Geuh,  von  Vtw- 
digy  Tb.  II,  S.  226.  Sprengel^  GeickicJUe  der  geographischen  Ent- 
deckungen 1792,  S.  390. 

*)  „leb  scbickcEucb  eine  andere  Seekarte,  welche  durchweg  derje- 
nigen ganz  ähnlich  ist,  die  ich  dem  Kanonikus  mitgetheilt  habe.**  Es 
schien  mir  bemerkenswertb,  dafs  in  dem  Satse,  wo  die  Entfernung  von 
Lissabon  nach  Quisai  angegeben  ist,  Toscanclli  f^hallareis  en  un  inapa" 
sagt,  sutt  y,en  mi  mapa  ^  carta  de  marear/* 
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J^putt  emhioMiiV  m  nlerThat  nidititiekr  als"  16  hau- 
gengtade^  beträger  und  dii»  Angabe  von  Behaioi'*.)  moI^ 
sehr  unbedeutend -Toii'det  Beiiereii  B^reobnoDg  entfeAi^ 
80  M'ürde  daraus  feigen  ^'da&'Toscanellr  wahrscheinlich 
von  Portugal  bis*  Antilia''^^;  tob  Antilla  bis  Ouidsai' bei-* 
iMilie  f  des  -g^^mmren*  Weges  von  Lissabon  bis  China 
annahm.  Bei'  ^weitem  schwieriger  ist  es,  den^iabsolutea 
W^rth  der  ^^Mtio^  -aiut  det  Karte  des  Toscanelli'anzu« 
geben.  Die  grbfeen  Abtheilimgen,  welche  eine  bestimmCe 
Anzahl -von  Graden  umfassen,  bnd  deren  wir 'uns  noch 
jetzt- bedieiiien,  um  nicht  unsere  Karten  durch  die  Zeich« 
naUg  der  IMIeridlaiie  für  einen  )eden  einzelnen  Grad  zu 
cfntsteUen,  gehen  bis  ^zu  den  Zeiten  des  Ptolemaeus  zu- 
rück. Man  findet'  sie  zur  Angabe  einer  runden  Summe 
TOn  Seemeilen  -oder  Längengraden  fast  auf  allen  hand- 
schrlftlieben  Karten  des«  fünfzehnten  und  sechszehnten 
Jahrhunderts^  welche  vch  zu  untersuchen  Gelegenheit  ge- 
habt habe,  zum  Beispiel  auf  den^n  desr  Ribero  und  Juan 
de  la  Cosa.  Der  Florentiiiische  Mathematiker  giebt  zwei 
Werthbestimmungen  der  espacws^  deren  er  sioh  bedient, 
die  eine  in  t^gUaSy  die  andere  in  mälas.  Wenn,  nach  sei-^ 
ner  Angabe,  eiü  'ejspoeto  22yLleguas  oder  160  millas 
beträgt^  so  folgt  daraus,' dafs' eine  l^gtta  6|  millas  hält.'^ 
^^Wir  haben  eS'also  hier  <i)icht' mit' der- italiänischen' 3e&^ 
legua  von  vier  Meilen  zo  thun,  deren  man  sich  zu  den 
Zeiten  des  Colüinbus  in  Genua  bediente,  und  welche  die- 
ser Seefahrer  in  seinen  Reisetagebüchern  gebraucht  *'*'); 
sondern  es  ist  eine  Meile,  yiell^cht  noch  kleiner  als  die 
römische  von  760  Toisen ,  deren .  5  eine '  geographische 
von  15  auf   einen  Grad   ausmachen.     Da  die  espacios 


*)  Die  Karte  von  Martin  fiehaim,  welche  die  ceographischen  An- 
sichten des  fiinfzehnten  Jahrhunderts  darÄellt,  giebt  einen  Längenunter- 
schied von  13®. 

**)  Röisetagehuch  von  1492:  „Ftfrnet,  5  de  Agohto:  anduDimoB 
(deide  la  barra  de  Saitei)  con  fuerte'  virazon  60  mittat '  que  »an 
^inee  legua$,*'  (Navarrete,  Tom.  I,'p.  3.)   ' 
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iMBht  io^iGiKadw^aCttgedrackt  t\nA,  und*  Hie  t>om- Al)t  'SU 
iR6Be8»'  Idem/BrUärer  'dev»  Btfieftt ''4«S'  Töscanelli,  ao^^ 
stellten  ^YensiiitfaiiDgen  durcb^äDg%  auf  fälMhen  *Voraai^ 
86ttiiii^h  ubd  AimaKinen  bernhen  *),  «o  &t'bs  unttiög* 
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-  ^)  ^er-ciner^  anfmerlräii&en  Terglti<j»ing  des  Briefiä^,  weichet  dfer 
Abt  XiiDeBes*i4'  stincm  Gnotnom  Fioreniinb  miiAallt;  wüt  demjeidgekt; 
weldien  Ferdinand  Colombus  unter  den  Papieren  seines  Vaters  auffand, 
und^  der  Las  Casas  bekannt  war,  finde  ich  im  Texte  mehrere  ZusStse 
wad  VeiBud^rangeni  ■  >  «Wir*  Tirisseii  •  •  d^us  *  der  ^  Biographie '  -  des '  Admirals**,* 
da£$  der  berühmte  Biücf-  des  Toscaii^  iladi  dkm  dümals  :uiiter''deft  6e^' 
lehrten  hemcbendeA  Gcbranche  'latelnis«ih  gesehneben  irar;  -  Man*  dfirftÄ 
dainber  erstauneh ,<-Jwenn  min«  bedenkt «''dafs  ein  Italifliier  aus' Flonsn« 
niit  einem  ItalilUie»  aus'  Genua,  der  seit  1471)  sü  Lissabon  lebte,  in  BrielP 
-Wechsel  trat,  iund'  .dals  di4ih  iGofrespondena  dur^  iiie"il^^  'des-  Lo- 
venzo  Giraldi  ging-,:  drei  ohne  Z-wietfel' aus  der  Familie  Giraldi 'stammte, 
welche  flokatimachön  Un^priittgs  "^iXB'  {Bareiäf  Totnl  ),  p.  5.  0:)r 
aber  Tosca&cUi'sch^t  sciy  wenig:  an  den 'italilnlschen  Ursprung' des  Co- 
lumbus  gedatlit  liu' hsbch^'-dafs  er  > den  zweiten  Brief  mit  einem  Satae 
schliefst,  aus  wächtei  Man  beinahe  ^tm  Sehlufs  tiehen  konnte,  däfs  ma» 
SQ  Florenz  deol' Goloinbus  al» '  Pol>higies«A  beirachtet  >  hiffbe.  ,;Ihi^  »dd 
siebers** '«agt  e^  „(in  Cathay)  volkreiche  and  wohlhabende  Provinzen  an- 
sutreffen^und  Ihr- wendet:  dem  Könige  (Crroyi-Cnn)  imd  den  FÜi-sten, 
^welche  diese  tntibiiiten  Lfinder  regieren,  eine  lebhafte  Freude  verursa-^ 
eben,  wenn  Ihr(-ihnen  einen  Weg  ^er  Mittheilnilg  mit  den  Christen  und 
znin  .Untenriifht  in  der  katholischen  Religion  und  sMtA  den  ^^issenschaf^ 
ten,  welche  .wzr  b^itten  {tn  t0dM9  iovtfienciä»  que  ftfiMMds),  erftffiiet^ 
Dieses  .Bewiüggnmdes  und'  anderer  X^*s:ieheii  halber,  diki  irh  liier  erwSh-' 
nen  könilte,  biir  ich"  nicht  selir  darfibäf  erstauiit,  dafs  Ihr 'fetten  gh)fs-* 
kerzigen  Mutb  bewährt,  welthdn'die  gesammte  p(fttugietts<4ie  Nation  zeigt,' 
unter  der  es«  stets  M&nner  gegeben  bat,'<welc}ie  sich  bei  ahnliehen  Gele- 
genheiten ausgezeichnet  haben  (no  me  admiro  tengait  tan  gratt  cörä*^ 
xon  eomo  toda  ia  naeion  pcrriugueia,  en  que  iiemprie  ha  habido  kom-  * 
bre9  ienaiadoB  en  todai  empreni».)^  Da  ich  in  diesem  Augenblick  die 
italianische  Uebersetzung  der  Viäa  del  \4lmiranie,  die  iki  Venedig  im 
Jahre  1571  von  Alfonso  UUoa  unter  dem  Titel  litoria  del  Sr.  dan  Fer" 
nando  Colombo  nella  quäle  st  ha  particolare  e  tei^a'  relaxiane  della 
viia  e  de*  fatii  deW  AmmiragHo  herausgegeben  worden  ist,  nicht  zur 
Hand  habe,  so  bin  ich  nicht  im  Stande  nachzuweisen',  ob  ^ die  Verände- 
rungen im  Texte  des  italifinischen  Briefes,  wetdien  der  Ghiomone  des 
Ximenes  darbietet,  durch  die  NächlSssigkeit  des  Abtes  oder  die  des  Ul- 
loa    veranlafst   worden .  sind.      Man  'hdt   dcta    florendnischen  Astronom' 
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licii  ftich  aus .  diesfßm  Lahymibe..  ran  Ma&ea.  nmt  gaoa 
unbestimmten .  BeneimuDgdiK  hieraua^ufiode». '  Mm  ifit 
siebtt  im  rStjandi^,  die  EntCertiuDg  voa  aecha  imd.zwan» 
zig. mal  22^ ileguas,  ^eLchei  nadi  To&canelli,  Goinnliaa 
,,auf  geradem  Wege  gegen  Westen"  von  Lissabon  bis 
Qqinsai  \vürde  zurüqKzulegen  p  Jbaben.,  ia^Liängengra- 
den   mit   Genauigkeit,  anzugeben ^    loan  findet  indesseb, 

'       •    "     selbst 
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pien  Mgcn  lassen,  dals  von  den  26  eipadoM  EntCemungt-swisehenXia^bott 
und  Qumsai^  jeder  25Q  (an^tt  150)  Meilen  enthalte;  man.  hat  gans 
ainnlfise  Worte. hinr^ugefögt;  x.  B.  die  10  etfMiUt»  Entferfaung •  ivon  Q- 
pango  bis:  AntUia  betrugen  ^250Q.MMfeit'-  «der  225.  itmc««/.  mreitefhin 
(in' geradem. 'Widenpruch  bat.  den  vdrhergeheiiden.  Zahleta)  eshalt  die 
gM>fse-.Stadt  Qoinsai  einen  Um&ng  von  ^'lOOMeüin^^ioAenS^  Lteue»; 
endlich,  was  einer  auf  Geratbewohl.rüitten  in  die  Beschreibnog  von  Quin'* 
sai  hineingeworfen  Glosse  gleicht j  yinimnU  dieser  Raumxfeutden  dHi-> 
ten  Theil.der  Erdkugel  ein,"  Die  mit  Habdien.ibesei<ibkMien.  Worte 
sind  verschiedene  Lesarten  oder  vkknehr  YBrfalschimg^n. dc^  Tcaites.  Kacb 
diesen  l^s^heni Angaben  Wdrde  man. für  den-^Weitli  ^er  leguabald 
IJl»!  bald,  2»8  n»llaA  finden!  IXer  Abt.Ximenes  folgert : darAus  (p«  XGS 
—  XCIV)  auf  die  willkürlichste  Wfcise  von'  der  Welt,  dafs  ein'  espa- 
cio  der  Ausdehnung  von  5*^  Lange  gleichkäme,  .dafs  '50.millas  .oder 
22 j-  legaas* des' Toscanelli  einen,  Grad  ausmachten,  und  daTs  -die  Entfier*- 
nung  von  Lissabon. bis  Quinsai  130^.  betrage.  Diese  «Schkirsfolgen  grün- 
den sich  obne.^Sfweiüel  theUweise  auf  .die  Analogie  der.  Frojcctionen  ides 
Ptolemiieus  (Gfo^.  I,  23),  wekher.>den  Quadranten  <les  Aequatorialum- 
JTaitges  in  XB  Xheile.theilte,.  gleichwie  Eudoxus  (Geminua^  Eiern.  a$tron, 
c.  13)  di.9  Polarcircumfcrenz  in  60  gleiche  Theile  theilte,  was .  Intervalle 
von  5®  Länge- und  6°  Breite  'gidi>t;i  wenn  aber  ToscaneUt  ,^ein  etpacio 
seiner  Karte  2m22jr  leguas'*.  angiebt,  so  wurde  die  Annalmie  von  5°  Lange 
fui:  den  Parallfl  von  38^  42',  von  dem  bei  dieser  Barechnung  die  Bede 
ist^  34-  leguas  auf  den  Breitengrad  g^ben,  ein  widersinngges  Resultat,  da 
es  sich  mit  keine«. Art  voniLängenmaaTs,  welches  jemals  die  Benennung 
Iteucy  Ugua  geiullrt  hat,  vereinigen  lafst.  Ich  sohliefse'  diese  lange  nu- 
merische Untersttichung  mit  der'  Beiuerkung,  dals,  wenn  Toscanelli  die 
Beschreibung  «von  .Quinsal .( Kiilsai)^  aus  Mareo  Polo  entlehnt  hat  (Buch 
II,  Kap.  68),'  fx  daselbst  den  Vmiang  der  Mauern  nnr  zxl  100  chinesl- 
scben  li  ang^egeben  gefiind^  hat,  und  dafs  er  diese  100  liy  welche  in 
den  HandschWften  des  venetianischen  Beis^iden  chinesische  Meilen  ge- 
nannt, werdei^,  .gans  oberflächlich  ku  .35  lieues  bereclmet  hat,  oline  zu 
wi^se^.! .4ai4  X^,li  einem tGra^e  de».Aequators  entsprechen.  r   ' 
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selbst  bei  der  Yoraussetzung  der  gröfsten  Lieaes  { 15  auf 
einen  Grad  des  Aequators),  nur  uogeföbr  50^  Länge  (für 
585  Lieues)  unter  dem  Parallel  von  38®  42^  wonach 
die  Küste  von  China  in  4en  Meridian  der  Mündung  des 
Rio  Essequibo  und  der  westlichen  Küste  von  Neu-Fund- 
land  fallen  würde.  Es  wird  sich  weiter  unten  eine  Ge- 
legenheit darbieten,  auf  diese  Nähe  des  östlichen  Asiens 
zurückzukommen,  welche  den  Ausdruck  brevissimo  cu" 
nuno  rechtfertigt,  dessen  sich  Toscanelli  in  seinem  Briefe 
an  den  Kanonikus  Martinez  bediente,  während  er  in  dem 
zweiten  an  Columbus  gerichteten  Briefe  ganz  einfach  sagt: 
„Ihr  werdet  eingesehen  haben,  daCs  die  Reise,  welche  Ihr 
za  unternehmen  wünschet,  bei  weitem  geringere  Schwie- 
rigkeiten darbietet,  als  man  zu  glauben  pflegt/' 

Columbus  richtete  sich  auf  seiner  ersten  Entdek- 
kungsreise  nach  einer  Seekarte,  welche  er  am  Bord  hatte. 
Er  segelte  mit  der  Zuversicht  eines  Mannes,  der  da  weifs» 
dals  er  finden  mufs,  was  er  sucht.  Das 'von  Munoz  in 
den  Archiven  des  Herzogs  von  Infantado  aufgefundene 
Tagebuch  liefert  den  Beweis  für  diesen  Überaus  merk- 
würdigen Umstand,  der  nach  den  Angaben,  welche 
der  von  der  Hand  des  BischoCs  von  Chiapa  abgeschrie- 
bene Text  darbietet,  genauer  untersucht  zu  werden  ver- 
dient. Am  15.  September  (1492),  drei  Tage  nachdem 
Columbus  die  erste  Beobachtung  der  Abweichung  der 
Magnetnadel  gemacht  zu  haben  glaubte,  erzeugten  in  ihuk 
die  Farbe  und  Beschaffenheit  des  Himmels,  die  Mas- 
sen schwimmenden  Seetangs  und  andere  Erscheinungen 
den  Gedanken,  „dafs  er  sich  in  der  Nähe  irgend  einer 
Insel,  aber  nicht  eines  Festlandes  befinde;  denn  doB 
Festland^  sagt  der  Admiral,  toertle  ich  er^i  hei  toe&e- 
rem  VwsehreUen  atUr^en  *)•     Am  19.  September  bo- 


*)  „IVb  eerca  de  HerrafifTne,  ugun  el  Jlmirante  que  dice:  por-^ 
gue  la  tierra  firme  hago  tnat  adelante,"  Ich  sage  in  dem  Text: 
drei  Tage  nachdofa  Gohimbua  die  cnte  Beobachtung  der  Abweichung 

Band  I.  14 


210 

ten  sich  abermalige  Anzeigen  für  die  Nähe  des  Landes 
dar.  „Es  fielen  kleine  Regenschauer  ohne  den  geringsten 
Wind.  Der  Admiral  ivollte  nicht  von  seinem  Wege  ab- 
yreichen,  um  dieses  Land  aufzusuchen.  £r  war  tiber- 
zeugt, dafs  nach  Norden  und  Süden  Inseln  lägen,  und 
in  der  That  waren  dergleichen  vorhanden  und  er  schiffte 
mitten  zwischen  ihnen  hindurch,  weil  es  sein  Wille  war, 
zuvörderst  bei  so  günstigem  Winde  nach  Indien  vorzu- 
dringen, und  auf  dem  Rückwege,  unter  dem  Beistande 
d^s  Allerhöchsten,  alles  in  näheren  Augenschein  zu  neh- 
incn."  Dies  sind  seine  eigenen  Worte.  „Am  20.  Sep- 
tember kamen  kleine  Landvögel,  liefscn  sich  auf  der  Spitze 
der  Masten  nieder,  sangen  von  oben  herab,  und  verlie- 
üsen  das  Schiff  wieder  gegen  Abend  *).     Dienstag,  am 


der  Magnetnadel  gemacht  eu  liaben  glaubte.    In  Europa  war  diese  Ab- 
weichni^  schon  im  Jahre  1269  von  Peregrini  bemerkt  worden. 

*)  Diese  Thatstfche  ist  aulserordentlich  und  in  dem  Tagebuche  des 
Colurobus  mit  so  ungekünstelter  Treue  erzfihlt,  dafs  auch  nicht  der 
leiseste  Zweifel  an  der  Wahrheit  übrig  bleibt.  Das  Schiff  befand  sich 
damals  mitten  im  Atlantischen  Ocean,  in  290  Seemeilen  (ku  20  auf 
den  Grad)  Entfernung  vom  nächsten  Lande,  der  Insel  Flores,  und  die 
Singvögel  waren  keineswvges  durch  Stürme  herbeigeführt  worden.  Auf 
der  sweiten  Reise,  am  24.  October  1493,  sah  Colurobus  Schwalben,  als 
er  sidi  nach  seiner  Schätzung  340  Meilen  in  WNW  der  Inseln  des 
Grünen  Vorgebirges  befand  (  Vida  del  Alm.  p.  43. ).  Nach  Yergleichung 
der  aus  den  Windstrichen  und  Entfernungen  geschlossenen  Oerter  glaubt 
r^avarrete,  dafs  der  Admiral  vom  19.  bis  mm  22.  September,  einer  Epo- 
die,  in  der  er  Anzeigen  Von  Land  wahrgenommen  zu  haben  glaubte, 
sich  in  der  NShe  jener  Klippen  be&nd,  welche  spanische  Seefahrer  im 
Jahre  1802  auf  der  grofsen  Bank  von  Seetang  entdeckt  zu  haben  ver- 
sichern. Der  Schiilslieutenant  Don  Manuel  Morcno,  welcher  Ghurruca 
auf  seiner  chronometrischen  Reise  nach  den  Antillen  begleitet  hat,  setzt 
diese  Klippen  und  Brandungen  (rompientei)  in  28^  0'  Br.  43*  22'  L. 
vr.  von  Paris,  In  der  Nacht  zum  21.  September  würde  Golnmbus  sich 
nur  vier  Seemeilen  im  NO  dieser  gefahrvollen  Stelle  befunden  haben,  und 
die  Entdeckung  der  Neuen  Welt  hStte  dadurcli  leicht'  bis  zum  22.  April 
1500,  an  welchem  Tage  Pedro  Alvarez  Gabral,  auf  setner  Reise  nach  Indien, 
dnrdi  die  Meeresströmungen  an  die  Küsten  von  Brasilien  geworfen  wurde, 
veMtfigert  werden  können.     Ich  finde  diese  Klippen  auf  den  englischen 
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25*  September,  begab  sich  der  Admiral  an  Bord  der  Ca^ 
rabela  Pinta,  iiui  mit  Martin  Alonzo  Pinzon  wegen  einer 
Karte   zu   sprechen,  .  welche  :  er  deoiselbeo    drei  Tage 
zuvor   geschickt    hatte,    und    auf   der   er  einige   inseln 
dieaes    Meers   verzeichnet  zu    hd^en  .  scheint.      Martin 
Alonzo  behauptete,   dafs   man   sich   in    der   Nähe   die- 
ser Inseln  befinde,  und  auch,  der  Admiral  neigte  sich  zu 
derselben  Ansicht,  hin,  indem  er  hinzufügte,  dafs  die.  Ur- 
sache,  um  deren,  willen  man  diese  Inseln  nicht  aufge- 
funden habe,  darin  gesucht  werden  müsse,  dafs  der  Mee* 
resstrom  die  Schiffe  nach  Nord -Osten  getrieben  habe  und 
dafs  man  sich  weniger  westlich  befinde,  als  die  Steuer- 
leute annähmen.  ^  Der  Admiral,  an  Bord  zurückgekehrt, 
verlangte  hieran^  dafs  ihm  die  Seekarte  geschickt  würde, 
was  mit  Hülfe  eines  Seiles  geschah.      Er  fing  nun  an, 
auf  der  Karte  zu  arbeiten   (seinen  Ort  zu  bestimmen, 
eartear)^  in  Gesellschaft  seines  Steuermannes  und  der 
Seeleute,  bis  Marlin  Alonzo,  beim  'Untergange  der  Sonne, 
die    (falsche)    Nachricht    überschickte,    „dafs    er    Land 
gesehen  habe."    Am  3.  Oktober:   Der  Admiral  sagt  hier 
(in  seinem  Tagebuche):  „dafs  er  nicht  zu  scharf  an  den 
Wind  sich  haltend  habe  steuern  wollen  {barUwenteandoJf 
um  keine  Zeit  zu  verlieren,  trotz  so  überaus  häufiger  Anzei- 
gen von  Land,  und  der  Gewifsheit,  welche  er  von  dem  Da- 
sein einiger  Inseln  in  diesen  Strichen  hatte  (aunque  tenia 
noticiß  de  ciertas  Ulaa  en  aquella  comarcajf  denn  ^ein 
Ziel  war  Indien,  und  auf  dem  Wege  zu  verweilen  wäre, 
wie  der  Admiral  sagt,  eine  wahrhafte  Tollheit  gewesen 
(pues  8U  fin   era  paaar  a  las  Indios^  y  at  d^umerOf 
dice  elf  que  no  Jiiera  buen  sesoj,^*    Endlich«  ani  6.  Okto- 
ber,   sechs  Tage  vor   dem    grofsen  Tage    der   Entdek- 


nenerdings.  heraiugegebenen  Seekarten  nicht  angegeben,  obwohl  ihr  Da- 
sein nicht  minder  wegen  der  Sicherheit  der  SchifTahrt,  aU  des  hiato- 
riadien  IntereMie  halber,  welches  sie  einfldfsen,  nadtgewiesea  an  werden 
wohl  Terdiaite. 
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kuDg  von  Guaiiahani  (Freitag  den  12.  Oktober),  behaup- 
tete Martin  Aionzo  Pinzon,  „dafs  es  Tortheilhaft  seia 
würde,  deit  Strich  zu  ändern  und  nach  SW  zu  steuern.'' 
Der  Admiral  war  entgegengesetzter  Ansicht,  und  meinte, 
dafft  Martin  Aionzo  die  Insel  Cipango  im  Auge  habe, 
während  der  Admiral  entgegnete,  dafs,  wenn  man  diese 
Insel  verfehle,  man  nicht  eben  so  schnell  würde  Land 
erreichen  können  und  es  zweckmäfsiger  sei,  in  einem 
Zuge  dem  Festlande  zuzusteuern  und  dann  (auf  dem 
Rückwege)  die  Inseln  zu  besuchen  *).'*     Ich  begreife 


•yNavarrete,  Tom.  I,  p.  9,  11,  13,  16,  17.    Ich  liabe  wordicb 
uberseut:,  und  jene  UnregdmäDiigkek  der  Phrasen  beibehalten,  weldte 
KU  der   Gewohnheit  des  Las   Gasas  gehört,   den   Stil  des  Golombus  su 
verwirren,  indem   er  bald   die  YS^orte  des  Admirals  selbst,   bald   einen 
blofsen  Auszug  aus  denselben  mittheilt    Die  auf  Gipango  bezügliche  Stelle, 
scheint  mir  in  der  Gestalt,  in  welcher  man  sie  gewplmlich  mittheilt,  un- 
verständlich (^,eita  nochey  dijo  Martin  Aionzo ,  que  $eria  bien  nave^ 
gar  a  ia  parte  del  $udueite:  y  al  Almirante  pareciö  que  no  ieeia 
iito  Martin  Aionzo  por  la  itla  de  Cipango,  y  el  Almirante  via  qn/e 
t»  la  erraban  que  no  pudieran  tan  preUo  tomar  tierra*^)^   wenn 
man  nicht  die  Interpunktion  ändert,  und  einen  Punkt  zwischen  die  Worte 
no  und  deda  setzt.     Untersucht  man  in  dem  Tagebuche  des  Golumbus 
diejenigen  Tage,   an  welchen  nach   Oviedo  und  Herrera  starke  Anzei- 
gen vo^  Meuterei  unter  dem  Schifl&volke  hervortraten,   so  erstaunt  man» 
iast   keine  Spur  von  diesen  Ereignissen  zu  finden.      Da  die  Geschicht- 
schreiber die  dramatischen  Effekte  lieben,  welche  aus  dem  Gegensätze  der 
Charaktere  hervorgehen,   so  haben  sie  den  genuesischen  Seefahrer  grofser 
darstellen  zu  müssen  geglaubt,   indem  sie   die  Schilderung  der  Gefahren 
übertreiben,   denen  er  durch  die  Bosheit,  Furdit  und  Unwissenheit  sei- 
ner Matrosen  ausgesetzt  war.     Man  vcrgifst,   dafs  die  apanischen  Matro- 
sen, besonders  die  Catälonier,  Basken  und  Andalusier  von  Palos,  seit  an- 
derthalb  Jahrhunderten   die  Küsten  von  Guinea  und   Schottland  befuh- 
ren;^  dafs  der  Anblick   eines  Ausbruches  des  Pic  von  Teneriffa  Manner 
nicht  in  Schrecken  setzen  konnte  (dar  eipanto^  wie  Ferdinand  Golumbus 
sagt),  welche  gewohnt  waren,  die  Canarischen  Inseln,  Neapel  und  Messina 
SU  befahren  (Navarrete,  Tom.  III,  p.  605  —  607);  dafs  eine  Ueberfahrt 
über  den  Golfo  de  la$  Damai,  die  von  dem  schfinsten  Wetter  bei  fast 
durchgfingiger  Ruhe  des  Meers  begünstigt  wurde,   eine  Masse  er&hrener 
Seeleute  nicht  auf  cme  so  übertriebene  Weise  in  Angst  und  Schrecken 
stt  seuen  vennochte.    Zwischen  dem  22  und  25.  September  wollten  die  Ge- 
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volIkommeD,  we&halb  Jn.aw.,pniZ«ilpünkte  Columbue  und 
Pinzon  sich  darfiber  beonruhlg^i^^Ia^l  Clpang»  /Zi- 


•  «  »     •        >    < •  ' •     •  ♦♦ ' 


fahrten  des  Columbus  nach'  der  Erzählung  seines  ^fohnie»  .,„^'  ^^  fl^'J 
rcra  (  Ftif a  <fW  Attnironte,  c:iil  Üerr.  Üec.  ^;  lib.*'!,  «ap.  lir>-ilvr«i^ 
Anitihrer  in  das  Meer  Werftb,  ^vihrend  er  lältf  *Bcttb>MstilHin|;  der  Sienie 
beschäftigt  war  (eigeüili<jh  emkevido,  berauscht  von  dci'  Betrachtukig  des 
I^mmels).  Das  TagehucK .  schildert  .dies  Milsbehagen  ke^neswegef  mit 
besonders  grellen  Farben;  man  findet  in  demselben  nur  die  Bemerkung, 
daf»  der  widrige  "Wind  ("WNW)  sehr  erwünscht  und  nothwendig  war, 
„weil  meine  Leute  unruhig  waren  {mi  getÜi  andäbä  mMf-^Hmvlado9\ 
indem  sie  glaubten,  dafs  in* diesen  'Metren' kein' "Witidt  welie,  vaa  naifh 
Spanien  surückzukehren.i^^  Am  folgenden  Tag<^;.('??*  September)  wird, 
gesagt:  „Meine  Leute  murrten  {la  geute  »iuc;nur<{$(i), . als  sie  das  Meer 
mit  so  vielem  sdiwimmenden  Seetang  (fucus)  bedepxt  und  so  überaus 
ruhig  (manta  y  llana)  sahen.*'  Oviedo  ist  in  Ü^ezug  auf  dhs  drei 
Tage,  wrelche  am  8f.  Oktober  dem  ColumbKsl' Zugestanden  Veni  söHon, 
um  die  Fahrt  nach  W^esten  forCMsetzOrij  obglcidi  es .  a$tOm!tUche  3ior. 
graphen  und  neue^  I)ichter  p^chgeschiri^ben  habest,  ^'on  Ton  JSltuio^ 
(libr.  ni,  §,  7.)  widerlegt  worden.  Selbst  Ferdinand  Columbus, 
welcher  von  eben  so  grofsem  Hasse  gegen.  Alonzo  Pinzon  erfüllt  ist| 
als  Las  <  Casas  gegen  Ferdinand ,  berichtet  die  so '  ^ben  '  angledeutet^' 
Thatsache  nieht,  t^nd  begnügt  sith  mit'diär  BeniitlcoDg:->  qut-  la  genie 
e$tttvo  parä  amotinane,  pentvcranio  en  l($9  mwnmaruci<mi$  ff  coH'^ 
juracione$**  {Vida,  cap.  20.).  Ja  doch,  mehr:  in  dem  Tag^ebuche  fin- 
det sidi  der  7.  Oktober  durch  kein  anderes  Ereignifs  bezeichnet,  als  eine 
Aenderung  in  der  Ricbtung  des  Schifles.  Seit  dem  30.  September  war 
der  Adniira\  in  einer  Strecke  von  250  Secmeilim  ^erad^twcges*  naeb  W»r, 
sten  geschilFt,  unter  dem  Parallel  von  2!^^.i\  am  7tei| -Okiober  .(um 
Tagfe  nach  dem  Streit  mit  Martin  Alonzo  Piazon  über  die  .Nike  iw>n. 
Cipango),  glaubte  die  Niüa  Land  vcrkondigen  zu  müssen.  Man  «ah 
beim  Untergange  der  Sonne,  däfs  man-  sich  getauscht  hatte;  da  aber 
^Schwänbe  von-' Vögeln  in  «der*  Kichtung  nach  SfidvUeftt.  hiiiBCJgen,  „ohn«, 
^weÜ^  um  s^m  Lande*  zu  sddafen'*,  so  gestattete  '.der.Admixal,  in- 
dem «r  die  Erfahrung  der  Portugiesen  benutzte«  welche  den  groiltfiii' 
Theil  der  Inseln,  die  sie  besiuen  (die  Aaoren?),  durch  Beobtcbtusg, 
des  Fluges  der  Yögel  entdeckt  baben,  von  der  Kiditung  nach  W.ab-.. 
zuweidhen  und  nach  WSW.  zu  steuern»  mit  dem  Entschlüsse,  dieao 
Richtung  zwei  Tage  lang  zu  verfolgen.**  Keia;Wort  von -Meuterei  wad 
Empörung»  Die  Phrase:  Aeori6. iijat  et  eümin^-del  oiMtf«,  sdieint. 
nur  anzudeuten,  dafs  Columbus  den  dringenden  Aufibrdenmgen  iiaeA^«^ 
Diese  neue  Richtung  brachte  ihm  Glück.     IJebrigens  hatte  der  Admiral, 


puugptdeB  MaMo:jPalb>  nir^  anmtrefren,  die  Columbus, 
wi  «eia^Sohn  ttTdinÜf^  «"^^l,  ak  das  erste  Land  ver- 
kündet  hatte,  wel^^«  man  in  750  Lieues  Entfernung  von 
den  Qanapa^^n  Inseln  arj^reffen,  würde.  Das.  Original- 
tag^^acft  e^t^äjt  die,^emeKkung,.dafs  man  bis  xum  er- 
sten. Oktober  schon  707  JLie»es  durchlaufen  halte  >  nicht 
seit  der  Abfehrt  ans  Äem  Hafen  von  PäIos,  sondern  von 
Gömera  äixs  öder  den  Canatfechen  Inseln  im-  Allgemei- 
nen,'  nacW'äet'y^^^  dein  Admiral.  ge^^benen  Erklärung 
tibecLdie.Entfemuag>,  i»  de^'  er.  sich.ara  19,  September 
befand.  Det'  il>ti&  der.  vom  ersten  biß  zum  seciisten:  Okto- 
bct  iii  der  Richtung'  nath  Westen  inrückgelegte  Weg 
259  Lieües' betrüg^  ^^  der  Summirung    der 

einzelnen  Angabign  ersieht,  so  glaubte  Columbus  am 
§«  Oktober  sqbou.  bisi  zu  einer  Entfernung  von  966  Ueues 
od^  ton  216  Li^ües«  über  d&tk  Punkt  hinaus  vorgeschrit- 
tfen  iu  seirt,  W  niäch  seiner  Berechnung  €ipango  liegen 
mufste.  Ich  hÄe  sänimtliche  Stellen  vereinigt,  welche  sich 
auf  che  Seekarte  beziehen,  dfe  d^eu^,  Seefahrer,  bevor 
er.  die  loael  Guaoahani  erreichte,  zur  Führerin  gedient 
zu  haben»  scheint*  Spfit^hin,  am  14.  November .  1492, 
et^ähilt  das  Täsebufch  noch  bei  (ielegenheit  der  Felsen- 


ohtiV^B  mvairgead  djohi  Be^eggmnd  de»  Zwanges  axuunelmeiy  ge- 
il5tbigtrW8re;  schon  an»  24 J  September  auf  eine  ganz  ähnliche  Weise  sei- 
nen Laikf*  geändert.'  Nachdem  er  mit  der  äu&ersten  Soffgi^lt.'^O  See- 
nieilefi  ilinditfth  den  Parallel  vt»n>'Gomen».(28^  Br.)  ^ribjgt  hatte,  steuerte 
er  plöttlich'  nach  SW,  nm  den  Parallel  von  25^4*  '^  erreichen  und  su 
verfolgen.  Der  8.  Oktob^i  ^reicher  nach' Ovteifa: der. wegen  der. £m^ 
pdrang  so  gvfahnitolle  Tag  sein  sollte,  findet  sich  im  Tagebuche  Sei  Go^ 
Itoiibas  ab  besoiiders  g&nstig  för  den-Fortschnft  derSdiiflahrt.verxeich- 
net.  <  „Das  Meer,  sagt  der  Admiral,  ist,  Gott  sei  Dank,  so-'sch&i  ,wie 
der  Strom  su  Sevilla;  die  Luft  ist  so  mild  (aire»  muy  duicei)^  wie  in 
Andilusien  t  t»  "ut  ein  Vergnügen  sie  einzuafhnien,  denn  sie-  ist  mtti  bal- 
saxnSsM^ien' Wohlger uchen^angeföllt  (oloroBo),^  >  Diese  Zelten,  welche  un- 
t«f  dbm  Einflüsse  des  Augenblicks '  gcschriebto  sind,  kundigen  wahrlich 
k^ne  knmifiervolle  -Verstimmung  des  Gem&thes  m. ' 
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riffe  und  kleinen  Inseln  Ccajf09)y  welche  die  Nordost^ttste 
vjon  Cuba  umgeben,  ,^  jene  unzähligen  Inseln,  die  man  auf 
den  Welttafeln  an  den  äufsersten  Rand  des  Osten  vier-* 
legt." 

Ein  sehr  gründlicher,  besonnener.  Geschichtsfor«cher# 
der  Uebersetzer  des  Werkes  von  MuSoz,  Sprengel, 
steht  nicht  an,  vorauszusetzen,  dafs  sich  Columbua  nai^h 
der  Reisekarte  gerichtet  habe,  deren. Abschrift  ihm. von 
Toscanelli  im  Jahre  1474  überschickt  worden  war»  Es 
kann  nicht  bezweifelt  werden,  daCs  man  diese  Karte 
als  äufserst  wichtig  betrachtete:  denn,  die  von  Bartholo- 
mäus de  las  Casas  hinterlassenen  fla&dschriften)  von  .de- 
nen ein  bedeutender  Theil  (die  beiden  ersten  Bände  dier 
Hiatoria  gener al  de  las  Indios)  in  der  $ibliQth0k  der 
Akademie  der  Geschichte  zu  Madrid  aufbewahrt  wird, 
lehren  uns  (Üb.  1,  cap.  12),  dafs  dieaer  Prälad.in  deHi 
Alter  von  85  Jahren,  wo  er  sein«^ (jresQhtcbtet  Indieii^ 
beendigte,  noch  jenes  merkwürdige  Deokmal,  <„«diB  eatüt 
de  marear^  welche  Toscanelli  dem  Columbus  g^chickl 
hatte'S  besaCs.  Eine  Seekarte  aber,  welche  53  Jahre 
nach  dem  Tode  desselben  aufbewahrt  worden  war,  ipufste 
mit  viel  gröfserem  Redite  sich  im  Jahre  14Q2  ^iQ.Bord 
der  Cardbda  (capüanaj  -Santa^Maria  finden».  >  Inde^ 
sen  ist  zu  berücksichtigen,  dafs  diejeüige,  welche  Cobw- 
bus  am  25.  September  auf  die  Cajrabela  Pinim  £chickte^ 
von  seiner  eigenen  Hand  gemalt  (gezeichnet)  war.  Lals 
Casas  sagt  in  dem  Auszuge,  welchen  wip  aus  dem  Tai- 
gebuche  besitzen,  ausdrücklich:  y^dondeiSegtm  parecesPt 
nia  pintadas  el  Almiranie  cierias  islas*'^  Der  iBqif^ 
wedisel  mit  Toscanelli  fand  achtzehn  Jahre  vor  detb  gr^ 
fsen  Zeitpunkte  der  Entdeckung  des.  neuen  Kontimtnlb 
Statt,  und  Columbus  wird  ohne  Zweifel,  die  Z)via$cbeti- 
zeit  benutzt  haben,  um  sich  andere  HülfsmitteL  zu.  ver- 
schaffen. Er  hat  gewifs  nicht,  wie  wir  sogleich  n^tk^^i- 
aen  werden,  die  W«lttafel  des  Marim  Bthainy  gekannt; 


v 


216 

ober  er  hat  die  des  (riacomo  £  Giraldi»,  des  Andrea 
Bifoteo  oder  des  Graxioao  Benincaaa  becutzen  könaeu. 
Als  er  das  erste  Mal  oa  Toscanelli  schrieb,  stützte  er 
seine  Ansicht  auf  eine  kleine  Kugel  (eaferUUt),  tvie  der 
Sohn  sagt  (Barcia,  p.  5,  b),  que  emitö  a  Maestro  Paulo. 
£b  ist  ivahrscheiulicb ,  dafs  er  sich  späterlUn,  zumal  in 
der  Epoche  der  berfichligten  Disputation  mit  den  Pro- 
fessoren TOD  Salamaoca,  der  Sphären  und  Ketrten  zu 
gleicher' Zeit  bediente,  um  seinea  Plan  einer  Seefahrt  ge- 
gen Westen  zu  unterstützen.  Es  vrar  sein  System,  wel- 
ches er  verlheidigte,  und  nicht  das  des  Toscanelli;  uod 
wie  bedeutend  aueh  immerhin  der  EinQufs  geiveseo  seia 
mag,  -welchen  die  Ralhschläge  and  die  Karte  des  flo- 
rentinJscben  Astronomen  auf  Columbus  haben  ausflfaen 
können,  so  würde  doch  der  Glaube  an  die  Bescheiden- 
heit und  VerleUgniuig  des  schöprerischen  Oeistes  zu  weil 
getrieben  sein,  wenn  mau  annehmen  wollte,  dafs  d«r  Ad- 
n^al  den  Gelehrten  von  Salamanca  oder  auf  seiner  Reise 
dem  Martin  Alonzo  Pinzon  die  Richtung  des  Ueberfabrts- 
weges  nach  Indien  auf  einer  Karle  des  Toscanelli  erklärt 
hatte.  Da  er  sich  gern  mit  Anferligung  graphischer  Dar- 
sttfllungen  brschäfligte,  so  wird  er  sicherlich  selbst  nach 
dem  Yorgange  des  Toscanelli  und  mit  Benutzung  ander- 
weitiger Hüffamiltcl  eine  Seekarle  gezeichnet  haben,  die 
„jenes  Drittel  der  Erdoberfläche ",  welches  noch  unbe- 
kannt war,  TOD  den  Küsten  von  Portugal  und  der  Mina 
bis  XU  den  Ost-  und  Südküsten  von  Asien  darsfellle. 
jtfuBox  (Buch  ir,  g.  17)  hebt  besonders  die  Kenntnib 
der'lnsel  Antitia  hervor,  welche  der  Admiral  nur  aus 
dem  Briefe  und  der  Karte  des  Toscanelli  geschöpft  ha- 
ben' könne;  aber  ich  glaube  versichern  zu  können,  de& 
sieb  in  keiner  Schrift  des  Ersteren,  selbst  in  keiner  Schrift 
8«ne»  Sohnes  Don  Fernando,  weder  der  Mame  Antilia 
findet,  welcher  sich  bis  zum  vieRehnlen  Jahrhundert 
verfolgen  läfsf,  noch  der  Name  AittiBtay  welchen  man, 
besonders  seit  dem  16.  Jahrhundert,  dem  Archipel  de* 
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tropischen  America,  gab  *).  Colnmbus  behielt  die  Ge» 
wohnheit  bei,  die  kleinen  Antillen  „die  Caraibischen  In- 
seln oder  die  ersten  Inseln  Indiens*'  zo  nennen  **).  Anc]i 
18t  der  Weg,  welchen  Coiumbus  im  Jahre  1492  verfolgt 
haty  nicht  derselbe,  welchen  Toscanelli  auf  seiner  Karte 


*)  Jedenfalls  spricht  Golurobus  in  dem  Tagebuche  der  ersten  Reise 
(Donnerstag  am  9.  August  1492)  von  jenen  Insebi,  die  man,  ahnlich 
den  Luftgebilden  der  Mirage^  alle  Jahr  im  Westen  der  Azoren,  der 
Canariscben  Inseln  und  von  Madera  zu  erblicken  glaubte.  In  seinem 
Briefe  an  den  Pabst  Alexander  VI  (Februar  1502)  giebt  er  den  Namen 
Antillen  keiner  von  den  Gruppen  der  1400  Inseln,  w^elche  er,  ein  -wvnig 
übertrieben,  entdeckt  zu  haben  sich  rühmt  (^avarr.j  Docum,  diplom,  T.  I, 
p.  5.  Tom.  II,  p.  280).  Der  Name  Antillen  ist  also  nicht  von  Chri- 
stoph Coiumbus  in  die  neuere  Geographie  eingeführt  worden.  Nach  sei- 
nem System  entsprach  vielmehr  Haiti  (Espauola)  d^m  Ophir  oder  Zt- 
pango.  „Er  hatte  seinen  Gefiihrten  angekündigt,  sagt  sein  Sohn,  da£i 
er  nach  750  Lieues  Seeweges  im  Westen  der  Canariscben  Inseln  Espauola, 
welches  damals  Zipango  benannt  wurde,  finden  werde**  {Vida  del  Alm» 
c  20).  Die  erste  Anwendung  des  Namens  Antiliae  intulae  auf  die  In- 
seln von  Amerika  beruht  "auf  einer  Gelehnamkeitskramerei  des  Peter  Mar- 
tjr  d^Anghiera.  Christoph  Coiumbus  kehrte  von  seiner  ersten  Reise  am 
15.  Mara  1493  zurück;  und  in  der  ersten  Decade  der  OceanicOf  welche 
im  November  1493  dem  Cardinal  Aicanio  Sforza  gewidmet  wurde» 
finde  ich  schon:  „/»  Hupaniola  Ophiram  Imulam  ieie  reperüte  re- 
fert  (Colonus),  ied  Coitnographicarum  tractu  diligenter  contiderato, 

Antüiae  intulae  illae  et  adiacente»  aliae "  (Dec.  I,  lib.  I, 

p.  1).  Späterhin  nennt  Ye^ucci,  in  der  angeblidi  zweiten. Fahrt  vom 
Jahre  1499,  Antiglia  „die  Insel,  welche  Coiumbus  vor  einigen  Jah- 
ren entdeckt  hat**,  d.  lu  Haiti.  Im  fünfzehnten  Jahrhundert  eriiielten 
die  Caraibischen  Inseln  im  Südosten  von  Portorico  auf  den  Tafeln  geo- 
graphischer Oerter,  die  man  den  Lelirbüchem  der  Erdkunde  anzuhängen 
pflegte,  die  Benennung  Antigliae  Intulae,  Eines  der  ältesten  mir  be- 
kannten Beispiele  solcher  Tafeln  geographischer  Oerter  findet  sich  in  ei- 
nem Werke  des  Johann  Schoner  (Oputculum  geograpkicum  ex  dt- 
vertarum  libru  et  eartis  eollectum),  welches  im  Jahre  1533  erschien. 
Man  vergleiche  die  interessanten  Kapitel  (Sect.  II,  c.  20  und  21)  de 
regionibuM  extra  Ptolemaeuifi  deque  imuli»  circa  Aiiam  et  Indiam 
et  nova$  regione$  huiut  tertiae  orbi$  partit, 

**)  Relaeion  von  1504  (Navarr.  T.  I,  p.  282.  Vida  del  Alm. 
c.  100). 
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angegeben  hatte,  dessen  Richtung  auf  dem  Parallel  von 
Lissabon  gewesen  zu  sein  scheint  (j^iomando  el  eamino 
derecho  al  ponienie")^  obgleich  der  Brettenunterschied 
zwischen  Lissabon  und  Quinsai.  (Hangtscheufu)  beinahe 
9^'  beträgt  und  Toscanelii  im  Anfange  desselben  Brie- 
fes, wiewohl  ziemlich  unbestimmt,  auch  von  der  Weite 
spricht,  um  die  mau  sich  auf  diesem  Wege  von  dem  Nord- 
pol nach  dem'Aequinoctialkreise  hin  entfernen  könne''. 
Columbus  hatte  sich,  ohne  Zweifel  auf  den  Grund  von 
Vermuthungen ,  über  die  Lage  von  Cipangp,  die  Befol- 
gung einer  südlicheren  Bichtung  vorgesetzt.  Er  verfolgte 
während  der  bei  weitem  gröfseren  Hälfte  seines  Weges 
den  Parallel  von  Gomcra  mit  um  so  gröfserer  Beharr- 
lichkeit, als  er,  wie  sein  Sohn  sehr  naiv  sagt,  befürchten 
zu  müssen  glaubte,  „däfs,  wenn  er  den  Strich  änderte, 
es  hätte  scheinen  können,  als  ob  er  nicht  wisse,  wohin 
er  gehen  wolle."  Dieser  Weg,  der  sehr  verschieden  ist 
von  demjenigen,  welchen  die' Seefahrer  heutigen  Tages 
einschlagen,  um  nach  den  Antillen .  zu  gelangen,  führte 
Columbus  geradehin  auf  die  grofse  Bank  von  Seetang,  die 
sich  im  Westen  des  Meridians  von  Corvo  von  dem  19. 
und  22.  Breitengrade  an  erstreckt,  und  trotz  zweier  Bie- 
gungen des  Weges  nach  Südwesten  (am  24.  Septem- 
ber und  am  8.  Oktober)  glaubte  Columbus,  bei  der 
Entdeckung  von  Guanahani  *),  sich  in  dem  Parallel 
der  Insel  Ferro  (27«'  45'  Br.)  zü  befinden.  Ich  will 
mich  hier  nicht  auf  eine  Untersuchung  über  di^  Existenz 
einer  anderen  Karte  einlassen,  welche  dem  Admiral  als 
Führeriu  gedient  haben  soll,    und  die  sein  Zeitgenosse 


*)  ,,Die  BeWoliner  dieser  Insel  haben  glattes  Haar,  Shnlich  den 
Mllinen  der  Pferde;  Kopf  und  Stirn  bei  "weitem  breiter,  als  ich  bisher 
bei  irgend  einer  Menschenrace  gesehen  habe.  Ihre  Haut  ist  nidit  schwar- 
zer, als  die  der  Bewohner  der  Ganarischen  Inseln ;  auch  durfte  man  nichts 
anderes  erwarten,  da  sie  auf  einer  und  derselben  Linie  (unter  einem  und 
demselben  Parallel)  von  Osten  gegen  Westen  mit  der  Insel  Ferro,  einer 
der  Gauarischen  Inseln,  liegen'*. 
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€fonzalex  Fehiand&s  de  Oviedo*)  einem  portugiesischen 
Seefahrer,  Bartholomäus  Diax  (nus  der  Stadt  TabiraX 
zascfareibt,  indem  er  annitnmt,  dafs  dieser  Seemann  auf 
senter  Rückkehr  von  der  Küste  von  Quinea  ein  Land<  im 
Westen  von  Madera  entdeckt  habe.  Diese  Erzählung 
von  Oviedo,  an  welche  sich  die  angeblichen  Versuche 
dor  Brüder  *  Lucas  und  Francisco  de  Cazzana  anknü- 
pfen, verdient  keine  weitere  Berücksichtigung**). 

In  )odem  Zeitalter,  welches  sich  durch  einen  regen 
Fortschritt  auf  der  Stufenleiter  der  Civilisation  auszeichnet, 
verhält  es  sich  mit  den  geographischen  Entdeckungen  wie 
mit  den  Erfiudungen  in  den*  Künsten  und  mit  jenen  gro^ 
fsen  Ideen  auf  dem  Gebiete  dei*  Wissenschaften- und  der 
Gelehrsamkeit-,  vermittelst  dieren  sich  der  Mensch  eine 
neiie  Bahn>za>  brecheii  vjßrsucbt:  man  leugnet  zuvörderst 
die  Entdeckung  selbst  oder -die  Richtigkeit-  der  Wahr- 
nehmung; *  sptiterhio  leugnet  man  ihre  Wichtigkeit,  end- 
lich ihre  NeuheH.  Dies  sind  die  drei  Stufen  des  Zwei- 
fels, welcher,  wenigstens  auf  einige  Zeit,  den  durch  An- 
wandlung des  Neides- hervorgei^ufenen  A^jej^r  mindert  und 
verscheuchr;  es  ist  eine  Gewohnheit,  deren  Grund  gewöhn- 
lich minder  philosophisch  ist,  als  die  dadurch  hervorgeruh 
fene  Untersuchung:  eine  Gewohnheit,  welche  sich  aus 
weit  älterer  Zeit  hersthreibt,  als  die  Gründung  jener  ita^* 
liänischeni  Akademie  ***•),  welch«  an  Allem  zweifelte,  nur 
nicht  an  der  Richtigkeit  ihrer  eigenen  Beschlüsse.  „Als 
Columbos  eine  neue  Halbkugel  versprochen  hatte,  sagt 
der  berühmte  Verfasser  des  Versuchs  über  die  Sitten 
und  den  Geist  der  Völker,,  hatten, man  ihm  entgegnet,  dafs 
diese  Halbkugel  nicht  vorhanden  sein  könne,  und  als  er 
sie  entdeckt  hatte,  behauptete  man,  dafs  sie  schon  längst 


*)  Oviedo,  Hiit»  not.  y^gen.  de  la$  jMdia»  f  i<;ttf.  3. 

••)  Bttrciat  p.  7^  a.    Herr  er  a^  Tom.  I,  p.  4 

***)  T^'vt  Äccademia  dei  DMioti,  welche  froher  cntsund,  als  di6 
der  StahiH  und  der  Gehti,  -       ' 
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bekannt  gewesen  sei.''  Ich  habe  versucht  den  Grad  von 
Wichtigkeit  mit  Bestimmtheit  anzugeben,  welchen  man  den 
Beziehungen  zwischen  Toscanelli  und  Colambus  beizu-^ 
legen  hat,  in  einer  Epoche,  als  letzterer  schon  durch  sich 
selbst  zu  der  Ueberzeugung  von  dem  Gelingen  seines  Un- 
ternehmens gelangt  war.  Toscanelli  bot  neue  Angaben 
dar  und  zwar  numerische  Atigaben,  welche  köstlicher  und 
beruhigender  für  diese  Art  von  Berechnungen  waren,  als 
alle  übrigen.  Er  war,  wie  Ferdinand  Columbus  sagt,  die 
Hauptveranlassung  zu  dem  zuversichtlichen  Muthe  (ofumoX 
mit  welchem  der  Admiral  die  Unermefslichkeit  eines  un- 
bekannten Meeres  betrat.  Sonderbar  genug  hat  die  Nach- 
welt diesen  Einflufs  des  florentinischen  Mathematikers  fast 
gänzlich  vergessen  "^^X  und  lange  Zeit  hindurch  hartnäckig 
dabei  beharrt,  neben  Christoph  Columbus  v-eine  andere 
Per$on  zii  setzen,  welche  ohne  Zweifel  der  höchsten  Ach- 
tung werth  ist,  als  Geograph,  Reisender  und  Seemann, 
aber  höchst  wahrscheinlicher,  Weise  die  Blicke  nur  auf 
den  Weg  nach  Indien  durch  Uraschiffung  der  Südspitze 
von  Africa  richtete.  Man  hat  behauptet,  dak^Marim  Be^ 
haim  oder  Behekn  den  Archipel  der  Azoren  entdeckt, 
dem  Columbus  nicht  allein  den  Weg  nach  dem  östlichen 
Asien,,  sondern  selbst  das  Vorhandensein  eines  neuen  Fest- 
landes enthüllt,  und  auf  einem  (^obus  die .  Meerenge 
verzeichnet  habe^i  welcher  Magellan  seinen  fiFamen  gege- 
ben, und  die  man  mit  gröfserem  Rechte  Fretum  Bohemi- 
cum  nennen  zu  können  glaubte**),  so  wie  ganz  Ame- 


*)  Der  Naime  des  Toscanelli  ist  dem  Geschichtschceiber  Hirrera 
lAibekannt  geblieben;  ja  selbst  Vincent^  der  gelehrte Yerfisser  äts  CüM- 
merce  and  Navigotion  of  tka  AnetetUßf  welcher  in  s^ner  Abhand- 
lung über  die  Serer  (Tom.  II,  p.  613 — 618)  mit  vielem  Scharfsinn 
die  verschiedenen  Beweggrund^  untersucht  hat,  welche  Columbus  zu  sei* 
ner  Unternehmung  veraBlafsten,  gedeiskt  seiuev  nidit.  • 

**)  WageikeiUi  Sacra  parentaHa  B.  Chorgio  Frid.  Bekaimo 
dicata,  p.  16.  -Schon  Po$Ul  in  seiner  Coamagrapkia  (p.  22),  wel- 
che im  Jahre  1561  erschien,  sagt:  i»Ad  54  grad»  (südlithi^  Breite),  ubi 
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rica  Behaimia  oder  sogar  das  weHiidte  Böhmen,  Je  ge- 
heimnifsvoUer  der  Ursprung  dieses  attberordentlichen  Man- 
nes scblen,  desto  mehr  bat  man  ihn  vergröfsern  iivollen. 
Man  hat  ihn  bald  für  einen  edlen  Portugiesen  ausgege- 
ben, bald  für  einen  Böhmen  von  slavischer  Race,  bald 
für  einen  Eingebornen  der  Insel  Fayal  *)  (in  der  Gruppe 
der  Azoren),  bald  für  einen  Bürger  von  Nürnberg.  Man 
findet  ihn  zu  Venedig,  zu  Antwerpen  und  zu  Wien,  länger 
als  zwanzig*  Jahr  hindurch  mit  dem  Tuchhandel  beschäf- 
tigt, dann  zu  Lissabon  mit  der  Erbauung  eines  Astrola- 
biums, welches  von  grofser  Wichtigkeit  für  di$  Seefah- 
rer wurde;  man  sieht  ihn  mit  Diego  Cam  die  Küsten 
von  Africa  entlang  scliiffen  bis  über  den  Aequator  hinaas, 
und  die  malagueta  **),  eines  der  gesuchtesten  Gewürze, 


€»i  Martini  Bohemi  fr  et  um  a  Magagliaruiio   aliat   nuncu- 
patum* 

*)  »Je  'w^eiter  sich  der  östlicUe  Theil  von  Indien  gegen  Osten,  nach 
den  Inseln  des  Grünen  YoiigeLirges  zu,  erstreckte,  desto  leichter  würde 
es  sein,  ihn  auf  einer  Falirt  von  wenigen  Tagen  (en  pocos  diät !)  zu  errei- 
chen; in  dieser  Ansicht  wurde  Columbus  bestärkt  durch  seinen  Freund 
Martin  de  Bokemia,  Portuguei  natural  de  la  isla  de  Fayal,  gran 
Cosmografo  (Hcrrera,  dec.  I,  lib.  I,  cap.  2.)«.  Man  niufs  sich  wun- 
dem, dafs  Robertson  {Hiit,  of  America,  1777,  Tom.  II,  p.  434),  trotz 
der  lichtvollen,  im  Jahre  1776  bekannt  gemachten  Untersuchungen  des 
Göttingischen  Professors  Tozen  (Der  wahre  und  erste  Entdecker  der 
Neuen  Welt  gegen  die  ungegründeten  Ansprüclie  von  Vespucci  und 
Beäaim,  S.  87,  113),  und  des  noch  älteren  Werks  von  Doppelmayr 
(Hist.  NacJir,  von  Niirnberger  Matltem,  und  Künstlern,  S.  30)  m 
denselben  Irrthum  verfallen  ist,  Martin  Behaim  för  einen,  Portugiesen 
zu  halten.  Der  Titel  gran  Cosmografo,  welchen  ihm  Herrera  giebt, 
bew^eist,  dafs  er  ihn  nicht  mit  dem  portugiesischen  Kanonicus  Martinez 
verwechselte,  welchen  seine  ßegierang  beauftragt  hatte,  mit  Toscanelli 
über  den  kürzesten  Weg,  auf  welchem  man  nach  Indien  gelangen  könnte, 
in  Briefwechsel  zu  ti-eten. 

**)  £s  ist  das  Korn  des  Amomum  Graham  Paradisi  des  Afze^ 
lius,  weldies  vor  der  Epedition  des  öama  besonders  för  die  Stadt  Am- 
Hfverpen  ein  überaus  wichtiger  Handelsartikel  war.  Dieses  Korn  einer  bis 
auf  den  heutigen  Tag  wenig  bekannten  Drymirhisaea  gelangte  damals 
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I 

aus  dem  Yaterlande  desselben  mitheimbringen.     Er  be- 
findet sich  zu  Nürnberg  in  der  Zistelgaqse  bei   seinem 


durch  die  Gumeacaravanen,  welche  die  Waste  Sahara  durchschnitten,  nach 
den  Küsten  der  Berberey.      Die   Malagueta   war   eine  Nebenbuhlerin 
des  wahren  Gewürzes  {Piper  nigrum  und  Piper  longum),   welches 
Dio»Coride$  (cap.  189)   schon  unter  der  indischen  Benennung    n^ntq^ 
(▼om  Sanskntworte  pippali)  kennt,  welches  Eiriii  ( Geogr.  Ntdt.  1619, 
p.  61)  mit  einer  wahrhaft  merkwürdigen  Genauigkeit  beschreibt,  und 
der   lange  Transport  durch  Asien  auf   den  Märkten  Italiens  ku    einem 
sehr  kostbaren  Handelsartikel  machte.      [Dasselbe  gilt  von  andern  Ge- 
würzen und  Spezereien,  z.  B.  von  der  Karde,  einer  wohlriechenden  Es- 
senz der  indischen  Valeria  Jatamämi^  von  welcher  in  Rom  das  Pfund 
100  Denare  oder  iast  30  Thaler  kostete.]     Da  die  analogen  Erzeugnisse 
des  Pflanzenreichs,  welche  sich  gegenseitig  im  Handel  ersetzen,  stets  den- 
selben Namen  anzunehmen  pflegen,  so  glaube  ich,   dafs  der  Name  ma- 
lagueta,   der  im  fünfzehnten  Jahrhundert  so  berühmt  war  und  welchen 
unsere  Pharmazeuten  in  meUguettay  manigueite  und  cardamomiim  pi- 
peratum  umgeändert  haben,   von   dem  indischen,   in   der  Sprache    von 
Sumatra   gebräuchlichen  Worte  (ttr  Gewürz  herzuleiten   sei.      Ich  finde 
in  der  Cotmographie  des  Sebastian  Münster  (Ausgabe  vom  Jahre  1550, 
S.  1093):    „lingua  patria  Sumatrenses  piper  molaga  dicuni." 
Ainslie^  der  gelehrte  Verfasser  der  Materia  medica  of  Hindoostan,  giebt 
(Ausgabe  von  Madras  1813,  S.  34)  dem  Piper  nigrum  im  Tamulischen 
ebenüalls  die  Benennung  mellaghoo.    Im  Sanskrit  sind  mallaja  und  ma- 
richa  Synonymen  von  pippali.    Der  erstere  Name  bezeiclinet,  nach  Wil- 
son, in  engerer  Bedeutung  das  Piper  nigrum,   der  letztere  das  Piper 
iongum.    Ich  glaube,  dafs  der  Name  der  Molukkischen'  Inseln  {las  Ma- 
lucos)  von  Molaga  oder  Mallaja  ^  dem  Namen  des  Pfeflcrs,  abzuleiten 
sei.    Das  grofse  Verdienst,  „  bis  zu  den  Gegenden  Africa's,  wo  die  Pflanze 
d^r  malagueta  wächst,"  vorgedrungen  zu  sein,  ist  dem  Behaim  und  Diego 
Cam  streitig  gemacht  und  dem  Alfonso  de  Aveiro  zugeschrieben  (Spren- 
geis Cresehichte  der  geographischen  Entdeckungen,  S.  376,  386).    Aber 
Aveiro  gelangte  erst  im  Jahre  1486  nach  dem  Königreiche  Benin,  zwei 
Jahre  nach   der  Fahit  des  Cam  {Barros,  Dec.  I,  lib.  3,  c.  3.  p.  175 
der  Lissabonner  Ausgabe  von  1778;  Navarrete,  tom.  I,p.  XXIX.  XL). 
Bei  näherer  Ansicht  der  Bemerkungen,  welche  Martin  Behaim  auf  seiner 
Weltkugel  den  Ländern,  deren  Küsten  er  verzeichnet  hat,  beigefägt,  fin- 
det man,   dafs  er  die  Paradieskdmer,  das  ächte  Piment  und  den  Zimmt 
unterscheidet.     „Das  erste  unter  diesen  Gewürzen  {die  Paradieskörner) 
wächst  im  Königreiche  Gambien;   das  zweite  in  FuHur,   in  einer  Ent- 
fernung von  1200  Lieues  von  Portugal;  das  dritte  in  2300  Lienes,  von  wo 
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Vetter,  dem  Rathsberm  Michael  Behaim,  wo  er  im  Jabre 
1492  die  Weltkugel  beendigte ,  die  er  seinem  theuren 
Vaterlande  ,,al8  ein  Andenken  hinterlassen  will,  bevor 
er  700  Meilen  von  Deutschland  weg  dahin  geht,  wo  er 
Haus  hfilt*%  während  Columbus  seine  erste  Fahrt  unter- 
nimmt; er  ist  auf  den  Azoren  ^n  dem  Hause  seines 
Schwiegervaters,  des  Ritters  Johst  von  Hürter^  während 
Vasco  de  Gama  sich  einen  Weg  nach  Indien  um  die 
Südspitze  von  Africa  bahnt  Wahrscheinlich  in  demsel- 
ben Jahre  mit  Columbus  geboren,  stirbt  er  (nach  den 
Untersuchungen  des  Herrn  y.  Murr)  zu  Lissabon  in  dem- 
selben Monate  mit  demjenigen,  dessen  Ruhm  er  nimmer 
hat  schmälern  wollen.  Sein  Tod  erfolgte  fast  zwei  Jahre 
frfiher  als  die  Entdeckung  des  Südmeers  durch  Vasco 
Nw&ez  de  Bdiboa  und  dreizehn  Jahre  vor  der  Fahrt 
des  Magellan,  welchem  er  „das  Geheimnifs  der  Meer- 
enge" anvertraut  haben  soll.  Ein  so  aufserordentliches 
und  fortwährend  so  überaus  bewegtes  Leben,  der  grofse 
Ruf  als  Cosmograph,   den  ein  Mann  geniefst,  der  sech- 


wir  nach  neunzehnmonaüicber  AbwesenHeit  den  Ruckweg  antraten,  um 
zu  unserem  Könige  wiederheimzukehren**,  was  im  Jahre  1485  geschah. 
Behaim  giebt  auf  der  Weldcngel  gleichfalls  köstliche  Bemerkungen  über 
den  Transport  der  Gewürze  Ton  Java  und  Ceylon  {Heilan)  nach  Ye^ 
nedig  und  Frankfurt,  wovon  er  zum  Theil  durch  den  Muter  Barto- 
lomei  Florentini  Kenntnifs  erlangte,  der  zu  Venedig  dem  Pabst  Eu- 
gen IV  erzählte,  was  er  vier  und  zwanzig  Jahrer  hindurch  (bis  1424) 
im  Orient  gesehen  und  erfahren  hatte  (Murr,  Dipl.  Geich^  S.  25,  36). 
Wir  finden  also  noch  einmal  den  Pabst  Eugen  IV,  welchen  Toscanelli 
in  seinem  ersten  Briefe  an  Columbus  erwähnt  und  der  erst  im  Jahre 
1431  auf  den  heiligen  Stuhl  gelangte,  in  Berührung  mit  den  asiati- 
schen Reisenden.  Ich  bemerke  auch  zum  Schlüsse,  dafs  Christoph  Co- 
lumbus die  gesammte  Küste  von  Guinea  Cotta  de  Manegueta  (Küste 
der  Paradieskömer)  nennt,  an  der  er  „einige  Sirenen  sah,  die  weniger 
den  Frauen  ähnlich  waren,  als  man  sie  gemeiniglich  zu  zeichnen  pflegt*' 
{^Vida  del  Alm.,  cap.  4).  Heutigen  Tages  wird  dieser  Name  in  en- 
gerer Bedeutung  der  Küste  gegeben,  welche  zwischen  dem  Cap  Mesurado 
und  dem  Cap  Pahnas  von  6**  26'  bis  4^  30'  n.  Br.  von  NW  nach 
SO  sich  erstreckt. 
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Kebn  Jahre  hiDdurch  seinen  Wohnsitz  zu  Fayal  an  den 
Westgränzen  der  bekannten  Welt  anfschlägt,  mufsten, 
selbst  in  den  Zeiten,  wo  eine  gesunde  historische  Kritik 
Eingang. zu  finden  begann,  zu  Vermuthungen  und  man- 
cherlei Hypothesen  Anlaüs  geben.  Der  Eifer,  mit  wel- 
chem ein  Professor  von  Altorf,  Christoph  Wagenseil,  dem 
Behaim  die  Entdeckung  Ton  America  zugeschrieben,  hatte 
das  vaterländische  Gefühl  von  Leibnltz  aufgeregt,  wie  man 
aus  der  Stelle  eines  Briefes  an  Thomas  Bumet  vom  Jahre 
1697  ersieht.  Die  Arbeiten  von  Friedrich  Stäven  *)  (za 
Giefsen),  von  Doppelmaj/r  und  von  Otto**)  beruhea 
auf  ähnlichen  Täuschungen,  und  man  sollte  glauben,  dafs 
die  äufserst  gründlichen  und  vorurtheilsfreien  Untersuchung 
gen  von  Tozen  ***),  Professor  zu  Göttingen,  des  Grafen 
RinaMo  CarU\)  und  des  Herrn  von  jüftirrff),  Lands- 
mannes der  achtbaren  Familie  des  Behaim,  welche  noch 
zu 

*)  Diitertatio  de  vero  Novi  OrbU  inventore^  Fi^ancf.  1714. 

**)  Trantactiont  of  the  American  pJiiloiopJtieal  iociety  held  at 
Philadelphia,  tom.  II  (1786),  p.  120.  Die  Geschichtliche  JVo#tx  von 
Doppelmayr  über  die  Mathematiker  und  Künstler  von  Nürnberg 
enthfi^  schäuensweithe  Beiträge  zur  Lebenageschichte  des  Behaim  und 
den  ersten  iStich  der  Weltkugel,  -welche  in  der  Familie  des  Cosmogra> 
pfaen  aufbewahrt  vrird,  während  die  Abhandlung  von  Stüven  und  be- 
sonders die  von  Otto  eine  gänzliche  Unbekanntschaft  mit  d^  Geographie 
AtA  fun&ehnten  Jahrhunderts  verrathen. 

> 

•••)  Der  wahre  und  erste  Entdecker  der  Neuen  Welt,  Christoph 
Colon,  Göttingen  1761.  Aber  schon  vor  Tozen  hatte  Gehauer ^  Verfas- 
ser einer  ausgezeichneten  Geschichte  von  Portugal,  Stuven  widerlegt  (Port, 
Getch,  Th.  I,  S.  124).  Man  vergleiche  auch  des  gelehrten  Bibliogra- 
phen Francesco  Cancellieri  Notixie  di  Colombo  di  Cuccaro 
(Roma  1809,  p.  39). 

+)  Opuscoli  scelti  di  Milano,  Tom.  XV,  p.  72. 

-{-f )  Dipl.  Gesch,  des  Portug.  berühmten  Ritters  Martin  Behaim; 
zwei  Ausgaben,  die  erste  vom  Jahre  1778,  die  zweite  1801.  Von  den 
auf  Behaim  bezuglichen  Werken,  die  ich  so  eben  angeföhrt  habe«  ist 
nur  das  letzte  in  das  Franzosiche  übergetragen  worden,  und  hat  an  Herrn 
Jansen  einen  sehr  geschickten  Ueberseuer  gefunden. 


dem  ^^isher  angesehen  \vurde. 

;bt  blofs  wegen  der  Analogie  der  Laute  heifst  Be- 
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zu  Nürnberg  blfibt,  bingereicbt  bätten,  um  so  viele  grund- 
lose Anschuldigungen  gegen  Columbus  und  Bfagellan  zu« 
rückzuweisen.  Indessen  sind  dieselben  Zweifel  in  übri- 
gens sehr  schätzenswerthen  Werken  neuerdings  wieder 
angeregt  worden,  und  ich  glaube  daher,  dafs,  wenn  mau 
die  Thatsachen,  welche  die  Lebensbeschreibung  des  Cos- 
mographen  darbietet,  die  jetzt  hinlänglich  aufgehellt  fst, 
mit  der  gleichzeitigen  Geschichte  der  Entdeckungen  der 
Spanier  und  Portugiesen  in  Aie  gehörige  Verbindung 
bringt,  man  den  Gegenstand  aus  einem  besseren  Gesichts* 
punkte  zu  betrachten  im  Stande  ist,  als  derjenige  ist,  aus 

Wth\ 

baim  in  dem  Schiffstagebuche  des  Pigqfetta  und  den  De- 
caden  des  Barros  Martin  von  Böhmen.  Die  Familie  des 
Cosmographen  führt  ihren  Ursprung  auf  die  alte  böhmi- 
sche Familie  von  Schwarzbach,  in  dem  Kreise  von  Pil- 
sen, zurück.  Ich  finde,  dafs  der  Magistrat  der  freien 
Stadt  Nürnberg  in  einem  Briefe  an  den  König  Emanuel 
von  Portugal  (vom  7.  Junius  1518)  sich  neben  einan- 
der der  Namen  Martinua  Behaim  und  Mariinua  Bohe" 
tnua  bedient.  Ich  bemerke  selbst,  dafs  der  Cosmograph, 
welcher  einen  Brief  aus  Antwerpen  (vom  Uten  März 
1494)  JUartein  Beheim  unterzeichnet,  den  Wunsch  aus- 
spricht, dafs.  ihm  seine  Verwandten  nach  den  flamlän- 
discben  Inseln  (den  Azoren)  unter  der  Aufschrift  Ho- 
mbw  M.  Boheimo  milüi  schreiben  möchten.  Es  waltet 
also,  wie  man  sieht,  in  der  Gleichstellung  eines  Länder- 
namens mit  einem  Familiennamen  *)  von  Seiten  des  Pi- 
gafetta  und  des  Barros  kein  Irrthum  ob.  Die  Verwand- 
ten und  Zeitgenossen  des   berühmten  Mannes  sprechen 


*)  Zu  einer  Zeit,  wo  die  Erdkunde  mit  geringerem  £ifer  in  Frank- 
reich gerieben  wurde,  als  jetat,  wurde  der  Erfinder  der  Luftpumpe,  Otto 
voik  Guericke,  welcher  sich  häufig  Couiul  MagdeburgenM  unterxeich- 
nete,  und  seine  Experimente  Magdeburgica  herausgab,  unter  dem  Na^ 
men  Montietar  Magdebourg  angefiUirt  {Acta  eruditor»  1707,  p.  416). 

Band  I.  15 
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in  der  ersten  von  mir  angeführten  Urkunde  j^de  Bo- 
hemorumT*)  familia  in  civitate  Nurinbergenn  uUra 
ducenios  **)  annoa  perdttremte/'  Es  ist  selbst  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  der  Name  Behaim  oder  Beheim,  welchen 
diese  berühmte  Familie  ohne  Unterschied  am  Schlüsse  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  führte,  nichts  weiter  ist,  als  eine 
Bezeichnung  des  Vaterlandes  Caus  Böheim  oder  Böh- 
men Jy  gleich  den  in  Deutschland  so  häufigen  Familien- 
namen Schwabe y  Sachj^^  Preujs^  [jPrawfc,  Bayer  2' 
Es  erhellet  aus  der  Vereinigung  dieser,  ich  gestehe  es 
gern  zu,  anscheinend  unerheblichen  und  kleinlichen  Be- 
merkungen und  Thatsachen,  dafs  unser  grofser  Jj^mo- 
graph  wahrscheinlich  selbst  den  Gebrauch  veranlsffi  hat, 
ihn  Marlin  de  Bohemia  zu  nennen,  welcher  Name 
in  Spanien  und  Portugal  die  Oberhand  behalten  hatte.' 
Herrera,  welcher  den  lobenden  Zusatz:  Cosmografo  de 
gran  opinion  beifügt,  nennt  ihn  zweimal**^)  einen  y,Por- 


* )  In  einer  der  su  Ehren  des  Behaim  gesetzten  Inschriften  (,,  MileM 
auraiu»  qui  Jfricano*  Mauroi  fortiier  dehellavit  et  ultra  finem  or- 
hii  terrae  uxoravii")  ist  auch  von  seiner  Frau  die  Rede  {Martini 
Bfhemi  uxor)y  Tochter  des  Statthalters  der  Azoren,  oder  Catherides, 
statt  Castiteride».  Es  ist  dies  eine  falsche  von  der  Weltkugel  des  Behaim 
entlehnte  Gelehrsamkeit. 

**)  Die  erste  deutsche  Uehcrsetzüng  der  Bibel,  welche  handschrift- 
lich m  der  Bibliothek  des  Paulinercollegiums  zu  Leipzig'aiin>ewahrt  wird, 
ist  im  Jahre  1343  von  Matthias  Behaim  angefertigt  worden;  und  im 
Jahre  1421  [1470?]  war  Michel  Behaim  einer  der  berühmtesten  Dich> 
ter  unter  den  Meistenängem.  [S.  v.  d.  Hagen,  Litterar.  Grund- 
rif$  zur  Getchichte  der  deuttcJten  Poeiie,  Berlin  1812,  8.  S.  517. 
Sammlungen  für  altdeut$che  Litteratur  und  Kuntt,  S.  37  —  79.] 

•^)  Dec.  T,  lib.  1.  cap.  2.  Dec.  11,  lib.  2,  cap.  19.  Die  zweite 
Stelle  ist  aus  dem  italianischen  Tagebuche  des  Pigafetta  entlehnt,  wo  sich 
der  Ausdruck:  ,, Martina  de  Boemia,  Homo  eccellentiiiimo^*  findet, 
ohne  den  Zusate:  y,gebaren  auf  Fayal."  Dieses  Tagebuch,  von  welchem 
Ramusio  nur  einen  Auszug  gegeben  hatte,  ist  von  Amoretti,  unter  dem  Titel : 
Primo  viaggio  intomo  al  Globo  terracqueo  im  Jahre  1800  nach  einer 
in  der  Ambrosianischen  Bibliothek  aufbewahrten  Handschrift  herausgege- 
ben worden.     Aber  die  Kompilation  des  Herrera  ist,  besonders  in  astro- 
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tn^esen,  geboren  auf  der  Insel  Fajal.''  Man  darf  sich 
über  diesen  Irrthum  nicht  wundern,  wenn  man  bedenkt, 
dafs  sich  Behaim  im  Dienste  des  Königs  von  Portugal 
befand  auf  einer  berühmten  Seefahrt  an  den  Küsten  von 
Africa;  dafs  er  im  Jahre  1485  zum  Ritter  des  Christor- 
dens ernannt  wurde,  und  dafs  man  ihn,  gemeinschaftlich 
mit  den  beiden  Äerzten  des  Königs  Johann  IL  ^^maesire 
Rodrlgo  und  ^Ikaestre  Joaef  Judio'^^  zum  Mitgliede  einer 
Junta  de  JUathemaiicos  machte,  welche  beauftragt  wurde, 
eine  Methode*  anzugeben,  nach  der  Sonnenhöhe  zu  schif- 
fen *),  und  dafs  er  zwanzig  Jahre  seines  Lebens  bald 
zu  Lissabon,  bald  in  einer  portugiesischen  .Colonie,  der 
flamländischen  Niederlassung  zu  Fayal,  zubrachte.  Chri- 
stoph Columbus  und  Behaim,  welche  in  den  Epochen  ihres 
Geburts-  und  Todestages  einander  sehr  nahe  stehen,  bie* 
ten  in  ihrem  häuslichen  Leben  eine  andere  Uebereinstim- 
mang  oder  Aehnlichkeit  der  Verhältnisse  dar,  welche  auf 
die  Entwickelung  ihres  brennenden  Eifers  für  die  geo- 
graphischen Entdeckungen  einen  erheblichen  Einflufs  aus« 
geübt  haben.  Der  eine  sowohl  als  der  andere  standen 
durch  ihre  Frauen  in  verwandschaftlicher  Beziehung  zu  den 
Familien,  welche  erblich  die  Regierung  von  Inseln  in  Hän- 
den hatten,  die  man  damals,  obwohl  mit  Unrecht,  als 
neuerdings  entdeckt  und  au  den  Gränzen  der  bekannten 
Welt  in  dem  mare  tenebromm  der  arabischen  Geogra- 
phen, tilira  quod  nemo  seit  quid  contineatur,  belegen 
glaubte  **).  Der  Schwiegervater  des  Columbus,  Bartolome 


nomischer  Beziehung,  bei  weitem  vollständiger.  (Man  Tcrgleidie  zum  Bei- 
spiel die  Berechnung  der  Höhenunterschiede  des  Monges  und  des  Jupi- 
ter, weldbe  am  17.  December  1519  beobachtet  worden.  Herr,  Dec.  II, 
lib.  4,  cap.  10.)  Der  spanische  Geschichtschrciber  hat  nicht  allein  aus 
Gastaueda,  Barros  und  Antonio  Pigafetta,  sondern  auch  ans  andern  bisher 
unbekannten  Quellen  geschöpft. 

*)  B^rrotf  Atta,  Dce.  I,  lib.  4,  cap.  2. 

••)  Eäriti,  p.  147.    In  der  Vida  io  Infanfe  D.  ffenHque,  rom 
Pater  Freke  (Liaboa  1758,  p.  335)  heilst  HOrier  Jorge  de  ütra.    Bar- 

15* 
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Mmh  Pete$irellOf  war  zu  Porto  «Santo  in  derselben  po* 
litischen  Stellung  gewesen,  wie  zu  Fayal  auf  den  Azo- 
ren Jobst  (Jodocus)  von  Hürter,  Herr  von  Murkirchen 
(Moerkerken)  und  Harbruck  (in  Flandern).  Columbus 
hat  einige  Zeit  auf  den  Besitzungen  seiner  Frau  DoSla  Fe- 
llpa  Muiiiz  Perestrello  zu  Porto-Santo  gelebt,  wo  sein  Sohn 
Diego  geboren  wurde,  eben  so  wie  Behaim  mit  seiner 
Frau  Johanna  von  Macedo  zu  Fayal,  wo^ie  einen  Sohn 
gebar,  der,  kurze  Zeit  nach  dem  Tode  seines  Vaters,  we- 
gen eines  absichtslosen  Todschlages  in  den  Kerker  ge- 
worfen wurde.  Man  fragt,  ob  diese  beiden  berühmten 
Männer  (der  Ruhm  des  Behaim  ist  nur  um  zwölf  Jahre 
älter  als  der  des  Columbus)  sich  auf  den  Azoren  gese« 
hen  haben,  und  ob  Columbus  vielleicht  aus  dem  Munde 
des  ersteren  die  Nachrichten  von  Fichtenstämmen,  Leich- 
namen und  selbst  Canots,  die  mit  Häuten  bedeckt  und 
mit  Menschen  von  einem  gänzlich  unbekannten  Stamme 
besetzt  gewesen  und  von  Winden  und  Meeresströmungen 
an  die  Küsten  von  Fayal,  Graciosa  und  Flores  ver- 
schlagen worden,  erfahren  habe:  Nachrichten,  die  in 
Verbindung  mit  denjenigen,  welche  er  zu  Porto -Sabto 
eingesammelt  hatte,  ihn  in  seinen  Hoffnungen  auf  grofse 
Entdeckungen  bestärkten.  Sein  Sohn  Don  Fernando  sagt 
in  der  That  *):  ,>Die  Bewohner  (^moradares)  erzählten 
meinem  Vater,  dafs,  während  die  Winde  von  Westen 


TOS  schreibt  Jo»  Dutra  (Dec.  I,  lib.  3,  cap.  11).  Durch  eine  nicht 
minder  fehlerhafte  Gonsonantenverwechslung  nennen  die  Schriftsteller  der 
conquitta  den  Krieger  Philipp  von  Hüten,  welcher  durch  seine  Unter- 
nehmung nach  dem  Dorado  berühmt  ist,  zu  der  ich  in  mein^  jRela- 
tum  histmigue  (Tom.  II,  chap.  23,  p.  454)  einen  geographischen  Com- 
mentar  geliefert  habe,  Felipe  de  Uten,  Urre  und  selbst  Ütre,  Durch 
die  letzte  Leseart  varwandeln  sich  die  Namen  zweier  berühmten  Familien, 
der  Hürter  und  der  Hütten,  im  Spanischen  und  Portugiesischen  mit  Aus- 
nahme des  £ndvokales  zu  einer  übereinstimmenden  Buchstabengnippe, 
nehmllch  Vtra  und  Utre. 

*)  Vida  iel  Almirun$e,  cap.  8. 
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wehten  .  .  •  .'^;  aber  der  Admiral  konnte  diese  Nach- 
richten in  irgend  einem  Hafen  Portugals  oder  Spa- 
niens erhalten  haben,  da  wir  mit  Bestimmtheit  aus  der 
Handschrift  der  Historia  de  las  Indios  von  Las  Casas 
wissen,  dafs  Columbus  in  Spanien,  im  Kloster  von  Rabida, 
die  Reise  des  Pedro  Velasco  aus  Palos  kennen  lernte, 
welcher,  von  Fajal  abgereist,  nach  einer  Schiffahrt  gegen 
Westen  bis  zu  einer  Entfernung  von  150  Lieues  (wonach 
er  bis  jenseits  des  östlichen  Randes  des  grofscn  Tang- 
streifens gelangt  sein  müfste)  die  Insel  Flores  entdeckte. 
Rehaim  hat  sich,  vor  der  Entdeckung  von  Amerika,  nur 
während  der  Jahre  1486  und  1490  zu  Fajal  befunden, 
und  in  diesem  Zeitraum  hat  Columbus  Spanien  nidit  ver- 
lassen; aber  die  beiden  Seefahrer  haben  sich  gleichzeftig 
in  den  Jahren  1482  und  1484  zu  Lissabon  befunden. 
Erst  im  letzteren  Jahre  unternahm  Behaim  mit  Diego 
Cam  seine  grofse  Reise  nach  Afrika,  und  Columbus,  em- 
pört über  die  Kälte  der  portugiesischen  Regierung,  ging 
nach  Sevilla.  Die  genaue  Kenntnifs  und  synchronisti- 
sche *)  Yergleichung  der  Thatsachen  kann  einzig  und  al- 


*)  Martin  Behaim,  geboren  nach  dem  Jahre  1430,  wahrscheinlich 
1436,  welches  auch  nach  Navarrete  das  wahrscheinlichste  Jahr  der  Ge- 
burt des  Christoph  Columbus  ist.  Reise  Behaims  wegen  des  Tuchhan- 
dels im  Jahre  1457  nach  Venedig,  147?  — 1479  nach  Mecheln,  Antwer- 
pen  und  Wien.  (Regiomontanus  verweilt  ssu  Nürnberg  von  1471  bis  1475 
und  reist  1475  nach  Italien  a)>,  wo  er  schon  auf  einer  früheren  Reise 
im  Jahre  1461  zu  Venedig  die  Handschrüt  der  sechs  ersten  Bücher  des 
Diophant  entdeckt  hatte).  Aufenthalt  des  Behaim  in  Portugal  von  1480 
bis  1484  ( Columbus  hält  sich  ebenfalls  daselbst  auf  von  1470  bis  1484 ; 
■wenn  nicht  sein  Aufenthalt  durch  einige  Seereisen  zvnschen  1471  und 
1481  unteribrochen  worden  ist).  Behaioi  heirathet  zu  Fayal  im  J.  1486 
die  Tochter  des  Statthalters  Jobst  von  Hüner,  welcher  mit  einer  flamlan- 
dischen  Colonie  nach-  Fayal  und  Pico  gesendet  wordeü  war,  in  Folge  der 
Schenkung,  welche  Alphons  V  von  Portugal  im  Jahre  1466  mit  der  er- 
steren  dieser  Inseln  seiner  Tante  Isabella  von  Burgund,  Mutter  KarPs 
des  Kühnen,  gemacht  hatte.  (Auf  der  Weltkugel  des  Behaim  ist  ein 
Irrthum  in  folgenden  Worten  zu  berichtigen:  ^1^^  Insel  wurde  im  Jahr 
1466  von  dem  Könige  von  Portugal  seiner  Sdiwesttr  Isabella,  Herzogin 
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leiii  die  Dankelheiten  aufklären,  in  welche  die  Geschichte 
dieses  Zeitraumes  gehüllt  ist     Uebrigens  will  ich  nidit 


von  Burgund,  geschenkt/*  Der  König,  welcher  Bruder  der  Isabella  'war, 
liiefs  Eduard,  gestorben  im  Jahre  1438.)  Aufenthalt  Behaims  zu  Fayal 
von  1486  bis  1490;  zu  Nürnberg  Von  1491  bis  1493;  in  Flandern  und 
Frankreich  1494;  abermals  zu  Fayal  von  1494  bis  1506.  £r  kehrt  nadt 
Lissabon  zurück  und  stirbt  daselbst  am  29.  Julius  1596«  &ach  den  Un- 
tersuchungen des  Herrn  von  Murr.  (Der  Tod  des  Columbus.  erfolgte  zu 
Yalladolid  am  20.  Mai  1506).  Der  Todestag  Martin  Behaim's  ist  nicht 
ohne  W^ichtigkeit  für  die  Beantwortung  der  Frage  über  den  Umfang  der 
in  diesein  Zeitpunkte  erlangten  Kenntnisse  von  der  Gestaltung  des  südll- 
chen  Amerika  und  über  die  Möglichkeit,  ob  dem  Nürnberger  Cosmogra- 
phen  das  Vorhandensein  .einer  Durchfahrt  aus  dem-  Atlantischen  Ooean 
in  ^as  Südmeer  habe  bekanpit  sein  können.  Wir  wissen,  dafs  der  Ka- 
tholLsche  König  nach  seiner  Rü9kkehr  von  Neapel  im  Jahre  1506  sich 
mit  einer  grofsen  Unternehmung  beschäftigte,  welche  für  das  ostliche  In- 
dien und  die  Aufsu^Iiung  einer  amerikanischen  Meerenge  bestimmt  w^ar, 
und  dafsVespucä  in  dieser  Beziehimg  nih  Rath  gefragt. wurde  {Navar- 
reie,  Tom.  II,  Cod,  dipl,  n.  160,  p.  317.  tom.  III,  p.  47  und  294). 
Zwei  J^^«  später  (1508)  fand  die  Expedition  des  Solis  und  Yanez  Pin- 
zon  Statt,  auf  welcher  diese  unerschrockenen  Seefahrer  bis  zum  vierzig- 
sten Gra^e  südlicher  Breite  gelangten,  ohne  jedoch  die  Mündung  des 
Bio  de  la  Plata  aufgefunden  zu  haben.  Man  crsielit  aus  Riesen  Anga- 
ben, «dafs  tder.  Beginn  des  sechzehnten  Jahrhunderts,,  d«.  h.  das  Alter  Be- 
haims, eine  an  Plänen  und  Entwürfen  zu  grofsen  Entdeckungen  überaas 
reiche  Epochb  war.  Ich  habe  mich  neuerdings  damit  beschäftigt,  den 
Todestag  unseres  Cosmographen  genauer  zu  bestimmen,  und  die  Nach- 
richten,  welche  auf  meine  Bitte  eine  des  grolsten  Vertrauens  "würdige 
Person  in  dem  Hause  des  Herrn  Baron  Sigismund  Friedridi  Carl  von 
Behaim,»! jetzigen  Obei^uptes  der  Familie  und  Besitzers  der  Weltkugel 
von  1492,  einzuziehen  die  Güte  gehabt  hat,  sind  der  Rechnung  des  Herrn 
von  Murr  nicht  gunstig.  Dieser  Gelehrte  hat  den  Brief  eines  Vetters 
des  Martin  Behaim  vom  30.  Januar  1507  als  entscheidend  betrachtet, 
in  welchem  der  Wunsch  ausgesprochen  wird,  zu  wissen,  „v^as  aus  der 
Frau,  den  Kindern  und  Verwandten  des  Martin  geworden  sei,  wo  und 
wer  sie  sind.**  Murr  glaubt  mithin,  dafs  das  Datum  des  29.  Julius 
1507,  welches  auf  einem  Grabmonumente  (Scutum  trifolinum)  in  der  Ka> 
tharinenkirche  zu  Nürnberg  angegeben  war,  falsch  sei  und  behauptet,  da£i 
das  in  den  Archiven  der  Familie  Behaim  beGndliche  Portrait  1506  gebe 
(Dipl  Ge$ek,,  S.  117. 127.  136).  Da  das  Grabdenkmal  im  Jahre  1519 
auf  Kosten  semes  Sohnes  errichtet  worden  ist,  so  scheint  es  mir  im  koch- 
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leugnen,  dafs  Columbus  nicht  frOher  einmal  za  Fajal 
gelandet  sein  könne.  Die  Daten  seiner  fernen  See- 
reisen nacfi  Thjle  (Island?),  San -Jorge  de  la  Mina  *) 
und  der  Küste  von  Guinea,  sei  es  vor  1470,  oder  zwi- 
schen 1470  und  1482,  sind  uns  gänzlich  unbekannt.  In 
seiner  Abhandlung  „Über  die  fünf  bewohnbaren  Zonen'' 
sagt  der  Admiral  auf  das  Bestimmteste,  was  indessen  nur 
in  geringem  Maafse  glaubwürdig  erscheint,  „dafs  er  sich 
im  Monat  Februar  1477  hundert  Lieues  jenseits  Thyle 
befunden  habe,  dessen  südlichste  Spitze  unter,  dem  drei 
und  siebzigsten  Breitengrade  liege. '^  In  einem  an  Aben* 
teuem  so  reichen  Leben  dürfte  es  nicht  überraschen,  wenn 
Columbus  auch  die  Azoren  berührt  hätte. 

Was  die  persönlichen  Verhältnisse  zwischen  Behaim 
und  Columbus  anbetrifft,  so  ist  es  höchst  wahrscheinlich, 
dafs  zwischen  beiden  Beziehungen  Statt  gefunden  haben, 
obgleich  sie  durch  nichts  unmittelbar  nachgewiesen  wer- 
den können.  Mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  haben  sich 
diese  beiden  berühmten  Männer  in  denselben  Jahren,  alle 


ftten  Grade  sonderbar,  wie  man  sich  im  Datum  der  Inschrift  habe  irren 
können.  Ein.  in  den  Zeiten ^  in  welchen  wir  leben,  sehr  gewöhnlicher 
Vandalismus  hat  sämmtliche  Insdiriften  und  Denkmaler  der  St.  Katha- 
rinenkirche  zerstöi-t,  w^elche  im  Jahre  1806  in  ein  Heu-  und  Holzma- 
gazin vex^randelt  wurde;  aber  das  grofse  Portrait,  welches  in' dem  Hause, 
wo  sich  die  VS^eltkugel  befindet,  aufbewahrt  wird,  enthalt  die  Inschrift: 
Obiit  a.  MDVII  LUabonaey  und  nidit  1506,  wie  Herr  von  Murr 
sagt.  Ja  noch  mehr:  ein  genealogisches  Stammbuch,  welches  zwar  erst 
aus  dem  Jahre  1732  herrührt,  aber  in  Bezug  auf  die  Nachrichten  über 
die  Abstammung  der  BeJiaim  von  Schwarzbach  bis  zum  Jahre  1207 
hinansteigt,  bietet  das  Wappen  des  Ritters  Martin  Behaim  und  eine 
biographische  Notiz  dar,  welche  mit  den  Woiten  schliefst:  Er  itarb 
am  29.  Julius  1507. 

*)  ,yIo  e§tttve  en  la  fortalexa  de  San -Jorge  de  la  Mina"^  sagt 
der  Admiral  (  Vida,  eap.  4 ).  Die  Bedeutung  dieses  Satzes  kann  in  kei- 
ner Beziehimg  zweifelhaft  sein.  Da»  kleine  Fort  von  Mina  oder  Elminm 
ist  nach  der  Chronik  des  Ruy  de  Pina  erst  im  Jahre  1481  erbaut  wor- 
den, und  die  Epoche  <der  Reise  des  Columbus  nach  der  Kufte  Ton  Afrika 
kann  mithin  nicht  früher  fallon  als  in  dieses  Jahr. 
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beide  mit  ßautiscbcn  Plänen  beschäftigt,  zu  Lissabon  be- 
funden. Dieselben  Aerztc  des  Königs  Jobann  II,  mae^ 
atre  Bodrigo  und  maeaire  Josefe  letzterer  jüdiscLer  Ab- 
kunft, welche  von  Diego  Ortiz,  Bischof  von  Ceuta,  beauf- 
tragt waren,  den  eine  Reise  nach  Cipango  und  im  All- 
gemeinen eine  Fahrt  gen  Westen  * )  betreffenden  Plan 
des  Columbus  zu  prüfen,  arbeiteten  ipit  Martin  Behaim, 
yvie  ich  schon  oben  bemerkt  habe,  an  der  Construction 
eines  für  den.  Gebrauch  bei  der  Schiffahrt  bestimmten 
Astrolabiums.  Es  scheint  ganz  natürlich,  daCs  die  Aerzte 
des  Königs,  „welche  man  über  alle  auf  Kosmographie  be- 
züglichen Gegenstände  um  Rath  zu  fragen  gewohnt  war% 
Columbus  mit  Behaim  in  Verbindung  brachten:  auch  sagt 
Herrera,  ohne  dafs  uns  irgend  eine  andere  Veranlassung 
bekannt  wäre,  auf  die  er  gefufst  hätte,  dafs  Columbus 
„in  seinen  Ideen  über  die  geringe  Entfernung  der  Ost- 
küsten von  Asia  durch  seinen  Freund  Martin  de  Bähe- 
mia  unterstützt  wurde.*'  Ich  mufs  indessen  noch  einmal 
wiederholen,  dafs  diese  Rathschläge  nicht  anders  als  sehr 
spät  haben  kommen  können:  denn  wir  haben  aus  den 
Briefen  des  Toscanelli  ersehen,  dafs  Columbus  sich 
schon  sechs  Jahre  vor  der  Ankunft  des  Behaim  zu  Lissa- 
bon eifrig  mit  dem  Plan  zu  seiner  Unternehmung  be- 
schäftigte. 

Ein  anderer  Gelehrter,  welcher  Columbus  und  Tos* 
canelli  mit  Behaim  in  Verbindung  bringen  konnte,  war 
der  berühmteste  Astronom  dieses  Zeitalters  Regiomonta- 
nus  (Camillus  Johann  Müller,  geboren  zu  Königsberg  in 
Franken),  welcher  von  1471  bis  1475  Behaim's  Vaterstadt 


*)  Barroi,  Asia,  Dec  I,  IIb.  3,  cap.  2.  Vida  del  Alm^  c  10, 
Herrera,  Dec.  I,  IIb.  1.  cap.  7.  Der  Biachof  von  Genta,  welchen  die 
Gescbichschreiber  dieser  Zeit  den  Doctor  Gakadilla  nennen  ^  weil  er 
nelunlich  eu  Calcadilla  in  Galizien  geboren  war,  ertbeilte  dem  Könige 
Johann  II.  den  Rath,  heimlich  von  dem  Plan  des  Columbus  Gebrauda 
SU  machen,  welchen  die  beiden  Aerste  als  tiA  negodo  fabuloMO  be- 
handelten. 
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bewohnte,  und  im  Jahre  1463  seine  Abhandlang  de  Q«a- 
dratura  circftU^  d.  h.  seine  Widerlegung  der  vorgebli« 
eben  Auflösung  dieses  Problems  durch  den  Cardinal  Ni- 
colas de  Cusa  dem  Toscanelli  widmete.  Rcgiomontanus, 
unzufrieden  mit  den  Tafeln  des  Königs  Alphons,  welche 
er  etwas  boshaft  eomnium  Alphonnnum  nannte,  machte  zu 
Nürnberg  seine  berühmten  tutronomischen  Ephemeriden 
bekannt,  welche  im  voraus  auf  die  Jahre  1475  bis  1506 
berechnet  waren,  und  an  den  Küsten  von  Afrika,  Ame- 
rika und  Indien  während  der  ersten  grofsen  Entdeckungs- 
reisen des  Barlholomaeus  Diaz,  des  Columbus,  des  Ves- 
pucci  '^)  und  des  Gama  benutzt  wurden«  Selbst  wenn 
man  annehmen  wollte,  dafs  Behaim,  während  seiner  Han- 
delsreisen nach  Venedig,  Wien  und  Flandern,  nur  za< 
fällig  in  seiner  Geburtsstadt  gewohnt  habe,  würde  es  doch 
im  höchsten  Grade  wahrscheinlich  sein,  dafs  er,  wenn 
auch  nicht  aus  dem  Unterrichte  und  näheren  Umgange 
mit  seinem  Landsmanfl  Regiomohtanus,  doch  aus  dessen 
Schriften  Belehrung  geschöpft  habe«  Wir  haben  uns 
schon  auf  das  Zeugnifs  des  Barros  berufen,  dßr,  indem 
er  „von  der  Notfarwendigkeit  spricht,  welche  die  Portu- 
giesen führten,  nicht  furchtsam  die  Küsten  zu  verfolgen, 
sondern  mit  Hülfe  der  Beobachtung  des  gestirnten  Him- 
mels die  hohe  See  zu  suchen'',  sagt,  dafs  Behaim  (wahr-> 
scheinlich  kurz  vor  dem  Jahre  1484)  ein  Mitglied  der 
auf  Befehl  des  Königs  Johann  II  ernannten  Kommission 
war,  deren  Auftrag  darin  bestand,  ein  Astrolabium  anzu- 
fertigen, Declinationstafeln  für  die  Sonne  zu  berechnen  und 
die  Seeleute  eine  tnaneira  de  navegar  por  dUura  do  sol 
zu  lehren.    Barros  bezeichnet  den  Kosmographen  mit  den 


*)  Amor  et  ti,  in  der  Emleitung  zu  dem  Traitato  de  Naviga- 
xione  del  Cav.  Antonio  Pigafetta  (vergl  Primo  viaggio  intorno  al 
globo,  1800,  p.  208).  Ich  habe  in  den  Briefen  des  Yespucci  die  Gon- 
junktion  des  Mars  mit  dem  Monde  vermilst,  welche  dieser  See&hrer  im 
Jahre  1499  beobachtet  haben  mufs. 
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Worten  *):  ^^ Mariin  de  BoenUa,  natural  daqudlaa  par- 
iea^  o  quäl  ae  gloreava  ser  dUcipulo  de  Joanne  de  Monte 
Regio  affamado  astronomo.''  Ohne  Zweifel  trug  der 
Umstand,  dafs  Behaim  aich  rülimtej  ein  Schüler  des  Re- 
giomoDtanus  zu  sein,  und  dafs  er  aus  der  Stadt  war,  in 
welcher  der  Papst  Sixtus  IV  dem  Regiomontßnus  den 
Vorschlag  hatte  machen  lasseu,  nach  Rom  zu  kommen, 
um  an  der  Verbesserung  des  Kalenders  zu  arbeiten,  we- 
sentlich dazu  bei,  seinen  Ruf  in  der  Kosmographic  so 
schnell  in  Portugal  neben  dem  so  vieler  anderen  Männer 
zu  begründen,  welche  sich  mit  der  Vervollkomnung  der 
Schiffabrtskunde  beschäftigten  f^).  Regiomontanus  war 
d^m^b  berühmt  durch  die  Erfindung  seines  Meteorosko^ 
peSf  nud  das  Astrolabium  von  Behaim,  welches  an  dem 
grofsen  Mäste  dea  Schiffes  Jbefestigt  wurde,  war  vielleicht 


>\ 


*)  Bnrroiy  da  Anetfiiova  edigao.  lii9bo4  1778,  Dec.  J,  liv.  4. 
c.  2,  p.  282.  Herr  von  Murr  (Diplotn^,  Getck,  S.  94)  behauptet 
jedoch,  dafs,  mit  Ausnahme  des  Manuel  Tellez  de  Sylva  kein  portu- 
giesSscher  Schriftsteller  den  Namen  des  Martin  Behaim  gekannt  habe.  Man 
▼ergleiche-  die  gelehrten  und  scharlsinnjgen  Untersuchungen  von  Lichten« 
stein  Aber  die  ersten  portugiesischen  Entdeckungen  in  dem  Vaterland 
ducken  Museum,  1810,  Bd.  I,  S.  376.  387. 

••)  BarroWi  Voyageg  into  the  Arctic  Regiom,  1818,  p.  28.  Von 
den  portugiesischen  Acrzten,  ivelche  mit  Behaim  die  „Junta  für  das  Astro- 
labium^* ausmachten,  wird  nur  maestre  Josepe  (Joseph)  fiir  judischen 
Ursprungs,  ausgegeben.  Der.  andere,  mnestre  Rodrigo,  könnte  Tidleicht 
eine  und  dieselbe  Person  mit  dem  Astronomen  sein,  'welcher  im  Jahre 
1517  Magellan  mit  seinem  Rath  unterstütste.  Ich  meine  den  Bachiller 
Ruy,  oder  Rodrigo  Faleiro,  „welcher  nach  der  Aussage  der  Portugiesen 
ein  grofser  Gosmograph  war,  weil  er  einen  demonio  familiär  hatte,  ob- 
wohl er  selbst  nichts  wufste"  {Herrera,  Dec.  II,  Hb.  IT,  cap.  19.  Tom. 
I,  p.  293).  Dieser  Faleiro,  oder  Falero,  lehrte  dten  Magellan  Metho- 
den der  Längenbestimmungen,  aber  er  wollte  sich  nicht  mit  ihm  ein- 
schiffen, weil  er  in  den  Sternen  gelesen  hatte,  dafs  der  Astronom  im  Ver- 
laufe der  Reise  umkommen  würde  {Amoretti,  p.  XXVIII),  was  in 
der  That  in  der  Person  des  Astronomen  und  berühmten  piloto  tnayor 
aus  Sevilla,  Andreas  von  San -Martin,  der  an  seine  Stelle  trat  und  auf 
der  Insel  Zebu  ermordet  wurde  (Ramutioy  Tom.  I,  p.  361,  b),  in 
Erfüllung  ging. 
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Dur  eine  vereidfadite  Nachabmung  desselben.  Uebrigens 
Ovaren  y  seit  dem  Schlüsse  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
Instrumente  der  nautischen  Astronomie,  „die  geeignet  wa- 
ren, auf  dem  Meere  die  Stunde  der  Nacht  durch  die  Sterne 
zu  ijnden",  auf  den  Schiffen  der  Castilianer  und  Major- 
kaner  ioi  Gebrauch.  Ein  solches  war  das  von  Raytmmdo 
de  Indio  erfundene  und  vay  Jahre  1295  in  seiner  Arte 
de  navegar  beschriebene  Astrolabium  *).  Mit  Unrecht 
betrachtet  Barroa  den  Zeitraum  der  Entdeckungen  läng3 
der  Küste  von  Africa  unter-  den  Anspielen  des  Infanten 
Heinrich  von  Portugal,  als  denjenigen,  in  welchem  man 
das  Bedürfnifs,  sich  durch  dfe  Beobachtung  der  Gestirne 
einen  sicheren  Ftihrer  auf  .offenem  Meere  fm  veracbaffen» 
zu  empfinden  angefangen  habe.  Er  scheint  die.Entdek« 
kung  der  Azoren  durch  die  Normannen  und  di^:  langen 
und  muthyollen  Ueberfahrten  der  catalonischen  Seefah^ 
rer  nach  den  Küsten  des  tropischen  Afrika  und  des  n^rd« 
liehen  Grofsbritannien  nicht  zu  kennen. 

Der  zweimalige  längere  Aufenthalt  des  Behaim  auf 
den  Azoren  von  1486  bis  1490. und  von  1494  bis  1506 
liefert  einen  wichtigen  Grund  gegen  die  angebliche  Entdek- 
kung  des  Landes  der  Bacallaos  (Neu -Fundland)  durch 
Joao  Vaa  Cortereal  im  Jahre  1463.  Dieser  Seefahrer 
war  nach  Cordejfro^  dem  Verfasser  der  Hiatoria  inau- 
lana  des  westlichen  Oceans,.  am  12.  April  1464  zum  Statt- 
halter auf  Terceira  ernannt  worden.  Nun  wissen  wir 
aber,  dafs  der  Schwiegervater  des  Behaim,  Jobst  von 
Hürter,  wenige  Jahre  darauf,  mit  dem  Titel  eines  Statt- 
halters und  Lehnsvasallen  der  flamländischcn  Colonie  zu 
Fayal,  nach  den  Azoren  kam.  Wie?  Behaim  sollte  nicht 
durch  seinen  Schwiegervater  oder  durch  eigene  Erfahrung 
von  einem  Ereignisse,  wie  die  Entdeckung  der  Bacallaos 


*)  Navarrettf  Dia.  hittorica  iohre  lat  Cruzadaij  1816,  p.  100. 
Das  Astrolabium  des  Behaim  ist  sonderbarer  Weise  von  Vineeni  mit 
einer  Seeltarte  verwechselt  worden. 
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durch  die  Portugiesen,  Kenntuifs  gehabt  haben,  welches 
um  neun  und  zwanzig  Jahre  älter  war,  als  die  Ankunft 
des  Columbus  zu  Guanahani?  Wie  hätte  er  nicht  diese 
westlichen  Länder  auf  die  im  Jahre  1492  angefertigte 
Erdkugel  setzen,  wie  nicht  ihrer  in  einer  jener  bis  in 
die  geringfügigsten  Einzelnheiten  eingehenden  Anmerkun- 
gen, welche  seine  Kugel  begleiten,  gedenken  sollen? 
Dieser  Umstand  giebt  den  Gründen,  welche  der  geistvolle 
und  gelehrte  Verfasser  des  Memoir  of  Sehaatidn  Ca^ 
i<y^  *)  neuerdings  gegen  die  Reise  des  Joao  Vas  Cor» 
tereal  nach  den  Küsten  von  Nordamerika  und  zu  Gun- 
sten der  ersten  Entdeckung  ^^)  dieses  Festlandes  durch 
John  Cäbot  am  24.  Juniusr  1497  aufgestellt  hat,  ein  neues 
Gewicht.' 

Man  kann  sich  darüber  wundern,  dafs  der  ausge- 
zeichnete  portugiesische  Geschicfatschreiber  Barros,  wel- 
cher '  Martin  Behaim  als  Mitglied  der  nautischen  Com- 
mission  für  das  Astrolabium  anführt,  den  Antheil  gar  nicht 


*)  London  1831,  pag.  56.  78.  288.  In  dem  berülunten  in  den 
flolU  Chapel  aufgefundenen  königlichen  Patent  vom  3.  Februar  1498 
werden  das  Festland  und  die  von  John  Gabot  entdeckten  Inseln  un- 
terschieden. Der  Verfasser  des  Memoir  of  Seb,  Cabot  sucht  darzu- 
thun,  dafs  Prima  Visia,  Terra  primum  visa,  First  sight.  Terra 
Nova  oder  Newiand  des  Jolm  Cabot  nicht  die  Insel  bezeichnen,  welche 
■wir  heutigen  Tages  Terre » Neuve y  Neufundland  nennen,  sondern  daCs 
dies  allgemeine  Benennungen  sind,  welche  sich  auf  eine  aasgedehnte  Fest- 
landstrecke beziehen. 

**)  Diese  Entdeckung  des  amerikanischen  Festlandes  ist  ohne  Zwei- 
fel älter  als  die  der  Küste  von  Paria  durch  Columbus,  aber  nicht  als 
die  durch  die  Normanner  Skandinaviens.  Es  scheint,  als  ob  Las  Ca- 
sas,  indem  er  in  seiner  handschriftlichen  Geschichte  Indiens  die  unter 
den  Eingebomen  der  Insel  Haiti  bestehende  Ueberlieferung  von  einer 
plötzlichen  (ohne  Zweifel  vor  Columbus  Statt  gefundenen)  Erscheinung 
weifser  und  bärtiger  Männer  berichtet,  ebenfalls  Kunde  hatte  von  einer 
alten  Entdeckung  der  Tierra  de  los  BacallaoSy  welche  von  einen^  ga- 
Itzischen  Seefahrer  auf  einer  Ueberfahrt  nach  den  Küsten  von  Irland  ge- 
fcheii  sein  soll  (Navarrete^  Tom.  I,  p.  XLYIU). 
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ZU  kennen  scheint  *),  welchen  derselbe  im  Jahre  1484 
an  der  Expedition  des  Diego  Cam  nach  der  Mündung 
des  Rio  Zaire  oder  Congofiusses,  welcher  anfänglich  den 
Namen  Rio  Pedrao  von  einem  Pfeiler  erhielt,  der  als 
Wahrzeichen  der  Besitznahme  aufgerichtet  wurde,  genom« 
men  hat.  Man  hat  daraus  den  Schlufs  ziehen  wol^n, 
'dafs  dieser  Antheil  eben  so  fabelhaft  sei,  als  sein  angeb* 
lieber  EinfluCs  auf  Columbus  und  Magellan.  Ich  theile 
diesen  Zweifel  keinesweges.  Wenn  sich  Behaim  als 
Steuermann  und  Cosmograph  mit  Cam  eingeschifft  hat, 
um  mit  seinem  Astrolabium  Versuche  anzustellen,  unge« 
fähr  wie  Vespucci  bei  der  Expedition  des  Alanzo  de  Ho^ 
jeda,  (December  1498  bis  Junius  1500),  so  hat  das  Still- 
schweigen des  Barros  nichts  besonders  Auffallendes.  In 
den  Anmerkungen,  welche  Behaim  im  Jahre  1492  seiner 
Erdkugel  beigefügt  hat,  spricht  er  an  vier  verschiedenen 
Stellen  (in  der  Ueberschrift  des  Globus,  bei  dem  Grünen 
Vorgebirge,  bei  den  Inseln  Principe  und  St.  Thomas,  und 
bei  dem  Vorgebirge  der  Guten  Hoffnung)  von  den  bei- 
den Caravelen,  durch  welche  der  König  Johann  11  die 
Küsten  von  Afrika  untersuchen  liefs.  Er  fügt  mit  aus- 
drücklichen Worten  hinzu,  „dafs  er  auf  Befehl  des  Kö- 
nigs an  dieser  Expedition  Theil  genommen  und  dafs  sie 
neunzehn  Monate  gedauert  habe.''  Behaim*  nennt  den 
Diego  Cam  nicht;  aber  Hartmann  Scbedely  in  einem  JU- 
ler  Chronicarum  ^i^),  welches  zu  Nürnberg  im  Jahre 
1493  gedruckt  ist,  während  sich  der  Cosmograph  noch 
in  derselben  Stadt  befand,  verbindet  beide  Namen  in  den 
Worten:  y^praefedt  galeis  bene  insirntciis  Johannes  II, 
Poriugaliae  rex,  anno  1483  ^  patronos  duos  Jacobum 
0)  Camum  Portugalensemy  et  Martmum  Bohemnmy 
hominem  germanum  ex  Nuremherga,  de  bona  Bohemo- 


*)  Dec.  I,  Hb  3,  cap.  3,  p.  173. 

**)  Murr,  Diplom.  Gesch.,  S.  23.  25.  26.  78.     Tozen,  Er$te 
Entd.  S.  99. 
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rum  famUia  natum^  qui  Muperato  drcvlo  equbmoßiaU  m 
aUerum  orbem  excepti  sunt''  Die  liebenswürdige  Ein- 
fachheit und  Offenheit,  mit  der  Behaim  von  den  ersten 
portugiesischen  Seefahrern  spricht,  so  wie  Ton  sich  selbst, 
und  von  „jenem  theuren  Schwiegervater,  Herrn  Jobst, 
de(  zu  Fajal  sefshaft  war'',  verleihen  den  Anmerkungen 
zh  seiner  Charte  einen  grofsen  Charakter  von  Wahrheit, 
und  ich  glaube  nicht,  dafs*  man  diesen  Zeugnissen  die  An* 
gäbe  des  Datums  (18.  Februar  1485)  entgegenstellen  darf^ 
an  welchem,  nach  einer  in  den  Familienarchiven  aufbe- 
wahrten  Nachricht,  Martin  Behaim  in  der  Stadt  Albas* 
sauas  (Alcobaca?)  zum  Ritter  des  Christordens  aufgenom- 
men wurde.  Diese  Urkunde,  deren  Alter  unbekannt  ist, 
und  die  keinen  amtlichen  Charakter  trägt,  rührt  weder 
von  der  Hand  des  Behaim  her,  noch  ist  sie  in  seinem 
Namen  abgefafst  worden.  Man  weifs,  zu  veie  vielen  Irr- 
thümern  die  verschiedene  Art,  die  arabischen  (indischen*)) 
Ziffern  zu  schreiben,  bis  zum  Schlüsse  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  Veranlassung  gegeben  hat.  Wenn  kein  Irr- 
thum  in  der  Angabe  des  Jahres  Statt  gefunden  hat,  und 
«man  nicht  1483  statt  1485  lesen  ^mufs,  so  könnte  sich 
ganz  einfach  ein  Fehler  in  der  Bestimmung  des  Monat 
Februar  eingeschlichen  haben;  denn  die  Reise  des  Cam, 
welche  im  Jahre  1484  begann,  dauerte  nur  neunzehn 
Monate.  Entschieden  ist,  dafs  sich  Behaim  am  18.  Fe- 
bruar 1485  noch  an  den  Küsten  von  Afrika  befand;  und 
es  ist  minder  wahrscheinlich,  dafs  die  Ernennung  zum 
Ritter  eine  Belohnung  für  die  Entdeckung  des  Astrola- 
biums war,  als  eine  dem  Gefährten  des  Diego  Cam,  nach 


*)  fVVas  der  Herr  Verfasser  hier  nur  im  Vorbeigehen  durch  ein 
einuges  Wort  andeutet,  ist  von  ihm  weitläufig  in  seiner  Abhandhing: 
lieber  die  bei  verschiedenen  Völkern  üblichen  Systeme  von  Zahlzei- 
chen in  Cr  eile's  Journal  für  reine  und  angewandte  Mathematik^ 
Bd.  IV,  S.  205  folgd.  ausgeführt  worden.  Vergl.  auch  v.  Bohlen^  das 
alte  Indien,  Th.  II,  S.  221  folgd.  und  die  Asmerknngen  zu  Rosen* s 
UeberselsHng  der  Algebra  des  Mohammed  Ben  Musa,  London  1831, 8.  ] 


239 

Beendigung  einer  Seefahrt,  aaf  der  man  den  Aequator 
bis  zum  sechsten  Grade  südlicher  Breite  tiberschritten  and 
die  Paradieskörner  (^malagueta)  in  dem  Clima,  i^elches 
sie  hervorbringt,  eingesammelt  hatte,  bewilligte  Gnaden- 
bezeigung. Die  Epoche  des  Aufenthaltes  des  Columbus 
und  Behaim  zu  Lissabon  war  jene  Epoche  ruhmvollen 
Glanzes  und  volksthümlichen  Aufschwunges,  in  welcher 
der  Sohn  des  Königs  Alfonä  V  nach  seiner  Thronbestei* 
gung  den  Lauf  der  Entdeckungen  längs  der  Küste  von 
Afrika  verfolgte,  welcher  durch  den  Tod  (1460)  des  In- 
fanten Don  Heinrich,  Herzogs  von  Visco,  Oheims  von 
Alfons  y,  unterbrochen  worden  war.  Man  darf  jedoch 
nicht  vergessen,  dafa  die  Bemühungen  der  catalonischen 
Seefahrer  für  das  westliche  Afrika  dasselbe  geleistet  hat- 
ten, was  die  der  normannisch -skandinavischen  Seefahrer 
für  den  Norden  des  neuen  Continentes.  Die  einen  so- 
wohl als  die  anderen  haben  den  Entdeckungen  vorge- 
griffen, welche  die  Namen  des  Dom  Heinrich  und 
der  Isabelle  von  Castilien  verherrlicht  haben.  Die  In- 
sel Majorka  war  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  der 
Mittelpunkt  aller  wissenschaftlichen  Kenntnisse  in  der 
schwierigen  Kunst  des  Seefahrers  geworden.  Wir  wis- 
sen aus  dem  Fenix  de  loa  Maravitta»  del  Orhe  des  Ray^ 
tnundo  Ltdio,  dafs  die  Majorkaner  und  Catalonier  *)  sich 
der  Carlas  de  marear  schon  lang»  vor  dem  Jahre  1286 
bedienten;  dafs  man  zu  Majorka  Instrumente  verfertigte, 
ohne  Zweifel  zwar  noch  sehr  unvollkommen,  die  aber  zur 
Bestimmung  der  Zeit  und  Polhöhe  der  Oerter  am  Bord  der 
Schiffe  dienten.  Von  hier  aus  verbreiteten  sich  die  Kennt- 
nisse, die  ursprünglich  von  den  Arabern  entlehnt  waren, 
zu  den  gesammten  Anwohnern  des  Beckens  des  mittellän- 
dischen Meeres.  Die  königlichen  Ordonnanzen  des  Ar- 
ragonischen  Hofes   schrieben  seit  dem  Jahre   1359   vor. 


*)  Chrigtobal  Cladera^  Invettigaciones  historicai  »obre  lot 
principales  diicubrimientot  dei  lo$  Espai^le»,  1794,  p.  X: 
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dafs  eine  jede  Galere  nicht  blofs  mit  einer,  sondern  mit 
zwei  Seecharten  versehen  sein  solle  ^).  Ein  cataloni- 
scher  Seefahrer,  Don  Jayme  Ferrer,  war  im  Monat  Au- 
gust 1346  bis  zur  Mündung  des  Rio  de  Otiro  gelangt  **)f 
fünf  Grade  südlich  von  jenem  berüchtigten  Cabo  de  Non^ 
welches  der  Infant  Dom  Heinrich  zum  ersten  Male  mit 
portugiesischen  Schiffen  im  Jahre  1419  umschifft  zu  ha- 
ben sich  rühmte.  Seefahrer  aus  Dieppe  waren  im  Jahre 
1364  nach  der  Sierra  Leone  und  zum  Rio  Sestos  (Se* 
sters  Rwerjj  welcher  damals  Riviere  du  Petit  Dieppe 
genannt  wurde,  gelangt.  Im  Jahre  1365  erreichten  sie 
die  Goldküste,  nach  dem  Berichte  des  ViUaui^  sieur  de 
BeUe/onda  ***).  Ein  Majorkaner,  Meister  Jakob,  wurde 
von  dem  Infanten  zum  Vorsteher  der  berühmten  Seeaka- 
demie zu  Sagres  erwählt.  Es  Verhält  sich  mit  den  geo- 
graphischen Entdeckungen,  wie  mit  denen  auf  dem  Ge- 
biete der  Naturkunde.  Vom  günstigsten  Erfolge  gekrönte 
Versuche,  die  jedoch  lange  Zeit  hindurch  vereinzelt  da- 
standen, blieben  unbemerkt  oder  fielen  der  Vergessen- 
heit anheim.  Erst  dann,  wenn  Entdeckungen  auf  Ent- 
deckungen folgen  und  in  Verbindung  mit  einander  tre- 
ten, verlegt  man  das  erste  Glied  der  Kette  an  den  Punkt, 
von  welchem  sie  ohne  weitere  Unterbrechung  ausging. 
Die 

*)  Salazar,  Di»cu%ßo  sobre  log  progreaos  dela  Hyärografia. 

** )  Nach  den  gelehrten  und  interessanten  handschriftlichen  .Unter- 
suchungen des  Herrn  Buchon  über  einen  Catalonischen  Atlas  vom  Jalire 
1374 1  welcher  in  der  königlichen  Bibliothek  zu  Paris  aufbewahrt  wird, 
und  ein  und  d reifst g  Jahre  vor  der  Gründung  der  Schiffahrtsschule  zu 
Sagres  angefertigt' worden  ist.  (Malte-Brun,  Geogr,  univers.  nsich  der 
Ausgabe  von  Huoi  1831,  Tom.  I,  p.  524.) 

***)  Estancelin,  Recherchen  »ur  les  voyaget  des  navigateurs  nor* 
mand$  en  Afrique,  aux  Indes  orientales  et  en  Amerique,  1832,  p.  72. 
Cada  Mosto  fand ,  wie  schon  Herr  von  Rössel  bemerkt  hat,  keine  Spu-^ 
ren  mehr  von  der  französischen  Niederlassung.  Juan  de  ßetancourt 
segelte  ebenfalls,  geraume  Zeit  früher  als  die  Portugiesen,  die  afrikanische 
Küste  vom  Vorgebirge  Gantin  bis  zum  Rio  de  Ouro  entlang  (Viera^ 
Hütoria  de  Canariasy  Üb.  lU,  §.  30;  Üb.  lY,  §.  4). 


241 

Die  Geschichte  der  Geographie  ist  angefüllt  mit  derglei- 
chen systematischen  Irrthümern,  welche  bis  zum  sechzehn* 
ten  Jahrhundert  die  Seefahrten  nach  Neu- Guinea,  Neu- 
Holland  und  mehreren  Archipelen  des  Süllen  Meeres  um- 
fassen *).  Man  schreibt  die  Entdeckung  der  Azoren,  wel- 
ches die  Cassiteriden  des  Peter  Martyr  von  Anghiera**) 

*)  „Ilhai  de  Papuas  quer  dizer  Negroi,  a  que  muitos  por  esta 
ida  de  D,  Jorge  (de  Menexe»),  1526,  ekamam  II hat  de  D.  Jorge 
que  eitam  a  lette  das  Ilhas  de  Maluco  distancia  de  200  leguas,** 
{Barrosy  da  Äsia,  Dec  lY,  lib.  I,  c.  16.  Ed.  Lisb.  1777,  Tom.  lY, 
P.  I,  p.  101,  104).  Minder  ^ewifs  isl  die  50  häufig  angeführte  See« 
fahrt  des  Antonio  Abreu  und  Francisco  SerraO)  „em  outro  Novo  Mundo*\ 
Tom.  III,  P.  I,  p.  6OO.(JDt0^o  de  Conto,  lib.  YII,  cap.  3).  Die 
beiden  unglücklichen  Inseln,  hole  sfottunate  (s.  Br.  9^  und  15^,  in 
einer  Entfernung  von  200  Lieues  von  einander),  die  im  Januar  1521 
im  Osten  der  Gesellschaftsinseln  von  Magellan  entdeckt  wurden,  und  kei- 
neswegs von  Ortelius  in. dem  Atlas  von  1570  vergessen  sind  (Piga^ 
fetXay  Primo  Viaggio  itUomo  al  globo,  der  Ausgabe  von  Carlo  Arno« 
retti,  1800,  p.  45.  Las  isletas  pequeuas  deskabiiadas ,  Uamadas  por 
MagellaneSy  Islas  desventuradas.  Herrera,  Dec.  II,  lib.  9,  cap.  15. 
Tom.  I ,  p.  453).  Gaetano  entdeckte  im  Jahre  1542  die  Sandwichinsela 
Qairos  und  Mendana,  in  den  Jahren  1595  und  1605,  den  Archipel  des 
Espiritu  Santo  (die  Neuen  Hebridcn  von  Cook),  Malicolo  und  wahr- 
scheinlich auch  Otaheiti  (die  Sagittaria  des  Quiros).  Humboldt,  Essai 
politique  sur  la  Nouvelle  Espagne,  Tom.  lY,  p.  111,  113.  Ueber 
die  ersten  Entdeckungen  an  den  Küstfen  von  Neu -Holland,  die  von  den 
Portugiesen  von  1530  bis  1542  aufgefunden  wurden,  vergleiche  man  die 
Karten  des  Brittischen  Museums,  nr.  5413,  die  Hydrographie  des  AtUs 
von  Johann  Rotz  oder  Roty,  die  dem  König  Heinrich  YIII  von  England 
gewidmet  ist,  den  Atlas  von  Guillaume  le  Testu,  einem  provenzalischen 
Seefahrer  und  den  des  Jean  Valard,  aus  Dieppe  (1552),  welchen  Co- 
quebert  Monbret  untersucht  hat.  Als  der  Ruhm  des  Capitan  Cook  sei- 
nen höchsten  Glanzpunkt  erreicht,  die  Mittelmäisigkeit  ermüdet,  und  den 
Neid  derer  erregt  hatte,  welche  aufgehört  hatten  zu  schiffen,  liefs  mant 
obwohl  spät,  den  Portugiesen,  dem  Gomes  de  Sequeira,  dem  Mendana, 
dem  Luis  Yaez  de  Torres  und  dem  Saavedra  Cedron  Gerechtigkeit  wi- 
derfahren. Andere,  minder  persönliche,  aus  achtungsvrürdigeren  Quellen 
hevorgegangene  Beweggründe  haben  auf  demselben  YYege  tu  geistreichen 
und  gelehrten  Untersuchungen  gefuhrt. 

**)  Epist.  769  (Pariser  Ausgabe  von  1670,  p.  447).     DieCalheriden 
der  Erdkugel  des  Behaim  (Murr,  Diplom.  Gesch.  1801,  p.  27,  und 
Band.  I.  16 
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und  von  Behaim  sind,  die  der  Insel  Madera  *),  der 
Inseln  des  Grünen  Vorgebirges  und  der  Aequatorialkü- 
sten  des  tropischen  Westafrika  den  Seefahrten  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  zu;  man  verwechselt  die  Seefahrer, 
welche  Länder  wieder  auffanden,  mit  denen,  welche  sie 
entdeckten.  Ich  will  mich  hier  nicht  auf  die  so  oft  in 
Zweifel  gezogene  Erzählung  von  der  Reise  des  Hanno  be- 
ziehen, welchen  Rennell  und  Heeren  (II,  1,  S.  520)  bis 
über  Senegambien  hinaus  vordringen  lassen,  indem  sie  die 
yyheiiJBe  Gegend  von  Thjmiamata'^  an  das  Grüne  Vorge- 
birge verlegen,  und  für  den  Senegal  nicht  den  Chretea 
annehmen,  welchen  ich  für  sehr  verschieden  halte  von 
dem  Chremetesy  „einem  der  gröfsten  Ströme  der  Welt'^ 
nach  Aristoteles  (MeteoroL  I,  13,  21,  p.  350,  b  Bekk. 
S.  oben  S.  55  Anm.),  sondern  den  Flufs  ohne  Namen, 
welcher  nach  Hanno  mit  Krokodilen  und  Flufspferden 
bevölkert  war.  Ich  werde  mich  auf  neuere  Angaben 
beschränken,  die  gröfsere  Sicherheit  gewähren.  Lange 
vor  den  ehrenwerthen  Bemühungen  des  Infanten  Dom 
Heinrich,  Herzogs  von  Viseo,  und  der  Gründung  der  Aka- 
demie von  Sagres  (Tercanabal  in  Algarbien  oder  Villa 
do  Infante),  die  von  einem  Catalonischen  Kosmographen 
und  Steuermanne,  Mestre  Jacome  von  Majorka,  geleitet 


Binnet,  Verhandeling  over  de  Nederl  Ontd.  1829,  p.  17)  (die  Azo- 
ren) erscheinen,  seit  1367,  unter  .  dem  Kamen  der  Inseln  von  Bracir 
auf  der  berühmten  Welttafel  des  Picigano. 

*)  Eine  Karte  des  Portulano  Mediceo  von  1351  und  eine  andere  der 
alten  Bibliothek  Pinelli,  welche  1384  angefertigt  worden  ist  und  jetzt  in  der 
kostbaren  geographischen  Sammlung  des  Baron  Walkenaer  zu  Paris  aufbe- 
wahrt wird,  und  Baldtlli  (Marco  Polo,  Tom.  I,  p.  GLXYIII),  geben 
sie  sdion  an  unter  dem  gleich  bezeichnenden  Namen  liola  di  legname, 
ein  halbes  Jahrhundert  vor  der  Seefahrt  und  Kolcmisirung  durch  Juan  Gon- 
xale*  Zarcoy  TrUtan  Vm  und  jenen  Bartholom.  MuTiiz  Perettrelo 
(Barroi,  Dec.  I,  lib.  I,  cap.  2),  welchen  Ferdinand  G>lumbus  Pedro 
Moue'i  Pereatrelo  nennt,  und  den  Spotomo  für  einen  Italiäner  hält,  wie 
den  berühmten  Admiral  aus  der  Familie  Palastrello  zu  Piacenza  ( Sioria 
Otter,  de  la  Liguria^  Tom.  ET,  p.  246). 
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wurde*),  waren  die  Vorgebirge  Non  (Nam)  und  Boja- 
«lor  schon  umschifTt  worden  **).  (Letzteres  ist  das  Vorge- 
birge Bvzedor  des  Andrea  Bianco  und  des  Livio  Sanuto.) 
Der  Portukmo  Mediceo  ^  das  Werk  eines  genuesischen 
Seefahrers,  mit  welchem  uns  der  Graf  Baldelli  bekannt 
gemacht  hat  (ßlar'co  Polo,  Tom.  I,  p.  CLV),  giebt  seit 
dem  Jahre  1351  das  Cavo  di  Non  an.  Catalonische 
Schiffer  hatten  sich,  wie  aus  dem  Atlas  vom  Jahre  1374, 
den  Buchon  untersucht  hat,  hervorgeht,  al  Jörn  de  Sant 
Idorensy  qui  es  a  X  dagost  1346,  sechs  und  achtzig  Jahre 
vor  dem  portugiesischen  Admiral  Gilianez  ***\  am  Gold- 


•    •)  Barros,  Dec.  I,  lü>.  I,  cap.  2  und  16  (Tom.  I,  P.  I,  p.  21 
und  133). 

**)  Das  Yoiigebirge  Non,  welches  damals  mehr  geförchtet  wurde, 
als  im  verflossenen  Jahrhundert  das  Cap  Hom,  liegt  indessen  23'  nörd- 
lich v(Mn  Parallel  der  Insel  Teneri£fa,  einige  Tagereisen  von  Gadiz.  Das 
portugiesische  Sprichwort:  „Quem  pa»»a  o  Cabo  de  Nam,  ou  tornara 
OU  niio'S  mufste  leicht  durch  den  Willen  eines  Princen  widerlegt  wer- 
den, welcher,  wie  der  Inlant  Dom  Heinrich,  den  schonen  französischen 
Spruch:  Talent  de  hien  faire  angenommen  hatte.  S.  Barroif  Dec  I. 
lib.  1,  cap.  2,  4,  16.  Dec.  H,  cap.  2  (Tom.  I,  P.  I,  p.  19,  36,  134, 
148).  Ueber  das  Gap  Buzedor  vergleiche  von  Formaleoni,  p.  20  u. 
24.  Es  scheint  mir  übrigens  ziemlidi  zweifelhaft,  dafs  der  Name  des 
Gap  Non  portugiesischen  Ursprungs  ist.  PtolemaeuB  (IV,  cap.  6) 
kennt  schon  an  dieser  Küste  den  l^lufs  Nuius  (JVbt/tov  Ttotafiov  ixßo- 
XaC) ;  die  lateinische  Uebersetzung  hat  Nunii  Oitia,  Es  ist  wahrschein- 
lidi  das  Bambotum  des  Polybius  (PI in.  V,  1).  Man  vergleiche  über 
die  Breite  dieses  Punktes  Gottellin,  Recherche»^  Tom.  I.  p.  132.  Edrisi 
kennt  auch,  etwas  weiter  gegen  Süden,  drei  Tagereisen  nach  dem  Innern 
zu,  die  Stadt  Nul  oder  Wada  "Nut^,  wodurch  man  an  die  Küste  ^ul 
oder  Belad  de  Non  des  Leo  Africanus  erinnert  wird  (S.  Edriiiy  Africa, 
ed.  Hartmann,  p.  131).  Die  Geographie  der  beiden  Gontinente  ist  an- 
gefüllt mit  Versuchen  der  Völker  des  romanischen  Europa,  die  einheimi- 
schen BeneiKungen  aufzunehmen  und  ihnen  eine  etymologische  Herlei- 
tung von  Wurzeln  des  lateinischen  Sprachstammes  unterzulegen.  Diese 
iänunerlichcn  Spidereien  schreiben  sich  von  den  Griechen  und  Rö- 
mern her. 

***)  Es  scheint,  sds  ob  die  Portugiesen,  schon  bevor  Oilianez  im 
Jahre  1435  die  Vorgebiiig;e  Non  und  Bojador  umschifft  hatte  (Barroi, 

16* 
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flusse  (JRto  do  Ouro,  Br.  23^^  56')  befunden.  Der  ta- 
pfere Jean  de  Betaneouri  wafste,  dafs  vor  der  Expedi- 
tion des  Alvaro  Becerra,  d.  h.  vor  dem  Schlüsse  des 
vierzehnten  Jahrhunderts,  normannische  Schiffe  bis  nach 
Sierra  Leone  (Br.  8^  30')  vorgedrungen  waren,  und 
suchte  ihre  Spur  zu  verfolgen;  aber  keine  Nation  £u- 
ropa's  scheint  vor  den  Portugiesen  jenseits  des  Aequa- 
tors  vorgedrungen  zu  sein  *),     Die  Gegend  im  Süden 


Dec.  I,  liT>.  1,  c.  4  und  6,  Tom.  I,  P.  I,  p.  42,  43),  glückliche  Ver- 
suche zu  gleichem  Zwecke  in  den  Jahren  1418,  1419  und  1423  gemacht 
hatten.  Navarrete,  Tom.  I,  p.  XXYII.  Vincent ,  Periple  of  the 
Erythr,  «ea,  P.  I.  p.  192. 

*)  Es  ist  keinesweges  wahrscheinlich,  dafs  in  der  kreisförmigen  Welt- 
tafel, welche  man  gemeiniglich  dem  Andrea  Bianco  zuschreiht,  und  die 
vielleicht  gleichzeitig  {Formaleonif  p.  55)  Vorstellungen  des  dreizehn- 
ten Jahrhunderts  nebst  anderen  enthalt,  die,  wie  die  Küstenkarten  des 
Bianco,  sich  aus  dem  Jahre  1436  herschreiben,  der  ungeheure  Meerbu- 
sen, welcher  mit  dem  fantastischen  Namen  Nidus  Abimahon  oder  Abi- 
malion  (Abimelek?)  bezeichnet  ist,  dem  Meerbusen  von  Guinea  ent- 
spricht {Ghinoia  des  Vivaldi,  im  Jahre  1281;  Ganuya  des  Portulano 
Mediceo,  welcher  einem  genuesischen  Seefahrer  zugeschrieben  wird,  Crtft- 
nauha,  in  der  Sprache  der  Eingebomen  nach  Barros).  Da  vor  dem 
Portulano  des  Benincasa  die  ältesten  katatonischen  und  italianischen  Kar- 
ten keine  Breiteneintheüung  darbieten,  so  würde  es  sehr  gev^agt  sein, 
über  die  Gränzen  dieses  Meerbusens  irgendwie  absprechen  zu  wollen; 
aber  die  Orientirung  der  Weltkarte  des  Bianco  beweist  vielmehr,  dafs 
der  Nidu»  AbimaUon  die  Südspitze  von  Afrika  darstellt  Auch  bietet 
eine  arabische  zu  Oxford  aufbewahrte  Karte,  welche  bis  ^um  Jahre  906 
der  Hedschra  hinansteigt  und  die  Geographie  des  Edrisi  (aus  dem  zwöU^ 
ten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung)  begleitet,  in  dem  Belad  Mufirada 
und  AI  Lamlam  den  Senegal  in  Verbindung  sowohl  mit  dem  Niger  als 
mit  dem  Kil  dar;  aber  diese  Kenntnils  des  westlichen  Afrika  wxirde  auf 
dem  Wege  des  Landhandels  erlangt,  nicht  durch  Schiffahrten  (Ffit- 
cent,  Periple  of  the  Erythr.  sea,  P.  I,  App.,  'p.  86).  In  dem 
Texte  des  Edrisi  finden  sich  fast  gar  keine  nähere  Angaft»en  über  das 
Küstenland  Senegambien  (Hartmann^  Afirica,  p.  4.  35.  37.  114). 
Der  Golf  von  Guinea  und  der  Senegal  finden  sich  auf  der  Welttafel  des 
Fra  Mauro  von  1457  und  1459  virieder;  ersterer  unter  dem  Kamen  St- 
flu«  Aethiopicu»,  letzterer,  vne  auf  der  Karte  des  Edrisi,  verbunden 
mit  dem  Nil.    Barros  kennt  selbst  Tungubutu  (Tombuctn),  den  Flulj 
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der  Bai  von  Biafra,  weiche  wegen  des  Zusammentreffens 
zweier  entgegengesetzten  Ströme  (des  Nordwest-  und 
Südoststromes)  bemerkensiferth  ist,  war  von  1471  bis 
1474  y  acht  bis  eilf  Jahre  nach  dem  Tode  des  Infanten 
Dom  Heinrich,  der  Mittelpunkt  des  rescate  (Tauschhan- 
dels) mit'  Gold,  der  einem  äufserst  thätigen  Handeismanne 
aus  Lissabon,  Fernand  Gomez,  in  Pacht  gegeben  war. 
Um  diese  Zeit  wurden  die  Inseln  Fernando  Po,  welche 
anfänglich  den  Namen  Ilha  Formoäa  führte,  San  Tho- 
mas, do  Principe  und  d'Anno-Bom  kurz  nach  einander 
entdeckt  *).  Die  letztgenannte  Insel  (s.  Br.  1«  24'  18") 
war  die  erste,  welche  die  Portugiesen  im  Süden  des  Ae- 
quators  auffanden;  aber  auf  den  beiden  Seefahrten,  wel- 
che in  sehr  kurzen  Zwischenräumen  Diego  Cam  in  den 
Jahren  1484  und  1485  nach  dem  Königreiche  Congo  un« 
ternahm,  und  an  deren  einer  Martin  Behaim  Theil  nahm, 
wurde  eine  Küstenstrecke  (ich  bleibe  bei  den  ziemlich 
genauen  von  Barros  selbst  angegebenen  Breitenbestim- 
mungen stehen)  zwischen  den  Parallelen  von  1^  50'  (Vor- 
gebirge Santa -.Catharina)  und  22^  s.  Br.  (der  Marke 
von  Stmn  **),  Manga  do  Areas,  im  Süden  des  Cap  Frio) 


und  die  Stadt  von  Genna  oder  Janni  (DJenne,  Jinhie^y  nicht  den  Da- 
für des  Fra  Mauro,  -wohl  aber  die  Hypothese  einer  Verbindung  des  Se- 
negal (Qanaga  oder  Senhaga  des  Edrisi)  mit  dem  Mil  (Tom.  I,  Part.  I, 
p.  221). 

•)  Barro»^  Dec.  I.  lib.  II,  cap.  2  (Tom.  I»  P.  I,  p.  143,  145, 
146).  Nach  einer  Stelle  desselben  Schriftstellers,  dessen  Zeitbestimmun- 
gen leider  in  geringerem  Einklänge  mit  den  Ereignissen  stehen,  als  die 
des  Herrera,  könnte  man  glauben,  dals  die  Entdeckung  der  Insel  ^or- 
mosa  dem  Jahre  1484  viel  naher  liege  ( Dec.  I,  lib  lll,  cap.  3.  Tom.  t, 
P.  1,  p.  178). 

**)  Padräo  de  pedra.  Bis  zur  Seefahrt  des  Cam  bestanden  die  por- 
tugiesischen Wahrzeichen  nur  aus  Kreuzen  von  Holz,  und  diese  Benen- 
nung PadräOf  virelche  zuweilen  Vorgebirgen  oder  Strommundungen  ohne 
besondere  Rucksicht  auf  die  Beschaffei^eit  des  Ortes  ertheili  wird,  hat 
in  der  Erdkunde  des  westlichea  Afirika  viel  Verwirrung  veranlafst.  Das 
Vorgebirge  der  Heiligen  Catharina,  mit  wachem   die  Entdeckungen  des 
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entdeckt.  Z^idchen  diesen  beiden  äuCsersten  Punkten  fin* 
den  sich  das  Zeichen  (^Padräo  de  S.  JorgeJ  der  Mün- 
dung des  Rio  Zaire  oder  ,^Rio  do  Padräo  do  Reyno 
de  Congo^'  (s.  Br.  6^  5')  und  das  Zeichen  des  Vorge- 
birges S.  Augustiu  (Padräo  do  Sancto  Ag09tinho^  s.  Br. 
13^  *)).  Behaim  nennt  nirgends  den  Diego  Caui,  we- 
der in  seinen  Briefen,  noch  in  den  Erläuterungen  zu  sei- 
ner Erdkugel;  aber  (ich  wiederhole  es)  er  deutet  meh- 
rere Male  **)  mit  den  bestimmtesten  Worten  auf  diese 
Fahrt  bin,  ,,an  welcher  derjenige,  der  diese  Erdkugel  ver- 
fertigt hat,  Theil  nahm,  im  Auftrage  des  Königs  von  Por- 
tugal, um  aufzufinden,  was  Ptolemaeus  nicht  gesehen 
hatte'S  indem  er  sie  die  Seefahrt  der  beiden  Caravelen 
aus  den  Jahren  1484  nnd  1485  nennt.  Er  bezeichnet 
den  grofsen  Rio  Zaire  mit  demselben  Namen,  den  ihm 
Diego  Cam  wegen  des  Zeichens  aua  Steinen  ertheilte 
(^ Padräo  de  S»  Jorge J^  aber,  eben  so  ungenau  in  der 
alten  portugiesischen  Rechtschreibung,  als  in  der  Ortho- 
graphie seiner  eignen  Sprache,  nennt  er  den  Zaire  nicht 
Rio  de  Padräo  j  sondern  Rio  de  Patron,  Alle  unsere 
besseren  neueren  Karten  haben  die  Gewohnheit  beibe- 
halten, das  Vorgebirge  im  Süden  der  Mündung  des  Zaire 
Cabo  Padron  zu  nennen.  Die  KenntniCs,  welche  Behaim 
von  der  Faktorei  von  Angra  de  Gato  ***)  und  von  je- 
ner heiligen  Person  f )  bat,  welche  nur  die  äufserste  Spitze 


Cam  beginnen,  war  der  letzte  Punkt,  den  man  vor  dem  Tode  des  Kö> 
nig»  Alplions  V,  mithin  vor  dun  Jahre  1480»  eireicht  hatte.  Barros, 
Tom.  I,  P.  I,  p.  172. 

•)  Barroi,  Dcc.  I,  IIb.  III,  cap  3  und  4  (Tom  I,  P.  I,  p.  171, 
173,  175,  176,  178,  185  und  192). 

-)  Murr,  p.  4,  23,  24,  26,  80,  82,  104,  106,  108  und  111. 

•^)  Murr,  p.  110.    Barroi,  Tom.  I,  P.  I,  p.  178.      • 

'f')  Behaim  nennt  sie  Organ  (p.  112),  cm  Wort,  welches  man 
mit  der  Provini  Organon  des  Rnbruqois  in  Yerbindiui^  bringen  könnte; 
aber  d«r  wahre  Name  des  Santons  ist  nach  Barr»»  (Tom.  I,  P.  I, 
p.  181)  Ogan,  vielleicht  0-*ib4a»,  was  aus  dem  Oung-  oder  Oum- 
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ihres  Fafses  hinter  einein  Vorhänge  von  Seide  vorzeigte, 
und  deren  sich  die  christlichen  nach  Asien  und  Afrika 


khan  des  Marco  Polo  (cap.  42.  Baldelli^  Tom.  II,  p.  100)  entstan- 
den sein  mag.     Das  Ganze  ist  nichts  anderes,  als  der  Mythus  vom  Prie- 
ster Johannes,  dem  Nestorianischen  Keraiten,  welcher*  1203  von   Gen^ 
giskhan  getödtet  und  im  fun&ehnten  Jahrhundert  von  Osten  gen  Westen 
nach  Garacormn  in  Ahjssinien    gebracht   wurde,    nach  den  von  ^edro 
da  Covilham  und  Johann  Alphons  d'Aveiro  mitgetheilten  Angaben.    Uebri- 
gens  darf  man  mit  dem  afrikanischen  Ogan  (üang'Khan)  eine  andere 
geheimnifsvolle  Person   nicht  verwechseln,    deren   asiatische  Sitten  nach 
Marco  Polo  (üb.  I,  cap.  21.  Baldelli,  Tom.  HI,  p.  62,65)  bei  wei- 
tem minder  streng  waren,  und  die,  vrie  der  Alte  vom  Berge  {Alaodin 
oder  Veglio  de  la  Montagna)  sidi  ebenfalls  in  dem  Süden  von  Afrika 
auf  der  Welttafel  des  Bianco  dargestellt  findet.    Lichtenstein  hat  in  einer 
Abh^dlung,  welche  sich  durch  historische  Kritik  vorzuglich  auszeichnet, 
nachgewiesen,   dafs  sich  auf  der  Nürnberger  Erdkugel  eine  falsche  Zeit- 
angabe vorfmdet,'  wenn  Behaim  neben  das  Yorgehirge  der  Guten  Hoff- 
nung,  welches   er   Terra  Fragota   nennt,   folgende  Bemerkung   setzt: 
MÜier  veurden  die  Säulen  (Zeichen)   des  Königs  von  Portugal  am   18. 
Januar   1485   angerichtet**   (^Murr,  S.  24  und  110).     Garn  ist  nicht 
südlich  von  dem  Padräo  de  Mango  de  Area»  über  den  zwei  und  zwan- 
zigsten Grad  südlicher  Breite  hinausgekonunen,  und  es  war  Bartholo- 
maeus  Diaz,  welcher,  wahrscheixdich  im  Mai  1487,  das  Vorgebirge  der 
Guten  Hoffnung  {Caba  tormeutoso) ,  von  Oiten  her  kommend,   vom 
Signal   der  Insel  Santa -Cruz  in  der  Bai  'von  Algoa  (s.  Breite  33^  50' 
L.  7^  15^  östlich  vom  Vorgebirge  der  Guten  Hoffiiung),   entdeckte  und 
das  Signal   von  S.  Filippe  in   der  Tafelbai  aufrichtete  (Lichtemtein 
in  dem    Vaierl  Muteum,  Hamburg  1810,  S.  372—389.    Vincent, 
Periple  of  ihe  Erythr.  $ea^  P.  I,  p.  208.  Barroi,  Tom.  I,  P.  I, 
p.  188,  190,   192  und  288).     Behaim  verwechselte  entweder  das  Da- 
tum,  oder  den  Ort,   oder   die  Reisen  des  Cam  und  des  Bartholomaeus 
Diaz,  sagt  aber  nicht:  „wir  errichieten** ,  sondern:  y^die  Säulen  wur- 
den errichtet  ^*f  was  an  seiner  Wahrheitsliebe  zu  zweifeln  nicht  berech- 
tigt.    Es  war  nicht  der  berühmte  Bartholomaeus  Diaz,  w^elcher  das  Vor- 
gebirge der  Guten  Hoffnung  umichijffie  und  die  äufserste  Südspitze  von 
Afrika,  die  sich  von  Osten  nach  Westen  erstreckt,  entlang  segelte,  sondern 
der  Bruder  des  Bartholomaeus,  Diego  Diaz,  welcher  an  der  Seefahrt  des 
Gama  Theil  nahm.    Bartholomaeus  kam  im  Jahre  1500  bei  einem  SchifF- 
brudie  ums  Leben,   als  er  mit  Gabral  von  Brasilien  nach  dem   Vor- 
gebirge der  Guten  Hoffnung  segelte.     £r  kam  nahe  bei  jenem  Signal 
(Padrao)  der  Insel  Santa -Gruz  in  der  Bai  von  Algoa  um,  von  welchem 
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gesendeten  Missionare  vpährend  dreier  Jahrhunderte  bedien« 
ten,  um  die  europäischen  Herrscher  zu  mystificiren,  scheint 
ebenfalls  auf  genaue  Beziehungen  zwischen  Marti^Be- 
haim  und  Diego  Cam  hinzudeuten.  Da  der  letztere  zwei 
Reisen  gemacht  bat  (y^descubrio  por  duas  vexes'^  sagt 
Barros),  so  könnte  man  annehmen,  da£s  ihn  Behaim  nur 
auf  der  ersten  Fahrt  im  Jahre  1484  begleitet  habe;  wo- 
durch indessen  weder  der  Irrthum  eines  nach  der  Nürn- 
berger Erdkugel  am  18.  Januar  1485  in  der  Tafelbai  er- 
richteten Signals,  noch  die  Möglichkeit  erklärt  wird,  daCs 
Behaim  am  18.  Februar  1485  sich  nach  dem  Kloster  von 
Alcoba^a  habe  begeben  können,  um  dort  zum  Ritter  des 
Christordens  ernannt  zu  werden. 

„Ich  werde  nicht  von  jenem  Bürger  der  Stadt  Nürn- 
berg reden,  sagt  Voltaire  in  seinem  Essai  sur  les  moeursy 
welcher,  wie  man  fabelhafter  Weise  annimmt,  im  Jahre 
1460  nach  der  Magellanstrafse  reiste. '*  Eine  so  abge- 
schmackte und  dennoch  so  oft  wiederholte  Bemerkung 
würde  wenig  oder  gar  keine  Aufmerksamkeit  verdienen, 
wenn  nicht  in  dem  Leben  des  Magellan,  als  er  im  Jahre 
1517,  zehn  Jahre  nach  dem  Tode  des  Behaim,  zum  er- 
sten Male  seine  Pläne  dem  Juan  Rodriguez  de  Fonseca, 
Bischof  von  Burgos,  auseinandersetzte,  und  in  der  Darstel- 
lung der  Seefahrt  des  Magellan  durch  Antonio  Pigafetta, 
etwas  so  überaus  Merkwürdiges  läge,  dafs  es  Pflicht  des 
Geschichtsforschers  zu  sein  scheint,  dieses  Problem  einer 
tiefer  eingehenden  Untersuchung  zu  unterwerfen.  Ich 
glaube,  dafis  eine  Bemerkung,  die  ich  in  einer  sehr  al- 
ten Ausgabe  der  Geographie  des  Ptolemaeus  aufgefun« 


CT  im  Februar  1487  AbscKied  genommen  hatte,  „wie  von  einem  Sokne^ 
den  man  auf  immer  verläCst*'  (como  $e  leixara  hum  filho  desterrado 
para  $empre)..  Man  darf  sich  nicht  wundem,  dafs  der  Schifibruch  ei- 
Stern  grofsen  Kometen  zugeschrieben  wurde,  "welchen  man  damals  eilf 
Tage  hindurch,  vom  13  bis  xum  23.  Mai  1500  „ohne  Ortsverände- 
rung** in  der  südlichen  Halbkugel  beobachtete  (BarroSf  Tom.  I,  P.  T, 
p.  382  und  392). 
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den  habe,  ein  neaes  Licht  über  Thatsachen  verbreiten 
wird,  die  auf  den  ersten  Blick  sonderbar,  verworren 
und  rälhselbaft  erscheinen.  Zwei  Werke,  deren  Auto- 
rität nicht  in  Zweifel  gezogen  werden  darf,  die  Deca- 
den  des  Antonio  de  Herrera  und  die  Handschrift  des 
Pigafetta,  welche  in  der  Ambrosianischen  Bibliothek  zu 
Itfailand  aufbewahrt  wird  und  im  Jahre  1800  von  Amo- 
retti  bekannt  gemacht  worden  ist,  lassen  auf  gleiche 
"Weise  den  Einflufs  erkennen,  welchen  Behaim  auf  die 
Entdeckung  der  Patagoniyhen  Meerenge  ausgeübt  >  hat. 
Itfan  könnte  der  Gewährleistung  des  Pigafetta  den  Vor- 
zug zu  geben  geneigt  sein,  da  er  einer  der  achtzehn 
Reisegefährten  des  Magellan  war,  welche  das  Glück 
Latten,  am  6ten  September  1522  Europa  wiederzuse* 
len.  yfPraetore  PoriugalUco  Fernando^  ab  hMuIari- 
lus  hello  exagitatis  in  regione  aromatum  aequatori  vi- 
eina^  interfecto  quatuorque  reliquia  e  classicula  qumqtie 
navium  deperditia,  una  tantum  represaa  esf^  dicta  f^icto^ 
ria.  crihro  terehratior"  schreibt  in  demselben  Mo- 
nat  Peter  Martjr  d'Anghiera  an  den  Erzbischof  von  Co- 
senza  *).    Aber  das  einzige  Werk,  welches  wir  von  Pi- 


•)  Petr,  Mart.,  IIb.  XXXV,  cp.  767  (Pariser  Ausg.  von  1670, 
p.  446).    Der  Brief  an  den  Erzbischof  ist  datirt  aus  Valladolid,  ///.  cal. 
$ept.  MDXXII.     Aueb  in  dieser  Angabe  ist  ein   abermaliger  Zahlen-- 
fehler.     Das  Schiff  Vittoria   ging  nach  der  Abfahrt  von  den  Gapverdi« 
flehen  Inseln  nirgends  vor  Anker,  und  das  Datum  der  Ankunft  in  der  Bai 
von  San-Lucar,  der  6.  September,  ist  genau.  Pigafetta,  Primo  viag- 
gio  intomo  al  gloho^  p.  183.  Herrera^  Dec.  III,  lib.  4,  cap.  1  (der 
Antwerpener  Ausgabe  von  1728,  Tom.  II,  p.  95).     Man  darf  sich  nicht 
über  die  geringe  Anzahl  der  Gefährten  des  Magellan  (achtzehn)  wxm- 
dem,  welche  nach  der  Angabe  des  Pigafetta  ztirückkehrten,  während  Her- 
rera von  den  dreifsig  Seeleuten  spricht,   „welche  imter  dem  Befehle  des 
Gapitain  Juan  Sebastian  del  Gano  (gebürtig  aus  Guetaria  in  der  Provinz 
Gnipuzcoa,  welcher  sich  im  Jahre  1519  als  Equipagenmeister  des  Schif- 
fes Gonception  einschiffte;  ein  unerschrockener  Mann,  dessen  Name  nicht 
in  Verge^enheit  gerathen  darf,  und  dem  weder  das  Alterthum  noch  das 
Mittelalter  einen  Nebenbuhler  an  die  Seite  zu  stellen  vermögen)  in  der 
Nao  Vittoria  Euruckkamen. *'    Herrera^  Dec.  II,  lib.  4.  c  9  (Tom.  I» 


250 

gafetta  besitzen,  ist  nicht  das  Reisetagebach  selbst,  wel- 
ches er  mit  einer  solchen  Sorgfalt  Tag  für  Tag  führte, 
dafs  er  bei  seiner  Ankunft  am  9.  Julius  1522  auf  der 
Capverdischen  Insel  St.  Jakob  erfuhr,  dafs  die  portugie- 
sischen Bewohner  dieser  Insel  den  Tag  Donnerstag  nann- 
ten, welcher  in  seinem  Tagebuche  als  Mittwoch  bezeich- 
net war.  „Mein  Erstaunen,  sagt  Pigafetta,  war  um  so 
gröfser"*"),  als  ich  mich  nie  krank  befunden  und,  ohne 
alle  Unterbrechung,  sämmtliche  Wochentage  aufgezeich- 
net hatte;  wir  bemerkten  später,  dafs  kein  Irrthum  Statt 
gefunden  hatte,  und  dafs,  indem  wir  stets  gegen  Westen 
fuhren  und  dem  Laufe  der  Sonne  folgten,  wir  bei  unse- 
rer Bückkehr  nach  dem  Orte  der  Ausfahrt  vier  und  zwan- 


p.  337).  Öcc.  in,  üb.  4,  cap.  2  jind  4  ( Tom.  TI,  p.  98  u.  100).  Der 
HistoriograpK  von  Indien  rechnet  Pigafetta,  der,  als  Rhodiser  Bitter  und 
als  Attachi^  bei  der  apostolischen  Gesandschaft  des  Monsignore  Francesco 
Ghier|cato  in  Spanien ,  sich  nur  in  der  doppelten  Eigenschaft  als  Frei- 
"williger  und  als  Wifsbegieriger  cingeschiflt  hatte,  nicht  zu  der  Zahl  der 
dreifsig,  „welche  auf  Kosten  des  Hofes  gekleidet  waren",  und  die  acht- 
zehn, Ton  denen  Pigafetta  spricht,  bilden  mit  den  dreizehn,  welche  als 
Gefangene  auf  den  Capverdischen  Inseln  von  den  Portugiesen  zurückge- 
halten und  von  dem  Augenblick  der  Ankunft  des  Juan  Sebastian  del  Gano 
in  der  Bai  von  San>Lucar  dringend  zurückgefordert  wurden,  „die  drei- 
fsig Personen",  welche  sich  auf  dem  Schiffe  Vittoria  gerettet  hatten,  mit 
Ausschlufs  des  Pigafetta. 

*)  Pigafetta y  Primo  viaggio^  p.  182.  Die  Seeleute  der  Vit- 
toria entdeckten  mit  Schrecken,  dafs  sie  auf  ihrer  Reise  um  die  Welt 
am  Ghar&eitage  nicht  gefastet  und  das  Osterfest  am  Montag  gefeiert  hat- 
ten" {Herrera,  Tom.  11,  p.  95).  Anghiera,  welcher  ein  wenig  zur 
Spotterei  geneigt  ist,  lafst  in  seinem  Briefwechsel  merken,  dafs  das  Pro- 
blem von  dem  verlorene»  Tage,  wie  man  ihn  mit  grofserem  Recbte 
nennen  muCi,  Magellan's  Reisegefährten  lange  geaalt  hat:  ffquonam 
vero  facto  clatüculaf  de  qua  puto  voe  non  ignorare,  paralhlum 
eireuerit  integrum,  proras  ad  ocddeutem  solem  vertens  semper,  do' 
nee  ad  orientem  illarum  una,  garyophylli$  onusta,  redierit  et  in 
eo  ditcunu  uaum  diem  sibi  defuieee  repererit,  quae  etomachii  ext« 
libue  impouibilia  videbuntur,  per  eius  rei  ad  unguem  diicusMm  nar* 
rationem  in  JJeeade  mea  qnarta  videbitis,,"  Petr,  Mart.  ep.  770, 
p.  448. 
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zig  Stunden  gewonnen  haben  mufsten.^  Das  mrkliche 
Tagebuch  wurde  dem  Kaiser  Karl  Y  überreicht ;  was  uns 
in  der  Ainbrosianischen  Bibliothek  erhalten  worden,  ist 
nur  der  Auszug  aus  einem  Tagebuche,  welches  an  den 
Papst  Clemens  YII  und  den-  Grofsmeister  vou  Ji^hodus, 
Philipp  de,YiUiers  deLisIe-Adam  geschickt  wurde.  Man 
kann  dagegen  nicht  bezweifeln,  dafs  Lopez  de  Castanheda, 
Barros  und  Herrera  die  Originalbemerkungen  des  geschick- 
testen Steuermannes  der  Expedition,  des  Andreas  von 
San -Martin,  vor  Augen  gehabt  haben.  Herrera,  welchem 
seit  dem  Jahre  1596  der  freie  Zutritt  zu  den  Archiven 
des  Königs  Philipp  II  offen  stand,  und  der  schon  im  Jahre 
1601  die  vier  ersten  Decaden  seiner  Geschichte  bekannt 
gemacht  hatte,  wird  das  Tagebuch  des  Steuermannes  un- 
ter der  grofsen  Anzahl  von  Urkunden,  welthe  seitdem 
verstreut  worden  sind,  aufgefunden  haben.  Er  hat,  lei- 
der ohne  in  das  Yerständnifs  einzudringen,  lange  Ein- 
zelheiten  astronomischer  Beobachtungen  mitgetbeilt,  so* 
wohl  für  die  Breitenbestimmungen,  als  für  ziemlich  mifs- 
lungene  Yersuche,  die  ihm  von  Ruy  Faler  oder  Faleiro 
(oder  dem  «pirüus  ßuniUaris  dieses  Astronomen)  an« 
gegebenen  Regeln  und  Methoden  auf  Längenbestygumnngea 
aus  Declinationen  des  Mondes  *),  Fixsternbedeckungen, 
Höhendifferenzen  des  Mondes  und  des  Jupiter  **)»  Op- 


*)  ,yLa  longituÜne  tmrgomentm  de  la  latiimiitu  äe  Im  Inno.** 
Pigäfetta,  TrannfHf«,  del  Traft ato  di  Navigaxione,  p.  219. 

**)  Herrera  giebt  em  Beispiel  iur  die  Anwendung  dieser  Methode. 
Dec  IT,  Hb  lY,  c  10  (Tom.  I,  p.  338).  Durch  aufmerluameYergleichung  des 
Herrera  mit  dem  Pigafetta  habe  ich  mich  überzeugt,  dafs  die  yon  beiden 
benutzten  Materialien  nicht  identisch  waren.  Ich  Terweise  nur  BeispieU 
halber  auf  den  13  und  17.  Decbr.  1519,  den  8.  Februar  und  II.  Ok- 
tober 15^,  die  tragische  Geschichte  des  Yerrathes  am  Bio  San  Jnliao. 
Pigafetta  giebt  dem  Yorgebirge  der  Jungfrauen  die  Breite  von  52*  SS^, 
wahrend  aus  den  numerischen  Elementen  der  am  29.  Oktober  1520  an- 
gestellten Beobachtung,  wie  sie  Herrera  giebt,  die  Breite  von  52*  5& 
hervorgeht  (S.  Pigafetta^  p.  16,24,33,35  und  Herrera y  Tom.  I, 
p.  339,  447,  449,  451).     Ucber  das  Ziisammcntrcfien  der  Ankonft  des 
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Positionen  des  Mondes  und  der  Venus  anzuwenden  ^). 
Die  Ton  Herrera  über  die  erste  Fahrt  um  die  Welt 
mitgeiheilten  Nachrichten  sind  die  umständlichsten;  die 
der  portugiesischen  Schriftsteller  y  welche  übrigens  sehr 
empfehkmgswerth  sind,  konnten  nicht  auf  gleiche  Weise 
ins  Einzelne  gehen,  da  sie  ihren  Ursprung  nur  fragmenta- 
rischen und  heimlich  aus  Indien  gekommenen  Mittheilun- 
gen verdanken.  Der  venetianische  Gesandte  Contarini 
sprach  auch  seit  1522  Ton  dem  verlorenen  Tage. 

Untersuchen  wir  zuvörderst  die*  Zeugnisse,  welche 
man  zu  Gunsten  des  Martin  Behaim  vorgebracht  hat,  und 
die,  der  Zeit  nach,  der  Abreise  des  Magellan  vorangehen. 
„Als  dieser,  erbittert  über  die  Undankbarkeit  der  por- 
tugiesischen Regierung  in  Indien,  an  einem  Fufse  durch 
einen  Lanzenstofs  gelähmt  **),  verwegen  in  seinen  Plä- 
nen, unerschütterlich  in  ihrer  Ausführung,  zum  ersten 
Male  an  dem  spanischen  Hofe  zu  Yalladolid  erschien, 
zeigte  er  dem  Bischöfe  von  Burgos  eine  gemalte  Erdku« 
gel  (gloho  hien  pintado),  auf  welcher  er  den  Weg  ver- 


Schifies  Vittoria  und  des  Gontarmi,  vergl.  Ranke j  Geichichte  der  Päp' 
«r«,  Th.  I,  S.  153. 

*)  Barr 09,  Dec.  HI,  Hb.  V,  cap.  10  (Tom.  ÜI,  P.  I,  p.  657). 
Der  portugiesische  Historiograph  fuhrt  nicht,  wie  Herrera,  die  numeri- 
schen £lemente  an,  aber  er  giebt,  mit  bitteren  und  ziemlich  ungerecht 
ten  Klagen  über  die  Ephemeriden  des  Regiomontanus ,  die  Data  von 
vier  Längenbeobachtungen,  welche  aus  einem  Buche  entlehnt  waren, 
das  sich  Duarte  de  Rezende  (Feitor  de  Maluco)  verstohlener  Weise 
in  Indien  verschafift  und  ihm  nach  Lissabon  geschickt  hatte.  Barros  be- 
safs  auch  aus  derselben  Quelle  das  vierte  Kapitel  von  den  dreifsig,  wel-^ 
che  einen  Abnfs  der  Lehre  von  den  Bestimmungen  der  Länge  („  die  man 
gemeiniglich  Meridianabstande,  bestimmt  durch  die  altura  de  leite  oeste 
nannte*^)  bildeten,  den  Buy  Faleiro  für  den  Privatgebrauch  des  Magellan 
angefertigt  hatte  (Tom.  III,  P.  I,  p.  660,  661).  Barros,  geboren  im  Jahre 
1496,  befand  sich  zu  der  Zeit,  als  die  Trümmer  der  Expedition  des 
Magellan  nach  Spanien  zurückkamen  (1522),  an  den  Küsten  von  Aixika 
in  der  kleinen  befestigten  Niederlassung  von  Mina  (Tom.  lU,  P.  I, 
p.  235). 

**)  Barroit  Tom.  III,  P.  I^  p.  624. 
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zeichnet  hatte,  den  er  zu  nelunen  gedachte,  indem  er  die 
Meerenge  absichtlich  weifs  liefs,  damit  man  ihm  sein  Ge- 
heimnifs  nicht  entwenden  konnte.  Da  die  Minister  des 
Königs  (ohne  Zweifel  der  Kardinal  Siinenez  und  Herr 
von  Gebres)  mit  Fragen  in  ihn  drangen,  vertraute  ihnen 
Magellan,  dafs  er  zuvörderst  am  Vorgebirge  Santa -Ma^ 
ria,  d.  b*  an  der  Mündung  des  Rio  de  la  Piata  (Rio  de 
Solis)  landen,  und  von  dort  ab  die  Küste  (nach  Sü- 
den) hinabsegeln  würde,  bis  er  die  Meerenge  anträfe; 
sollte  er  keinß  Durchfahrt  nach  dem  anderen  Meere  fin- 
den (die  Minister  machten  ihm  nehmlich  den  Einwurf, 
dafs  der  Plan  mögliche^  Weise  fehlschlagen  könnte),  so 
würde  er  auf  dem  von  den  Portugiesen  befahrenen  Wege 
nach  den  Molucken  segeln,  d.  h.  das  Vorgebirge  der  Gu- 
ten Hoffnung  umschiffen.  Er  fügte  hinzu,  dafs  er  um  so 
gewisser  wäre  eine  Meerenge  anzutreffep,  als  er  sie  ge- 
sehen hätte  (ohne  Angabe  des  Ortes)  auf  einer  von  Mar- 
tin de  Bohemia,  einem  von  der  Insel  Fayal  gebürtigen 
Portugiesen  und  Kosmographen  von  grofsem  Rufe,  ange- 
fertigten Seekarte,  und  dafs  diese  Karte  ihm  viel  Licht 
.(nmeha  luzj  über  jene  Meerenge  verschafft  habe.^'  So 
lautet  der  Bericht  des  Herrera  *)  über  die  erste  Zusam- 
menkunft des  Magellan  mit  den  Spaniern  im  Jahre  1517. 
Zwei  Jahre  verflossen,  bevor  die  Expedition  unter  Se- 
gel gehen  konnte  (am  10.  August  1519).  Die  portugie- 
sischen Diplomaten  arbeiteten  eifrig,  währen^  des  Aufent- 
baltes  des  Hofes  zu  Barcelona,  um  den  Anführer  der 
Expedition  „als  einen  leichtsinnigen  Abenteurer,  einen 
des  Vertrauens  ganz  unwürdigen  Schwätzer  **)",  in  Mifs« 
gunst  zu  bringen. 


*)  Dec  n,  IIb.  n,  cap.  20  und  21;  IIb.  IV,  cxp.  10  (Tom.  I,  p. 
193,  195,  338). 

**)  „Hombre  hablador  y  de  poca  «uctonc»/i. ''  Es  scheint  ab 
ob  die  Diplomatie  thatiger  war,  als  ein  Botschafter  des  potugiesischen 
Hofes  nach  Saragossa  kam,  um  eixie  Heirath  der  Schwester  Karls  Y,  („ma- 
dama  Leanor'*)  mit  dem  Könige  Emanuel  zu  Stande  zu  bringen.  „Man 
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Es  folgt  nun  das  Zengnifs  des  Pigafetta*),  eines  per- 
sönlichen Frecmdes  des  Magellan,  der,  v?ie  aas  der  Dar- 
stellung der  schauderhaften  Scene  erhellt,  die  am  Rio  San 
Juliao  Statt  fand' und  in  der  der  Schatzmeister  Luys  de 
Mendoza  in  Stücke  gerissen  wurde,  geneigt  war,  den  Ruf 
seihes  Anführers  zu  vertheidigen.  „Am  21.  Oktober  1520 
fanden  wir  eine  Meerenge^  welche  wir  mit  dem  Namen 
der  eilftausend  Jungfrauen  belegten,  weil  jener  Tag  ih- 
nen heilig  ist.  Ohne  das  Wissen  des  Anführers  unse- 
rer Flotte  hätte  man  sicherlidi  nicht  den  Ausweg  aus 
dieser  Meerenge  gefunden,  denn  wir  alle  glaubten »  dafs 
sie  auf  der  anderen  Seite  geschlossen  sei;  aber  unser  An- 
fuhrer hatte  Kunde,  dafs  er  durch  eine  sonderbar  ver- 
borgene Meerenge  hindurchsteaern  müsse,  welche  er  auf 
einer  in  den  Archiven  (teaoreria)  des  Königs  von  Por- 
tugal aufbewahrten  und  von  einem  ausgezeichneten  Cos- 
mographen  Martino  di  Boemia  angefertigten  Seekarte  ge- 
sehen hatte. '^ 

Diese  von  gleichzeitigen  Schriftstellern  entlehnten 
Zeugnisse  (denn  es  ist  klar,  dafs  Herrera«  das  Tage- 
buch von  San  Martin  besafs)  beweisen  zweierlei:  eret^ 
lieh,  dafs  Magellan  auf  einer  Karte  in  Portugal**)  die 


benachrichtigte  Magellan,  dafs  er  und  sein  Freund,  der  Astronom  Ruy  Fa- 
lero,  ermordet  werden  sollten  (auf  diplomatischem  Wege),  was  den 
Bischof  von  Burgos  veranlafste,  sie  jede  Nacht  in  seinem  Pallaste  zu  ver- 
bergen. 

*)  Primo  Viaggioy  p.  36,  und  die  Introduzume  von  Amor  et  ti, 
p.  XX— XXVI. 

**)  Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dafs  diese  gleichzeitigen  Zeug- 
nisse uns  nichts  über  den  Ort  berichten,  w^o  sich  die  Karte  fand.  Pi- 
gafetta  erwähnt  blofs  die  Archive  (den  Schatz)  des  Königs  von  Portu- 
gal. Da  eine  venetianische,  im  Jahre  1428  durch  den  Infanten  Dom 
Pedro,  Herzog  von  Goimbra,  Bruder  des  berühmten  Infanten  Dom  Heinrich, 
Herzogs  von  Yiseo,  aus  Italien  mitgebrachte  und  in  dem  Kloster  von 
Alcoba9a  niedergelegte  Karte  einen  so  grofsen  Ruf  hatte,  dafs  Franz  von 
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Meerenge  verzeichnet  gesehen  hatte ,  welche  er  im  Sü* 
den  der  Mündung  des  Rio  de  la  Plata  suchte:  zweitens, 
dafs  er  diese  Karte  dem  zehn  Jahre  zuvor  auf  den  Azo- 
ren verstorbenen  Behaira  zusdirieb.  Es  mufs  im  höch- 
sten Grade  überraschen,  dafs  der  hämisohe  und  geistvolle 
Geschichtschreiber  des  portugiesischen  Indiens,  Barros, 
in  seinem  ganz  nationalen'Hasse  gegen  Spanien  nicht  ge- 
sucht hat,  das  Verdienst  „desVerrSthers"  dadurch  herab- 
zuwürdigen, dafs  er  daran  erinnerte,  wie  die  JEilntdeckung 
der  Meerenge  nicht  seinem  Scharfsinn,  sondern  der  Ein- 
sicht in  eine  in  den  Archiven  des  Königs  Eraanuel  auf- 
bewahrte Seekarte  zugeschrieben  werden  müsse.  Das 
Stillschweigen  des  Barros  scheint  zu  beweisen,  dafs  die 
Ueberlieferung  von  der  angeblichen  Voraussicht  des  Be- 
haim  4hm  nicht  von  den  Molukken  aus  zugekommen  war. 
Man  oegreift  in  der  That  leicht,  dafs  Magellan  gröfsere 
Veranlassung  hatte,  von  dem  Dasein,  der  Strafse  als  von 
einer  unzweifelhaften  und  allen  berühmten  Kosmographen 
bekannten  Sache  zu  sprechen,  bevor  er  sie  erreicht  hatte 
und  als  es  sich  nur  darum  handelte,  Vertrauen  auf  seine 
Pläne  einzuflöfsen,  wie  späterhin,  wo  er  in  das  Stille  Meer 
gelangt  war.  Die  Uebersetzungen  der  Reise  des  Ben- 
zoni  und  die  zahlreichen  Werke  des  Orientalisten  Wil- 


Souza  Tavarez  auf  derselben,  als  Schwanz  des  westlichen  Drachen  der 
Hesperiden,  die  Magellanische  Strafse  gesehen  haben  wollte  (Antonio 
Galvano,  Trat,  doa  detcubrimientos,  p.  XV.  Manuel  di  Faria 
y  Souta^  Europa  Portuguesa^  Tom.  III,  cap.  1,  p.  554.  Zurla, 
il  Mappamondo  di  Fra  Mauro,  p.  7,  86,  87,  143.  Vincent,  Peri- 
plui'of  tke  Erythr,  sea,  p.  197,  199),  so  verfiel  man  auf  den  Gedan- 
kera,  dafs  Magellaa  eine  Karte  des  Behaiia  im  Kloster  von  Alcoba9a  ge- 
sehen haben  könnte  (Stuften^  de  vero  Nov,  Orbis  inv.y  p.  41.  To- 
xen,  Der  wahre  Entd.y  S.  14).  Obgleich  Behaim  erst  1430  geboren 
-war,  und  sich  bis  1479  nur  mit  Handelsuntemehmungen  in  Deutschland 
^beschäftigte,  so  stand  man  doch  nicht  an,  ihm  sowohl  die  yenetianische 
Karte  von  1428,  als  die  Kopie  der  grofsen  Weltkarte  des  Camaldulen- 
serldosters  vom  Heil.   Michael  von  Murano  zuzuschreiben,   welche  der 
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heim  Postel  *)  tragen  viel  zur  Verbreitung  der  Idee  bei, 
dafs  Magellan  nur  den  von  Behaim  angegebenen  Weg 
verfolgt  habe.  Auch  spricht  Postel,  wie  ich  schon  obea 
bemerkt  habe,  nur  von  dem  „Fretum  Marüni  Bohemi 
a  JUagagüanegio  Lusüano  alias  nuncupaium  quodque 
terram  ineogniiam  australem  ab  Aüantide  (Amerika)  «e- 
parai, " 

Ich  werde  zuvörderst  die  Reihenfolge  der  Enfdek- 
kungen  entwickeln^  welche  auf  der  Ostküste  des  südli- 
chen Amerika  bis  zu  dem  Zeitpunkt  gemacht,  worden 
sind,  wo  Magellan  über  die  Strasse  mit  dem  Erzbischof 
von  Burgos  sprach.  Die  einzelnen  Angaben,  welche  ich 
beibringen  werde,  gründen  sich  auf  ein  sorgfältiges  Stu- 
dium der  neuerdings  bekannt  gemachten  Urkunden. 

Christoph  Columbus  ging  auf  seiner  dritten  Reise 
am  30.  Mai  1498  von  San-Lucar  unter  Segel,  entdeckte 
am  1.  August  1498  das  Festland,  welches  durch  das  Delta 
des  Orinoko  (Isla  Santa)  gebildet  wird,  und  schiffte  seine 
Mannschaft  vier  Tage  später  aus,  die  zum  ersten  Male 
in  dem  Golf  von  Paria  (an  der  Küste  der  Isla  de  Gra« 
cia)  den  amerikanischen  Continent  betrat.  Die  Entdek- 
kung  des  nördlichen  Amerika  von  der  Hudsonsbay  bis 
in  Süden  von  Yirginien  durch  Sebastian  Cabot  in  einem 
Schiffe 

König  Alfons  Y  im  Jahre  1459,  in  der  KartenwerksUtt  des  Fra  Manro 
und  Andrea  Bianco  hatte  anfertigen  lassen  {Zurla,  p.  85). 

*)  Cosmographica  duciplina,  cap.  2,  p.  22.  De  ünivenitate  li^ 
beff  p.  37.  Dies^  bizarre,  von  den  Theologen  verfolgte  Mann,  gebo- 
ren im  Jahre  1510,  starb  1581.  Er  gehört  zu  der  geringen  Anzahl 
▼on  Gelehrten,  welche  sich,  vor  Bochart,  nicht  ganz  ohne  Erfolg  mit 
dem  Studium  der  vergleichenden  ^prachkunde  beschäftigten,  einer  Wis- 
senschaft, welche.  Dank  der  Philosophie  und  den  ausgedehnten  Kennt- 
nissen unseres  Jahrhunderts,  von  so  grofser  Wichtigkeit  för  die  Ge- 
sdiichte  der  Völker  und  der  Auffindung  ihrer  gegenseitigen  vcrwandschaft- 
lichen  Beziehungen  geworden  ist 
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Schiffe  aus  Bristol  (^ihe  Mallhew)  gehört  in  den  Som- 
mer 1497  *). 


**)  Die  Veränderungen,  welche  m  den  Benennungen  der  versduedenen 
Vorgebirge  der  Insel  Trinidad  Statt  gefunden  haben,  und  die  angenom- 
mene Identität  der  Theile  des  amerikanischen  Festlandes,  welche  Golumbus 
auf  seiner  dritten  Reise  mit  den  Namen  Isla -Santa  und  Tierra  oder 
I»la  de  Gracia  bezeichnet,  haben  Verwirrung  in  die  Frage  gebracht, 
weldier  Theil  des  Festlandes  zuerst  wahrgenommen  worden  ist.  Idi  habe 
dieses  Problem  vor  der  Bekanntmachung  der  Urkunden  durch  Navar- 
rete  in  meiner  Relation  kUtorigue  Tom.  II,  p:  702,  not.  3  einer  sorg- 
fSlbgen  Untersuchung  unterworfen.  Es  ist  nehmlich  die  Ostküste  der 
Provinz  Cumana,  welche  zuerst  entdeckt  wurde,  im  Osten  vom  Cauo 
Macareo,  nahe  bei  Punta  Redonda,  -eine' niedrige.  Isla -Santa  benannte 
Gegend,  und  nicht  der  bergige  Theil  der  Küste  von  Paria,  welcher  die 
NcA'dwestküste  des  Golfs  de  las  Parias  oder  der  Bkllena  bildet,  eine 
Gegend,  welche  Golumbus  mit  dem  Namen  Isla  de  la  Gracia  bezeidi- 
nete.  Der  Admiral  war  auf  seiner  ersten  Reise  an  den  Küsten  von  Guba 
im  November  1492  überzeugt,  dafs  er  sich  auf  einem  Festlande  befinde 
(„e«  cierto,  dice  el  Almirante,  qüeata  es  la  Tierra -Firme;  Tage- 
buch vom  ersten  November).  Diese  Ansidit,  welche  sich  ihm  auf  sei- 
ner «weiten.  Reise  bewährte,  und  welche  durch  den  Eid  der  gesamm- 
ten  Mannschaft  am  12.  Junius  1494  eine  gleichsam  feierliche  Bestätigung 
erhielt,  hatte  Golumbus  noch,  als  >er  im  Jahre  1498  von  der  Küste 'ton 
Paria  nach  Hayti  zurückkehrte.  Er  sagt  mit  deutlichen  Worten:  „Ob- 
gleich ich  auf  der  Reise,  que  ffo  ftti  a  descubrir  la  Tierra- Firme^  sechs 
Md  dreifsig  Tage  wachte,  habe  ich  doch  an  nieinen  armen  Augen  da- 
ils  nicht  so  viel  gelitten,  als  auf  dieser  dritten  Reise**  (Schreiben  an  die 
katholischen  Monarthen,  von  der  Hand  des  Las  Gasas,  welches  in  den 
Archiven  des  Herzogs  von  Infantado  aufbewahrt  wird.  Navarr.^  Tom. 
I,  p.  46,  252).  Diese  Ueberzeugung  des  Golumbus,  im  Jähre'  1498 
nichts  anderes  als  einen  weiter  gegen  Süden  und  Osten  belegenen  Punkt 
des  Festlandes  von  Asien  entdeckt  zu  haben,  welches  er  schon  in  den 
Jahren  l492  und  1494  gesehen  zu  haben  glaubte,  hat  vielleicht  dazu 
beigetragen,  uns  eines  umständlicheren,  vop  dem  Admiral  selbst  diktir- 
ten  Berichtes  zu  berauben.  Dienstag,  am  31.  Julius  1498,  entdeckte  eiii 
Matrose  aui  Huelva,  Alonzo  Perez,  von  der  Spitze  des  Masfes  ein  Land 
mit  drei  warzenförmigen  Vorsprüngen  (  mogotes).  Es  war  das  südöstliche 
Vorgebirge  der  Insel  Trinidad,  welches  heutigen  Tages  Punta  Oaleota 
Keifst,  und  damals  Punta  Galea,  nach  dem  Briefe  des  Admirails,  oder 
Punta  Galer a,  nach  der  Angabe  seines  Sohnes,  genannt  wurde.  Die 
Punta  Galera  der  neueren  Hydrographen,  das  Nordostkap  der  Insel  Tri- 
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Alonzo  de  Hojeda,  begleitet  von  Juan  de  la  Cosa  imd 
Amerigo  Vespucci  (Hojeda  bezeichnet  den  letzteren  mit 


nidad,  hat  der  Admiral  nie  gesehen.  Mittwoch,  am  1.  August,  nachdem 
er  Wasser  eingenommen,  hatte  bei  der  Punta  de  la  Playa  auf  der 
Sudküste  von  Trinidad,  ostlich  von  der  Punta  äel  Arenal  (Südostkap 
der  Insel),  vielleicht  an  der  Mündung  der  kleinen  Flüsse  Erin  oder  Mo- 
mga,  tfVieron  sobre  la  mano  izquierda  (das  Yordertheil  des  SchifiG» 
gegen  Westen  gekehrt)  la  Tierra- Firme  a  25  leguas  de  di$tancia  (eine 
Entfernung,  die,  wie.  die  folgenden,  £sist  um  das  Doppelte  zu  grois  angege- 
ben ist),  aunque  pen^aron  gue  era  otra  isla  y  creiendolo  asi  el  Almi" 
rante  la  pmo  por  nombre  Isla  Santa/'  Dies  sind  die  Worte,  deren 
sdi  der  Sohn  des  Golumbus  bedient  (Vida,  cxp,  67.  Herrera^  Dee. 
J,  lib,  in,  cap.  10,  Tom.  I,  p.  67.  Man  vergleiche  auch  die  Zengniase, 
welche  in  dem  Processe  des  Fiscus  gegen  die  Erben  des  Golumbua  vor- 
gebracht werden,  ];»ei  Navarr.^  Doc^  X^XIX,  Tom.  III,  p.  539-*551 
und  579  —  583,  unter  denen  man  auch  eine  Handschrift  bemeikt,  in 
welcher  ein  Matrose,  Pedro  Mateos,  aus  der  Stadt  Higuey,  im  Jahre 
1498  sammtliche  Berge  und  Strome  verzeichnete,  und  die  ihm  Christoph 
Golumbus  fortnahm).  In  dem  Briele  an  die  katholischen  Monardeen 
spricht  Columbus  nicht,  von  dieser  Wahrnehmung  des  Festlandes  gegen 
Süden;  das 'Wort  Isla  Santa  kommt  selbst  darin  nicht  vor,  ohne  Zwei- 
fei,  weil  er  wahrend  der  Reise  von  Marguerita  nach  Haiti  Zeit  hatte, 
über  die  Verbindung  und  Identität  der  Continentalküsten  der  südlicher 
belegenen  niedrigen  Gegend  der  Isla  Santa  und  des  gebii^gen  nördli- 
ch^ Landstriches  der  Isla  de  Gracia  nachzudenken.  „  Crejendo  que  era 
otra  isla  (sagt.  Herrera  nach  Las  Casas)  distincta  de  Isla  Santa,  U^ 
pußo  nombre  de  Gracia  y  le  parecio  altisima  tierra/'  Am  2.  a' 
gust  kam  man  durch  die  Boca  de  la  Sierpe  (heutigen  Tages  Kanal 
del  Soldado)^  eine  Oefinung,  durch  w^che  der  kleine  Golf  von  Paria 
oder  der  Ballena  im  Süden  mit  dem  Meere  in  Verbindung  steht  Erst 
am  5.  August  wurde  zum  ersten  Male  das  Festland  von  Amerika  in 
einer  l^tfemung  von  fiinf  Lieues  vom  Cabo  de  Lapa  betreten,  wo 
Pedro  de  Terreros  die  lädierliche,  inNunsem  Tagen  häufig  [erst  neu- 
lich bei  der  Insel  Ferdinandea  oder  Grahamsinsel  südlich  von  Sici- 
lien]|  wiederholte  Geremonie  der  Besitzergreifung  beging.  Der  Admiral 
konnte  wegen  seines  Augenübels  nicht  an  das  Land  gehen,  was  ihn 
indessen  nicht  verhinderte,  jene  ,ypintura  de  la  tierra*'  zu  entwer- 
fen, 4^^  er  den  Monarchen  übersandte  imd  die  späterhin  dem  Alonzo 
de  Hojeda  zur  Fülirerin  diente,  als  er  von  den  Küsten  von  Surinam 
nach  dem  Golf  von  Paria  segelte  {Segunda  PregurUa  del  Pleyto  del 
Fiicah  1513—1515.  Navarr.,  Tom.  III,  p.  5,  539).    Man  darf  an- 
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dem  Namea  Mango  Vespuch»  in  dem  ProceCs  des  Fis- 
kals gegen  die  Erben  des  Columbas  nach  der  fünften 
pregunta  dd  Plegto),  segelte  am  19.  Mai  1490  aus,  und 
*  landete  am  Schlafs  des  Monats  Junius  desselben  Jalnres 
an  den  Küsten  Yon  Surinam  in  .6^..n.  Br.  Auf  seiner 
Rückfahrt  sah  er  die  Mündungen  des  Rio  Esequibo  und 
des  Orenoko. 

Yicente  Yauez  Pinzon,  derselbe,  T^elchcr  auf  der  er« 
sten  Reise  des  Columbus  die  Ni^a  befehligte  >  verliefa 
den  Hafen  von  Palos  im  Anfangendes  Decembers  14J>9» 
durchschnitt,  zum  ersten  Male  in  der  amerikaniscben 
Hälfte  des  Atlantischen  Oceaos^  den  Aequator  und  ent-^ 
deckte  am  20.  Januar  1500  das^Yorgiebirge  S^  Augustio» 
weiches  er  (Pleyto^  prßgmkta'*!^.  \Navarr.^  Tom.  III, 
p.  547*— 552)  €Üo  Santa  Maria  de  la*  Gmsoladan  nannte, 
in  8^  19'  s.  Bf.  Er  sah  mithin  einen  Tfaeil  von  Brasilien,  die 
Prolins  Flernambaco,  48  Tage  vor  ;der  Abreise  von  Cabral, 
welchem  «lau  (gemeiniglich  die  Entd^kung  voo  Brasilien 
zuschreibt.  Begfinstigt  von  den. Ostsüdost^  und  Westnord^ 
Westströmungen  (denn  an  den  östliehfiten  und  zugleich  am 
meisten  hervdrspringenden  Küsten  von  Südamerika  tkei- 
len  sich,  wie  an  dem  hohlen  Theile  von  Afrika  bei  der 
Bai  von  Biafra,  welche  ihnen  su  entsprechen  scheiiity  die 
Strömungen/  oad  verändern  ihre  Riditiuig)  schiffita  Yi- 
cente Yanez  Pinzott  die  Küste  wetUch  vom  Vorgebirge 
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nduDca,.  dafs  di«sQv  Umsind,' mc&t  aii'd9S«|i^nd  ^tlegm  zu  aein^dea 
Stc^uermaDn  der  ExpediUQii,  PM>p,  ß^  ^L^e^ma,.  fwn&ekn  Jal^e  spater, 
m  dem  bekannten  Processi  zu  der  boshaften  und'  mit  sämmtll«ben  übri- 
gen Zeugnissen  in  Widerspruch  siehenden  Aussage  vcranlafste,  „dafs  Co> 
lambus  zwar 'WoHr  die  Punta  de  la  Galea'von  Trinidad  J  xiieht  aber  £e 
Tierra- firme  <Aitdeckt  habe,  in  dter  mair  Asten  sak/*-  Die  EipeditioD  ging 
erst  am  15.  Aiigusl  durch  die -.nördliche-  OeQbmig  des  Golfes  rcta  Paria* 
welche  ^allein  Cobmibus  Bocß  iel  DrofOf^  nennt.  Ich  habe  es  för 
meine  Pflicht  gehlen,  diese  Thatsachen  In  ein  deutliches  Licht  mi 
setzen,  da'  ich  mir  während  meines  Aulenthaltes  auf  dem  Gebirge  von 
Paria  und  in  den  IVHssionen  '  von  Gärige '  eine  genauere  Kenntnifs  der 
Oertlichkeiten  zu  verschaffen  Gelegenheit  gehabt  habe. 
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des  H.  Bochus  (5*^  28'  s.  Br.)  entlang  und  entdeckte 
die  Mündung  des  Amazoneustromes,  welchen  er  Pari- 
cura  nannte.  Aus  demselben  Hafen  von  Palos  segelte 
kurz  nach  der  Abrabrt  des  Vicente  Yanez  Pinzon,  Trahr- 
Bcheinlich  in  den  letzten  Tagen  des  Jahres  1499,  Diego 
de  Lepe  aus.  Er  verfolgte  denselben  Weg,  und  berührte 
ebenfalls  das  Vorgebirge  S.  Augustin  (cabo  St'  Maria 
de  la  Consolacion:  später  Cabo  de  St*  Cruz,  nach  Ma- 
nuel de  Yaldbvinos).  £r  war  der  ersle,  welcher  an  der 
MQndung  des  Yviapari  od«*  Orenoko,  mittelst  eines  aa- 
vorberüteten  Kunstgriffes,  einer  Maschine  zum  Wasser- 
kochen  (^eacalfador  de  barberoj,  die  sich  nur  auf  dem 
Böden  desWaseers  offnen  konnte,  beobachtete,  dafs  bei 
einer  Tiete  von  acht  und  einem  halben  Faden  die  bei- 
den ersten  dem  Boden  ziinKchst  belegenen  Faden  Salz- 
wasser enthielten,  wäbrend  das  darüber  befiadliche  sfife 
war  (nach  dem  Zeugnisse  des  Arztes  Ganäa  Hemandez 
in  dem  Prozesse:;  Xavarr.^  Tom.  III,  p.  549).  Von 
der  Mündung  des  Amazönenstromes  kehrte'  er  nach  der 
Küste  von  Paria  zurück.  ^  Die  Fahrt  des  Lepe  ist  be- 
sonders deshalb  bemerkenswerth,  weil  er  das  Vorgebirge 
S.  Augustin,  welcheg  er  Roatro  Hermom  nannte  (Pro- 
cefs. des. Fiskals,  idAa  RregwUa;  Navarr.,  Tom.  III, 
p. '319,  553)r  umsclnlfte,  und  weil  er  bemerkte,  da&  die 
Kflste  von  Brasilien,: jenseits  dieses  Vorgebirges,  in  der 
Richtung  von  SW  fortlaufe,  wie  dies  in  der  t'bat  zwi- 
schen' 8"  und  13°  B.  Br.  der  Fall  ist  (man  vergleiche  die 
schonen  hydrographischen  Karten  des  Adiniral  Roussin). 
Diese  Beobachtung  war  die  Veranlassung,  dafs  schon 
seit  dem  Jahre  1500  die  Vorstellung  von  der  pyrami- 
denförmigen  Gestalt  des  südlichen  Amerika  .in  Aufnahme 
kam.  Ich  erwähne  bei  Lepe  oder  als  Tbeilnefamer  an  sei-* 
ner  Fahrt  nicht  den  Befehlshaber  Aloozo  Velez  de  Men- 
doza,  weil  eine  von  ihm  unternommeile  Reise,  trotz  des 
amtlit^en  Zeugoisses -^e?  .Steuermannes  Juan  Rodriguez 
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Serrano  äufserst  zweifelhaft  bleibt  (Navarr.,  Tom.  IH, 
p.  319,  594). 


i 

Pedro  Alvarez  Cabral,  welchen  der  König  Emanuel 

von  Portugal  nach  Grofs- Indien  (nach  Calicut)  schickte, 
um  den  Weg  des  Yasco  de  Gama  zu  verfolgen,  wollte 
die  Windstillen  im  Meerbusen  von  Guinea  und  die  Süd- 
weststiirme  zwischen  den  Vorgebirgen  Palma  und  Lopez 
vermeiden,  und  landete  unerwarteter  Weise  am  24.  April 
1500  an  den  Küsten  von  Brasilien,  in  10°  s.  Br.,  mit- 
bin zwischen  dem  Porto  Francez  und  der  Mündung  des 
Bio  San  Francisco  (wahrscheinlich  in  der  Nähe  des  Rio 
liquia),  an  der  Südküste  der  Provinz  Fernambuco,  in 
ungefähr  15  bis  20  Seemeilen  Entfernung  von  der  Stelle, 
welche  ^^drei  Monate  zuvor''  die  spanischen  Seefahrer 
Yicente  Yanez  Pinzon  und  Diego  de  Lepe  besucht  hat- 
ten. Man  ersieht  aus  dem  merkwürdigen  Briefe,  wel- 
chen der  König  Immanuel  an  die  katholischen  Monarchen 
am  29.  Julius  1501  schrieb  (Navarr.^  Tom.  III,  Do- 
cum.  n.  13,  p.  94),  dafs  man  in  Portugal  nicht  darauf 
fiel,  dafs  dieses  neue  Land,  welches  Terra  Sancia  Cruz 
genannt  wurde,  und  von  einer  kupferfarbigen  Bace  mit 
schlichten  Haaren  bewohnt  war,  mit  dem  Lande  von  Pa- 
ria in  Verbindmig  stehe,  welches  durch  die  Entdeckung 
der  Spanier  seit  dem  Monat  December  des  Jahres  1498 
bekannt  war;  aber  man  erkannte  von  dem  ersten  Augen- 
blicke  an  (was  im  höchsten  Grade  bemerkenswerth  ist), 
von  welcher  Wichtigkeit  für  die  Schiffahrt  nach  Indien  ein 
Land  sein  werde,  welches  gewissermafsen  auf  deiii  Wege 
nach  dem  Vorgebirge  der  Guten  Hoffnung  belegen  war. 
CLa.  quäl  tierra  parece  que  müagrosamente  qüiso  nue- 
eiro  «enor  que  se  haUase^  porque  es  mujf  conveniente 
y  necesaria  para  la  navegacion  de  la  India,  porque 
alU  Pedro  Alvarez  reparo  sus  navios  y  tomo  agua,") 
Die  genaue  Bekanntschaft,  welche  wir  jetzt  von  den  viel- 
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fältigen  MeeresströinuDgen  von  verschiedener  Tempera- 
tur besitzen,  die  das  Längenthal  des  Atlantischen  Mee- 
resbeckens durchschneiden,  bietet  eine  leichte  Erklärung 
für  die  aufserordentliche  Abdrift  gegen  Westen  dar, 
welche  die  kleine  Flotte  des  Cabral  erlitt.  Man  hatte 
die  Unvorsichtigkeit,  den  Aequator  unter  einer  zu  west- 
lichen Länge  zu  durchschneiden,  und  gelangte  vermittelst 
des  mutieren  Aequatorialsiromea  (ich  bediene  mich  der 
Benennungen  des  Major  Renneil)  in  den  Strom  von  Bra- 
'  silien,  welcher  nur  eine  Fortsetzung  des  Aequatorialstro- 
mes  ist,  der  durch  die  Gestaltung  des  amerikanischen  Fest- 
landes von  seiner  Richtung  abgelenkt  wird.  Von  dem 
zehnten  Grade  s.  Br.  segelte  Cabral  noch  einige  Tage 
hindurch  die  amerikanische  Küste  entlang  gegen. Süden 
bis  nach  Puerto  Seguro,  und  schlug  von  da,  begünstigt 
vielleicht  von  dem  Strome  fsouihem  connecting  curretU)^ 
welcher  nach  OSO  zur  Bank  Lagullas  führt,  den  Weg 
nach  dem  Vorgebirge  der  Guten  Hoffnung  ein,  wo.  Bar- 
tholomaeus  Diaz  in  einem  Schiffbruche  südlich  von  der 
Bai  von  Algoa  umkam,  was  ich  anzuführen  schon  oben 
Gelegenheit  gehabt  habe. 


Während  der  Jahre  1505  bis  1507  beschäftigte  sich  x 
der  spanische  Hof  lebhaft  mit  dem  Plane,  eine  unmittel- 
bare Schiffahrt  auf  dem  Westwege  zu  eröflhen,  um  zu 
gelangen  j^al  nacimiento  de  la  especeria"  und  in  dieser 
Hinsicht  eine  Meerenge  an  den  Südküsten  von  Brasilien 
aufzufinden.  Vespucci,  welchen  Columbus  mit  groCser 
Warme  empfohlen  hatte  (Brief  aus  Sevilla  vom  15.  Fe- 
bruar 1505),  Yicente  Yanez  Pinzon,  Juan  de  la  Cosa  und 
Solls  wurden  über  eine  grofse  Expedition  zu  Rath  ge- 
zogen, die  im  Februar  1507  auslaufen  sollte,  welche  aber 
an  dem  portugiesischen  Einflüsse  und  dem  Mangel  an 
Debereinstimmung  scheiterte,  die  zwischen  Ferdinand  dem 
Katholischen,  welcher  aus  Neapel  zurückgekehrt  war,  und 
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seinem  Schwiegersöhne^  dem  Könige  Philipp  I,  herrschte. 
Dies  ist  der  Zeitraum  der  Gunst  des  Yespucci  {Her- 
rera,  Dec.  I,  üb.  6,  cap.  16;  lib.  7,  cap.  1;  Tom.  I, 
p.  142, 148;  Navarr.,  Tom.  Ilf,  p.  47,  294,  302,  321). 


Yicente  YaSez  Pinzon  und  Juan  Diaz  de  Solis  se- 
gelten am  29.  Junius  1508  von  San-Lucar  aus  und  ent- 
deckten die  Küste  vom  Vorgebirge  S.  Augnstin  bis  zum 
vierzigsten  Grade  s.  Br.  bis  nahe  zur  Mündung  des  Rio 
Colorado,  ohne  jedoch  die  5^  nördlicher  belegene  Mün- 
dung des  Rio  de  la  Plata  wahrgenoimnen  zu  haben. 


Vasco  NuSez  de  Balbo^  sah  das  Südmeer  am  25. 
September  1513  vom  Gipfel  der  Sierra  de  Quarequa 
(Peir*  Martyvj  Epist.  540,  p.  296).  Erst  einige 
Tage  später,  nachdem  Alonzo  Martin  de  Don  Benito  ei- 
nen Weg  zu  dem  Golf  von  San -Miguel  hinab  entdeckt 
und  zuerst  in  einem  Kanot  das  Südmeer  beschifft  hatte, 
verfolgte  Baiboa  den  von  den  Eingeborenen  gebahn- 
nen  Weg  und  drang,  das  Schwert  in  der  Hand,  bis  an 
die  Knie  in  das  Wasser  vor,  um  von  dem  neu  entdeck- 
ten Ocean  Besitz  zu  nehmen.  Die  erfolgreichen  Fort- 
schritte des  Baiboa  dauerten  nur  vier  Jahre;  er  wurde 
im  Jahre  1517  auf  Befehl  seines  Todfeindes  Pedrarias 
Davila  (eigentlich  Pedro  Anas  de  Avila)  und  des  Xrt- 
centiaten  Espinosa  enthauptet,  nachdem  er  einige  Zeit  zu- 
vor den  König  Ferdinand  in  einem  in  den  Archiven  von 
Sevilla  aufgefundenen  Briefe  ersucht  hatte,  „dafs  S.  Ho- 
heit keine  graduirte  Person  mehr  nach  dem  Lande  Da- 
nen schicken  möge,  es  sei  denn  Doctoren  der  Medizin; 
am  allerwenigsten  aber  hackiUeres  en  hyes  (Advoka- 
ten), welche  sammt  und  sonders  eingefleischte  Teufel  wä- 
ren und  eine  vida  de  diablos  führten*'  (Navarr.^  IIIi 
Doc.  4  in  der  secdon  iercera). 
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Juan  Diaz  de  Solis  wurde  beauftragt  „in  das  SQd- 
meer  vorzudringen  hinter  Ca  espcädaa)  der  Caaiittd  del 
Oro  (dem  nordwestlichen  Theile  des  südlichen  Amerika^ 
1700  Lieues  über  die  Demarkationslinie  hinauszugehen, 
zu  untersuchen,  ob  die  Castilla  del  Oro  eine  Insel  sei, 
und  nach  der  Insel  Cuba  einen  Aufrifs  der  Küste  (la 
ßgura  de  la  coataj  zu  senden,  wenn  irgend  eine  Meer- 
enge oder  Oeffnung  (aheriura)  eine  solche  Sendung  mög- 
lich machte ''  (Navarr.y  Tom.  111,  JDoetim.,  35  und  36). 
Nichts  ging  von  diesen  weit  ausgedehnten  Plänen  in  Er- 
füllung, eine  Meerenge  zu  entdecken  oder  das  südliche 
Amerika  zu  umschiffen,  um  zu  deü Westküste  der  Re- 
gentschaft Pedro  Arias  de  Avila,  einem  Theil  der 
Tierra -firme,  zu  gelangen,  welcher  zwischen  Veragua  (g(h 
vemacian  de  Diego  de  Nicuesa  *))  und  dem  Golf  von 
Uraba  belegen  war,  wo  die  govemacion  de  Hafeda  an- 
fing, die  amtlich  in  den  königlichen  Patenten  vom  27. 
Julius  und  2.  August  1513  mit  dem  schönen  Namen  Ca- 
etilla  del  Oro**)  und   Castilla  Auri/la  (ohne  Zweifel 


*)  Die  gleichzeitigen  Geficliiclitsf^lureiber  scliildem  auf  eine  lebendige 
und  treffende  Weise  diesen  tapferen  Mann.  „£r  genofs  die  Gunst  des 
Hofes,  weil  er  ein  gewandter  Hofimann  und  feiner  Schmeichler  vrar,  glück- 
liche Einfalle  halte,  anscheinend  ansprudislos  und  sanft,  ausgezeichneter 
Reiter  und  geschickter  Guitarrenspieler  war.**  ( Tenia  favor  por  ser  gran 
eorteiano  y  de  bueno»  dichot^  hombre  hijo  dalgOj  tnodesto  y  de  blanda 
eondicion,  hombre  de  a  cavallo,  tanedor  de  vihuela  y  trinchante  a 
Don  Enrique  Enriquex  iio  del  Rey  Catolico.)  Herrera^  Dec.  I, 
lib.  7,  cap.  7  u.  16. 

**)  Ich  gehe  hier  die  wirklichen  Grenzen  der  Castilla  del  Oro  zu 
einer  Zeit,  wo  die  Tierra- firme  durdi  Verpachtung  oder  Verdingung  zum 
Yortheil  der  ConquUtadore$y  welche  dasselbe  entdeckt  hatten,  ausgebeu- 
tet wurde  {Tfavarr.^  Tom.  III,  Doc,  nr.  1,  2,  28.  p.  116,  170,  337. 
343.  Humboldt^  Relat  hutorique,  Tom.  UI,  p.  538).  In  der  Welt- 
karte des  Ribero  vom  Jahfe  1529  ist  die  Benennung  CatHUa  del  OrOf 
welche  mir  Ur^a  und  Darien  sukömmt,  aul  den  gesammten  ndrdlicheii 
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aurtfera)  ausgezeiclmet  vvurde.  Juan  Diaz  de  Solis  fand 
seinen  Tod  inmitten  seiner  glänzenden  Erfolge,  nachdem 
er  die  Kenntnifs  der  Ostküsten  von  Amerika  bis  .zu  36^ 
8.  Br.  gefördert  hatte.  Er  verliefs  den  Hafen  von  Lepe 
am  8.  Oktober  1515,  landete  am  Vorgebirge  des  H.  Ro- 
chus in  Brasilien  (5^  28'  17"  s.  Br.),  nahm  die  Lage 
der  Küste  auf,  indem  er,  wie  vor  ihm  Vicente  Yanez 
Pinzon  und  Diego  de  Lepe,  das  Vorgebirge  St.  Augustin 
{Cabo  Santa-Maria  de  la  Consolacion  oder  Cabo  de  Ro- 
stro  Hermoso)  umschiffte  und  bis  zur  Bai  von  Rio  Janeiro 
gelangte,  und  ging,  fortwährend  von  den  Südsüdostströ- 
mungen  begünstigt,  am  Vorgebirge  von  Can'anea  (25^  lO' 
Br.),  bei  der  Insel  de  la  Plata  (jetzt  Sta.  Catilina,  mittl.  Br. 
27^  36'),  bei  den  Lobosinseln,  nahe  bei  Maldonaldo, 
endlich  in  dem  Hafen  von  Ntiestra-Senora  de  la  Can- 
delaria,  den  man  unter  35°  s.  Br.,  wahrscheinlich  zwi- 
schen Maldonado  (34<>  53'27"Br.)  und  Montevideo  (Br. 
34°  54'  8"),  belegen  glaubte,  vor  Anker.  Dort  entdeck- 
ten die  Spanier  jene  grolse  Oeffnung  des  mar  dulce^  wel- 
che sie  Rio  de  Solis  nannten.  Nachdem  sie  im  Innern 
des  Stromes,  in  der  INähe  einer  kleinen  Insel  (Islole  de 
Martin  Garcia)^  als  deren  südliche  Breite  man  34°  40' 
annahm,  vor  Ankei;  gegangen  waren,  wurde  Solis  mit 
acht  Personen  seines  Gefolges,  wahrscncinlich  im  August 
1516,  von  den  Eingeborenen  ermordet.  Herrera  {Dec. 
II,  lib.  I,  cap.  7.  Oefi,  IV,  lib.  I,  cap.- 1.  Mem.  of  Seb. 
Cäbotj  1831,  p.  104)  hat  uns  einen  Theil  des 'Reiseta- 
gebuches der  Expedition  s^ufbewahrt,  wenigstens  di^  Ein- 


THeil  der  Tierra 'firme  ausgedelmt,  obwohl  bis  zum  Jahre  1508,  ivie 
ich  an  einem  anderen  Orte  nachgevnescn  habe,  die  Benennung  Nueva 
Andalusiu  (Provinz  Gumana)  vom  Vorgebirge  de  la  Vela  bis  zum  Golf 
von  XJraba.  galt  Als  der  König  Ferdinand  im  Jahre  1513  seinem  Bot- 
schafter zu  Rom,  M.  Mosen  Geronimo  de  Vieh,  beauftragte,  mit  dem 
Pabste  fiber  die  Errichtung  eines  neuen  Bisthumes  zu  Nuestra  Seüora 
de  Antigua  (in  der  Provinz  Dana)  zu  unterhandeln,  wurde  Gastilla  del 
Oro  von  der  kirchlichen  Hierarchie  Baetica  aurea  genannt. 


\ 
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zelnheiten  der  Oerterbedtimmongen,  welche  einen  siebtbar 
hervortretenden  Fortschritt  in  der  Genauigkeit  der  Beob- 
achtungen von  Meridianhöben  der  Sonne  seit  Columbus 
beurkunden.  Obirohl  Gomara  es  leugnet,  so  sclieint  es 
doch,  als  ob  die  Benennung  Rio  de  Solis  mit  dem  JSa- 
men  Rio  de  la  Plaia  erst  bei  der  Expedition  des  Diego 
Garcia  im  Jahre  1527  vertauscht  worden  sei,  welcher  Sil- 
berbleche, die  wahrscheinlich  aus  den  Bergwerken  von 
Potosi  herrtihrten,  in  den  Händen  der  Guarani- Indianer 
sah.  „Dies  war'S  ^ie  Herrera  versichert,  „die  erste 
Probe  von  amerikanischem  Silber,  die  nach  Spanien  ge- 
langte.'^ '  loh  zweifle  an  der  Richtigkeit  dieser  Bemer- 
kung. Die  Aztekischen  Könige  liefsen  die  silberhaltigen 
Minen  von  Tasco  (Tlachco  in  der  mexikanischen  Pro* 
vinz  Cohuixco),  welche  ich  besucht  habe  (Essai  poUtique 
du  royaume  de  la  Nouv.  Espagne^  Tom.  III,  p.  115. 
zw.  Ausg.)^  ausbeuten.  Silbergefafse,  sagt  Cortes  in  sei- 
nen Briefen  an  Karl  V,  waren  im  allgemeinen  Gebrauch 
in  Tenochtitlan.  Herrera  vergifst,  dals  der  Eroberer  voa 
Mexico  im  Jahre  1519  an  der  Küste  von  Vera -Cruz 
(Chialchicuecan)  an  das  Land  stieg,  und  in  den  ersten 
Tagen  nach  seiner  Ankunft  in  der  Hauptstadt  von  dea 
eingeborenen  (aztekischen)  Goldarbeitern  nach  spanischen 
Mustern  nicht  blofs  silberne  Messer  und  Löffel,  sondern 
auch  Heiligenbilder  anfertigen  liefs,  um  sie  nach  Europa 
zu  senden.  Proben  amerikanischen  Silbers  waren  mithin 
schon  sieben  oder  acht  Jahr  zuvor  gesehen  worden,  ehe 
sich  Diego  Garcia  und  Sebastian  Cabot  in  dem  Rio  de 
Solis  an  den  Küsten  der  heutigen  Argentinischen  Repu- 
blik begegneten.  Nach  den  chronologischen  Angaben,  die 
in  dieser  kurzen  Uebersicht  der  Entdeckungen  auf  dem 
Festlande  der  Neuen  Welt  mitgetheilt  worden  sind,  dürfte 
CS  überflüssig  sein,  die  Ansicht  derjenigen  zu  widerlegen, 
welche  dem  Sebastian  Cabot  selbst  di^  erste  Kenntnifs 
vom  Rio  de  la  Plata  zuschreiben. 
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Magellan  thcilte  seine  Pläne  und  Ansichten  über  eine 
sfidwestUche  Durchfahrt,  die  er  auf  einer  Karte  des  Be- 
haim  verzeichnet  gesehen  zu  haben  glaubte,  zu  Yallado- 
lid  mit,  im  Jahre  1517. 


In  dieser  langen  Reihe  von.  Entdeckungen,  welche 
uns  von  der  Mündung  des  Orenoko  bis  zu  der  des  Rio 
de  la  Plata  führt,  fällt  der  Tod  des  Martin  Behaim  mit 
den  grofsen  Rüstungen  zusammen,  welche  der  spanische 
Hof  vorbereitete,  um  gegen  Süden  die  Durchfahrt  zu  dem 
Gewürzlande  aufzusuchen,  und  von  denen  die  Expedi- 
tion des  Pinzon  und  Solls  nach  dem  Rio  Colorado  im 
40^  8«  Br.  (im  Jahre  1508)  eins  der  wichtigsten  Ergeb- 
nisse war.  In  der  Erdkunde,  wie  in  der  Geschichte,  ste- 
hen Thatsachen  und  Meinungen  in  gegenseitiger  Wech- 
selbeziehung und  gehen  zuletzt  in  einander  über.  Diese 
Wechselbeziehung  oder  dieser  gegenseitige  Einflufs  wird 
durch  den  Charakter  des  \Fahrhunderts,  die  herrschenden 
Interessen  und  das  Ansehn  einzelner  hervorragender  Män- 
ner bedingt  und  verändert.  Der  Lauf  des  Niger  und  die 
Lage  jener  afrikanischen  Stadt  (Tombuctu),  deren  jetzi- 
ges Elend  in  grellem  Widerspruche  mit  ihtem  ehemali- 
gen Glänze  und  ihrer  Wichtigkeit  als  Handelsstadt  steht, 
stellt  uns,  auf  dem  Gebiete  der  geographischen  Forschun- 
gen, ein  merkwürdiges  Beispiel  jener  Schwankungen  zwi- 
schen Hypothesen  und  unvollständig  erkannten  Thatsa- 
chen auf.  Eine  Entdeckung,  welche  die  Geist esthätig- 
keit  anregt  und  in  Anspruch  nimmt,  übt  auf  die  Meinun- 
gen einen  thatkräftigen  Einflufs  aus,  und  die  augenblick- 
lich herrschende  Ansicht  pflegt  den  Unternehmungen  zur 
See  eine  eigenthümliche  Richtung  zu  geben.  Selbst 
dann,  wenn  die  Ergebnisse  neuer  Forschungen  die  im 
voraus  geschmiedeten  Hypothesen  nicht  bestätigen,  beeilt 
man  sich  dennoch,  letztere  auf  den  Karten  zu  verzeich- 
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nen,  wo  sie  Jahrhunderte  lang  gewissermafiBen  stereotyp 
bleiben.  Um  zwei  von  einander  enl^mte  Epochen  in 
Verbindung  zu  setzen,  will  ich  als  Beispiel  hinweisen 

1)  auf  die  Karte  von  Amerika  von  Ruysch,  welche 
sich  in  der  römischen  Ausgabe  des  Ptolemäus  vom 
Jahre  1508  (Zwei  Jahre  nach  dem  Tode  des  Co- 
lumbus)  befindet,  eine  Karte,  welche  nach  syste- 
matischen Ansichten  gleichzeitig  Groenland  (Gruent- 
land)  und  Neufundland  (^Insula  Bojcalavraa)  mit 
dem  Gog  und  Magog  im  östlichen  Asien  und  den 
westlichen  Gegenden  von  der  Insel  Kuba  bis  nach 
Florida  verbindet; 

2)  auf  ein  ganz  neues  und  in  vielen  Beziehungen  höchst 
schätzenswerthes  Werk,  die  vierte  Ausgabe  der  gro- 
fsen  Welttafel  von  Purdj,  in  welcher,  trotz  al- 
ler Erfahrungen  und  Kenntnisse  unserer  Tage  *), 
sowohl  in  Bezug  auf  den  Ursprung  der  Mythe  vom 
Dorado  und  seine  Wanderung  von  Westen  gegen 
Osten,  als  auf  die  zwischen  den  Quellen  des  Ca- 
rony  und  des  Rio  Branco  im  Süden  der  Cordil- 
lere  von  Pacaraina  belegenen  Landstrecken,  der  See 
Parima  als  ein  Becken  von  dreifsig  Lieues  im  Durch- 
messer ungefähr  eben  so  abgebildet  ist,  wie  er  von 
Jodgcus  Hondius  dargestellt  wurde. 

Die  geographischen  Karten  drücken  die  mehr  oder  min- 
der beschränkten  Ansichten  und  Kenntnisse  desjenigen  aus, 
welcher  sie  angefertigt  hat,  aber  sie  geben  nicht  den  wah- 
ren Zustand  der  Entdeckungen  wieder.  Was  man' auf 
den  Karten  dargestellt  findet  (und  besonders  ist  dies  der 
Fall  bei  denen  des  vierzehnten,  fünfzehnten  und  sech- 
zehnten Jahrhunderts),  ist  gemeiniglich  ein  Gemenge  be- 
währter Thatsachen  und  als  Thatsachen  hingestellter  will- 
kürlicher Annahmen.     Gewifs  hiefse  es  die  ^Fortschritte 


*)  Vergl  meine  Relation  historique,  Ton.  II,  p.  699  —  713,  Tom. 
m,  p.  224. 
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der  Erdkunde  und  die  Ursachen,  welche  sie  befschleu« 
nigt  halben,  verkennen,  -wenn  man  die  sinnreichen  Ver- 
fabrungsweisen  der  combinirenden  Kunst  mit  mifsgtinstigem 
Blicke  betrachten  wollte;  die  Ergebnisse  dieser  Yerfah- 
Tungsweisen  sind  nur  da  zu  fürchten,  wo  man  bei  Ent- 
werfnng  der  Karten  nicht  zugleich  die  Mittel  an  die 
Jiand  giebt,  dasjenige,  was  wifklicb  beobachtet  worden 
ist,  Ton  demjenigen  zu  trennen,  von  dem  man  einfach 
vorausgesetzt  hat,  dafs  es  bes,tehen  könne.  Bei  der  Auf* 
gäbe,  deren  Lösung  uns  hier  beschäftigt,  darf  man  den 
Einflufs  nicht  aus  den  Augen  verlieren,  welchen  auf  die 
Darstellung  der  Kartenumrisse  und  der  allgemeinen  Bit 
düng  der  Festländer  Meinungen,  Vermuthungen  und  Wün- 
sche ausgeübt  haben,  welche  durch  gröfse  Staats-  und 
Handelsinteressen  hervorgerufen  worden  siAd.  Aus  die- 
sem Vorgreifen  von  Vermuthungen  vor  wirklichen*  Ent- 
deckungen und  den  mehr  oder  minder  haltbaren  Beweg- 
grüüden,'  welche  ein  solches  Votgreifen  veranlafsten,  wird 
sich  einiges  Licht  in  Bezug  auf  die  Ueberzeugung  ver^ 
breiten  lassen,  welche  Magellan  seit  dem  Jehre  1517  ton 
dem  Dasein  einer  Meerenge  hatte,  die  er  erst  am  Schlüsse 
des  Oktobers  1520  entdeckte. 

Seit  der  Expedition  des  Diego  de  Lepe  (1500)  und 
der  von  diesem  Seefahrer  gemachten  Bemerkung,  dafs, 
wenn  man  das 'Vorgebirge  St.  Augustin  umschiffte,  die 
KüstQ  die  Richtung  nach  SW  zu,  verfolgen  beginnt,,. konnte 
'man  in  Europa^  die  pyramidenförmige-  Gestalt  des  südli- 
chen Amerika  vermuthen.  Die  Beziehungen  zwischen  der 
kosmographischen  Lage  dieser  Hälfte  der  neuen  Welt 
und  von  Afrika  sind  von  d^r  Art  (und  diese  merkwür- 
dige Thatsache  hat  wahrscheinlich  ebenfalls  bi^im .  Ur- 
sphinge  der  Dinge  aäf  die  ungleiche  Erstreckung  der  Län* 
der  nach  dem  Südpole  hin  einen  Eiijfflufs  ausgeübt),  dafs 
die  grofse  Convexität  des  amerikanischen  Festlandes  (das 
ausgedehnte  brasilianische  Vorgebirge),  welche  der  gegen- 
überliegenden Ausbuchtung  Afrili^a'g  entspricht,  weit  dayon 
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entfernt,  mit  dem  Meerbusen  von  Guinea  unter  demselben 
Breitenkreise  zu  liegen,  vielmehr  13^4  si&dlicber  sich  be- 
findet. Von  dem  Grünen  Vorgebirge  und  der  Mündung 
des  Gambia  an  hat  das  westliche  Afrika,  schon  in  15^ 
Entfernung  von  dem  Aequator,  die  Richtung  nach  SO, 
während  das  südliche  Amerika  bis  zum. Parallel  von  5^ 
6.  Br.  fortfälirt,  .sich  von  NW  nach  SO  zu  erstrecken. 
iDie  Ueberzeugung  von  der  Möglichkeit  einer  Umschif- 
fang  Afrika's  hat  sich  von  dem  frühesten  Alterthum  das 
gesamrate  Mittelalter  hindurch  erhalten.  Sie. gründete  sich, 
ich  will  nicht  sag^n,  auf  hinreichend  bewdbrfe  Thatsacben 
(die  Trümmer  spanischer  Schiffe,  welche.au  den  Küsten 
des  Rotben  Meeres  gefunden  worden  waren,  gehören  un- 
streitig nicht  hieher),  aber  auf  den  Glauben  an  diese  That- 
sacben und  die  mehr  oder  minder  bestimmte  Kenntnife 
von  der  trapezoi'dischen  oder  pyramidenförmigen  Gestalt 
des  Festlandes.  So  lange  man  die  Westküsten  nur  nörd- 
lich vom  Kap  BojaJor  jund  die, Ostküsten  im  Norden  vom  * 
Kap  Aromata  (Guardafui)  beschifftc,  durfte  man  voraos- 
ael^en,  dafs  Afrika,  anstatt  sich  gegen  Süden  zusammen- 
zuziehen, ßich  vielmehr  fortwährend  in  die  Breite  aus- 
dehne. Diese  letztere  Ansicht  hegten  in  der  That  Ma- 
rinus  von  .Tjrus  und  Ptolemaeus  *),  welche  von  dem 


^)  Geogr.y  TV,' 9.  VII,  5,*Svo  das  „unbekannte  Land'%  welches 
im  Süden-  das  Indisdie  Meer  'umscliliefst,  zweimal  erwähnt  ist',  wah- 
rend fegen  die  Mitte  des  fönften  Kapitels  das  Meer  von  Indien  aeUMt' 
als  geschlossenes  Becken  mit  ..dem  Kaspischen  Meere  verglichen  wird. 
Gor$-ellin  {Reclterche»^  Tom.  I,  p..45)  führt  diese  Hypothese  von 
einer  Eintheilung  des  Oceans  in  mehrere  B'ecken  und  der  Erstreckung 
Afrika^s  gegen  Osten  bis  auf  Hipparch  zurück;  er  hat  selbst  zwei  Kar- 
ten zur  Erläuterung  des  Sytt^M  de$  Hipparch  bekannt  gemacht, 'Vd^ 
ehe  das  unbekannte  Land,  das  Afrika  mit  .Asien  verbindet t  dar^len. 
Die  eincigli  Stelle,  weldie  man  anfuhren  kann,  um  diese  Uebereinstim- 
mung  zwischen  der  systematischen  Erdkunde  des  Ptoleraaeus  und  Hip- 
pirch  zu  rechtfertigen  (das  Zeltalter  des  ersteren  dieser  beiden  Geogra- 
piien  ist  von  dem  des  letzteren  durch  Strabo  und  Posidonius  getrennt, 
dSbi^'^W^e  Ci^oscheiie«,  ed^t^et^^esatziet-,  Amidit  waren),  .findet  sich 'bei 
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Vorgebirge  Prasum,  im  Süden  des  Kap  Rapta,  das  öst- 
liche Afrika  in  der  Richtung  gegen  O.  ausdehnten,  um 
es  durch  ein  wibekannies  Land  (eine  Art  von  SüiUand) 
mit  Cattigara  und  dem  Osten  TOh  Asien  in  Verbindung 
za  bringen.  Nimmt  ^an  an,  dafs  eine  solche  Erdichtung 
bis  zu  Hipparch,  also  bis  zur  Schule  von  Alexatidrien, 
anderthalb  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrecbnnng,  hinan-* 
steigt,  und  vergleicht  man  den  Zustand  der  geographisdien 
Entdeckungen,  der  den  Zeitaltern  des  Eratosthenes,  des 
Grates  aus  Malios  (welchen  Gossellin  in  seinen  >Jie< 
cherch,  geographiqueSy  Tom.  I,  p.  194  mit  dem  Cjni- 
ker  Grates  verwechselt,  indem  er  ihn  zu  einem  Zeit« 
genossen  Alexanders  des  Grofsen  macht),  des  Posidonius 
und  des  Strabo  entspricht,  welche  die  Möglichkeit  einer 
Umschiffung  von  Afrika  annahmen,  mit  dem  Zustande  der 
Entdeckungen  zu  den  Zeiten  des  Hipparch,  des  Marinus 
von  Tjrus  und  des  Ptölemaeus,  so  gelangt  man  zu  dem 
traurigen  Resultat,  dafs  die  neueren  Ansichten  des  Alter* 
tliums  bei  weitem  minder  richtig  sind,  als  mehrere  von 
denen,  welche  voraufgegangen  waren  (drei  Jahrhunderte 
verflossen  zwischen  Grates,  dem  Erklärer  des  Homer,  und 
Ptolemaeus),  und  dafs  die  Systeme,  welche  ihren  Ursprung 
gewissen  Lieblingsansichten  oder  einer  Vorliebe  für  das 
Ansehen  irgend  eines  berühmten  Mannes  verdanken,  von 
dem  Fortschritte  der  Entdeckungen  und  der  wachsenden 


Strabo  f  lib.  I,  p.  10  Almel.,  p.  5  Gas.  £s  ist  dort  die  Rede  von  der 
Theilung  des  Oceans  in  mehrere  getrennte  Becken  durch  Landengen  und 
von  dem  wahrscheinlichen  Einflüsse  dieser  Laqilengen  auf  die  Ungleichheit 
der  Erscheinungen  der  Ebbe  und  Fluth.  Hipparch  wird  daselbst  nur 
erwähnt,  weil  er,  nach  dem  Zeugnisse  des  Seleucus  aus  Babylon,  die 
allgemeine  Identität  der  Erscheinungen  der  Ebbe  und  Fluth  bekämpft 
liatte;  und,  obwohl  durch  Jnduction  dieA&  Meui:ung  den  Hipparch.  dem. 
Crs^es  entgegenstellt,  welcher  die  Möglichkeit  einer  Umschifiung  annahm, 
90  gestehe  ich  doch,  dafs  die  angeführte  Stelle  mir  keine  vollständige 
Ueberzeugung  von  der  Ungleichheit  der  Gestaltung  gewährt,,  wdLche  der 
Brette  nach,  fast  bis  zur  Ausdehnung  de«  Erythraeischen  Meeres,.'  Ptole* 
maens  und  H^pareh  Afrika  ertheilt  haben,  mjisaen..  ^-  ^ 
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Aasdehnung  der  Schiffahrt  unabhängig  blidien.  Ungeach* 
tet  dieser  Verschiedenheit  in  den  Meinungen  behielt  die 
wahre  Ansicht  von  einem  offenen  und  zusaüamenh&ngen- 
den  Meer,  das  die  äufserste  Südküste  von  Afrika  bespült, 
die  Oberhand,  und  das  grofse  Ansehen,  welches  Mela  und 
Solin  *),  zwei  mittelmäfsige  Schriftsteller,  in  Spanien» 
dem  Vaterlande  des  heiligen  Isidor,  genossen,  in  dem- 
selben Lande,  welches  im  Mittelalter  der  Mittelpunkt  der 
geographischen  Litteratur  der  Araber  wurde,  trug  viel 
dazu  bei,  die  Folgerungen  zu  berichtigen,  die  man  zu 
Gunsten  der  UmschifEbarkeit  von  Afrika  aus  dem  Handel 
Indien's,  des  persischen  Meerbusens  und  von  Yemen  mit 
den  Küsten  von  Azania,  Zanzibar  (Zaoguebar),  Soffala 
^  und 

*)  Ich  habe  weiter  oben  den  mäclitigen  HinfluTs  auseinanclergesetzt, 
-w^elcKen  die  von  dem  Kardinal  d'Ailly  ^wiederholten  Stellen  des  Strabo 
auf  die-Ideonrichtung  des  Christoph  Goflumbus  ausgeobt  haben.  Ich  theile 
hier  noch  eine  Stelle  des  Solinus  mit  (cap.  56),  welche,  durch  den  in 
ihr.  herrschexMlen  positiven  Ton,  im  Mittelalter  von  bedeutendem  Einflasse 
gewesen  ist.  „  Omne  illud  mare  ab  India  ad  iaque  Gadet  voluit  (luba) 
intelligi  navigabile,  cori  tantum  flatibui,"  Man  legt  selbst  besonde- 
ren Nachdruck  auf  loca  »tationum  et  tpatiorum  modum  {SalmaM. 
exercitat.  Plin.^  p.  874  —  879).  Der  heilige  Isidor  theilte  ebenfalls  die 
Ansicht  des  Grates,  Eratosthenes  und  Solin  (Orig,  XIV,  5).  Die  Stelle 
des  SoUn  (c.  56)  ist  aus  Plinius  entlehnt  (VI,  29),  welcher  das  Atlan- 
tische Meer  mit  dem  äthiopischen  Vorgebirge  Mosylon  beginnt,  und  in 
einem  einzigen  Kapitel  (II,  67)  alles  dasjenige  vereinigte,  w^as  den  Wis- 
senstrieb der  portugiesischen  See&hrer  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  an~ 
ztiregen  vermochte.  Der  Nordwestwind ,  corm  oder  argeHes  der  Grie- 
chen [vergl.  Meteorol.  veter,  Graec,  et  Roman.y  VI,  26,  p.  135  flgde. 
^Comment.  ad  Arittotel.  Meteorologe  II,  6,  20,  Vol  I,  p.  580,  wo  man 
noeh  die  von  Wakefield  ad  Lucret.  y  VI,  134  angeführten  Stellen,  und* 
die  von  Coray  ad  Heliodor.^  Vol.  II,  p.  345  über  den  Namen  Kavqo<: 
gemachten  Bemerkungen  hinzufügen  kann]  ist  nicht  besonders  glücklich 
gewShft,  um  eine  Schiffahrt  von  Indien  oder  dem  Rothen  Meere  nach 
Gades  m  erklaren.  Ohne  Zweifel  ist  hier  eine  Erinnerung  an  die  Ex-« 
pedition  des  Eudoxus  im  Spiel,  in  der  Posidonius  (HtrabOy  II,  p.  157  Alm. 
p.  99  Gas.)  „die  ununterbrochenen  Westvnnde**  eine  Hauptrolle  spielen 
liefs.;  .aber  auch  Eudoxus  versuchte,'  die  UmschifTung  Africa'«  von  Westen 
nach  Osten  su  bewerkstdligen. 
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und  der  Insel  San  Lorenzo»  de'*n  Magasfar  (Madaga^ 
kar)  des  Marco  Polo,  deren'  Kü^enstreciLen  seit  sehr  al- 
ten Zeiten  von  arabisbheD'Stöainieil  bewohnt  wurden,  zie« 
Aen  zu  müssen  glaubte.  Lange  Zeit  vor  Bartholomäos 
Diaz  tind  Vasco  de  Gama  sehen  wir  die  dreikantige  Süd- 
spitze von  Afrika  auf  dem  .  Planisphär  des  Sanuto  vom 
Jabre  1306  verzeichnet,  welche  den  SecretaJSdeUum  Cru' 
eU  beigegeben,  und  von  Bongars  bekannt  gemacht  wor- 
den ist  *);  in  dem  Portolano  della  Mediceo- Laurenxiaäa 
vom  Jahre  1351,  einem  Genueser  Werke,  dessen  Kennt- 
siOs  wir  dem  Grafen  Laldelli  verdanken  ^*);  in  dem  Pfa- 
nisferio  de  la  Palatina  von  Florenz  aus  dem  Jahre  1417, 
v^elches  der  Cardinal  Zurla  besdirieben  hat  **^),  und  be* 
sonders  in  der  berühmten  in  den  Jahren.  1457  und  1459 
angefertigten  Welttafel  des  Fra  Mauro  f  )•  Diese  za«^ 
letzt  angeführte  Karte  besonders,  welche  um  vierzig  Jahre 


*)  Geita  Dei  per  Franeoi,  Ausgabe  Tom  Jahre  1611,  Tom.  II, 
p.  281,  296.  Marino  Sanuto,  welchen  man.  sucht:  mit. Lmo  Sanuto, 
einem  Geographen'  des  16ten  Jahrhunderts,  verwe<:hseln  darf,  und  der 
sich  selbst,  in  einer  Handschrift  der  Mediceischen  Bibliothek  vom  Jahre 
1321,  yyMarinu»  Sanuto  dictut  TorxeÜui  de  Veneciit"  nennt,  pre- 
digte sehr  geschiclct  einen  Kreuzzug  im  Interesse  des  Hand^els.  Es  war 
nehrolich  sein  Plan,  den  Wohlstand  Aegyptens  zu  vernichten,  und  sammt- 
licfae  Waaren  Indiens  über  Buigd^d,  Bassora  tmd  Tauris  (.TebrÜE)  nach 
Kalla,  Tana  (Azow)  und  den  asiatischen  Küsten  des  Mittelländischen 
Meeres  hinzulenken.  Geboren  im  Jahre  1260,  Landsmann  und  Zeitge- 
nosse des  Marto  Polo,  des  Reisenden  im  Orient,  hat  Sanuto  zw^ar  den 
Milione  nicht  gekannt,  -wahrscheinlich  aber  die  Geographie  des  Abu 
Rihan  (Alhiruni)^  aus  der-Abulfeda  geschöpft  hat  Glühenden  «Cha- 
rakters erhob  er  sich  zu  grofsartigen  Ansichten  über  die  Handelspolitik 
{Ant,  de  Capmany^  Mem.  historica»  tobre  la  marina  de  Bar- 
cel.j  1779,  Tom.  I,  p.  40).  Er  ist  der  Raynal  des  Mittelalters,  dem 
aber  noch  die  Leichtgläubigkeit  eines  philosophischen  Abb^  des  achtzelm« 
ten  Jahrhunderts  abging. 

-)  II  Milione,  1827,  Tom.  I,  p.  CLV. 

•-)  Disiert.,  Tom.  H,  p.  397. 

jr)  II  Mappamondo  di  Fra  Mauro  CamaldoleUf  deicrUio  da 
Plaeido  Zurla,  1806,  §.  54. 

BandL  '  18 


275 

gemein  verbreiteten  Meinung  zawiderlfluft ,  der  zufolge 
diese  Frauen ,  denen  Marco  Polo  einen  christlicben  Bi- 
schof giebt,  und  die  nur  vpährend  des  Frühlings  mit  der 
Insel  der  A^änner  in  Verbindung  standen»  nahe  bei  So- 
kotora  (Scara  nach  einigen  Handschriften  des  Marco  Poloj 
Scoria  des  Behaim)  befindlich  waren.  Marsden*)  verlegt, 
in  seinem  gelehrten  Commentar  über  den  venetianischen 
Reisenden,  die  Isola  Mascola  e  Femina  des  MUione  (libr. 
III,  cap.  33)  an  den  Eingang  des  Meerbusens  von  Aden, 
zwischen  Sokotora,  welches  durch  einen  arabischen,  auf 
eine  von  Aristoteles  Alexander  dem  Grofsen  vorgeschla- 
gene Colonisirung  bezüglichen  Mythus  berühmt  ist,  und 
das  Vorgebirge  Guardafui.  Er  glaubt,  dafs  diese  Inseln 
des  Marco  Polo  die  kleinen  Schwesterinseln  sind  ('Abd 
dl  Curia).  Die  Dichtung  von  den  Amazonen  hat  sämmt- 
licbe  Himmelsstriche  durchlaufen;  sie  gehört  zu  jenem 
einförmigen  und  engen  Kreise  von  Träumereien  und 
Ideen,  in  welchem  die  dichterische  und  religiöse  Einbil- 
dungskraft sämmtlicher  Menschenracen  und  aller  Zeital- 
ter sich  fast  instinktmäfsig  umherbewegt.  Kaum  hatte 
Christoph  Columbus  die  kleinen  Antillen  am  Schlüsse 
seiner  ersten  Reise  entdeckt,  als  er  sich  schon  in  der 
Nähe  einer  Insel  wähnte  (Matinino),  die  nur  von  Frauen 
bewohnt  wäre  **)»  „von  denen  er  gern  einige  aufgefan- 


*)  Ausgabe  des  Marco  Polo,  Adiu.  1419.  Auch  Behaim  hat  diese 
Iiuelgruppe  auf  der  ]Sümberger  Weltkugel  dargestellt»  und  behauptet, 
dais  sie  erst  seit  dem  Jahre  1285  bewohnt  -worden  sei  (Murr  S.  34). 
Die  Lage  nahe  bei  dem  Cap  Guardafui  stimmt  übrigens  sehr  schlecht 
mit  dem  Ausdruck  des  Marco  Polo  überein:  veno  mexxodi  di  Cheitna- 
cor  an  9  dem  -westlichsten  Theile  von  India  maggiortj  das  nahe  an  500 
Meilen  davon  entfernt  ist. 

**)  Tagehueh  der  ersten  RetMe,  13  u.  15.  Januar  (Navarretey 
Tom.  I,  p.  134, 138),  und  tfierte  Beise  (Naifarrete,  Tom.  I,  p.  28^ 
Matinino  ist  St  Lucia.  Bordonif  Jsolario,  Ausgabe  vom  Jahre  1547, 
p.  15;  die  Insel  Matitina  des  Prucaeehi,  J$oU  piü  famou^  1576, 
p.  106,  und  der  Karte  der  Antillea  von  Wytfliet  in«  DeicripHonii  Pto- 

18» 
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gefangen  und  mitgenommen  hätte^  um  sie  der  Künigia 
Isabella  vorzustellen^* 

Bas  indische  Fahrzeug,  von  welchem  Fra  Mauro 
spricht,  suchte  im  Jahre  1420  (versa  ponlente^  fuora  dd 
Cavo  de  DiabJ^  die  laole  verde  und  die  Nebelban- 
ken des  mare  tenebrosum  hindurch,  die  Inseln  de  hi 
Homeni  e  de  le  Dane.  Diese  Ausdrücke,  welche  ich 
wörtlich  anführe,  deuten  T^enigstens  darauf  hin,  dafs  der 
arabische  Mythus  von  den  Amazonen  an  keine  bestimmte 
Oertlichkeit  gc'bunden  war.  Es.  ist  hier  nicht  die  Rede 
von  einer  jener  Inseln,  die  in  dem  ausgedehnten  Archi- 
pelagus  belegen  sind  *),  welchen  Edrisi  in  der  Richtung 


Umaicae  argumentum  »ive  Occidentit  notitia  (1597),  «clicint  mir  eher 
mit  der  Lage  von  Marbnique^  Dbereinzustimmeii. 

•) ^Dieser  Arcliipel  umfafst  Socotra  (Socotora),  Serendiv  (Ceylon) 
und  Kemr  (Madagaacar),  das  auf  der  arabisdien  Karte,  welche  die  scböne 
Handschrift  des  Edrisi  in  der  Bodleyanisthen  Bibliothek  £u  Oxford  beglei- 
tet, gegen  Osten  von  Ceylon  verlegt  ist.  Nach  dieser  aulserordentlichen 
Gestaltung,  welche  dem  ostlichen  Afrika  an  den  Küsten  von  Zengis  imd 
Sofala  gegeben  worden,  bilden  Asien  tmd  Afrika  einen  unermefsliche;n 
Meerbusen  (Meer 'von  Sind  oder  Hind),  welcher,  wie  der  erwähnte  Ar- 
chipel, in  der  Bichtung  von  Westen  nach  Osten  sich  von  der  Mündui^g 
des  rothen  Meeres  bis  zu  den  äufsersten  Ostgränzen  der  bekannten  Welt 
erstreckt. 

Die  Weltkugel  des  Behaim  bietet  uns  den  Theil  dieser  Inselkette 
dar,  welcher,  über  den  Meridian  von  Cathay,  Gog  und  Magog  hin- 
aus,  den  Küsten  von  Spanien«  zunächst  liegt.  Socotora  und  Zipangu 
sind  die  äuisersten  Glieder  der  Inselkette  dieses  Archipelagus  von  indi- 
scher Seite;  gegen  Osten  hin  glaubte  man  (vor  dem  Jahre  1492),  dafs 
er  sich  vermittelst  der  Inseln  Antilia,  San-Borondon  und  der  Azoren 
bis  zu  den  europaischen  Küsten  erstrecke.  Dies  war  die  Meinung,  wel- 
che Toscanelli  und  Columbus  hegten,  und  man  ist  nicht  im  Stande,  sich 
eine  klare  Vorstellung  zu  machen  von  der  Hoffnung  dieser  grofsen  Män- 
ner, durch  das  Atlantische  Meer  zu  dieser  ununterbrochenen  Kette  von 
Insehi  zu  gelangen,  wenn  man  nicht  die  geographischen  Vorstellungen 
^d  Träumereien  der  arabischen  und  italiänischen  Gelehrten  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  kennt.  In  der  Karte  zum  Edrisi  wird  das  Meer 
von  Hind  gegen  Osten  hin  ofiGen  gelassen;  aber,  mit  einem  Rüdeblick 
auf  das  System   des  Ptolemäus,  delmt  man  die  Kifisten  Ton  Sofäla  bi» 


277 

von  Westen,  gegen  Osten  yon  der  südlicben  Küate  von 
Temen  bis  zur  östlichen  .Grftnze  des  Meeres  yon.  Sind, 
einer  Kfiste  von  Afrika  gegenüber  darstellt,  welche,  durch 
Barbara  (Cqfrarum  Terra f  Edrisi^  ed.  Hartmann,  p* 
98),  Alzong  (Terra  HengUanüf  Hartm.  p.  100),  und 
Sefala  (Zo/ala,  Hartm.  p.  103—108,  113),  sich  eben- 
falls TOB  Westen  nach  Osten  bis  zum  afrikanischen  Vor- 
gebirge Wak-Wak  ausdehnt;  denn  es  giebt  einen  Theil 
des  Festlandes  und  Inseln,  welche  denselben  Namen  f üh* 
ren  (vergl/  den  Text  des  Edriu,  p..  34:.  de  terra  So/or 
las  mn^fhd  ei  de'prapinqua  äwufo  Ottaft-OtiaJEr).  .Das 
Ländv  welches  der  Zftmcho  de  tndia  aufsuchte,  ist  Jen- 


zum  Meridian  von  Gathay  aus,  £s  ist  besonders  merkwürdig,  dals, 
m  ofifenbärem  Widerspruche  mit  der  Karte  der  Oxforder'  Handschrift 
imd  mehreren  Texten  des  Edrisi,  der  gelehrte  Maronit  Gabriel  Sionita 
iB.seii&ea  Band^lossen  ku  dem .  Werke  . des  GeograpHän  yon' l!jlübien 
diesem  die  Ansicht  des'  Ptölemaus  selbst  Kilscbrdbt,  nadt  der  das 
Meer  yon  Indien  ein  geschlossenes  Beck^i  bildete  {Edriti^  Ausgabe- 
Tom  Jahre  1619,  pag.  3,.  Anmerk«  b).  Diese  £üsdie  .Erklanmig,  s» 
der  eine  aindere  etwas  donkele  Stelle  .des  Edrisi  (p.  37)  Gber  ei|&  Land, 
das  vait  der  Küste  von  Zengis  in  Verbindung  steht,  odeir '  sich  ihr  na« 
liert,  die  Veranlassung  gegebe«  Kabiett  kann^.ist'in  iMbrere  andere  übri-. 
gens  sehr  schaubare  Werke  überg^angen  (Sprengel,  Gemih*  der  geo* 
g^aphieehen  Bkadech,  &156). .  £s  giebt  siebe«  Meere,  sagt  jder  Na- 
bier,  von  denen  sechs  gleichsam  Busen  des  Ooeans'  sind  (äts  Honie- 
rischen  raare  ambien»)^  das  siebente  aber  ganidieh  von  demselben  ge- 
trennt ist,  nuUi  parti  prüedictarum  marium  iuneia.  Da  nun  die- 
sem einzige  Von  den  übrigen  getlenilte  Meer.  (£<frt««  wiederholt  p.  243 
dieselben  Ausdrucke)  das  Caspisdie  ist,  oder  das  Meer  von  Tabarestan, 
und  dieses  im  Vergleich  mit  .dem  ehemaligen  Zustande  des  Mittelländi- 
schen Meeres  (p.  147)  selbst  itagnumMtidi^fue  ciauium  genannt  wird, 
ao  kann  kein  Zweifel  darüber  obwalten,,  daf».£drisä  das  Meer  von  In- 
dien  für  offen  gegen  Osten  und  in  freier,  unmittelbarer  Verbindung  mit 
dem  0<(ean  hielt.  £r  sagt  es  mit  deutlichen  Worten  p.  36,  wo  er  von 
der  Verbindung  des  mare  piceum^  des  dstliohstea  Theiles  dies  Meeres 
-von  Indien,  mit  dem  Meere  der  Finsternisse  oder  dem  Atlantischen  Ocean 
spricht,  welcher  die  Westküsten  von  Afrika  bespült  (p.  6,  39),  $o  wie* 
das  Ostende  (Wak- Wak)  desselben  Festlandes  und  die  nördlichen  Lin- 
der von  Gog  nnd  Magog. 
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seits  des  südlicben  Vorgebirges  von  Afrika,  und  nur  in 
dem  Fall,  dafs  man  dieses  in  eine  utigehenre  Entfeniang 
vom  Vorgebirge  Wak- Wak  gegen  Osten  gesetzt,  und 
die  allgemein  von  den  arabischen  Geographen  angenom- 
mene Ansicht  von  der  Kugelgestalt  der  tlrde  als  die  ridi« 
tige  erkannt  hStte,  wäre  es  möglich  gewesen  auf  dem 
Laufe  gegen  West  das  finstere  (Atlantische)  Meer  zu 
erreichen,  welches  die  t«o/e  verde  umschliefst,  von  de* 
nen  man  nur  eine  sehr  unbestimmte  Vorstellung  hegte. 
Bei  weitem  wichtiger  aber  als  die  Lage  einlsr  von  jenen 
fabelhaften  Inseln  der  Araber,  welche  die  christlichen  See- 
fahrer mit  Bischöfen  und  Mönchen  bevölkert  haben,  ist 
die  Darstellung  des  Vorgebirges  der  Guten  Hoffnung  aaf 
einer  Weltkarte  aus  dem  Jahre  1459.  Selbst  diejeni- 
gen, welche  einige  spätere  Zusätze  vermuthen*),  setzen 


*)  Baldelli,  ü  Müione,  Tom.  I,  p.  XXXIH.  DerVerdackt  von 
Zusatsen  gründet  skh.  auf  Kenntnisse,  die  den  Wanderungen  eines  Mön- 
ches Talian,  der  Aethiopien  bereist  hatte,  steinen  sngesdirieben  -werden 
sn  müssen.  Die  Vermuthung  des  Ramusio  und  so  vieler  neueren  Geo« 
jgraphen,  dafs  Fra  Mauro  eine  von  Marco  Polo  ans  Gataj  mitgekrachte 
Karte  abgexeidmet  habe,  scheint  mir  mit  Erfolg  von  dem  Cardinal 
Zurla  (§.  136  — 143)  -widerlegt  worden  an  sein.  Die  Orientiralig  der 
Weltkarte  des  Mauro,  auf  welcher  der  Mihag,  wie  auf  der  vom  Nefien 
des  Cardinal  Borgia  bekannt  gemachten  Weltkugel  su  Yeletri  (ans 
dem  fun&ehnten  Jahrhimdert),  auf  dem  oberen  Rande  befindlich  ist,  so 
dafs  mithin  Osten  zur  Linken  liegt,  ist  ohne  Zweifel  sehr  aufTallend, 
sobald  man  sich  erinnert,  dafs  in  China,  wo  nach  den- neuen  geistrei- 
che Untersndiungen  Kiaproth^t  sich  die  Seefahrer  seit  dem  dritten 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  des  Compas  bedienten,  die  Magnet- 
nadel die  Benennung:  Nadel,  die  nach  Süden  xeigt,  T9(^nani$chinf 
föhrt  Die  Richtung  des  Handelsverkehrs  von  Norden  gegen  Süden  und 
Südwesten  verlieh  der  südlichen  Gegend  eine  besondere  Wichtigkeit; 
aber  die  Orientirungen  der  Karten  scheinen  lange  Zeit  hindurch  ganz 
willkürlich  gewesen  zu  sein.  In  der  kreisförmigen  Weltkarte  des  An- 
drea Bianco,  welche  bei  weitem  alter  als  sein  Portolan  vom  Jahre  1436, 
und  vielleicht  selbst  von  einer  Karte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  abge- 
zeichnet ist,  liegt  Süden  zur  Rechten,  gleichwie  auf  der  W^eltkarte  in  der 
Turiner  Bibliothek,  die  einem  Kommentar  zur  Oflfeobarung  angehängt 
sich  findet,    der   im   Jahre  787  angefertigt,  und  im  iwdlfteo.  Jahrhun- 
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dieselben  aieht  fifaer  das  Jabr  1490  Jriiuitis,  sa  dafis  die 
Fahrten  des  Diaz  und  Gcasia  unberweifelt  mindestens  sid^ 
zeiin  Jind  sieben  und  zwanzig  Jahre  sp&ter  faUm^  als  die 
Anfertigung  der  Kartev  die  uns  das.  Cüpe  4i  Diab  dar«- 
bietet.  Die  Kenntnifs  von  dem  Vorhandensein  dieses 
Vorgebirges  iflit  um  so.  bemerkenswerther,  .da  selbst  ^ein 
Name  aMudeuten  scheint,  welchem  Volke  man  dteK^nnt« 
Dtis  desselben  zu.. verdanken  hat^  nnd  da  md  pAUgemei« 
nen '  dte  Meeresstrianngeu^  die  nach  .  den  scjir  i  (genaueii^ 
scbon^seit  depn  dreizeknten  Jahrhundert  Toa. Marco. Polo 
bei  den  Indiern  eingesammelten  NiachriGhtcn  ^mit  grofser 
Helligkeit  nach  SW)  imd  SSW  fahren,  die  Araber,  wel- 
che sdt  detn  ^willfteii . Jahrhunderte  auf:  der  gcsammted 
Westküste  von  AfiSkaüvom  Cap  Guardafulibis  nach  Quil* 
loa'  aiid*'Sofola  HandelsniederlaiSüng^  angelegt  hatten^ 
▼verhinderten,  ihjhe  Sduffahrt' über  das'  Vörgebirge^hipati« 
atlstudehneiiv  *'weldhes"die  Portugiesen rspllterhia  Vorg& 
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dert  von  Keuem  gezeichnet  worden  Ist  (Üotf.  manu&qript,  BihL.  Taurifi.^ 
i74!9,  Tom:  n;  p.  29,  Coa.XCiir):  Die  fragmVnlaäsche  Kakc  des  Mörf- 
ches-Cbsinas  Indicopleust^s  ist^'so  \ne.  auch' dM^  oft  von  mir  angeföfaHft 
GeüeisJkdite '  des  J&dmi  in /der  Badle^tmjMclic&'^biifltQdidlFV  '^uf  dlesclbl 
Weise  orientirt,  inrie  es  heutigen  Tages  unsere  Karten.« au -«ojn->pfle^|[e)K 
Osten  zur  Rechten.-  Das  Alterthum  ,  Itat  allg«qftein.  den  Sprachge- 
brauch  des  Homer  befolgt  (lliad,  /t  239.  Strabo,}^  p.  34  Gas.) ».wels- 
cher am  Adler  zur  Rechten  der  MorgenroUie  zu,  zur  Link^  nach  dem 
"Wöhn^rtt  der  Nadit  1(dem  Untergänge)^  hmfitegonda&t.  ^Nür  Eii^pe- 
doUes  Jährte  •!gewiss«rtttajsei»clie  Kardinalpunkte»  in  eineo»>d«r<]V|eth<»dö 
de^  ]^ianco  .  ^chnusstr^cks ,  ^yrideriaufenden ,  ;5inne.  nm^  indjpm .  er;  „df^ 
rechte 'Soite- der  Welt  den  Norden,  die  linke  den  Süden  nannte-*  (P/t*^ 
iarch,  de  plac.  pliUoitoph.,  II,  10,  Stob,,  Eclog.  pliy*.  XVt,  8  p  3ä8). 
Wie  jjommatzsch  (Weiikeit  des  Empeäokles,  1830,  S.  200)  benierkt; 
ist  diei  ein  WicdeAchein- 'der  ägyptischen  Lehre  (PlütarchpUe  Hid4 
et  Odr^i  §.  32),' welche  den  Osten  als  da»  Gesicht  d«r  Weh  bfeti-a«lH 
tcte,  was  nicht  sowohl  für  einen,  der  nach  Osten  blickt,  als  iur  ein  ge- 
gen W^estcn  gekehrtes  Gesicht,  den  Wendekreis  des  Winters  (wie  Em- 
pedokles  sagte)  oder  den  Süden  zur  Linken  verlegt*  [Vergl.  den  Kom- 
mentan  cur  'Aristotelischen  Jületeorologik»  II«'&»  H).*  Yol.'  1,  p.  562'folgd. 

Lobeek^  Aglaöpkam.i  lom*  llvp»  915.felgd.~l      ...  ..* 
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Ui^ge  der  S(rimmgieHi  genamt  babn  (s;/Bn  23°  5B'>. 
Mail  stand  aa^  übler  die  südiiche'  Mündung  dte  Eailak 
TOn  Mozaikibiqae  binauftzugehen,  «weil  man  wuCste,  dstb 
maii  «tromäiwWifts  ^nklit  znrückkebren.  konnte;  r-  II  marfe 
corre  m  Jhrie  a^mezxodi^  che  ap&aa- si  pfthrebbe  tar* 
nnre'f  (Marco  Polo,  UL  III,  .c.(35)«.  Also  nur  durch 
YerbiQdiattigen,  die 'mit  den  Eingeborehen  angelmlipft  wor- 
den v^arto^«kie]^>dttff  oh  irgend  eiiie  gewagte  Untemebnun^ 
äbnlich  dei^enigen,  ivelche.Fra  ManrO^äa^/das.Jafar  1420 
setzt y^ war  man  im^Stande,.  die  Gestaltung« deir.äo&er- 
Sien  :  Spitze  « voh .  Afrika  kennen  zu  •  tlerneni .  -  YseBeieht 
kebrte  dias  indihr^e  Scbiff ^  welcbes^  d^'-yorgebirgd^Diab 
Begünstigt  voa  der.  Sb'dmung  :der  fiaifk  -^r.Madeln  (dcai 
greiU.  LaguUas  iStreaaü  des  iRenisell)  umscbiCft  hatte; 
Mcb  '^iner  Fahrt  im  Allantiäcbein'  Oceän  Ti»n  rieräig  Ta-^ 
gen  f :  wie '  ISt^ '  M&uro  sagt^  mit  Hülfei  de&  Ge^slf  öine« 
zui^k  C^MnUhemii^aainBeting  ctirrenK^i./Wjekbar;  rv^rr; 
stärkt  durch  die  Westwinde ,  unter  südlicheren  Breiten, 
zwiscben.den  ParallellLrqi^en  von  37^  .  und  40^,  einen 
Tl]<eil  der  Gewässer  des  Atlantischen  Mc^etes .  nach  dem 
Indischen  Occan  .zurückführt  .*),,tind^ einen  dejr,.  ^ffei- 
lendst^eü  Züjgein:  demgrofsen  Bilde  der  Meeresströmun-» 

g^"auätt)(^eht."  ''"■■''  "'•  '•••   •  •■  "  ^  «'  ■■■'••''       •  • 

Der  yori^'Ma'iiro^d^^  Vorgebirge  >oii 

AifriKia,  ertlieiUe  ,Wam^^  eiqe,  auf  genauere  Sprach- 

keontnife-  begründete  Erörterung,  Der  Kardinal. Zttri^:  er- 
MickI  in-dem  GapDiab  das  Vorgebirge  dernilFöj^ 
Im ' Arabistihen'  bezdehnet  dsi^  (das  Göiletitivtwtf 'Ader 
Aev  pluratiß  fracius  yon  dsib^  ohne  Zweifel  Wölfe; 
j^ber  Vq^.  VV*ä|Jt(Bnaer  hat  ßchoji^  in.  seinem  interessant 
iesn  V  Aii(s«ilz  .  .öb^r.  die  Weltkarte  des  Fra :  ivianro  ,  be- 
merkt ^^),  dafs  diese  Hörleitung  mii][d€ire  WabrscheinHdH 


'I  I  .  .'.I  . .,  i 


•)  Rennellf  Inv.  on  Cwrenli^  p.  98,  138. 

**)  'Vieß  de  '^penotmaget  ceUbre»,  Toni.  I,.  pv  336*    Ich  ennnei« 
daran,  daü  eine  beson4ei^  Art  von  Wolf,  der  dkacttl  m^iomßku,  an 
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keit  f&r'sicb  hat,  ak  die  vbn  dem  knalaiischen  Worte  AI 
oder  dwy  Insd,  Jene  afrikanischen  Gegenden  nbd;-  tod 
den  Portugiesen I  von  arabischen,  persischen  und  indi- 
schen Seefahrern  besucht  worden.  Der  dem  Vorgebirge 
ertheilte  Name  kann  mithin  zwei  ursprünglich  sehr  ver- 
schiedenen  Sprachklassen  angeboren,  dem  semitischen  (ara- 
mäischen) oder  dem.  indo-germaniscbenSprachstamme»  Das 
für  In^l  im '  Persischen  gebräoofafiche  Woit  ist  hetiddh 
(deutsch:  WttBserhfmä)^  aber  duah  (im  Persischen  Wet 
Cfewäs^er^  das  Land  iwischen  dem  Dscbumna  und  dem 
Ganges),  welches  ganz  regelmäCsig  nach  der  Aualogie  des, 
Wortes  pendsehab  (der  Pentapotemide^))  gebildet  ist, 
voHrtengt  sich,  durch  Zorückleitung  auf  das  Sanskrit,  ntit 
dem  Indischen  dvlpa  {dvi;  zwei,  und  iAjpa,  Wasser),  wel- 
ches zudeich  Insel  und  Halbinsel  bedeutet  **).     Ferdi- 
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der  Sudspitze  von  Afrika  be^on^ers  häufig  ist;  aber  es  bat  nur  einen, 
geringen  Grad  von  'WabrscbeinlicblEeit,  dafs  ..der '^iknco  <fe  India  am 
Vorgebirge  Diab  gelandet  sei.  ,        , 

.*)  J[y^*  Lui^eth.de  Peniappt/tmia  fndica.  Ifonn  1^7.^ 
**)  JMpa  {A^AAmtdip  oder  dib)  ist  im  Sansknt,  um  liiit  Bopp' 
in  der  grammaftisoheDt  Kvnstspraclie  %u  redeik,  'dlai  possesstvics  Gomp<>- 
sitäiD,!  sveti  GewiiiBer  hidfendf  :von.  beiden  Seiteh  mit  "SVaster  mn^- 
gebeoL.  .Deif  .VerlieH  leidit  das  v,  'wie  es^  das'.grie^biscbe  iZählenad^ 
verbium  ij/;. belekt,,  in  welcbent  das  iniaij/iop  ßav  «mterdrüekt  worden 
ist;  >  In  der  ürUärung  des  griecbischen  Namens  von'  SoWor»  {DioteO'» 
riÜB  Im$uia)''9a<hl^  Bochart  zuerst  {$.  chäi  .5.  6i3-\  "^or  .sweSran- 
derti  Jahren  dieSmakaskwörttr.DiuSokatra  cu  finden..  ITseUeicbt  war 
er  bierankf  durch  das.  labMu  (GersCeninsel)  des  PtolemSus  (V1I,'>2> 
geführt  worden.'  Ich'  bestehe  nicht  auf. der>  Biichtigkeit  dieser  Umfor* 
mung  der  Benennung  Diu  Sokatra  in  DioscoridU  JiMic/tf,  wdch'e 
übrigens  mit,  denk  Bestreben  der^  Griechen  in  voUkommenem' Einklänge 
steht,  geschiditliche  M3^then  durch  Uibgestaltung«  geographisdier  Benenomi" 
gen  zu  begründen  [s.  Quatrtmire^  Menunrei  geographiquet  et  hi* 
Miariquet  sur  lEgypie  et  qu^quet  contree»  veuinee,.  Pans  1811,  8.,. 
Yol.  I,  p.  365  folgd,];  aber  ich  kann  mich  nicht  eatschliersen,  mit'  einem 
berühmten  Gelehrten,  dessen  Entwickelangen  gemeiniglich  in  dem  Gdste 
des  Lesers  eine  tiefe  Ud>erz6ugung  soracUassen,  anznnefamen,  daCi  8o* 
kotora  dxank  eine  Apokope  aus  Dio$äoride$  Tcrdcri»t  sei  {Lßtronne, 
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HoffiiUBg  „an  ^die  SteHe  der  Benenming  (Jap  Age$mgwi 
getreten  ist.'*  Ohne  Zweifel  ist  dieselbe 'aus  AgUj/mba 
verderbt;  sie  erinnert  an  die  fragliche  Expedition  des  lu« 
lius  Matemüs  nach  der  ftnfsersten  Grdnte  Von-  Aethio« 
pien,  welche  Marinas  Ton  Tjrus  (Ptolem.  Geogr.^  I, 
7  und  9)  jenseits  des  Winterwendekreises  verlegen  wolltei^ 
und  die  Ptolemäus  Veranlassung  gegeben  hat,  in  b6* 
nierkenswertbe  Untersuchongen  über  die  Geographie  der 
Thiere  einzugehen.  In  dem '  grofsen  Jahrhundert  der 
£ntdeckungen  zur.  See  hat  sich  der  Name  Agisymba  häufig 
dem  Gedächtnisse  der  Portugieisen  dargeboten;  ond  Ben- 
ros  (Hee.  ly  üb.  10,  cap.  1)' scheint  anzudeuten,  dafs 
der  Name  Symbaad  (^eortejj  welchen  die  Eingebore« 
nen  alten  Befestigungen  im  Westen  von  Sofala^  (s»  Br. 
20^  oder  21^)  ertheilen,  wohl  ein  Nachklang  von  dem 
AgUymha  des  Marinus  aus  Tjrus  sein  dürfte,  einer  äthio« 
pischen  Beriennung,  mit  der  lulius  Matemus  ixhd  Septi« 
mius  Flaccus  die  Römer  bekannt  gemacht  baben»' 

'Wir  haben  gesehen,  dafs  die  Umschiffung  des  stid-' 
liehen  Afrika  durch  die  Kenntnffs  von  der  dreieckigen 
Gestalt  dieses  Festlandes  herbeigeführt  worden-  ist,  durch 
-vrahre  oder  falsche,  aber  gewissenhaft  aufbewahrte  Ueber^ 
lieferuDgen  von  alten  Seefahrten,  durch  die  Nachrichten, 
-welche  >  seit  dem  zwölften  und  dreizehnten  Jahi^hundert 
die  Araber  in  Spanien,  Mauretanien  und  Aegypten  über 
den. arabischen,  persischen  und  indischen  Handel  mit  der 
Ostküste  von  Afrika  verbreiteten,  endlich  durch  die  Welt« 
iLarten,  welche,  auf  eben  diese  Nachrichten  gegründet^ 
fa^t  ein  halbes  Jahrhundert  vor  Vasco  de  Gama  die  Ge- 
staltung dieses  Vorgebirges  darboten,  zu  welchem  die  Strö- 
mung von  Mozambique  aus  führte  und  das  zugleich  von 
dem  indischen  und  dem  atlantischen  Ocean  bespült  wurde. 


nach  Pkiloitorgiu$  \^Hi$ior,  eecUtiaiiie,^  IX,  1],  v^n-  emer  iind 
derselben  arabischen  Wurtel,  die  Oold  bedeute^  her  (a.  a.  O.  p.  130). 
Diese  Warsei  ist  dicheh. 
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Die  Uebereinstiininiing  der  Gestalt^* 'ifiMllcIie  zwischenr  Afrika 
und  dem  sfidlichen  Amerika  bemerkbar  war,  hStte  za  der- 
selben Hoffnung  einer  Umschiffdng  führen  'können,  als 
im  Jahre  1508  Vioente  Yaiiez  Pinzon  und  Juan  Diaz 
de  SoUs  schon  bis  zum  Tierzigsten  Grade  südlicher  Breite 
gelangt  .waren;  sie  hatten. die  Küsten  von  Amerika  nach 
Sfidvfesten  hin  vom  Vorgebirge  S.  Augitetin  an  auf  einer 
Längenstrecke  von  mehkr  als  neun  hundert  Sbemeilen  zu- 
rücktreten sehen.  .  Baiboa  hatte  noch.nichft  den  Stillen 
Ocean  entdeckt;  |edodi  ifufste  Columbns .' auf  seinem 
Todbette  (1506),  dafs  dieser  Oeean  vorhanden  und  in 
der  Nachbarschaft  der  östlichen  Küsten  von.Yeragua  be* 
legen  war»  Er  ivufste  es,,  nicht  diurch  eine  Reihe  auf 
Muthmaisungen  gegründeter  Combinationen  über  die  Ge- 
stalt des'  östlichen  Asiens,  sondern  aus  dem  Zeugnisse 
der /Eingeborenen.,  welche  ihm  auf  seinar  vierten  Reise 
gesagt  hatten^  dafs  nahe  bei  dem  Rio  de  Belem  das  aa-« 
dere  Meer  skh  gegen  Giguara  und  die  Mündungcäi  des 
Ganges  i wende  fboxa)^  \md  dafe  diese  wcätUcben  Län- 
der (der  Aurea^  d.  b.  des  Goldcheraonnes  des  Plole- 
fidäucf)  in' demselben  LagenverhältdiCs*)  zu  den  :(östli- 
cheA)  Küsten  der  Yeragua  stehen,  wie  Tortosa  (an  der 
]^ündung .  des  Ebro )  zu  Fontarabia  (ia  Biscaya),  oder 
Yenedig  zu  Pisa.  Columbus  suchte,  wie  sein  Sohn  sagt 
(Ftifa'9  cap.  90),  das  eHrecho  de^  Festlanäts;:  sherdM 
'Wort  estrwho  giebt  in. allen  Sprachen  Yeranlassiutg  zu. 
Mi&griffen,  „da  es  sowohl  auf  das  Jüaud  als  auf  ,das  JHeer 
sich  beliehen 'S  Ikiithin  sowohl  eine  Durcbfaihrt  ^als  einen 
Isthmus  bezeichnen  kann.   Der  Admiral  wurde  selmJbäufig 


*)  fy  Parece  que  etiät  tkrras  de  C^tuare' que  ien  a  diex  Joniui' 
du»  del  Rio  Gangueif  e$tan  con  Veragua  como  Toriosa  can  Fuen* 
ierabia»*^  Diese  W^orte,  welcKe  zur  Bezeichnung  zweier  einander  g^ 
genüberliegenden  Meere  aehr  zweckmafaig  gewählt  sind,  finden  sich  nur 
in  der  carta  rarisima  vom  7.  Julius  1503  (Morellit  p.  11  und  30. 
JNavarreie^  Tom.  I,  p^99,  309)  und  nicht  in  der  TOn  dem  Solme 
herawgcgebeaen  Lebensbeschreibung. 
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durch  die  Dollmetsclier  getäuscht,  welche  in  seinem  Na- 
men Erkundignngen  über  die  Gestalt  der  Länder  einzo« 
gen.  Man  mnCs  sich  wundem,  dafs  die  Analogie  mit 
Afrika  nicht  eher  die  Hoffnung  einer  Umschififong  her* 
vorgerufen  hat  (den  Plan,  eine  Fahrt  um  die  Südspitze 
der  Neuen  Welt  za  machen),  als  die  Ueberzeugung  von 
dem  Dasein  einer  Meerenge.  In  den  amtlichen  Ur^ 
künden,  besonders  in  denjenigen,  welche  aus  den  Jah- 
ren 1505  und  1507  herrühren,  ist  in  der  That  dfer  Weg, 
auf  welchem  man  xu  den  ffewurzen  gelängte,  nicht  klar 
and  deutlich  angegeben;  indessen  ist  sehr  häufig  darin 
die  Rede  ^)  von  dem  estrechoj  „durch  welchen  die  Por-* 
tug^esen  selbst  gegen  Westen  einen  kürzeren  Weg  auf- 
sndien  wollten,  um  zu  den  Gewürzinsein  zu  gelangen.'^ 
Als  späterhin  (zwei  Jahre  nach  der  Expedition  des  Bai« 
boa  und  der  Entdeckung  des  Südmeeres)  Solls  beauf- 
tragt ward,  „hinter  (a  espaldas)  Goldkastilien^'  zu  schif- 
fen, d.  b.  die  westlichen  Küsten  dieser  ProTinz  aufzu- 
suchen, schrieb  man  ihm  vor,  zuvörderst  gegen  Süden 
zu  segeln,  ohne  bestimmt  auszusprechen,  dafs  er  das  Vor- 
gebirge umschiffen  solle,  welches  die  Südspitze  des  Fest- 
landes bildete.  Das  Wort  Oefhung  (^tAertura)  des  Lan« 
des  ist  in  der  InstrucHon  vom  24.  November  1514  (wie 
ich  oben  bei  der  Aufzählung  der  in  den  Jahren  1498 
bis  1517  unternommenen  Expeditionen  gezeigt  habe)  nur 
als  Verbindungsmittel  mit  der  Insel  Cuba  gebraucht. 
^Xrtt^o  que  ttegaredes  ä  loa  espaldas  de  donde  estu- 
viere  Pedrariaa  enviarleeU  im  menaagero  am  eartas  tnu^ 
siraa  para  nd  com  la  figwra  de  la  costa  e  coniinuareis 
vuestro  Camino^  e  si  la  dicha  Castilla  del  Ovo 
quedare  isla  e  hohiere  aherturapor  donde podais 
enviar  otras  cartas  vuestras  ä  la  isla  de  Cuba,  enviadme 
otro  hombre  per  aül  haciendoine  saher  lo  que  hobieredes 
hattado  despues  que  me  hobieredes  escritö  por 


^ 


••)  Htrrera^  Dec.  I,  Üb.  VI,  cap.  16. 
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via  de  Pedrarias  i  la  ßgura  de  lo  que  hobieredes 
descubierto,^^  Icli  verstehe  den  Sinn  dieser  merkwürdi- 
gen Instruction  folgendermaßen:  Sobald  Ihr  auf  der  Rück- 
seite (der  westlichen  Küste)  der  Statthalterschaft  des  Pe- 

0 

drarias  angelangt  sein  werdet,  habt  Ihr  ihm  (zu  Lande) 
Briefe  für  mich  mit  der  Figur  der  Küsten  zu  schicken»  und 
werdet  dann  Euren  Weg  fortsetzen  (gegen  Norden,  um 
zu  dem  Breitenkreise  der  Insel  Cuba  zu  gelangen).  Wenn 
Ihr  alsdann  entdecken  solltet,  dafs  diese  Statthalterschaft 
des  PedrariaS'  (Pedro  Arias  de  Avila)  odc'r  das  Gold- 
kastilien  eine  Insel  ist,  und  daCs  irgend  eine  Oeffnuog 
(der  Küste)  Torhanden  ist,  durch  welche  Ihr  abermalige 
Berichte  nach  der  Insel  Cuba  könnt  gelangen  lassen,  so 
werdet  Ihr  einen  Boten*  durch  diese  Meerenge  absenden, 
damit  ich  erfahre,  was  Ihr  seit  dem  ersten,  dem  Pedra- 
rias  anvertrauten  Briefe  gethan  habt.  Die  Meerenge  wird 
also  im  Norden  von  Darien  angenommen,  „nachdem  eine 
Verbindung  mit  dem  Pedrarias  Statt  gefunden  haf  Diese 
ganze  Expedition  wird  eine  Reise  d  la  parte  del  sw  ge- 
nannt {Real  nombramiento  de  coniadar  de  la  armada  de 
Sidie  del  22  dd  julio  1515>,  und  da  auf  dem  Südwege 
die  Expedition  auf  der  Ruckeeite  von  Goldkastilien  an- 
kommen soll,  und  die  Instruction  vom  Jahre  1514  nicht 
enthält:  „wenn  Ihr  eine  andere  Oeffnung  (otra  aber* 
iura)  auffindet,  um  einen  Bericht  nach  Cuba  zu  sen- 
den'*, so  könnte  man  glauben,  dafs  Solis  darauf  reeb- 
nete die  Südspitze  von  Amerika  zu  umschiffen^  um  in  das 
von  Baiboa  entdeckte  Meer  vorzudringen.  Diese  Fol- 
gerung scheint  mir  natürlich;  indessen  ist  Herrera  *),  der 


*)  Dec.  II,  IIb.  I,  cap.  7.  In  den  diplomatischen  Depeschen  des 
portugiesischen  Botschafters  Jaan  Mendez  de  Yasconcelos  ans  den  Mo- 
naten August  und  September  1512,  die  man  in  den  Archiven  von  Lis- 
sabon (im  Thurm  von  Tombo)  gefunden  hat,  vverden  die  GewürsiDseln, 
Molucotf  die  schon  seit  1511  von  Anton  Abreu  untersucht  worden  wa* 
ren,  fortwahrend  mit  der  Halbinsel  Malaca  verwechselt.  Es  ist  daselbst 
die  Rede  von  der  Ketzerei  des  Solis  „jue  moitrora  que  Malaca  €it(i 

na  demercagao  de  Caiiela.*^ 
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jedoch  8ebr  leicht  nidit  dieselben  UrkiindeD  vmr  Ailgen 
gehabt  haben  kann,  anderer  Meinung.  Er  sagt  nur,  „dats 
Solls  (im  Jahre  1515)  gegen  Süden  ausgesendet  werden 
sollte,  weil  nach  der  Ansicht  der  Kosmographen  sich  dort 
eine  Durchfahrt  (passoj  finden  dürfte,  durch  welche  man 
za  den  Gewürzinseln  gelangen  köante.'' 

Ueber  die  Absichten  und  Hoffnungen,  welche  Ma* 
gellan  hegte,  walten  keinesweges  dieselben  Zweifel  ob. 
Dieser  portugiesische  Seefahrer  spricht  nicht  von  Umschif* 
fung,  von  einem  Vorgebirge,  demjenigen  fihnlich,  welches 
Diaz  und  Gama  umschifften;  er  giebt  nur  einen  einzigen 
Weg  des  Gelingens  an,  nämlich  die  Küste  jenseits  des 
Vorgdiirges  St*  Maria  zur  Mündung  des  Rio  de  Solls 
(Rio  de  la  Plata)  entlang  zu  fahren,  bis  sich  die  Meer- 
enge auffände,  die  er  auf  der  Karte  des  Behaim  ver- 
zeichnet gesehen  hatte.  Wir  haben  weiter  oben  die  Zeug- 
nisse für  diese  Thatsache  beigebracht,  die  man  aus  den 
Urkunden  der  Zeit,  dem  Tagebnehe  des  Pigafetta  und  de- 
nen der  Steuerleute,  welche  dem  Herrera  zu  seiner  Yer- 
fügung  gestellt  worden  waren,  schöpfen  konnte.  Magel- 
lan  mag  immerhin  fälschlich  dem  Nürnberger  Kosmogra- 
phen, dessen  Name  eine  grofse  Berühmtheit  erlangt  hatte, 
zugeschrieben  haben,  was  gar  nicht  sein  Werk  war  (Mifs- 
griffe  dieser  Art  gehören  selbst  heutigen  Tages  zu  den 
überaus  gewöhnlichen);  es  handelt  sich  hier  zuvörderst 
weniger  um  den  Urheber  einer  Welttafel,  als  um  den 
Einflufs,  welchen  sie  ausgeübt  hat,  und  das  Vorhersehen 
einer  wahrhaften  Entdeckung.  Wir  haben  weiter  oben 
entwickelt,  wie  das  südliche  Vorgebirge  von  Afrika  auf 
der  Karte  des  Fra  Mauro  dreifsig  Jahre,  bevor  es  von 
Diaz  umschifft  wurde,  hat  verzeichnet  sein  können;  aber 
wie  soll  man  die  Angabe  einer  amerikanischen  Meerenge 
auf  einer  portugiesischen  Karte  vor  der  Expedition  des 
Magellan  erklären?  Ich  werde  an  die  Umstände  erin- 
nern, welche  auf  die  Vermuthung  von  dem  Dasein 
einer  Meerenge  geführt  haben  können;  und  es  ist  be 
kannt,    dafs   im   Mittelalter   die  Vermuthungen   gewis« 
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» 

aeDbaft. in.  die. Kanten  anfjgenommen  wurden,  wie  es  An- 
tilia,  &  Brandon.  oder  Boroudon,  die  Hand  des  Satan, 
die  Grüne  Insel,  die  Insel  Maida  und  die  Gestaltung 
ausgedehnter  Südländer  beweisen.  Neben  den  Expedi- 
tionen, welche  im  Auftrage  der  spanischen  Regierung  aus- 
geführt wurden,  und  Yon  denen  weiter  oben  ein  vollstän- 
diges Verzeichniis  gegeben  worden  ist,  fanden  auch  heim- 
liche Reisen  Statt,  die  von  anderen  Nationen  oder  von 
spanischen  Unterthanen,  welche  die  Absicht  hatten,  den 
öffentlichen  Schatz  zu  betrügen,  unternommen  wurden. 
Als  Alonzo  de  Hojeda  im  Jahr^  1501  abreiste,  um  zum 
zweiten  Male  die  Küste  von  Venezuela  zu  untersuchen, 
nachdeüi  er  zum  Statthalter  von  Coquivacoa  ernannt 
worden  war,  wufste  man,  daCs  sich>  Englands  in  den 
westlichen  Theil  dieser  Küste  eingeschlichen  hatten  *}• 

Nach  dem  Zeugnisse  eines  gewissen  Rodriguez  Serrano 
_  von 

*)  Realei  cedulai  de  2S  jul  1500,  y  de  S  jun.  1501  (Navar- 
rete,  Tom.  HI,  p.  41,  86,  88,  543,  545,  590).  £s  «cheint  auTser  Zwei- 
fel gesetzt  zu  sein,  dafs  diese  Englander,  'welche  die  Aufinerksamkeit  des 
spanischen  Hofes  in  Anspruch  nahmen,  nicht  zu  einer  Expedition  nacb 
Maracaibo  gehörten,  von  der  man  glaubt,  dafs  sie  im  Jahre  1499  Statt 
gefunden  hat,  und  die  man  dem  Sebastian  Gabot  xuschreibt  {Memoin  of 
Seb.  Cabot,  1831,  p.  91  —  96  und  307  —  310).  Die  Halbinsel 
Chichivacoa,  welclie  man  in  dem  Prozefs  der  Erben  des  Goliurabus  all- 
gemein Goquibacoa,  selbst  Quinquibacoa  nannte,  liegt  der  Halbinsel  von 
St.  Roman,  am  Eingänge  des  Golfes  (nicht  Stes)  von  Maracaibo,  gegenüber. 
Es  ist  ein  heutigen  Tages  fast  gänzlid^  unbevölkerter  Landstrich,  welcher 
vermöge  seiner  Lage  im  Beginne  des  sechzehnten  Jahrhimderts  eine  ge- 
wisse politische  Berühmtheit  erlangt  hatte.  Der  Bischof  Fonseca  em- 
pfiehlt besonders  dem  Alonzo  de  Hojeda,  ihm,  „so  viel  es  in  seinen  Kräf- 
ten stände**,  von  jenen  grünen  Steinen  zu  senden,  von  denen  der  Prä- 
lat schon  einige  Proben  besafs.  Da  ich  aus  eigner  Erfahrung  weÜs,  bis 
£u  welchen  bedeutenden  Entfernungen  die  Indianer  des  Orenoko  und 
Amazonenstromes  von  Hand  zu  Hand  Naturerzeugnisse  gehen  lassen,  auf 
welche  sie  einen  besonderen  Werth  legen,  so  mag  ich  nicht  entschei- 
den, ob  jene  grünen  Steine  Smaragden  von  Muzo  (auf  der  Hochebene 
von  Neu > Grenada)  waren  oder  Saussurite  (Amazonensteine),  welche 
Diego  de  Ordaz  „Faustgrolje  Smaragden**  nennt  (Af/af.  kutorig,p 
Tom.  II,  p.  481—485,  571  und  689). 
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TOD  Sevilla,  welcher  sich  rtthmto  mit  dem  Comandante 
Mendoza  am  Vorgebirge  St.  Augustin  gewesen  zu^sein, 
scheint  es,  dafs  schon  zur  Zeit  der  Keise  des  Diego  de 
Lepe,  von  der  ich  weiter  oben  gesprochen  habe,  „der- 
gleichen geheime  und  unerlaubte  Reisen"  Statt  gefunden 
haben.  Zu  dieser  Art  von  Expeditionen  gehören  auch 
vielleicht  diejenigen,  welche  Vespucci  in  den  Jahren  1501 
bis  1504  für  den  König  von  Portugal  an  den  Küsten 
von  Brasilien  unternommen  haben  soll,  obgleich  der 
Stenermann  Nuno  Garda,  welcher  sich  damit  beschäf- 
tigte, Karten  vom  südlichen  Amerika  zu  zeichnen,  und 
von  Vespucci  die  wahre  Breite  des  Vorgebirges  St.  Aui* 
gustin  erfuhr,  bemerkt,  dafs  wenn  dieser  florentinische 
Reisende  in  der  Th£{^  „heimlich  und  verstohlener  Weise'' 
für  die  Portugiesen  dortbin  gegangen,  er  sich  dessen  we- 
nigtens  in  Spanien  nicht  hätte  rühmen  können  *).  Was 
man  auch  für  Zweifel  über  Vespucci  und  die  so  über« 
aus  problematische  Reihe  seiner  Seefahrten 'erheben  mag, 
es  ist  darum  doch  nicht  minder  gewifs,  dafs  die  ver- 
stohlenen Seeuntemebmungen  häufig  von  dem  Zeitpunkte 
aa  Statt  fanden,  in  welchem  Columbos  das  Festland  von 
Paria  entdeckt  und  die  Meeresströmungen  Cabral  an  die 
Küsten  von  Brasilien  geworfen  hatten.  Im  September 
1501  fand  man  es  unumgänglich  nothwendig,  einen  be« 
sonderen  königlicb^i  Befehl  *^)  zu  Sevilla/  auf  der 
Insel  Gran  Canaria  und  zu  Haiti  (Espa&ola)  bekannt 
za  machen,  durch  welchen  alle  diejenigen  Personen  zu 
den  sdiwersten  Strafen  verdammt  wurden,  welche  es 
ohne  besondere  Erlaubnifs  versuchen  würden,  „in  dem 
Ocean  und  auf  dem  Festlande  von  Indien  Entdeckungen 
zu  machen/'     Vasco  Nunez  de  Baiboa  ^*^^^)  spricht  in 


•)  Navarrete,  Tom.  IlT,  p.  24,  320. 

••)  Docum,  diplomaty  ml39^(Navarrete,  Tom.  Ü,  p.  257). 
•")  Infarmen  dd  2Jd  de  enero  1513  y  del  16  de  oct  1515  (Na 
varrete,  Tom.  lü,  p.  367,  379,  380). 
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seinen  merk^^ürdigen  Berichten,  die  er  dem  Hofe  über 
die  Ergebnisse  seiner  Entdeckung  der  Rüsten  de^  Süd- 
meeres  abstattete,  wo  er  „Perlen  in  der  Gestalt  einer 
Birne,  von  der  Länge  eines  Zolles  fand,  und  Indianer 
von  sanftem  und  umgänglichem  Charakter  (buena  gente 
y  de  huena  conversacianJ%  von  Streifzügen,  die  an  der 
Küste  von  Veragua  und  Nombre  de  Dies  von  Anfüh- 
rern unternommen  würden,  „die  auf  Entdeckungen  aus- 
gingen, und  abgeschickt  wären,  man  weifs  nicht  durch  weo 
und  auf  wessen  Befehl/'  Diese  Beispiele,  die  ich  leicht 
durch  eine  Anzahl  anderer  zu  viervielfältigen  im  Stande 
wate,  beweisen,  dafs  die  öffentlichen  Urkunden,  in  wel- 
chen nur  die  auf  Kosten  der  spanischen  Regierung  un- 
ternommenen Seefahrten  verzeichnet  sind,  uns  keine  ab- 
solute Gewifsheit  darüber  geben,  dafs  zu  einer  gewissen 
Epoche  die  Entdeckungen  nur  bis  zu  dieser  oder  jener 
Gränze  und  nicht  weiter  ausgedehnt  worden  seien.  Es 
waren  zu  Sevilla  und  Lissabon  Nachrichten  im  Umlauf, 
welche  durch  heimliche  Reisende  verbreitet  worden  wa- 
ren; und  die  Urheber  von  Karten,  welche  man  damals 
mit  dem  allergröfsten  Eifer  in  sämmtlicben  Seestädten  an^ 
fertigt^,  benutzten  diese  wahren  oder  falschen  Nachrich- 
ten und  entstellten  sie  durch  Beimengung  von  Muthma- 
fsungen  und  Combinationen.  In  den  ersten  Zdten  der 
Eroberung  von  Amerika  war  man  gewohnt,  jeden  neuer- 
dings entdeckten  Theil  als  eine  Insel  von  gröfserem  oder' 
geringerem  Umfange  zu  betrachten.  AUmälig  erkannte 
man  den  Zusammenhang  dieser  Theile,  und  wenn  es  an 
Beobachtungen  und  bestimmten  Wahrnehmungen  fehlte, 
wagte  man  es,  auf  den  Karten  die  Küsten  zu  vereinigen 
und  auf  ungewisse  Andeutungen  hin  zu  verlängern,  Chri- 
stoph Columbus  erklärte  schon  vor  dem  Abgange  zu*  sei- 
ner vierten  Reise,  dafs  er  an  der  Küste  von  Veragua, 
in  der  südwestlichen  Gegend  des  Meeres  der  Antillen 
eine  Meerenge  entdecken  würde  *)•    Als  er  am. 26.  No- 


*)  Vida  M  Jlmiraniet  c.  88,  p.  101.  Herrer a,  Tom.  J,  p.  104. 
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vember  1502  zum  westlichsten  Punkte  seiner  Seefahrt,  dem 
Puerto  del  Retrete  (P^.  Escribanos)  auf  dem  Isthmus 
voü,  Panama  gelangte ,  hatte  er,  seinen  eignen  Worten 
gemäfs,  „gewisse  Seekarten  ^)  vor  Augen,  welche  das 
von  ihm  so  eben  entdeckte  Land  mit  der  Perlenküste 
in  Verbindung  setzten,  die  von  Hojeda  und  Bastidas  be- 
sucht worden  war,''  Vergleicht  man  mit  Aufmerksam- 
keit die  Zeitpunkte  dieser  sämmtlichen  Unternehmun- 
gen, die  'wir  erst  seit  vier  Jahren  durch  die  Bekannt- 
machung der  Urkunden  kennen,  welche  der  dritte  Band 
der  Colecpion  de  Navarrete  enthält**),  so  sieht  man, 
dafs  Bastidas  ein  Jahr  vor  Columbus  zu  Puerto  del  Re- 
trete gewesen  war,  dab  aber  seine  Rückkehr  nach  Ca- 
dix  erst  im  Septembejr  1502  erfolgte.  Columbus  da- 
gegen ging  auf  seiner  vierten  Reise  am  11.  Mai  1502 
unter  Segel,  und  konnte  mithin  in  Spanien, noch  nicht 


*)  fjAlgunai  cartai  de  navegar  de  algunoB  marineros"  (iVa- 
varrete^  Tom.  I,  p.  285).  Columbus  ^lelt  auf  die  erste  Reise  an, 
-welche  Hojeda  mit  dem  gelehrten  Steuennanne  Juan  de  la  Gesa  und  mit 
Yespucd  unternahm  (20.  Mai  1499  bis  imn  Jimins  1500),  Tom  Rio 
Casequibo  bis  siim  Yorgebivge  de  \ä  Yela,  auf  der  er  mithin  die  ge- 
sammte  Küste  von  Venezuela  diesseits  des  Meridianes  des  Stes  von'  Ma- 
racaibo  bereiste.  Durch  die  Expedition  des  Rodrigo  de  Bastidas  und 
des  Juan  de  la  Gosa  wurden  diese  Entdeckungen  gegen  Westen  bis  zum 
•Puerto  de  Retrete  fortgesetzt'  Sie  war  zu  Gadix  im  Oktober  1500  un- 
ter Segel  gegangen,  und  kehrte  erst  gegen  Ende  des  Jahres  1501  oder 
im  Anfange  1502  nach  Haiti,  und  nach  mancherlei  erlebten  Ereignissen 
erst  im  September  1502,  vier  Monate,  nachdem  Golumbus  seine  vierte 
Reise  angetreten  hatte,  nach  Gadix  zurück  (Navarrete^  Tom.  III,  p. 
26,  28,  592). 

**)  Herrera  {Dec.  I,  Hb.  4,  cap.  11)  und  nach  ihm  Muiioz  ha- 
ben sich  in  der  Bestimmung  der  Epoche  der  zvreiten  Reise  des  Hojeda, 
-welche  er  mit  Yergara  ohne  Juan  ^e  la,  Gosa  und  Yespucd  imtcmahm  und 
-welche  vom  Januar  bis  zum  Mai  1502  Statt  £ind  {Navarrete^  Tom.  III. 
p.  29—37,  68—170,  593)  um  ein  Jahr  geirrt.  Yor  der  ersten  Reke, 
aof  der  Hojeda  allein  befehligte  (1499—1500),  hatte  er  mit  Jnon  de 
laGoMi  an  der  zweiten  Expedition  des  Golumbus  (1493— 1496) sTheil 
genommen,  mithin  unter  dea  Befehlen  des  Admirals  gedient. 
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die  Karten  erhalten  haben,  welche  die  Küsten  so  weit 
gegen  Westen  über  den  Meerbusen  von  Uraba  hinaus 
verlängerten.  Erst  zu  Haiti  hat  er  sie  finden  können, 
wo  er  sich  im  Julius  1502 ,  ein  Jahr  nachdem  Bastidas 
auf  der  Rückkehr  von  seiner  Reise  nach  der  nordwest- 
lichen Küste  von  Venezuela  dort  gewesen  war,  einige 
Tage  aufhielt  Dieses  Beispiel  beweist  hinlänglich,  wie 
sehr  man  sich  damals  beeilte,  auf  den  Karten  alles  das- 
jenige zu  verzeichnen,  was  man  über  den  Fortschritt  der 
neuesten  Entdeckungen  zu  erfahren  vermochte.  Man 
kannte  die  Wichtigkeit  dieser  graphischen  Urkunden; 
und  Hojeda  selbst  wurde,  wie  sein  eignes  Zeugnifs  in 
dem  Prozesse  des  königlichen  Fiskals  gegen  den  Diego 
Columbus  beweist,  auf  seiner  ersten  Reise,  die  er  mtt 
Amerigo  Yespucci  unternahm,  durch  ein  Bruchstück  ei- 
ner von  der  Hand  des  Columbus  gezeichneten  Karte  (pui- 
iura  de  la  tierra)  geleitet,  welche  ihm  indiskreter  Weise 
von  dem  Bischof  Johann  Rodriguez  de  Fonseca,  einem 
Feinde  des  Admirals  und  Gönner  seines  Nebenbuhlers 
Alonzo  de  Hojeda,  mitgetheilt  worden  war*); 

Es  bldbt  mir  übrig,  eines  der  auffallendsten  Bei- 
spiele von  Kenntnissen  hervorzuheben,  welche  durch  Kar- 
ten verbreitet  und  auf  Ueberlieferungen  verstohlen  un- 
ternommener Expeditionen  begründet  wurden.  Ich  habe 
in  der  schönen  Ausgabe  der  Geographie  des  Piolemäus, 
die  zu  Rom  im  Jahre  1508  erschienen  ist,  das  Verzdch- 
niCs  der  portugiesischen  Seefahrten  an  den  östlichen  Kü- 
sten des  südlichen  Amerika  gefunden,  auf  denen  mau 
bis  zum  /unfzig8ten  Grade  südlicher  Breite  vorgedrun- 


*)  Segunda  Preg.  del  Fitcal  Columbus  hatte  an  die  spamsdieK 
Monarchen  im  Jahre  1498  geschrieben:  „ßnviare  ä  Vuettrai  Aiteata» 
la  pintura  de  la  tierra  (de  Paria)  y  iengo  a9entado  en  d  anima 
que  all*  et  el  Paraitp  ierrenaL"  Nach  G>lumbus  ist  es  die  äufeerete 
Osiepitzef  wohin  die  Karte  und  christliche  Topographie  des  Gosmas 
auf  einen  von  dem  unsrigen  durch  den  Ocean  getrennten  Kontinent,  den 
Ursprung  des  menschlichen  Geschlechts  verlegen. 
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gen  war.  Es  heifst  dort  zu  gleicher  Zeit,  „dafs  man  noch 
nicht  die  äufserste  Spitze  dieses  Festlandes  erreicht  habe.,^' 
Diese  Ausgabe,  welche  von  Eyangelista  To^ino  gedruckt 
und  Ton  Marcus  Beneyentanus  und  Giovanne  Cotta  aus 
Verona  redigirt  worden  ist,  enthält  eine  Weltkarte  von 
Ruysch  (^^Nova  et  universalior  orhis  cognüi  tahula  Joan. 
Ruysü^  Germano  elaborata'^^^  m  der  das  südliche  Ame- 
rika als  eine  Insel  von  ungeheurer  Ausdehnung  unter' der 
Benennung  Terra  Sanctae  Crucis  sive  mtmdua  novua 
dargestellt  ist  Eine  Anmerkung  fügt  hinzu:  y,Uaec  re- 
gio  a  plerisque  alter  terrarum  orbis  exiMimaJtur* "  Zwi- 
schen der  grofsen  Insel  und  der  von  Honduras  und  Yu- 
catan  (welche  dort  Culicar  heifst),  findet  sieh  eine  of- 
fene Durchfahrt  *).  Man  erkennt  auf  dem  Küstenstrich 
des  südlichen  Amerika,  wenn  man  von  Nordwesten  an- 
fangt und  der  Zeicbauhg  nach  Südosten  hin  folgt:  die 
Halbinsel  Chichivacoa  (Coquibacoa)  mit  einer  benach- 
barten Insel,  Tamaraque  (Aruba,  oder  vielleicht  Cura- 
cao?),  den  Golf  von  Yericida  (Meerbusen  von  Mara^ 
caibo,  oder  golfo  di  Venecia^  wie  ihn  Hojeda  im  Jahre 
1499  nannte),  das  Land  Pareas  (Paria)  mit  dem  Bio 
Formoso  (Orenoco?),  und  endlich  das  Cap  Sanctae  Cru- 
cis. Dies  hat  die  Lage  des  Vorgebirges  St.  Augustin.  Yon 
diesem  Vorgebirge  an  läuft  die  Küste  gegen  Süden,  wo 
sich  folgende  Anmerkung  findet:  ^^Nautae  Lusüani  par- 
fem  hanc  terrae  huhia  observanmt  et  usque  ad  ekva- 
tianempoU  antai^ciici  50  graduum  pervenerunt^  nondum 
tarnen  ad  eiusjinem  auatrinum,^^  Dieselbe  römische  Aus- 
gabe vom  Jahre  1508  enthält  eine  Abhandlung,  welche 
überschrieben  ist:  „iVbvö  orbis  deacriptio  ac  nova  Oeeani 
iMxvigcUio  qua  Ldabona  ad  Indicum  pervenitur  pelaguSj 
Marco  Benevetitano  Monacho  Caelestino  edita.^'  In  dem 
14ten  Kapitel  heifst  es:  Terra  Sanctae  Crucis  decrescit 
usque  ad  latitudinem  37^  austr,  quamque  ArcAoploi  usque 


*)  Vergl.  meine  Belatiott  hutoriquef  Tom.  II,  p.  706. 
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ad  hü.  50^  auBir.  navigaverinij  tU  ferunt^  quam  rdu 
quam  portionem  descriptam  twn  repetL"  Hier  haben 
wir  also  einen  italiänischen  Mönch,  der  im  Jahre  1508 
wufste,  dafs  die  Portugiesen  die  Küsten  von  Patagonien 
bis  zu  37^  und  wahrscheinlich  (ut  ferunt)  selbst  bis  zum 
50^  8.  Br.,  nur  um  2^^  im  Norden  des  Einganges  zur  Ma- 
gellanstrafse,  aufgefunden  und  untersucht  hätten.  Dies  Er- 
gebnifs  der  angestellten  Nachforschungen  scheint  ihm  von 
Wichtigkeit  gewesen  zu  sein;  denn  er  wiederholt  es  zwei- 
mal, auf  der  Karte  und  in  der  Abhandlung.  Aber  im 
Jahre  1508  waren  die  Spanier  auf  ihren  von  der  Re- 
gierung ausgerüsteten  Seefahrten  nicht  weit  über  das  Vor- 
gebirge St.  Augustin  (s.  Br.  8^  20')  hinausgekommen; 
und  als  Yicente  YaSez  Pinzon  und  Juan  Diaz  de  So- 
lis  zu  der  Expedition  abgingen,  auf  welcher  sie  bis  zum 
40**  s.  Br.  vordrangen,  war  die  in  Rede  stehende  Aus- 
gabe schon  seit  mehreren  Monaten  erschienen  *).  Die 
von  Cabral  gemachte  Entdeckung  von  Brasilien  (von  10^ 
bis  167^  s.  Br.)  hatte  die  Aufmerksamkeit  in  solchem 
Maafse  in  Anspruch  genommen,  dafs  von  diesem  Zeit- 
punkte an  der  Lissaboner  Hof  selbst  seine  Blicke  auf 
eine  westliche  Durchfahrt  richtete.  Es  ist  mir  mithin 
ziemlich  wahrscheinlich,  dafs  während  der  Jahre  1500 
bis   1508  eine  Reihe  portugiesischer  Versuche**),  süd- 


*)  Das  Datum  der  Ausgabe  ist  gewifs;  sie  ist  nur  zwei  Jahre  jun- 
ger als  der  Tod  des  Golumbus.  Keidel  will  selbst  in  seiner  Commen- 
tatio  critica  litieraria  de'Claudii  Ptoletnaei  geographia  eiusque  co- 
dicihm  (Norimberg.,  1737,  p.  52),  dafs  sie  aus  dem  Jalire  1507  her- 
rühre, wegen  einer  Angabe  in  calce  Planisphaerii^'^  welche  ich  in  kei- 
nem der  Exemplare  gefunden  habe,  deren  ich  mich  in  Franlo'eich  und 
Deutschland  bediente.  Das  Privilegium  des  Papstes  Julius  II.  in  der 
Ausgabe  von  1508  rührt  aus  dem  Jahre  1506  her;  aber  es  ist  wörtlich 
aus  der  Ausgabe  vob  1507  wiederholt,  die  wegen  der  ersten  neuen  Kar- 
teny  welche  sie  neben  den  Karten  des  AgathodSmon  darbietet,  merkwür- 
dig ist. 

**)  Der  Cölestinermonch  aus  Benevent  scheint,  ohne  Yespucci  su 
nennen,  die  Entdeckung  des  südlichen  Amerika  eher  den  Portugiesen  als 
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lieh  über  Puerto  Següro  in  der  Terra  Sauctae  Crucis  vor« 
zudringeDy  Statt  gefondeu  und  unbestimmte  Nachrichten 
über  diese  Versuche  einer  M^ge  von  Seekarten  zur 
Grundlage  gedient  haben,  welche  man  in  den  besuchte- 
sten Häfen  anfertigte. 

Verschiedene  Ideenverbindungen  können  die  Geogra< 
phen  veranlafst  haben,  eine  Meerenge  auf  die  ersten  Kar- 
ten zu  bringen.  Man  behielt  im  Mittelalter  die  Meinung 
des  Grates,  Strabo  und  Macrobius  über  den  Zusammen- 
hang säiiimtlicher  Meere  bei.  Der  Stille  Ocean  war  1513 
von  Baiboa  yier  Jahre  früher  gesehen  worden,  ehe  Ma- 
gellan  sein^  Ueberzeugung  von  dem  Dasein  einer  Meer- 
enge im  Süden  des  Rio  de  la  Plata  nach  Spanien  ge- 
bracht hatte.  Seit  dem  Jahre  1511  hatten  die  Entdek- 
kungen  des  Anton  Abreu  in  dem  südöstlichen  Theile  des 
Indischen  Archipelagus  den  Gedanken  an  grofse  SfudUm- 
der  hervorgerufen.  Da  man  fand,  dafs  sich  die  Tierra  de 
Santa'- Cruz  nach  Süden  hin  ausdehnte  (der  Benevcnter 
Mönch  sagt,  dafs  man  bei  50°  noch  nicht  das  Ende  ge- 
funden habe),  so  konnte  man  sich  vorstellen,  dafs  die- 
ser Festlandswall,  dessen  Zusammenhang  die  freie  Ver- 
bindung zwischen  den  Meeren  verhinderte,  an  irgend  ei- 
ner Stelle  unterbrochen  sei.  Vielleicht  veranlafste  auch 
in  dem  Geiste  einiger  systematischen  Geographen  die  An- 
sicht der  Weltkarte  des  Fra  Mauro,  von  der  in  Por- 
tugal seit  dem  Jahre  1459  eine  Copie  vorhanden  war, 
die  Annahme,  dafs  eine  Uebereinstimmung  in  der  Ge- 
staltung der  beiden  Südspitzen  von  Afrika  und  Amerika 
bestehe.  Der  Kanal,  welcher  den  Diab  *)  von  der  gro- 
fisen  Masse  des  Festlandes  trennt,  auf  den  ich  weiter  oben 


den  Spaniern  zuzascfareiben.  Er  übersdireibt  das  vierzelinte  Kapitel,  auf 
welches  ick  oben  verwiesen  habe:  de  tellure  quam  tum  LuBÜam  tum 
Columbus  oburvavere  et  Mundum  appeUant  Novum  vel  terram  Saa- 
ctae  Crucit,** 

*)  Zurla,  p.  61,62,  137,  139. 
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die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  hinzulenken  gesucht  habe, 
konnte  sich  in  der  Neuen  Welt  mederbolen.  Nimmt 
man  an,  daCs,  me  aus  den  Andeutungen,  die  ich  in  der 
Ausgabe  des  Ptolemäus  vom  Jahre  1508  gefunden  habe, 
hervorgeht,  kühne  portugiesische  Seefahrer  weit  über  die 
Mündung  des  Bio  de  la  Plata  vor  Solis  hinausgegangen 
sind,  so  läfst  diese  mindestens  sehr  wahrscheinliche  Vor- 
aussetzung erkennen,  wie  hypothetische  Gedankenverbin^ 
düngen  durch  die  Kenntnifs  positiver  Thatsachen  haben 
unterstützt  werden  können,  sei  es,  dafs  man  das  Vor* 
handensein  der  Meerenge  aus  der  Heftigkeit  der  dort- 
hin gerichteten  Meeresströmungen  ahnte,  wie  Yarenius 
glaubt  *),  oder  dafs  man  in  minder  südlichen  Breiten 
durch  Verkehr  mit  den  Eingeborenen  irgend  einen  ver- 
worrenen Begriff  von  einer  Durchfahrt  in  das  oiuZere 
Meer  erlangt  hatte.  Es  hätte  genügt,  bis  zum  Meerbusen 
des  Heil.  Georg  auf  einer  ehemals  sehr  bewohnten  Küste, 
wie  es  die  Häufigkeit  der  patagonischen  Gräber  be- 
weist ^'^),  vorzudringen,  um  zu  erfahren,  dafs  die  Be-' 
wohner  des  Archipels  von  Chayamapu  und  Chonos  *^^) 

*)  Dieser  berühmte  Geograph  hegte  entschieden  die  Torgefafste  Mei- 
nimg,  daCi  die  Meerenge  vor  Magellan  entdedct  worden  sei.  „Per /re- 
tum  Magellanii  fertur  mare  ab  Oriente  in  occidentem  motu  inci- 
tati§timo  ut  inde  Magellanet  (vel  qui  ante  Magellanem  id 
detexitf  ut  volunt)  coniecerit  fretum,  per  quod  ex  Atlantieo  in 
Pacificum  Oceanum  pervenitur*^  {Geograph,  general,  Cantabr.  1681, 
p.  119).  9f  Fretum  Magellanet  primus  invenit  et  navigavit  1520,  etti 
Vascfi*  Nunnius  de  Valboa  priue,  nempe  anno  1513,  illud  animad- 
vertitte  didtur^  cum  ad  auitralem  regionem  lustrandam  iiihic  na- 
vigaret"  (p.  85).  Man  mufs  erstaunen,  bei  einem  so  unterrichteten 
Schriftsteller  eine  solche  Verwirrung  der  Begriffe  und  Ereignisse  tu  fin- 
den, eine  Yermengung  der  Entdeckung  des  Isthmus  von  Panama,  einer 
Landenge,  mit  der  Entdeckung  einer  Meerenge. 

••)  Nach  einer  Bemerkung  auf  der  Origiualkarte  von  la  Cruz  01- 
medilla,  von  der  die  Exemplare  so  überaus  selten  geworden  sind,  da 
die  spanische  Regierung  während  der  Herrschaft  des  Königs  Karl  lU  be- 
fahl, die  Platten  zu  zerbrechen. 

)  Der  Gipitain  Sanniento  de  Gamboa  {Fiage  (U  EUrecho  de 
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zuweilen  den  Kfistenstrich  des  Stillen  Meeres  von  We^ 
8ten  nach  Osten  durch:  Meereearme  (ßienega»)  und  na^ 
türliche  Kanäle  hinansteigen  und  sich  so  den  Küsten  des 
atlantischen  Oceans  nühem«  Der  Gedanke,  dafs  in  die-* 
sen  Strichen  (Br.  45^  —  47^)  eine  Verbindung  zwischen 
den  beiden  Meeren  bestehen  könne,  hat  sich  so;  unver- 
änderlich fortgepflanzt,  daCs  er  noch  im  Jahre  1790  un* 
ter  der  Verwaltung  des  Vicekönigs  von  Peru  Gil-Le* 
mos  Veranlassung  zu  der  Expedition  des  Don  Jose  Mo* 
raleda  gab,  welcher  in  den  Estero  de  Aysen  (45^  28' 
8.  Br.)  bis  auf  88  Seemeilen  Entfernung  von  Atm  Ostli- 
chen Küstenstriche  des  Golfes  des  Heil.  Greorg  eindrang. 
Ich  konnte  während  meines  Aufenthaltes  zu  Lima  die  In- 
structionen untersuchen,  welche  diesem  Steuermanne  von 
der •  königlichen  Marine  ertheilt  wurden,  und  in  denen 
man  ihm  „das  tiefste  Geheimnifs''  über  einen  Versuch 
anempfahl,  dessen  Gelingen  den  Weg  um  das  Cap  Hom 
um  sechs  bis  sieben  hundert  Lieues.  abgekürzt  haben 
würde  *).  Wenn  man  einigermaßen  in  den  Urkunden, 
welche  sich  auf  die  merkwürdige  Entdeckungen  der  Jahre 
1492  bis  1525  beziehen,  bewandert  ist,  so  sieht  man,  wel- 
chen Vortheil  damals  die  Seeleute,  aus  den  von  denEiOr 
geborenen  ihnen  mitgetheilten  Nachrichten  und  gegebene 
Belehrungen  zogen.    Der  Cazike  von  Tumaco  **)  zeich- 


MagellaneB,  1768,  p.  VI  und  XLIII)  war  der  erste,  welcher  im  Jahre 
1579  KU  diesem  Archipel  vordrang.  Man  vergl.  auch  Agueroif  De- 
Mcripcion  histor,  de  la  Prov,  y  äel  Archipel  de  Chiloe,  1791,  p.  128. 
Der  i/ireiter  nach  Süden  nach  dem  Gabo  Yictoria  zu  belegene  Archipel, 
welcher  die  Novdwestseite  der  Magellanstralse  begranzt,  hat  neuerdings 
von  dem  Gapitain  King  den  Kamen  Queen  Adelaide*»  Archipelago  em- 
p&Dgen. 

*)  Yergl.  meinen  Euai  poliiique  »ur  le  royaume  de  la  NouveÜe 
Etpagne  (Ausgabe  vom  Jahre  1825),  Th.  I,  S.  239. 

**)  Herr  er  a^  Dee,  lib.  10,  cap.  3.    Unter  dm  Kalten,  wdehe  in    . 
Hudion*»  Bay  Haute  aufbewahrt  werden,  befindet  sich  ebenfidls  eine 
Zeichnung  der  Küsten  von  der  Hudionsbai  bis  zum  Gopperminie  River» 
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nete  dem  Baiboa  kurz  nach  seiner  Ankunft  in  der  Bai 
▼on  Panama  die  Gestalt  der  Küsten  von  Qaito,  indem 
er  ihm  zugleich  den  Goldreichthum  Peru's  schilderte  und 
die  Gestalt  der  Llamas,  welche  man  ia  den  Cordilleren 
mit  Erzstufen  beladet  und  die  von  den  Castilianem  an- 
fänglich für  Kameele  gehalten  wurden.  Und  doch  betrug 
die  Entfernung  zwischen  dem  Isthmus  und  den  Gegen- 
den, von  welchen  der  Cäzike  eine  so  genaue  Kenntnifs 
besaCs,  mehrere  hundert  Lieues*  Zuweilen  blieben  die 
europäischen  Seeleute  länger  als  ein  Jahr  unter  den  Ein- 
geborenen, erlernten  ihre  Sprache  und  wurden  später  von 
anderen  Expeditionen  wieder  an  Bord  genommen,  wel- 
che dieselben  Gegenden  besuchten  *).  Wir  haben  ge- 
sehen, daCs  acht  Jahre  bevor  Magellan  ond  Faleiro  nach 
Spanien  kamen,  um  ihre  Pläne  darzulegen,  Pinzon  und 
Solls  schon  die  Mündung  des  Rio  Colorado  besucht  hat- 
ten, welche  nur  fünf  Grad  nördlich  vom  Meerbusen  des 
Heil.  Georg  liegt,  den  die  Spanier  noch  im  siebzehnten 
Jahrhundert  Bahia  sin/ondo  in  der  Ueberzeugung  von 
der  Möglichkeit  einer  Durchfahrt  nach  dem  Südmeere 
nannten.  Es  ist  mir  äufserst  wahrscheinlich,  dafs  in  dem 
Zeiträume  von  1509  -  bis  1517  einige  heimliche  Expedi- 
tionen ihre  Entdeckungen  weiter  ausgedehnt  hatten,  als 
Solls  es  zu  thun  im  Stande  gewesen  war.  Neuerdings 
haben  die  wissenschaftlichen  Unternehmungen  der  Eng- 
länder in  den  Jahren  1826  bis  1830  durch  die  ausge- 
zeichneten Arbeiten  des  Capitain  Philip  Parker  King 
ein  bedeutendes  Licht  über  das  Land  Patagonien  verbrei- 
tet. Es  giebt  keinen  tiefen  esiero  (^inlet^  ßord )  in  dem 
Meerbusen  des  Heil.  Georg,  wie  es  schon  durch  die  Ex- 


welche  ganz   roh  von  Indianern  hingeworfen  ist  (Barrow^    Voyaget 
wio  the  Polar  Regiom,  151g,  S.  376). 

*)  So  zum  Beispiel  bUeb  ein  Matrose  von  der  Expedition,  wel- 
che ßastidas  nach  der  Küste  von  St^  Martha  unternahm,  dreizehn  Mo- 
nate witer  den  Indianern  und  wurde  im  Jahre  1502  von  Hojeda  wie- 
der anfgffliommen. 
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pedition  des  Malaspina  nachgewiesen  worden  ist.  Aber 
im  Port-Desire  ♦)  (Br.  47°  42'),  im  Hafen  von  Santa- 
Cruz**)  (Br.  50°  18')  und  am  Rio  Gallegos  in  der 
Bahia  de  los  Nodales  (Br.  51°  40')  giebt  es  inlets,  de- 
ren Tiefe  und  Ausdehnung  noch  nicht  ermittelt  worden 
ist.  Besonders  hätte  der  Rio  Gallegos  zu  unbestimmten 
Muthmafsungen  über  eine  Verbindung  der  beiden  Meere 
im  Norden  der  Magellanstrafse  Veranlassung  geben  kön- 
nen; denn  in  der  Nähe  des  Vorgebirges  der  Heiligen  Isa- 
bella,  welches  in  den  Stillen  Ocean  hervorragt,  erstrek- 
ken  sich  Meerbusen  durch  die  fetsige  Küste  sehr  weit  nach 
Osten  hin,  und  der  östlichste  dieser  Arme  (hdeia)  en- 
digt sich  in  der  Baj/  qf  dtsappoiniment,  wie  sie  Ca^- 
pitain  King  genannt,  in  einem  Abstände  von  2°  45'  öst- 
licher Länge  vom  Meridiane  des  Vorgebirges  der  Heili- 
gen Isabella.  Von  diesem  Punkte  bis  zum  westlichsten 
Ende  des  Laufes  des  Rio  Gallegos,  zu  welchem  man  bis 
jetzt  gelangt  ist,  beträgt  die  Entfernung  zwei  und  drei- 
fsig  Seemeilen  Der  Isthmus  des  Rio  Gallegos  ist  mithin 
um  die  Hälfte  schmäler  als  derjenige,  in  welchem  sich 


*)  Magellan  ging  ganz  nahe  bei  dem  Port  Desir^  vor  Anker  bei 
der  Insel  der  Pingainen  oder  viehnehr  der/  Mancbots  {Aptenodyteif 
Forster),  Mrelche  die  Spanier  Paxaros  Niuos  nennen,  "weil  sie  wie  ein 
kleines  Kind  schwankend  einhergehen  {Pigäfetta,  p.  23;  Sar- 
miento,  p.  LIY).  Ich  finde  die  erste  Beschreibung  einer  Otaria  (See- 
robbe mit  äulserem  Ohr)  in  derselben  Stelle  des  Pigafetta,  wo  es  heilst: 
jfLupi  marini  groiii  como  vitelli  con  orecchie  piccöle  e  ronde*^; 
aber  der  Manchot  ist  Eum  ersten  Male  yon  Yasco  de  Gama  beschriebeiii 
w^orden  in  der  Bucht  Mosselbay,  4^  ditlich  Tom  Vorgebirge  der  J&u- 
ten  Hoffiiung  {^Lichtemtein  im  Vaterländischen  Mu$eum,  Th.  I^ 
S.  394).  Ich  habe  an  den  amerikanischen  Küsten  des  Stillen  Meerest 
'weder  Otarien  noch  Mancbots  nördlich  von  der  Insel  San-Lorenzo« 
Galiao  de  Lima  gegenüber  (Br.  12^  3'),  gesehen.  Dort  findet  man  zwei 
neue  Arten,  die  der  Professor  Meyen  neuerdings  in  dem  zoologischen 
TheUe  seiner  RetMe  um  die  Welt,  Ta£  XIY  und  XXXI  abgebildet  hat. 
Weiter  gegen  Westen  nahem  sich  die  Otarien  bei  weitem  mehr  dem 
Aequator,  z.  B.  in  Keu- Guinea. 

*')  Man  ist  im  Rio  St*  Cruz  nur  bis  WeddeU^Bh^varfjiedrmifiiea. 
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die  Magellanstrafse  oder  Estrecho  de  la  Madre  de 
des  Sarmiento  gebildet  hat  *)• 


*)  Viage  al  E$trech,f  p.  LY.  Magellan  selbst  erthellte  der  von 
ihm  entdeckten  Meerenge  den  Namen  EitrecJio  Patagonico,  welcher 
bald  in  Estrecho  de  la  (nave)  Victoria  mngeändert  wurde  {Pigaf,, 
p.  40).  —  Die  Breite  des  sudlichen  Amerika  beträgt  unter  52^  22'  s.  Br. 
zwischen  dem  Gap  Pilares  und  dem  Vorgebirge  der  Jungfrauen  von  We- 
sten nach  Osten  80  Seemeilen,  während  die  Biegungen  der  Magellan- 
strafse,  deren  östliche  Hälfte  die  Richtung  von  SSW  nach  NNO,  die 
westliche  von  OSO  nach  WNW  hat,  108  Seemeilen  ^von  20  auf  einen 
Grad  des  Ae^ators)  ergeben.  Die  dreieckige  Gestalt  der  Südspitze  von 
Aqierika  ist  sudlich  vom  vierzigsten  Breitengrade  so  wenig  regelma- 
fsig,  dafs  zweimal,  unter  dem  Parallel  des  St.  Georgbusens  (Br.  45® 7) 
und  unter  dem  von  Bahia  de  los  Nodales  am  Rio  Gallegos  (Br.  51* 
40'))  die  Breite  des  Festlandes  geringer  ist,  als  in  der  Magellanstrafse. 
Diese  Gestaltung  der  Küsten,  welche  in  dieser  Beziehung  von  der  der 
Spitze  Aiiika^s  iehr  verschieden  ist,  verdiente  wohl  mit  gröfserer  Ge- 
nauigkeit durch  gute  Längenbeobachtungen  bestimmt  zu  werden.  Unt- 
ier der  Breite  des  Vorgebirges  der  Guten  Hoffiiung  bietet  die  Und- 
spitze  des  afrikanischen  Festlandes  eine  Küste  von  150  Lieues  dar,  wel- 
che fast  durchgängig  von  Ost  nach  West  gerichtet  ist.  Diese  abge- 
stutzte Gestalt  würde  verschwinden,  wenn  die  i^adelbank  (^Lagullas 
Banc)  mit  dem  Festlande  durch  eine  Erhöhung  des  Meeresgrundes  über 
den  Wasserspiegel  in  Verbindung  träte.  Alsdann  würde  Afrika  unter 
36**  47'  s.  Br.  in  eine  Spitze  auslaufen,  d.  h.  2®  52'  südlich  von  der 
Gapstadt  und  2*^  im  Süden  des  Gap  Lagullas,  welches  jetzt  der  äufserste 
Punkt  von  Afrika  gegen  Süden  hin  ist.  Diese  Südspitzen  der  Kontinente 
gewähren  ein  besonderes  geologisches  Interesse,  imd  man  darf  die  Hoff- 
nung hegen,  dafs  man  eines  Tages  entdecken  vmd,  ob  die  abweichende 
Richtung  der  östlichen  und  westlichen  Theile  der  Magellanstralse  in  ir- 
gend einer  ursachlichen  Beziehung  zu  der  Richtung  der.  Meeresströmun- 
gen oder  zu  dem  S^che  der  Felslager  stehe.  King  hat  schon  die  interes- 
sante Beobachtung  gemacht,  dafs  die  Inseln  in  der  Meerenge  nur  an  den 
Punkten  in  so  überaus  reichlicher  Anzahl  vorhanden  sind,  wo  der  Grün- 
stein am  häufigsten  vorkommt  {Joum,  of  the  Royal  Geogr,  Soc.,  1832, 
Vol.  I,  p.  166).  Uebrigens  hat  diese  neue  englische  Expedition,  in  noch 
höherem  Grade  als  die  früheren  von  Gordova,  Ghurruca  und  Galiano, 
die  vollkommene  Richtigkeit  der  Ansicht  eines  Seefahrers  des  16ten  Jahr- 
hunderts, des  Don  Ricardo  A<]uines,  dargethan  {Herrera,  Deicr.  de  la$ 
Ind,  occid.y  p.  49),  der  zufolge  „die  gesanmite  banda  del  Sur  del  Elitrecho, 
d.  h.  die  Tierra  de  los  Fuegos^  wie  man  damals  sagte,  bis  zu  56^ 
s.  Br.  (das  Gap  Hom  liegt  in  der  That  55°  58'  4r  J.  Br.)  eine  Gruppe 
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Man  darf  annebmeDy  dafs  nngenaue  Kenntnisse  i^oa 
der  Gestaltung  des  Neuen  Continents  nach  seiner  Süd- 
spitze hin  sich  vor  1517  auf  den  Seekarten  abgespiegelt 
haben  werden,  und  daCs  Magellan  eine  dieser  Karten  in 
den  Archiven  des  Königs  von  Portugal  gesehen  habe.  Ich 
finde  selbst  in  dem  Tagebuch  des  Pigafetta  (p.  22)  eine 
directe  Andeutung,  dafis  die  grofse  Ausbuchtung  der  Kii- 
ste  an  der  Mündung  des  Rio  de  la  Plata  zuerst  die  An- 
nahme der  so  sehr  gewünschten  Meerenge  in  36^  sfidr 
lieber  Breite  yeranlafste;  als. aber  Solis  auf  seiner  zwei- 
ten Reise  (jm* Jahre  1515)  erkannte,  dafs. diese  Oeff- 
nung  und  dieses  Meer  süfeen  Wassers  (^mar  duleej  die 
Mündung  eines  grofsen  Flusses  seien»  suchten  die.  Geo- 
graphen die  Meerenge  weiter  gegen  Süden.  Folgendes 
ist  die  Stelle  aus  dem  Tagd)uche  des  Pigafetta,  welche 
man  nicht  hinlänglich  beachtet  bat,  und  die  ich  in  einer 
wörtlichen  Uebersetzung  mittheile:  „Nahe  bei  diesem 
Flmse  ist  das  Vorgebirge  d^r  Heil.  Maria.  Man  hatte 
einmal  geglaubt  fsi  era  credido  vna  voUaJ,  dafs 'sich 
hier  der  Kanal  befände,  welcher  zum  Sudmeetre  führte:; 
aber  man  hat  jetzt  entdeckt,  dafs  dies  nidit  die  Eodr 
spitze  eines  Landes  (des  Continents)  sei,,  sondern  .nur 
die  Mündung  eines  Flusses,  welche  siebzehn  liieu^  (oder 
68  Meilen)  ISreite  hat.''    Die  Vorgebirge  der  Hdl.vMar- 


Inseln  von  yerschiedener  Grolse  ist/'  Nach  den  Untersnchubgen  dies 
Kapitain  King,  weldier  in  den  Jahren  1826  und  1890  die  Adventutt 
und  den  Beagle  befehh'gte,  hesteht  das  Feuerland  aus.  dfei  grofsen  lor 
«ehi,  King,  Charles  South  Land  (im  Osten  von  der  Strafse  Le  Maire 
begränzt),  Glarence  Island  und  South  Desolation,  dfssen  Westspitze  das 
Cap  Pilares  hildet.  Das  Yorgebirgc  Hom  ist  eine  kleine  Insel  aus  Am- 
phibolgestein  im  SO  der  Hermiteninsel.  '  Diese  letztere  bietet  im  Klei- 
nen die  Gestalt  von  Sicilien  dar,  und  liegt,  vrie  die  Inseln  WoUaslon 
und  Navarin,  ein  klein  "wenig  westlich  von  Am  Meridiane  des  Vulkans 
von  Basil  Hall.  Schifft  man  nahe  bei  dem  Cap  Hom  vorüber,  so  ge- 
langt man  gegen  Westen  in  eine  Strafse  zvnschen  den  Felsen  des  Diego 
Hamirez  (56**  26'  35''  Br. )  und  von  San  Ildefonso. '  Diese  flippen- 
gmppen  sind  von  einander  um  mehr  als  32  Malen  entfernt 
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ria  und  des  Heil.  Antonias,  welcho  die  MüaduDg  im  Nor- 
den und  Süden  begränzen,  sind  so  belegen,;  da£B  ecsteres 
um  2^  iff  weiter  nach  Osten  vorgerückt  ist,  als  letzte- 
resk  Ihre  schräge  Entfernung  in  der  Richtung  von  SSW 
nach  NNO  beträgt  fünf  und  sechzig  Seemeilen,  während 
die  wahre  innere  Breite  des  Flusses  zwischen  Montevi* 
deo  und  Punta  de  Piedras  sich  nur  auf  achtzehn  be- 
läuft; und  zwischen  Sacramento  und  Buenos -Ay res  nur 
auf  neun  bis  zehn.  Bei  dieser  Lage  und  Gestaltung  des 
Landes  war  es  möglich,  daCs  sich  das  Vorgebirge  der 
Heil.  Maria  einem  von  Norden  kommenden  Schiffe  als 
die  äufserste  Spitze  eines  Continents,  d.  h.  der  Tierra 
de  Santa- CrusHf  darstellen  konnte.  Im  Meridiane  die- 
ses Vorgebirges  sah  man  kein  anderweitiges  Land  gegen 
.Süden.  Auch  mufste  die  Heftigkeit  des  Stromes,  wel* 
eher  aus  dieser  Oeffnung  der  Küste  hervorgeht  (eurreai 
of  the  Plata^  Rennell^  p.  137)  viel  zu  dem  Glauben 
an  das  Bestehen  einer  Meerenge  beitragen  Der  Strom 
(^inäfcM  of  the  Rio  PkUaJ  erlangt  eine  Geschwindig* 
keit  von  24  bis  32  Meilen  in  vier  und  zwanzig  Stunden 
und  macht  sich  In  einer  Entfernung  von  achtzig  Meilen, 
und  nach  dem  Capitain  Beaufort  unter  gewissen  Umstän- 
den, wenn  er  mit  dem  brasilianischen  Strome  (NNO — 
SSW)  zusammenfallt,  in  zweihundert  bemerkbar/ 

Das  Tagebuch  des  Pigafetta  und  die  Urkunden,  wel- 
che uns  Herrera  aufbewahrt  hat,  beweisen,  dafs  der  por- 
tugiesische Seefahrer  über  den  Ort,  wo  sich  die  Meer- 
enge finden  soIUe,  deren  Bestehen  er  mit  so  grofser  Zuver- 
sicht ankündigte,  im  höchsten  Grade  ungewifs  war.  Er 
sagt  ganz  einfach,  dafs  er  sie  bei  weiterem  Vordringen 
gegen  Süden  über  das  Vorgebirge  der  Heil.  Maria  hinaus, 
das  die  Mütidung  des  Rio  de  Juan  de  Solis  bezeichnete^ 
ünden  werde.  Als  Magellan  in  40^  s.  Br.  vor  einer 
Bai  angelangt  war,  welcher  er  nach  Malaspina  den  Na- 
men des  Heil.  Matthias  gab  (Ja  Bahia  de  Todos  los 
SantoSf  ziemlich  nah^  bis  md^m  Punkte ,  bis  zu  wel- 
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chem  Pinzob  und  SöUs  ioi  Jahre  1508  gelangt  if^r^ot), 
beschlofs  er  die  Küste  aufmerksam  zu  beobachten  *),  -um 
zu  erkennen,  ob  sich  nicht  daselbst  irgend,  eine  Meeiv 
enge  zeigen  würde. '^>  Nachdem  er  eine  Reihe  TergebBr 
eher  Nachforschungen  angestellt,  und  die  Unt^rsucfhüng  dies 
Meerbusens  des  Heil.  Georg  verabsäumt  hatte,  wurde  die 
Expedition  gezwungen,  fünf  Monate,  hindurch  inrdem  Ha- 
fen des  Rio  San -Julian  (nach  San -Martin,  dem  Steuer- 
manne des  Magellan,  in  49°  18'  s.  Er.;  wahre  Br.  49°  8') 
zu  überwintern.  Die  Mannschaft,  beklagte. sich,  dafs  man 
auf  dieser  lang^  Ueberfahrt  (von  der  Mündung  des  Rio 
de  la  Platä)  nichts  gesehen  habe,  was  einer  Meerenge 
ähnlich  wäi^e.  Miigellan  antwortete:  man  könne  nicht  er* 
mangeln  die  Meerenge  bei  weiterem  Vorschreiten  zu  fin- 
den {que  nq  ptiede  /altarjy  dafs  er,  ^ wenn  es  erfor- 
derlich wäre,,  bis  zum  fünf  und  siebzigsten  Breitengrade 
Tordringen  würde,  wo  es,  während  des  Winters,  fast 
niemals  Tag  würde.'^  Dies  offene  Geständnifs,'  welches 
in  dem  letzteren,  in  dem  Tagebuche  des  Pigafetta  *) 
£kufbewahrten  Ausdrucke  liegt,  beweist  hinlängjich,  dals 
Magellan  von  dem  Dasein  einer  Durchfahrt  jenseits  des 

*)  Herrera^  Dec  II,  IIb.  9,  cap.  11.  la  den  vortrefilicben  Kar- 
ten, von  denen,  das  Werk  des  Major  Rennell  über  die  Strömun^ii  ber 
gleitet  ist,  keifst  die  ansgede^te  B^ckt  (Br.  A^  8'  **.42<'  2!),  y<(i^- 
<^e  sich  im  Süden  mit  der  Halbinsel  des  Heil.  Josepb  endigt  i;^id  ^ne 
so  aulscrordentlicbe  und  überaus  merkwürdige  Gestalt  darbietet»  Bai  des 
Heil.  Matthias.  Auf  den  Karten  def  Expedition  des  Malaspiipia.,  .welche 
von.  dem  Dfiposito  hydrografico.  m  Madrid  bekannt  gesa^cbt  worden 
sindy  ist  sie  ohne  Namen  gelassen.  Vergleicht  man  die  Breitcpbestimmun- 
gen des  Magellan  und  seines  gewandten.  Schicksal^iahrtcn) 'Andreas  von 
San-Martin,  mit  den  Breiten,  wie  sie  belegen  Tages  nach  neueren  Beob- 
achtungen angegeben  werden,  so  ersieht  man  sog^eieh,  da£^,  die  A|i|iahi9e 
eines  Irrthumes  von  1^-^  durchaus  , unzulässig  ist,  ui^d -0^(9..  der  ^alQ^ 
des  Heil.  Matthias  vielmehr  der  Bai  de  Todos  los  Saltos  .(Br«  39^  52' 
bis  40^  40')  zvtrischen  dem  Bio  Colorado  und  dein  ;Rio  .Ifegro  an  der 
Küste  von  Patagonien  zukonunt«  Pies  ist  wenigstens  daifl.  Resultat  mei- 
ner Forschungen«  '    „.     . 

••)  Primo  Viaggio,  p.  40.  >    > 
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Rio  de  la  Plata  ilberzengt*  war;  däf«  aber  die  Karie  in 
Jkn  Archiven^  welche  Bebaim  zugeschrieben  wird,  die 
Lage  dieser  Durchfahrt  keinesweges  angab.  Wir  sehen, 
dafs  er 'den  Capitain  Juan  Serrano  zum  Rio  de  Santa- 
Cruz  (Bt.  60°  18')  absendet  ^X  »"oi  nachzuforschen,  ob 
«ich  dort  ein  Durchweg  fände^',  und  selbst  als  er  zum 
Vorgebirge  der  Jungfrauen  (52°  .20'  Br.)  am'  Eingange 
,___  der 

*)  Dort  war  es,  wo  Serrano  am  11.  Oktober  1520  eine  Sonnen- 
finstermls '  zu  beobachten  glaubte, '  welche  „unter  diesem  Meridian  um 
10  U.  8'  Morgens  eintreten  mufste*^  wahrend  naäi  dem  Auszuge,  wel- 
chen uns  Herrera  (Dec. .II,  IIb.  9,  cap.  14). aus  dem  Ta^ebuche  de« 
Serrano  giebt,  „die  Sonnenscbeibp  weder  total  noch  partial  verfinstert 
wurde,  und  man  nur,  als  das  Gestiru  die  Hohe  von  42^®  erreicht  hatte, 
beobachtete,  dais  es  die  Farbe  in  ein  dunkles  Roth  verwandelte,  gerade 
vnc  die  Sonne  in  Gastilien  erscheint,  wenn  man  sie  durch  den  Rauch 
von  attgezohdetem  Rasen  betrachtet'*  Die  Erscheinung- k<(rte's(dion  auf, 
als  diß  Soane  44}°  Höhe  earrreicht  hatte.  .Sicherlich  war  diese  Beob- 
achtung, deren  bei  Pigafetta  keine  Erwähnung  geschieht,  nnd  von  der 
Herrera  auf  eine  so  unverständliche  Weise  spricht^  nidit  geeignet, 
darauf  eine,  Längenbestimmung  zu  begründen:  indessen  behauptet  Ca- 
iianaäa  {Hut.  delle  Ihdie,  lib.  VI,  p.  123),  dafs  Magellan  „mittelst 
der  Sonnenfinsteraifs  am  17^  April  1520  und  nach  dem  Verfahren,  wd- 
ches  ihm  Faleiro  angegeben  hatte,  berechnete,  dafs  zwischen  Sevilla  und 
dem  Rio  de  Santa -Cruz  61^  Laügenunterschied  sei/*  'Der  Irrthum 
in  dieser  Bestimmung  beläuft  sich  nur  auf  ein  Minus-  von  l}^,  eine  Ge- 
nauigkeit, die  för  das  Jahr  1520  aufserordentlidi  genannt  werden  müfste, 
T^enn  man  sieh  nidit  dessen  erifineMe,  was  Barroi  (Dec,  UI,  lib.  5, 
tap.  &)  über  die  sonderbar  widersprechenden  Resultate  sagt,  welche  man 
nach-  dense&en  Regeln  des  Faleirö  erhielt.  Uebrigens  ist  weder  Ma- 
'gellan  noch  Serrano  im  April  nach  der  Mundung  des  Rio  Santa -Grus 
gesegelt  und  €astaiiada  verwechselt  wahrscheinlich  die  Somienfinstemifs 
^t^m  11.  Oktober  mit  einem  jeher  Beobachtungsversuche  von  Gonjunk- 
tionen,  welche  der  Gosmograph  Andreas  von  San-Martinf  während  des 
Aufenthaltes  der  -  E^edition  am  Rio  San -Julian  „nach  der  induttria 
(dfcm  Kunstgriffe)  des  Ruy  Faleiro",  wie  die  von'  Herrera  gesammel- 
ten Urkundeh  besagen,  anstellte.  Magellan  reiste  von  San-Lucar  am  21. 
September.  1519  ab,  erreichte  den  Rio  de  la  Plata  im  Anfange  des  Ja- 
nuar 1520^' dte'Bai' von  S^an-Matias  am  15.  Februar,  den  Rio  San- 
Julian  am  2.  Apiil,  den  Rio  Santa- Gruz  am  14.  September,  das  Yor- 
gebirge  der  Jungfrauen  am  21.  Oktober  1520. 


.305 

der  Strafse  aDgelangt  war,  erkannte  er  anfönglich  darin 
nur  eine  grofse  cdle''j  und^  mutbmafsty  dafs  ,, diese  ccHe 
irgend  ein  Gehcioinifs  .  ^thalten  könne. '^  Alles  deutet 
auf  eine  Ungewifsheit  über  den  wahren  Ort  der  Durchfahrt 
hin;  und  obgleich  man  die  Möglichkeit  nicht  leugnen  kann, 
dafs  Martin  Behaim,  der  in  den  Jahren  1494  bis  1506 
beständig  in  Fajal  lebte ,  viele  wahre  oder  muthmafsli- 
che  Angaben  über  die  Geistaltung  der^Ostküste  von  Süd- 
amerika dort  einzusammeln  im  Stande  gewesen  sei,  so  be- 
weist doch  nichts,  dafs  er  jene  Karte ^'  welche  Magel- 
lau  in  den  Archiven  des  Königs  von  Portugal '.  gesehen 
zu  haben  versichert,  nach  Lissabon  gebracht  habe,  wd 
er  1507,  kurze  Zeit  vor  seinem  Tode,  ankam»  Auch 
waren  vielleicht  die  Untersuchungen  dieses  grofsen  Kos- 
mographen  *)  mehr  auf  Afrika  gerichtet,' dessen  Küsten 
er  zum  Theil  befahren  hatte,  als  auf  die  von  YaSez 
Pinzon,  Lepe  und  Cabral  entdeckte  Küste«  Ich  habe 
mich  längere  Zeit  bei  jenen  Beziehungen  aufgehalten,  wel- 
che, wie  man  annimmt,  zwischen  Magellan  und  den  frü- 
heren Kosmographen  bestanden  haben,  weil  in  einem 
Jahrhundert,  wo  die  persönliche  Thatkraft  des  Seefahrers 
ein  weites  Feld  der  Thätigkeit  geöffnet  fand,  die  Ueber- 
Zeugung  von  dem  Erfolge,  oder  eine  einfache   geogra- 


*)  Die  Erdkugel  des  Behaim,  welche  im  Jabre  1492  Btt  Nomber^ 
angefertigt  wordea  ist,  bietet  nur  die  Insel  Antilia  und  San^Brandan  dari 
welche,  wie  man  weils,  schon  auf  den  Karten  des  vierzehnten  Jahrhun^ 
derts  erscheinen.  Die  gänsliche  Unwissenheit,  in  der  sich  Beliaim  im 
Jahre  1492  über  das  Bestehen  der  Baealaos  (Nen-> Fundland)  befand, 
bestätigt  die  Argumente,  durch  welche  der  Verfasser  des  Memoir  of  Se- 
hüMiian  Cahot  (1831,  p.  286 — 289)  die  Existenz  einer  von  Joao  Yas 
Gortereal  im  Jahre  1484  nach  der  Nordostküste  von  Amerika  unternom- 
menen Entdeckungsreise  bestritten  hat.  Wir  wissen  aus  der  Geschichte 
der  portugiesischen  Inseln  von  Gordeyro,  dafs  dieser  Mann  Statthalter  von 
Terceira  war,  und  es  wäre  unbegreiflidi,  wie  Behaim  als  Bewohner  der 
azonschen  Inseln  keine  Kenntni£i  von  den  Westländern,  die  Joao  Ym 
Gortereal  gesehen,  hätte  haben  sollen« 

Band  I. ,  20 


306 

pbisdie  Ansicht,  zu  einem  Ereignisse  wurde,  ^  welcites 
im  Stande  war,  einen  wichtigen  Einflufs  auf  die  Rich- 
tung des  Handels  und  das  Geschick  so  vieler  in  der  un- 
ermefslichen  Weite  des  Oceans  zerstreuter  Völkerschaf- 
ten auszuüben,  die  aufser  dem  Bereiche  der  europäischen 
Bildung  Stauden. 

Die  Stadt  Nürnberg,  welche  so  reich  an  Erinnerun- 
gen aus  dem  Mittelalter  ist,  besitzt  aufser  der  Erdku- 
gel des  Martin  Bebaim,  die  aus  dem  Jahre  1492  her- 
rührt, noch  eine  zweite,  welche  im  Jahre  1520  von  Jo- 
bann Schoner*),  dem  berühmten  Mathematiker,  Schüler 
des  Regiomontaaus,  angefertigt  worden  ist.  Beide  Erd- 
kugeln  sind  häufig  mit  einander  verwechselt  worden,  und 
dieser  Irrthum  ist  um  so  bedeutender,  als  Schoner,  der 
sein  Werk  zu  Bamberg  auf  Kosten  seines  reichen  Gönners, 
Johann  Sejler,  unternahm,  Amerika  in  zwei  grofse  Fest- 
landmassen theilte,  und  ftuf  der  Weltkugel  die  Meerenge 
an  demjenigen  Punkte  darstellte,  wo  sie  von  Columbus  ver- 
geblich gesucht  worden  war.  Nun  konnte  man  im  Jahre 
1520  in  Europa  noch  keine  Kenntnifs  von  der  Entdek- 
kung  Magellans  haben,  welchem  erst  am  28.  November 


*)  Murtf  S.  47.  Mannertf  Einleiiung  in  die  Geogr.  der 
Alien f  S.  173.  Als  Sdioner,  zu  KarUtadt  in  Franken  geboren,  durch 
Melandithon  von  Bambei^  nach  Nürnberg  berufen  wurde,  um  an  dem 
letxterea  Orte  den  Lehrstuhl  der  Mathematik  einzunehmen,  nahm  er  die 
Erdkugel  mit  sich.  Sie  hat  2  Fufs  10  Zoll  6  Linien  im  Durchmesser 
nnd  wird  in  der  Stadtbibliothek  aufbewahrt.  Die  Abhandlung  De  cir- 
enii$  »phaerae  (Tiguri  1^6),  welche  ebenMs  eine  Karte  mit  dem 
durchbrochenen  Isthmus  von  Panama  darbietet,  rührt  jedoch  nicht  von 
Schoner  her;  denn  man  ersieht  aus  seinem  Werke  Opuseulum  Geogra- 
phicum  ex  diver$orum  libru  et  cartii  collectum,  daTs  er  im  Jahr«  1533 
die  Expedition  des  Magellan  (,fduei$  navium  invictiitimi  Caeeari»  diti 
Caroli'^)  kannte  (cap.  XX).  Di(B  nordwestliche  Durchfahrt,  welche 
neuerdings  von  Parry  und  Rols  aufgesucht  worden,  ist  ab  offen  darg^ 
stellt,  im  Norden  eines  grofsen  Festlandes,  welches. iil^ der  zum  OpuecU' 
lum  Qeographicum  Joanme  Myriiü  Meliteneü  (Ingolstad,  1590,  p.  60) 
gehörigen  Welttafel  Terra  Baccalearum  heiCit. 
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desselben  Jabres  die  DarcbscbifCung  gelang.  Die  Durch- 
fahrt  aas  dem  Meere  der  Antillen  in  den  Stillen  Oocai:^ 
wie  sie  Schoner  angegeben  bat,  war  also  nur  das  £r- 
zeugnifs  eines  systematischen  Geistes  und  falscher  Vor- 
stellungen über  die  Unternehmung  des  Baiboa..  M^n  kaoii 
mit  Recht  darüber  staunen,  wie  der  von  uns  ang^gebeme 
Irrtbum  sich  so  geraume  Zeit  hindurch  hat  fortpflanzen  küur 
neu.  Ich  habe  ihn  auf  einer  Welttafel  aus  dem  Ja|^re  1546 
wiedergefunden,  die  zu  einem  seltenen  Werke:  CJr<iuK 
sphaerae  cum  quinque  zonia  gehört,  welches  in  iviseren 
öffentlichen  Bibliotheken  gemeiniglich  dem  Buche;  Ruh 
dUmentorum  coamographicorum  J'oannis  Banteri  XJortih 
fieim»  Itbri  ires  (Tig.  1578)  angebunden  ist.  Auf  die- 
ser Welttafel  heifst  Mexico  Pariat^  und  die  Wieder- 
holung dieser  falschen  Benennung  auf  eiqer  aehr  alten 
Weltkugel  in  der  Bibliothek  zu  Weimar  veranlafst  mich 
zu  der  Ansicht,  dafs  diese  letztere  mit  dem  Werke  von 
Schoner  oder  der  Welttafel  von  1546  in  irgend  einer 
Beziehung  gemeinschaftlichen  Ursprungs  oder  gleichzeiti- 
ger Anfertigung  steht.  Vielleicht  sind  diese  graphischem 
Arbeiten  sämmtlich  nur  Kopien  einer  älteren,  irgen^üvo  in 
den  Archiven  Italiens  oder  Spaniens  verborgen  liegenden 
Karte.  Die  Erdkugel  in  Weimar,  welche  in  dem  Bir 
bliothekskatalog  für  älter  bezeichnet  wird,  als  eine  an- 
dere, die  als  Zeitangabe  das  Jahr  1534  enthält,  bietet 
Parias  oder  die  Nordmasse  von  Amerika  unter  dem  42^ 
8.  Br.  durch  eine  Meerenge  von  dem  antarktischen  Lande 
getrennt  dar,  welchem  man  den  Namen  Brasüiae  Regio 
gegeben  bat,  und  das  einen  grofsen  Theil  des  Südpols 
umgiebt.  Aufser  dieser  südlichen  Meerenge  findet  man 
darauf  noch  eine  andere  durch  den  Isthmus  von  Panama, 
in  10^  Breite  nördlich  vom  Aequator,  die  von  hinrei- 
chender Breite  ist,  um  die  Strömungen  beider  Meere  als 
ununterbrochen  darzustellen.  Ein  grofses  aus  dem  Süd- 
meere  kommendes  Schiff  hat  die  Meerenge  glücklich  zu- 
rückgelegt.   Es  kommt  von  Zipangri,  ubi  auri  eopia^  wel- 

20» 
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ches  in  kaum  10^  Eotfernung  westlich  von  der  Meerenge 
liegt  und  eine  Insel  zwischen  12^  und  30^  Breite  bildet. 
Diese  Träumereien  sind  nach  China  tibergegangen,  wie 
aus  der  merkwürdigen  Welttafel  erhellt,  deren  Kennt- 
nifs  wir  Klaproth  verdanken,  und  welche  sich  auf 
die  Schrift  eines  portugiesischen  Jesuiten,  des  Pater 
Emanuel  Diaz  (Yangmano),  tiber  die  Weltkugel  gründet. 
Der  Verfasser  dieser  Karte,  welche  im  Jahre  1820  zu 
Cäiiton  erschienen  ist,  hat  die  Kenntnisse  der  Europäer 
mit  den  kosmographischen  Ansichten  in  Verbindung  ge- 
bracht,  welche  unter  den  Dynastien  Yuan,  Ming  und  der 
JMEandschtt  herrschend  waren.  Er  giebt  drei  Durchfahr- 
ten aus  dem  atlantischen  Ocean  in  das  Südmeer  an,  näm- 
sich'  die  Magellanstrafse  und  zwei  Meerengen  in  dem 
Isthmus  von  Panama»  Dieser  Isthmus  selbst  bildet  eine 
Insel,  welche  die  Insel  des  Heil.  Andreas  CChing  Ngan 
te  tao)  genannt  wird,  und  läfst  mithin  zwei  Durch- 
fahrten offen,  die  eine  im  Norden  getrennt  von  der  Vera 
Ptm  (Tchtng  phing  ngan^  der  wirkliche  Friede),  die 
andere  im  Süden  getrennt  von  Darien  fTa  Üan  wanj 
und^'lem  Goldkastilien  *).  Dies  ist  die  Folge  eines  Mifs- 
griffes  in  der  Benennung  Enge  (Landenge  oder  Meer- 
isnge),  welcher  sich  selbst  bis  zu  den  chinesischen  Kar- 
ten fortgepflanzt  hat;  ein  Mifsgriff,  welcher  so  alt  ist, 
dafs  schon  bei  den  Griechen  la&fiog  zuweilen  zur  Be- 
zeichnung eines  Meeresarmes  gebraucht  wurde  **). 

Die  Einzelheiten  der  Geschichte  der  Wissenschaften 


•)  Klaprotk,  Notice  d'une  Mappemonde  et  d'une  Cosmogra- 
phie  chinoiset^  1833,  p.  85.  VciigL  auch  Nouv.  Joum.  Anat.^  Tom. 
XI,  p.  66. 

**)  Letronne^  m  seiner  Ausgabe  des  Dicuil,  p.  12.  Eben  so  be- 
deutete x/|^ac,  in  der  geographischen  Kunstsprache  bald  eii^  Vorgebirge, 
bald  negativ  die  Mundung  eines  Flusses  oder  die  OeHnung  eines  Meer- 
busens. (Strabo,  lib.  X,  p.  458  Gas.  Heitod.,  Thcog.  v.  789  und 
die  Fragmente  des  Hanno,  iPindar.fiagm,  incert.  84.  ed.  Heynes 
xiQccq  NtCXovJ}), 
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gewähren  nur  in  sofern  einen  Nutzen,  als  man  sie  durch 
ein  gemeinsames  Band  verknüpft.    Die  Anhäufung  verein- 
zelt dastehender  Thats,achen  würde  eine  ermüdende  Trok- 
kenheit  herbeiführen ,    wollte  man  sich  nicht  bcstrebep^ 
durch  vNachforschnng  in  den  Thatsachen  zu  irgend  einem 
allgemeinen  Ergebnifs  in  Bezug  auf  die  Fortaphritte  der 
Intelligenz,  und  zu  einer  höheren 'Ansicht  über  den  Gang 
der  Civilisation  zu  gelangen.    Die  Keime,  welche  wir  io 
einigen  Schriften  der  Alten  nachgewiesen  hal^n,  wurden 
durch  eine  gerioge  Anzahl  Gelehrter  befruchtet,    deren 
heller  Geist  im.  Mittelalter  glänzte.     In  jedem  Jahrhun- 
dert besteht  irgend  eine  verborgene  Thätigkeit,  deren  Er- 
gebnifs an  Ideen,  Ueberzeugungen,  Hoffnungen,  uniüerk- 
lich  die  Macht  des  Menschen  vermehrt,  und  deren  thäti- 
ges  Wirken  sich  offenbart,  sobald  anscheinend  zufällige 
Ereignisse  (ein  Zusammentreffen  von  Umständen,  durch 
welches  sich  eine  Nothwendigkeit  in  den  Bestiqamungen 
der  Welt  offenbart)  die  Bewegung  nach  auisen  hin  be- 
günstigen.  Die  Geschichte  bewahrt  im  Allgemeinen  nur  die 
Ueberlieferung  glücklicher  Unternehmungen  und  grofser 
Erfolge  auf  der  Bahn  der  Entdeckungen.    Was  die  Be- 
wegung und  den  Erfolg  vorbereitet,  gehört  der  Verket- 
tung von  Ideen  und  der  Verbindung  geringfügiger  Ereig- 
nisse an,  welche  dne  gleichzeitige  und  gemeinschaftliche 
Wirkung  ausüben.     Ihre  Wichtigkeit  tritt  erst  dann  mit 
einiger  Deutlichkeit  hervor,  wenn  grofse  Erfolge  erreicht 
worden  sind,  wie  die,  welche  wir  Diaz,  Columbus,  Gama 
und  Magellan  verdanken«     Auch  erscheinen  Entdeckun- 
gen, welche  mächtig  auf  die  Imagination  der  Menschen 
einwirken,  anfänglich  ab  vereinzelt  und  unabhängig  von 
dem  Iknpulse  der  vorhergehenden  Jahrhunderte.  Erst  dann, 
wenn  der  erste  Eindruck  seinen  Reiz  verloren  h^t,  be- 
ginnt man,  nach  den  Ursachen  zu  forschen,  welche  im 
Stande  gewesen  sind,  grofse  Eroberungen  auf  dem  Ge- 
biete der  Intelligenz  ins  Werk  zu  setzen.     Bei  dieser 
Arbeit  verleihen  oft  Nationalhafe,  das  boshafte  Vergnü- 
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geh,  den  Zauber  der  Begeistening  m  zerstören,  beson- 
ders aber  die  Abwesenheit  einer  gesunden  historischen 
Kritik,  nicht  beglaubigten  TÜatsachen  und  conjektnralen 
Schöpfungen,  welche  durch  keine  wissenschaftliche  Schluf»- 
folge  begrCindet  sind,  eine  Art  Ton  Wichtigkeit.  Die 
Seiten,  mit  denen  ich  den  ersten  Abschnitt  dieses  Werks 
beschliefse,  sind  dazu  bestimmt,  das  was  uns  an  Ereig- 
nissen lind  Meinungen,  welche  man  durch  die  Entdek- 
kun^  der  Neuen  Welt  veranlafst  glaubt,  zu  untersuchen 
fibrig  bleibt,  ihrem  wahren  Werthe  nach  zu  beurthei- 
len..  Ich  bin  der  Ansicht,  dafs  diese  Untersuchung  eine 
fruchtbare  Quelle  nützlicher  Andeutungen  werden  dürfte, 
indem  sie  Thatsachen  durch  geschichtliche  Nachweisun« 
gen  und  Anwendung  Ton  Sätzen  aus  der  physischen  Erd* 
besdireibung,  deren  mehrere  bei  dieser  Art  von  Forschun- 
gen gänzlich  vernachlässigt  worden  sind,  in  das  gehörige 
Licht  isteilt.  Die  Thatsachen  sind  die  hauptsächliche 
Grundlage  feder  einer  gesunden  Kritik  zu  unterwerfen* 
den  Untersuchung,  und  ihre  Angabe  ist  unerläfslich,  um 
den  Leser  in  den  Stand  zu  setzen,  den  Grad  von  Ver* 
trauen  zu  beurtheilen,  welchen  die  erhaltenei|  Resultate 
verdienen;  sie  ist  es  zumal,  wenn  man  durch  ihre  Dea- 
tung  sich  zu  allgemeinen  Ansichten  über  die  mannichfa- 
chen  Ursachen  zu  erheben  sucht,  welche  den  Gang  der 
Entdeckungen  und  die  Fortschritte  des  Meereshandels  be* 
dingt  haben.  Bei  den  nachfolgenden  Entwickelungen 
werde  ich  mich  bestreben,  mich  nicht  tiberflüssiger  Weise 
über  Gegenstände  zu  verbreiten,  die  bis  zum  Ueberdrufii 
wiederholt  worden  sind:  ich  werde  mich  auf  dasjenige 
beschränken,  was  bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  unse- 
rer Kentnisse  zu  neuen  Aufklärungen  in  Bezug  auf  That- 
sachen oder  zu  neuen  Verbindungen  geschichtlicher  Wahr*, 
nehmungen  zu  führen  geeignet  ist. 

Das  Abenteuer  des  Cabral,  welcher  auf  seiner  Reise 
von  Spanien  nach  Ostindien  auf  dem  Wege  um  das  Vor- 
gebirge der  Guten  Hoffnung  wider  Erwarten  durch  die 
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MeeresströmungeD  nafch  Westen  verschlagen  und  am  22. 
April  1500  an  die  Küsten  von  Brasilien  fTierra  de 
Santa  CruzJ  geworfen  wurde,  bat  Robertson  zu  der 
Aeufserung  veranlafst,  es  babe  in  den  Bestimmungen  des 
Menscbengeschlechts  gelegen,  dafs  die  Neue  Welt'  am 
Scblusse  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  entdeckt  wurde. 
Beseitigen  wir  den  unbestimmten  Begriff  des  Schicksals 
in  einem  Falle,  wo  die  gegenseitige  Verkettung  so  vie- 
ler Ursachen  und  Wirkungen  zu  erkennen  nicht  schwer 
fällt,  so  weist  uns  die  Philosophie  der  Geschichte  fast 
in  jedem  Zeitraum  grofse  Ereignisse,  nach,  deren  späte- 
resV^intreffen  in  früheren  Jahrhunderten  langsam  vor- 
bereitet wurde;  was  aber  den  unterscheidenden  Charak- 
ter eides  jeden  einzelnen  Jahrhunderts  ausmacht,  spricht 
sich  in  dem  thätigen  Wirken  ans  und  unterwirft  die 
Ereignisse  dem  Machtgebote  einer  sittlichen  Npthwen- 
digkeit.  Der  Zug  Alexanders  des  Grofsen  nach  Persien 
und  Indien,  der  kühne  Muth  Luthers  haben  ohne  Zwei- 
fei  die  Berührung  des  Westens  mit  dem  Osten  begün* 
stigt,  die  Befreiung  des  Gedankens  von. der  drückenden 
F^sel  beschleunigt;  aber  der  Zustand  der  menschliche 
Dinge  war  in  jenen  beiden  denkwürdigen  Epochen  des* 
Yölkerjebens  von  der  Art,  dafs  nach  den)  Sturze  des 
persisdien  BeicAs  die  Berührung  beider  Gattungen  von 
Civilisation ,  nach  der  Schwächung  der  päpstlichen  Hie- 
rarchie die  religiöse  Umwälzung,  ein  Vorspiel  d^r  mäch- 
tigen Staatsomformungen,  wahrscheinlich  ohne  den  ma^ 
cedodischen  Helden  und  den  Wittenberger  Augustiner- 
mdnch  in  Erfüllung  gegangen  sein  würden.  Die  Seelen- 
gi^fiscund  Persdniichktiit  hervorragender  Männer  bedin- 
gen und  begünstigen  ohne  Zweifel  die  Wahrscheinlich- 
keit des  Gelingens;  sie  beschleunigen  und  beleben  die 
Kraft  der  Bewegung;  aber  jene  hervorragenden  Männer, 
von  denen  die  Jahrhunderte  ihren  Glanz  zu  erborgen 
scheinen,  handeln  selbst  wiederum  unter  dem  Einflüsse 
der  herrschenden  Ideen  eines  Zeitalters,  welches  belruch- 
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tet  and  genährt  wurde  ^  durch  ein  früheres  Zeitalter.  In 
der  eigenthümlichen  Richtung  der  intellektuellen  Bewe- 
gung, in  der  Uebereinstimmung  des  Willens,  in  dem  unwi- 
derstehlichen Drange  wirklicher  oder  scheinbarer  Bedürf- 
nisse, liegt  die  Gewalt  des  Antriebes,  die  Nothwendigkeit 
und  Macht  der  Ereignisse,  welche  in  Erfüllung  gehen. 

Der  unterscheidende  Charakter  der  zweiten  Hälfte 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  des  Zeitraums,  welcher  der 
Entdeckung  von  Amerika  unmittelbar  voranging,  ist  leicht  | 

aufzufassen.  Die  Fortschritte  des  Luxus  und  der  Civi- 
lisation  in  dem  Süden  von  Europa  hatten  das  Bedürf- 
nis na&h  den  Erzeugnissen  Indiens  dringender  hervortre-  | 
ten  lassen.  Landreisen ,  durch  den  religiösen  Eifer  der 
buddhistischen  und  christlichen  Hierarchie  eben  sobegün« 
stigt,  wie  durch  die  Politik  und  das  Handelsinteresse,  hat* 
ten  den  geographischen  Gesichtskreis  und  die  Sphäre  der 
Ideen  erweitert.  Eben  so  hatten  der  häufigere  Gebrauch 
der  Magnetnadel,  welcherN  den  Berührungen  der  Araber 
mit  Inäien  und  China  zugeschrieben  werden  mufs,  so  wie 
die  Vervollkommnung  der  Schiffahrtskunde  und  der  auf 
sie  bezüglichen  Wissenschaften,  die  Mittel  weitaussehende 
Schiffahrten  zu  unternehmen  in  höherem  Maafi^ 'gewährt. 
Diese  Umstände  mufisten  fast  gleiehzeitig  zwei  Reihen  von 
Ideen  erzeugen,  welche  man  sorgfältig  untersoheidefn  mufs, 
und  die  sich,  die  eine  sowohl  als  die  andere,  an  die  Ue- 
berlieferungen  und  Muthmafsungen  des  klassischen  Aher- 
thumes  anknüpften  *),  für  welches  das  Interesse  durch  die 
nahen  Verbindungen  Siciliens,  Aptilienis'  und  Galabriens 
mit  Byzanz,  durch  den  glücklichen  und  frachtbringeadea 
Einflufs  der  grofsen  Männer  Italiens,  des  Petrarca,  Boc- 
caccio und  Johann  ^i^)' von  Bavenna,  durch  dieiAuswan- 


» 


*)  Ueb^  deii  EmflnT^,   welchen  die  klassische  Gelehrsan^eit  auf 
den  Geist  de«  Columbus  ausgeübt  hat,  vergl.  oben  S.  72  ff,  S.  97  ff. 

**)  Malpaghino,  eigentlich  Johann  Malpighi  aus  Eavenna.    S.  Hee- 
ren, Getch,  der  ilan,  Litteratur,  EM.,  §.  1%% 
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deroDg  einiger  griechischen  Gekhrten  Vor  der  Zeistönmg 
des  oströmischen  Kaisertbums  von  neuem  bdebt  worden 
war.  Indem  das  Mittelalter  unter  dem  Namen  Indien^ 
nach  dem  Vorgänge  der  Hellenen ,  zuvörderst  das  tro« 
glodytische  Aethiopien  und  Arabien,  dann  die  weiter  ent- 
fernten Aequatorialgegenden  von  Afrika  jenseits  des  Vor^ 
gehirges  der  Gewürze  (die  regio  dnnamamifera  und 
mj/rrhifera  *))  begriff ,  indem  es  seit  der  Herrschaft  der 
Römer  die  Reichthümer  Indiens  an  die  Enden  der  Erde 
verlegte,  mitbin  an  die  mittägigen  und  westlichen  Küsten 
von  Asien,  nährte  es  die  Hoffnung,  zu  dieser  glüdüichen 


*)  Diese  Benennungen,  welche  von  einer  damals  noch  nicht  vor- 
handenen Wissenschaft,  der  Geographie  der  Pflanzen^  entlehnt  sind, 
erstreckten  sich  schon  bei  Ptolemäus  gleichzeidg  auf  Afirika  und  auf  Asien. 
Die  myrrhifera  regio  (Geogr,  lib.  lY,  cap.  9,  p.  114)  wird  bei  dem 
Coloe  Paluif  in  der  Gegend  der  Quellen  des  Astapus,  und  (lib.  .VI« 
cap.  7,  p.  145)  nahe  bei  dem  Meerbusen  Sachalites  im  Osten  von  Ha- 
dramaut,  in  einem  gebirgigen,  ^n  imyrna  und  libanotii  ^s.  CreU" 
•xery  Commentat,  Herodot,  p.  40  folg.]  firuchtbaren  Lande  erwähnt 
Man  verwechselte  lange  Zeit  hindurch  die  Orte,  wdchfe  die  Gewürze 
und  Spezereien  hervorbringen,  mit  denjenigen,  welche  als  Handelsnieder- 
lagen  dienten  [vergl.  Finder ^  Conimentat.  de  adamanie^  p.  13.  So 
der  ol^oq  KvCdhoq  in  Aegypten  bei  Alex,  Aphfodii.^  Problem,j  II, 
6,  fol.  28,  a.  I,  57,  fol.  9,  b.  Olympiodqr,  ad  Aristot,  Meteo- 
rolog.,  I,  4,  1,  fol.  9,  a.  Vol.  I,  p.  169  der  neusten  Ausgabe],  und  ob- 
gleich schon  Herodot  gebort  hatte,  dais  das  einnamomum  in  dem  Lande 
wuchs,  „wo  Bacchus  erzogen  war*'  (HI,  111),  was  doch  gev^rift  IndienT 
anzeigt  (Heeren,  11,1,  S.  101)  und  nicht  Arabien  (Herod.^  UI,  107), 
ao  kostete  es  doch  Ueberwindung,  selbst  in  den  neueren  Zeiten  der  ale^ 
aandrinischen  Schule,  die  cinnamomifera  r$gio  nicht  in  Afrika,  jenseito 
der  Küste  der  Troglodyten  aufzusuchen.  Der  jüngere  König  Juba,  der 
einzige  Schriftsteller,  welcher  die  Kenntnils  der  Litteratur  von  Karthago 
{Ammian.  MarceUin,j  XXII,  15)  mit  der  der  röinisdien  verband,  hatte, 
xur  Zeit  des  Augustus,  viel  Licht  über  den  Gewurzhandel  des  Orients 
und  die  Stralse  der  Karavanen  verbi-eitet  (P/sit.,  YI,  28,  29.  XII,  14), 
Welche  diese  kostbaren  Erzeugnisse  verfuhren;  ^er  ein  altes  Yorurtheil 
strebte  fortwährend  die  Küsten  mit  einander  zu  verwechseln,  welche  man 
erreichen  konnte,  wenn  man  durch  die  StrafJie  Bab-el-Mandeb  in  dM 
Erythräische  Meer  fuhr. 
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Zone,  sei  es  darch  die'  UinschifTung  voq  Afrika,  sei  es 
auf  dem  unmittelbaren  Wege  gegen  Westen,  welcher 
durch  die  Kenntnifs  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  ge- 
geben war,  zu  gelangen.  I)a  dasselbe  Ziel  auf  zwei 
verschiedenen  Wegen  erreicht  werden  konnte,  so  mufs* 
ten  zwei  Ideenrichtungen  zu  gleicher  Zeit  entstehen  und 
sich  alimählig  mehr  und  mehr  bis  zur  zweiten  Hälfte  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  entwickeln,  wo  Töscanelii  und 
Columbus,  Usomare  und  Diaz,  mit  gleicher  Zuversiebt 
auf  Erfolg  entgegengesetzte  Bahnen  einschlugen. 

Der  Grundsatz  des  Herodot*),  „dais  den  Enden  der 
Welt  (bei  der  Yertheilung  der  Güter  und  Schätze  der 
Erde)  die  schönsten  Erzeugnisse  (rä  xaXUga)  zu  Theil 
geworden  seien  ^,  drückte  nicht  einzig  und  allein  den 
traurigen,  und  eben  deshalb  dem  Menschen  so  nahe  lie- 
genden Gedanken  aus,  dafs  das  Glück  fern  von  uns  woh- 
net; er  gründete  sich  auch  auf  die  unmittelbare  Beob- 
achtung über  die  Entfernung  der  Orte,  von  denen  die 
Hellenen  „die  Bewohner  eines  gemäfisigten  Himmelsstri- 
ches'%  Bernstein  und  Zinn,  Gold  und  Gewürze  empfin- 
gen. In  dem  Maa£se,  als  durch  den  Handel  der  Phö- 
nizier, der  Edomiter  des  Golfes  von  Acaba  (von  Elath 
und  Ezion- Geber),  Aegyptens  unter  den  Ptolemäem  und 
Römern,  die  Küsten  des  südlichen  Asiens  bekannter  wur- 
den, erhielt  man  die  Erzeugnisse  aus  der  ersten  Hand, 
und  in  der  Einbildungskraft  des  Menschen  schienen  die 
äufsersten  Enden  der  oheovfjiivt]  mit  ihren  Reichthümern 
weiter  und  weiter  gegen  Osten  fortzurücken.  Es  ist  der 
Beachtung  werth,  dafs  es  die  Araber  gewesen  sind,  wel- 
che in  zwei  in  der  Geschichte  des  Yölkerhandels  merk- 
würdigen Epochen,  zu  den  Zeiten  der  Lagiden  und  Cä- 
saren, wie  im  fünfzehnten  Jahrhundert,  dem  der  reifsend 
schnellen  Endeckungen  der  Portugiesen,  den  Weg  nach 

Indien  zeigten.    Ophir,  das  Dorado  des  Salomo,  dehnte 

« 

*)  in,  106. 
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sich  bis  östlich  vom  Ganges  aus.  Dorthin  verlegte  man 
jenes  berüchtigte  Land  Chryse,  das  in  so  hohem  Grade 
die  Reisenden'  des  Mittelalters  beschäftigt  hat,  und  wel- 
ches bald  als  Insel,  bald  als  Thml  des  Goldchersoneses 
erschien  *).  Der  Ueberflufs  an  Gold,  welches  noch  jetzt 
der  indische  Archipel,  besonders  Borneo  (Montradok) 
und  Sumatra  in  den  Handel  bringen  ^ ),  erklärt  die  Be- 
rühmtheit jener  Gegend.  Nahe  bei  Chryse,  der  Gold- 
insel, mufste  symmetrisch  in  der  systematischen  Erdkunde 
der  fernen  Länder  Ar^re  oder  die  Silberinsel  belegen 
sein;  dies  war  eine  Vereinigung  der  beiden  edlen  Me- 
talle, der  Reichthümer  von  Ophir  und  von  Tarsis  (Tarf 
tessus)  in  Iberien.  Bei  den  arabischen  Geographen  Edrisi 
und  Bakuy  werden  die  östlichen  Gränzen  der  bekann- 
ten Welt  durch  die  Insel  des  Silbersandes,  Sababät,  udd 
die  goldhaltigen  Inseln  Wak-^ak.  und  Saila  bezeichnet, 
welche  man  nicht  mit  Ceylon  oder  Serendiv  (Bakuy, 
p.  399;  Edrisi,  f.  38)  verwechseln  darf,  undi  wo  die 
Hunde  und  Affen  goldene  Halsbänder  tragen.  Diese  In- 
selgruppen wurden  gleichzeitig  als«  dem  Sofala  von  Afrika 


« 


*)  Dionyt.  Perieg,  v.  589;  JUela,  IIT,  7,  welcher  die  geist- 
mche  Bemerkung  hinsufugt:  ,fAurei  $oli  {iid  vetere»  tradiäere)  aui 
ex  re  nomen,  aut  ex  vocabtdo  fabula;**  [wie  häufig  aus  Namen 
"  Fabeln  ihren  Ursprung  gehabt  haben,  ersieht  man  aus  den  Beispielen 
bei  Koppf  de  difficultaU  interpret,  ea  quae  aut  vitiose  vel  iubob'» 
teure  icripta  «tmf,  Manhem.  1829,  4.,  Vol.  I,  p.  63]  P/«it.,  VI,  21; 
Ptolem.y  Geogr.  VII,  2,  p.  176  (Argyre  wird  daselbst  nicht  nament- 
lich aufgeführt);. Pse.u(f 9 -j4[rrttfn,  PeripL  mar.  Efifihraei  (welcher 
nach  Letronne^  Ckristianisme  de  Nubie  p.  47,  zu  den  Zeiten  des 
i^eptimius  Severus  oder  Caracalla  abgefafst  worden  ist)  p.  37  ed.  Hud- 
soni;  Marcian.  Heracleot.  Pcripl,  p.  14.  Dieser  letztere  Periplus 
betrachtet  das  Gotdlknd^  das  Ziel  der  IndodromeUj  als  einen  Thcil  des 
Festlandes  tmd  giebt  unbel|umte  Länder  von  grofser,  Ausdehnung  .jen- 
seits des  Slviav  noknoi  vq.  (HudiOfiy  I,  p.  29  u.  30;  Salmai.,  Ex- 
ercii,  Plinian,,  p.  153,  700,  701;  GottelUn,  Recherche»,  Tom.  UI. 
p.  279  und  281 ). 

**)  VergL  meinen  E»»ai  polüique  ttir  le  Royaumt  de  la  Nouvelle 
Eipagne,  Tom.  III,  p.  457  der  zweiten  Ausgabe, 
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und  den  Sinem  (Cathay)  benachbart  betrachtet,  was  man 
erst  dann  zu  begreifen  vermag;  wenn  man  die  arabische 
Welttafel  der  Bodleyschen  Bibliothek  vor  Augen  hat,  auf 
der  sich  das  v  Meer  von  Hind  von  Westen  nach  Osten> 
erstreckt  und  von  den  parallelen  Küsten  von  Afrika 
und  Asien  begvänzt  wird.  Sämmtliche  mittelmäfsige  geo- 
graphische. Compilationen  dies  Mittelalters,  in  denen  man 
durchgängig  eine  falsche  klassische  Gelehrsamkeit  mit 
einzelnen  Nachrichten  vermengt  findet,  welche  aus  den 
neueren  Reisebeschreibungen  geschöpft  sind,  habeiji  auf 
fast  stäreotype  Weise  die  aulserordentliche  Gestaltung 
dargestellt,  welche  von  Ptolemäus  oder  seinen  unge- 
fichkkten  Fartsetxem  (lib.  YII,  cap..  2  und  3)  dem 
Goldchersones,  der  sich  eia  klein  wenig  nach  Süden  er- 
stnecktj  dem  Sinus  Magnus  und  jener  unge)ieuren  Halb- 
insel der  Siner  gegeben  worden  ist,  auf  welcher  Thinae 
und  Catigara  belegen  sind.  Was  uns  von  Tagebüchern 
und  Briefen  von  der  Hand  des.  Columbu»  erhalten  wor- 
den, ist  zugleich  mit  biblischen  Erinnerungen  an  Ophir 
angefüllt  und  mit  klassischen  Erinnerungen  aus  Ptole- 
mäus. Columbus  ertheilt  dem  Nutzen  und  dem  sowohl 
moralischen  als  religiösen  Werth  des  Goldes  groCse  Lob- 
sprüche (^j^con  el  quäl  se  hace  tesoro  y  con  el  tesoro 
qüien  lo  tiene^  hace  cuanto  quiere  en  el  mundo  y 
llegß  ä^que  echa  las  animas  al  paraiso^'J  und  er- 
innert die  Königin  Isabella  daran*),  wie  der  Geschicht- 
schreiber Josephus  erzähle,  dafs  der  König  Salomo  sein 
Gold  (666  Centner)  aus  der  Aurea  (er  will  sagen  aus 
dem  Goldchersonesf)  gezogen  habe.  Er  versichert,  dafs 
das  Land  von  Veragua  (im  NW  des  ..Isthmus  von  Pa- 
.nama),  welches  ihm  in  zwei  Tagen  meh^:.  Spuren  vorhan- 
dener Reichthümer  gezeigt  habe,  als  EspaSola  in  vier  Jah- 
ren,, jene  Aurea  Indiens  sei.  „Es  würde  mir  unschicklich 
vorkommen'',  sagt  der  Admiral,  „dem  Fürsten  dieses  Lan- 


*)  Siehe  oben  S.  107. 
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des  ^Qtft&tofi^  alles,  was  er  an  Grold  lesitzt,  auf  dem 
Wege  des  Diebstahls  und  Raubes'  foi^zunehmen  (por  via 
de  rohoj^  aber  ich  werde  diese  Sacbe  auf  gute  Weise 
in  Ordnung  zu  bringen  wissäi,  so  ddfs  ich  alles  Aufse- 
hen und  jeden  ärgerlichen  Lärm  feacandalo  y  mala/ama) 
vermeiden  und  dennoch  Alles  in  die  kdniglichen  Kas^ 
sen  Ew.  Hoheiten  gelangen  lassen  werde*),  ond^dals 
diesem  Fürsten  von  Veragua  nicht  ein  einziges  Gold* 
körn  verbleiben  soll.*'  Idh  habe  schon  oben  (S.  77) 
„von  dem  geheimnifsvollen  End^  des  Ostens  gesprochen, 
wo  der  Berg  Sopara  liegt  **),  den  zu  erreichen  die 
Schiffe  Salorao'sdrei  Jahre  gebrauchten,  und  welchen  Ew. 
Hoheiten  jetzt  auf  der  Insel  Haiti  besitzen. '^  Während 
der  dritten  Reise,  auf  welcher  die  Küste  von  Paria  ent- 


*)  Dieses  carte  Yerfahreu  findet  man  in  dem  aus  Jamaika  voih 
7.  Julius  1503  datxrten  Briefe  beschrieben  (JVavarre^f,  Tom.  I,  p. 
310).  Es  erinnert  fast  unwillkorlich  an  einen  Zug  von  OfTenheit  und 
Freimiithigkeit  eines  andern  grofsen  Mannes  des  fünfzehnten  Jahrhun- 
derts, des  Ferdinand  Cortez,  welcher,  als  er  noch  nicht  einmal  die  Gesand- 
ten des  Montezuma  empfangen  hatte,  seinem  Könige  in  einem  aus  Ricca 
▼illa  de  la  Frontera  datirtcn  Briefe  schrieb,  „  dafs  dieser  reiche  und  mäch'» 
tige  Herr  (von  Mexico)  todt  oder  lebend  (preto  6  muerto)  in  seine 
Hände  fallen  soUe/'  Cartas  public,  por  el  Arxobi$po  de  Mexico  (spä- 
terhin Kardinal)  Lorenxana^  p.  39. 

**)  Brief,  auf  der  dritten  Reise  geschrieben,  von  der  Hand  des  Fray 
Bartolome  de  La»  Ca»a»,  welcher  in  den  Archiven  des  Herzogs  von 
Infantado  aufbewahrt  wird  (Navarr,  T.  I,  p.  244).  Die  Form  Sophara, 
welche  die  siebzig  DoUmetscher  dem  Namen  Ophir  geben,  erinnert  im 
Ptolemaus,>  mehr  noch  als  die  Hauptstadt  von  Arabien,  Sappharä  (Üb.  VI, 
cap.  7,  p.  156),  an  das  Supara  Indiens  (lib.  YII,  cap.  1,  p.  168)  in 
dem  Meerbusen  von  Camboja  ( Barygazenus  Sinui),  welches  Hesychius 
„eine  durch  ihren  Goldreichthum  berühmte  Gegend'*  nannte.  Es  ist  das 
Vpara  (falsche  Lesart)  in  dem  Periplus  des  Erythräischen  Meeres  (Geogr, 
minore»,  Tom.  I,  p.  30).  VergL  auch  Oo» »ellin ,  Recherche»^  Tom.  III, 
p.  208;  \_Jablon»hi,  Opu»c.  ed,  Te  Water,  Vol.  I,  p.  336  flgde; 
Champol  Hon,  L'JEgypte  »ou»  le»  Pkaraon»,  I,  p.  98;  v,  Bohlen, 
da»  alte  Indien,  Th.  II,  S.  136]  und  die  neuesten  schar&innigen  Unter- 
suchungen von  Friedrieh  Keil,  Ueber  die  Hieram -Salomonieche 
Schiffahrt,  Dorpat  1834,  S.  40— 45. 
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deckt  wurde,  ist  CoUnubact  angefbUt  mit  biblischen  Ideen. 
Die  Lage  des  Paradieses,  welches  er  entdeckt  halte,  und 
die  Reichthümer  ,,des  gebifgigen  Landes  Ophir  (Manie 
Sopara)**  bewegen  seine  Einbildungskraft  Auf  der  vier- 
ten und  letzten  Reise  kommt  er  auf  den  Goldcbersones 
und  andere  aus  Plolemäus  mittelst  der  Schriften  des 
Pierre  dAiUy  und  Nieolo  di  Lira  geschöpfte  Nachrich- 
ten zurück. 

Eine  höchst  wichtige  Veränderung,  welche  sich  aus 
der  Zeit  faerschreibt,  in  ^reicher  die  christliche  Topogra- 
phie des  Cosmas  entstand,  und  welche  Reisen  zu  Land 
im  Mittelalter  begünstigt  hatten,  ist  die  systematische  An- 
sicht, die  Reichthümer  Indiens,  die  Gewürze»  Specereien, 
Diamanten  und  kostbaren  Metalle  nach  dem  östlichsten 
Theile  des  Festlandes  von  Asien  zu  verlegen.  Der  Indico- 
pleustes  hatte  die  Küsten  der  Tziner  kennen  gelehrt, 
welche  von  einem  östlichen  Meere  bespült  werden;  die 
Sinae  des  Ptolemäus  dagegen  lagen  innerhalb  des  Sinus 
Magnus.  Die  WelttaTel  des  Behaim  verlegt  Chrjse  (Cri- 
sis)  und  Argjre  von  der  Mündung  des  Ganges  jenseits 
des  Meridians  von  Java  Maior  (Bornen?)  nach  Zipangu 
(Japan  *)).  Ich  finde  selbst  in  dem  OpuaetJum  geo- 
graphicum  des  Mjritius,  welches  einem  Commandeur  des 
Malteserordens,  dem  Baron  von  Riedesel- Kamberg,  ge- 
widmet ist  (Ingolstadt  1590,  p.  128):  ^Zripangriy  oUm 
Chryse  dicta'^ß  eine  Angabe,  welche  um  so  beachtungs- 
werther  ist,  da  wir  aus  der  Erzählung  des  Barros  wis- 
sen, daCs  Columbns,  als  er  auf  der  Rückkehr  von  sei- 
ner ersten  Reise,  am  4.  März  1493,  genöthigt  war,  in 
den  Tago  einzulaufen  und  dem  Könige  und  der  Köni- 


*)  Behaim  la&t  von  40**  s.  Br.  bis  38'  n.  Br.  auf  einander  fol- 
gen: Java  maior,  Angama>(Angaman  de«  Marco  Polo,  ohne  Zweifel  ver- 
derbt ans  Andaman,  dem  Namen  der  Maniola  des  Ptolemäus),  Java  mi- 
nor, Insola  Gandyn,  Aigyre,  Grisis,  Thilis  und  Zipangut  in  dem  Oeea- 
»«f  Indiae  iuperioriif  endlich  die  Inseln  Gathai  in  dem  OceanuB  /n- 
diae  orientalii^  welcher  sich  his^sa  50*  n.  Br.  entreckt 
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gin  von  Portugal ,  deren  Zuneigung  ihm  mehr  ab  zwei 
felhaft  erscheinen  mufste,  seine  Aufwartung  zu  machen 
gezwungen  war,  es  für  nöthig  fand,  das  Gerücht  zu  ver- 
breiten, „dafs  er  von  Zipango  käme  und  Gold  in  Ue- 
berflufs  von  dorther  mitbrächte ''  —  *).     Auf  der  Erd- 


*)  Barroi  (Dec  I,  lib.  III,  c.  11)  nennt  Columbos:  „eloquente 
e  bom  latino  o  quäl  decia  que  venha  de  VÜla  Cipango  e  traxia 
muiio  ouro,**  In  dem  l^hen  des  Admirals,  welche«  von  dessen  Sohne 
herausgegeben  -worden  (cap.  40)  und  wo  weitläufig  Yon  dem  Be- 
sudle 1^  Hofe  in  dem  Pallaste  Yonr  Yaldeparaiso  nahe  bei  Lissabon 
die  Rede  ist,  nnd  in  dem  von  Las  Gasas  aufbewahrten  Tagebuche  der 
ersten  See&hrt  wird  nur  Yon  einer  Ruckkehr  aus  Indien  und  von  In- 
dianern gesprochen,  die  man  vorzeigte.  Munox  (lib.  lY,  §.  12) 
scheint  zu  glauben,  da£i  der  Admiral  aus  List  Zipangu  genannt  habe,/ 
um  jeden  Verdacht  zu  vermeiden,  daCs  er  aus  einem  Lande  käme,  wel- 
ches in,  der  zwischen  Portugal  und  Spanien  abgeschlossenen  CapiitUa' 
Hon  mit  einbegriffen  war,  zürn  Beispiel  von  den  Küsten  von  Airika, 
oder,  wie  man  damals  sagte,  von  der  Mina  de  Portugal  y  de  Guinea. 
Bei  einer  aufmerksamen  Untersuchung  des  Tagebuches  des  Admirab  und 
der  Schriften  seines  Sohnes  finde  ich  aber,  dafs  diese  angebliche  List  eint 
Folge  innerer  Ueberzeugung  vrar.  Der  Admiral,  den  es  in  Verlegenheit 
setzte,  zu  sagen,  wo  er  gewesen  war,  entschied  sich  för  jene  Insel  Zl- 
pangu  (Cipango),  welche  ihn  die  von  Toscanelli  vorgeschlagene  Reiso- 
route  im  Jahre  1474  kennen  gelehrt  hatte,  und  die  seine  Einbildungs* 
kraft  in  so  hohem  Grade  in  Anspruch  nahm,  dafs  er  fönf  Tage  vor  der 
Entdeckong  von  Guanahani  dem  Martin  Alonzo  Pinzon  erklärte,  „dafii 
es  besser  wäre,  zuvörderst  nach  dem  Festlande  (von  Asien)  vorzudrin- 
gen, und  dann  nach  den  Inseln  zu  segeln,  zu  denen  auch  Cipango  ge- 
hörte*' {Navarrete,  Tom.  I,  p.  27).  Der  Sohn /des  Columbus  sagt 
ganz  entschieden  (cap.  20),  „dais  sein  Vater  erwartet  habe,  das  Land 
erst  in  750  Lieues  Entfernung  im  Westen  von  den  Canarisdien  In- 
seln anzutrelTen,  und  dafs  er  Haiti  au^efmiden  haben  wurde,  wel- 
ches damals  Cipango  benannt  vmrde  (la  Eipuaola  llamada  entonces 
Cipango),  wenn  er  weiter  gegen  Süden  gesegelt  wäre.**  Noch  nach 
der  Entdeckung  von  Guanahani,  am  13. 'Oktober,  spricht  Colambus  in 
seinem  Tagebuch  das  Verlangen  aus  „Cipango  anzutreffen  (topat)" ; 
aber  bevor  er  dorthin  gelangt,  segelte  er  die  Nordwestkuste  von  Cuba 
entlang,  in  der  Meinung,  da£i  es  die  des  Festlandes  sei,  in  höch- 
stens leO  Lieues  Entfernung"  von  den  grolsen  Städten  von  Cathai  (Zei- 
tnn  und  Quinsay),  welche  ihm  Toscanelli  nach  den  Erzählungen  des 
Marco  Polb  gerühmt  hatte.    (  Y  e$  ciertOy  diee  el  Almiranie,  queeia 


kugel  in  der  Bibliothek  des  Grofsherzogs  von  Sachsen^ 
Weimar,  die  ich  schim  oben  erwähnt  und  als  vor  dem 
Jahre  1534  angefertiigt  bezeichnet  habe ,  auf  der  die 
Landenge  von  Panama  .als  Meerenge  dargestellt  worden 
ist  (gerade  so  wie  auf  einer  ganz  neuen  chinesischen 
Welttafel  von  LinUngtche  aus  dem  Jahre  1820),  findet 
man  Zipango  5°  westlich  von  Veragua  mit  der  Inschrift: 
yjZipangri^  tAi  piper  ei  auri  copia.^^  Der  Gedanke, 
dafs  die  Reichthömer  Indiens  im  Osten  und  Südosten 
von  Asien  zu  finden  seien,  war  im  fünfzehnten  Jahrhun- 
dert so  allgemein  geworden,  dals  Columbus,  begeistert 
Ton  der  Schönheit  der  Landschaft  an  der  Küste  von  Cuba, 
nahe  bei  Puerto  Principe,  in  seinem  Tagebuche  (am  14. 
No- 

e$  la  THerra  firma  y  que  ettoy^  dice  el,  ante  Zayto  y  Ouiruay." 
Tagebuch  vom  1.  November  1492  bei  Navarrete,  Tom.  I,  p.  46). 
Späterhin  nennt  er,  wie  wir  an  einem  anderen  Orte  sehen  werden,  m 
einem  Briefe  an  den  Contador  San  Angel  (am  Bord  der  Garavele,  in 
der  Nähe  der  Ganarischen  Inseln,  vom  15.  Februar  1493)  Guba  jaber- 
mals  eine  Insel;  aber  äufserst  aufiooerksam  auf  die  Analogien  der  geo> 
graphischen  Benennungen,  bemerkt  er  mit  besonderem  Interesse  in  sei- 
«nem  Tagebuche,  „dafs' der  König  von  Espatiola,  welches  die  Eingeboi^ 
nen  Bohio  nennten,  versichert  habe,  dafs  ganz  in  der  Nähe  auf 
Cipango,  a  que  ello$  llamaban  Civao  (ebenfalb  noch  ein  Theil  von 
ffispaniola),  vieles  Gold  angetroffen  werde"  {Navarrete^  Tom.  I,  p. 
114).  Eine  rein  Enföllige  "Namtosahn1ichke.it  begünstigte  diese  Träume- 
reien einer  mehr  als  zu  leicht  erregbaren  Einbildungskraft.  Der  Sekre» 
tär  des  Senates  von  Brüssel,  Wytfliet^  lehrt  uns  in  einer  amerikanischen 
Greographie,  welche  der  Ausgabe  der  Geographie  des  Ptolemäus  vom 
Jahre  1597  angehängt  ist,  dals  die  Einwohner  (Garaiben)  von  Matitina 
auf  ihrer  Insel  Berge  hätten,  welche  sie  Gipangi  nennten,  und  dafs  sie 
analogisch  durch  denselben  Namen  den  gebirgigen  Theil  von  Hispaniola 
bezeichneten  {Descripiionis  Ptolemaicae  argumentum  $ive  occidenttM 
notitia  studio  Cornelii  Wytfliet  Lov.  1597,  p.  146.  166).  Um  die 
Uebersicht  der  systematischen  Meinungen  zu  vervollständigen,  durdi  de- 
ren Einflufs  Golumbus  geleitet  vnirde,  bemerke  ich  hier  noch  am  Schlüsse 
dieser  Anmeikung,  dals  er,  nach  der  Angabe  seines  Sohnes  (cap.  7  und 
29),  die  Azoren  för  die  Atlantis,  die  Inseln  des  Grünen  Vorgebii^e»-^ 
.för  die  Gorgonen,  und  den  Osten  von  Indien  in  vierzig  Schiflstagcreisen 
Entfernung  von  den  Gorgonen  für  die  Hesperiden  gehalten  hat 
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Niyv^mber  1492):  Iblg^ende  Bemeiluog^  au&eidinete:  ^Ich 
glaube ^'  daCs'  diefeeMliisetcbeQ  (de»  Canal  Vieja)  iw  detk 
imUlhligeQ  Inseln-  gehören y  welche  die  Welttafeln  .en 
j^  del. Oriente  .verzeichnen,  und  bin  der- Ansicht^  daüs 
üe  rieich  sind  an-  GeivQrz^n.  .und  Edelsteinen,  und  daCs 
ihre  Anzahl  .gegen  .^üdeii  hin  Zjuadiinen  werde/'  Dafs 
das  Klima  aelbaf  ailf  die  EneiigoLsse.  der  unorganischen 
Natur  «inen  wesebtlfeehen.Eänilüfs  ausübe,  war  eine. .da- 
mals ao  allgemeia  .TC;^breite£ie  Lebce,  »/gue  par  el  miccifto 
oofor  fue  padecin  el  Alik^atUä^  argtofe  yue  en  ^ta$ 
Mndias  y  pdr  idli'  donde'  andeha^  dM«  de  hoher  mueho 
erö^  >(T^gebubb'>voin  21.  November,  welches  indessen 
angenscheinliche*  Veftoderungen-:  durch*  die  Zusätze  des 
Las.Casars  r'eelUten.ihat,..  da  in... demselben  Erwähnung 
von  Elouidk*  geschieht). !>  ^,So  lange  £w. .  Herrlichkeit'', 
si&breibt  im  Jahre*  1495'  ein  Steinschneider  aus  Bur-t 
gos,  Messen  Jaime.Eerrer,  qp  Christoph  Columbus . (^0» 
la^  gran.lsla  de  CibauJ',  in  .dem  Laufe  Ihrer  Staunen 
erregenden. Eüideckungen  .  nicht  Neger  aufgefunden'  und 
den  Sinui  MägHue  des  Ptolemäus» erreicht  haben. wicd» 
können  Sie  Dicht  auf  grofse  Dinge  (wirkliche iSeh&tze^X 
als  Spezereien,  Diamanten,  und'  Gold  rechnen/''  ^  Dieser 
Brief,  welcher  Entwürfen  zu  Längenbestimmungen  *  und 
Antworten  angehängt  ist,  in  denen  der  grofse  Kardinal 
von  Spanien  (Mendoza)  den  Steinschneider -Kosmographen 
seinen  espedal  amigo  nennt,  i^t  zu  Barcelona  im  Jahrb 
lö4S'in  einem  sehr  iseiteiien  Bnchi^  bekannt  gemacht  wor- 
den,  welche«  den  sonderbaren  TTt^l:.  Senienciaa  miliö^ 
licas  dei  Divi  poet'a  Dani  führt.  Der  Zeitgenosse  des 
Coluwbus,  Peter,  Martjr,  von  Anghiera,  .spricht,  in  ..IMi* 
fserst  lebhaften  Worten  6eiD'6  Mifsbilligung  der  Expedi- 
tion des  Lucas  Yasqaez  de  Ayllon  ^nacb  Florida  "aus; 
„Was  bedürfen  wir,  so  ruft  er  aus  (Ocean,  Dec.  VIII, 
cäp.  10)»  solcher  Erzeugnisse,  die  mit  den'  im  südlichen 
Europa  vorkommenden  durchaus  übereinstimmen?  Gen 
Süden !  Gen  Süden !  Wer  Reichthümer  sucht»  darf  nidtt 
Band  I.  21 
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nach  den  kalten  Rennen  des.  Norden  gehen.  ^  Auch 
Diego  Ribero  ffif^e  im  Jabre  1529  -  auf  deiner  be^hm- 
ten  Welttafel  bei  der  Tierra  de  Qaray  (Westflorida) 
(olgende  Worte  hinzu:  ;,Da8  Land  ist  arm  an  Gold,  weil 
es  zu  weit  von  dein  Wendekreise  des  Krebses  entfernt 
liegt. ^^  Diese  Ansiebten,  welche  sich  auf  unvollständige 
«  aus  dem  Alterthom  fiberlieferte*)  Analogien  gründeten^ 
Ansichten ,  welche  die  Gewürze  4ind  Edelsteine  auf  die- 
selben GräBzen,  das  Klima  der  Tropenlifiiidery  beschränk* 
ten,  sind  selbst  in  unserem  Jahrhundert-  noch  nicht  ganz* 
lieh  verschwunden  **).  Der  unbestimmte  Begriff,  wel- 
chen man,  besonders-  seit  dem  vierten  und  sechsten  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung,  mit  der  Benennung  Indiea 
verband,  die  willkfirlich  auf  die  mittägigen  Gegenden 
von  Asien,  von  Arabien  und  den  äthiopischen  Küsten 
des  Rothen  Meeres  ***)  ausgedehnt  wurde,  machte 
die  Aasdrücke  lione  von  Indien  und  Zotie  der  Palmr 
läume  fast  zu  Synonymen.  Man  fügte  zu  dem  äufse^ 
iren  und  titfiereii  Indien  der  ersten  christlichen  Schrift* 
steller,  zu  den  drei  Indien  des  Marco  Polo,  die  gänzlich 
verschieden  sind  von  dem  des  Fra  Mauro,  noch  den 
Ausdruck  ohereB  Indien  hinzu,  mit  welchem  man  die  Ost« 
küsten^  von  Asien,  mithm  einen  Theil  von  Cathay  be- 

*)  Yergl.  SirabOf  lib.  U,  p.  127  Gaaw  in  der  befwnnderuiisswfir» 
digen  SteUüe  über  die  Yorsuge  von  Europa.  s 

**)  AJj  auf  der  Eipeditioa,  die  ich  auf  Befishl  des  Kaiser  Nicolaus 
im  Jahre  1829  nach  dem  asiatischen  RuOiland  unternahm,  swei  meiner 
-  Reisegefährten,  Herr  Schmidt  und  der  Graf  von  Polier,  auf  dem  West- 
abhange  des  Uralgebirges,  fast  unter  60'  nördlicher  Breite,  die  ersten 
Diamanten  entdeckten,  welche  in  Europa  aufgefunden  worden  sind, 
ünretfidte  man  anfönglich  an  der  Richtigkeit  dieser  Entdeckung  ans  dem 
irrande,  „weil  wahre  Diamanten  nur  dem  KUma  yon  Indien  angehd« 
ren  könnten«  ** 

***)  S.  oben  S.  99.  Das  Ooldland,  Ghayilah,  das  alte  Dorado  des 
Phasis,  führte  cWi  wegen  seines  Rcichthums^  trotz  seiner  nördlichen  Lage, 
^en  Namen  des  Pontischen  Indiens  (Roienmälleff  Bibl.  de$  AUerik^ 
Th.  I,  S.  204). 
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zeichnete.  Der  Zwischenhandel  mit  Spezereiea,  welcher 
in  deü  Häfen  von  China  getrieben  wurde,  trug  ohne  Zwei^ 
fei  zu  dieser  Begriffsverwirrung  bei.  Marignola  nennt  das 
gesammte  Manzi  Gro/smdien.  Amerika  *)  schien,  ab  es 
entdeckt  wurde,  einen  Theil  von  Oberindien  auszuma* 
€hen,:sei  es  als  Festland  oder  ?X&  Ante-Hha  von  Asien. 

Sobald  man  sich  zu  allgemeinen  Betrachtungen  über 
die  natürliche  Beschaffenheit  der  Erdkugel  erhebt,  und  das 
Relief  der  beiden  groisen  KontineiAalmassen  untersucht^ 
welche  sich  heutigen  Tages  über  den  Wasserspiegel  des 
Oceans  erheben,  so  unterscheidet  man  bald  sowohl  ihre 
eigenthömliche  Gestaltung  (Gliederung,  Breitenausdehnung 
gegen  Norden,  pyramidenförmige  Zuspitzung  gegen  Stiden 
in  verschiedenen  Entfernungen  vom  Pole,.  Ueberflufis  an 
Inseln,  die  den: Ostküsten  gegenüber  liegen),  als  die  Be^ 
Ziehungen  der  Annäherung  und  Entfernung  zwischen  den 
beiden  Welten.  Diese*  Umstände^  zu  denen  noch  die 
geographische  Lage  einiger  Inselgruppen  kommt,  die  als 
Ueberfahrtsorte  oder  Zwischenstationen  immitten  liegen^ 
haben  nothwendiger  Weise  einen  bedeutenden  Einflufs 
auf  die  Möglichkeit  ausgeübt,  welche  für  die  Bewohner 
der  beiden  Festlandsmassen  vorhanden  war,  sich  gegen- 
seitig über  ihr  Bestehen  aufzuklären.  Unter  dem  sech- 
zigsten und  siebzigsten  Grade  nördlicher  Breite  ist  die 
Zunahme  der  Kotitinentalmassen  so  bedeutend,  dafs  ^e 
Breite  der  Meere  daselbst  wenig  mehr  als  den  achten 
Theil  des  diesen  Breitenkreisen  entsprechenden  Erdum- 
fanges beträgt.  Amerika  nähert  sich  dem  Festlande  der 
Alten  Welt  auf  drei  Punkten  um  weniger  als  sechshun- 
dert Seemeilen  (deren  zwanzig  auf  einen  Grad  des  Ae- 


*)  ffAmerictti  Ve$puHuM  marüima  loca  Indiae  iuperiorii  fer» 
liutrant'  eam  partem  quae  $uperiori§  Inline  eüf  ctedidit  este  in» 
»ulam:  alü  vero  nunc  reeeniiorei  hydrofpraphi  (v,  c.  MageUanus, 
1519)  eam  terram  ulteriut  ex  uUa  parte  inveneruni  eue  coniinen' 
iem  Aiiäe/*  Dies  war  die  Ansicht,  welche  Schoner  im  Jahre  1533 
aussprach  in  seinem  Opuic,  geogr,y  P.  II,  cap.  1  und  20. 
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^töra  geben),  zmsdien  Sdiottiatiid  octer  Norwegen  und 
den  Ostküsten  von  Grönland  ^  zwischen  dem  tidrdwest- 
hAea  Yorgetnirge  von  Irland  und  den  Kfisten  von  La- 
brador,, zvrisch^n  Afrika  *und  Brasilien.    Die  erste:  dieser 
drei  Entfernungen  beträgt  *kaum  die  Hälfte  der.  beiden  an* 
der^i.    Der  lÜmal  des  Atlantischen  Meeres  zwischen  Gap 
Wräth  in  Schottland  und  Knighton-baj  (Br.  6»^  15') 
im  Süden  des   Scoresbjr* Sound   auf  Ost- Grönland   hat 
nur  270  Meilen  Breite,  und  überdies  liegt  noch  Island 
auf  dem  Wege  der  lUeberfahrt;    ea  ist  die  Entferniiag 
ziirischen  Havre  und  Warschau;  .  Von  Stadtland  (62^ 
7')  in  Norwegen  bis  zu  demselben  Punkt  der  Ostkll« 
6te  von  Grönland  beträgt  die  Entfernung;  280  Seemeilen. 
Das  Läng^nthal  des  .Atlantischen  Oceans,  welches  die  bei- 
den Kontinentedmassen  von  einander  -.  trennt,,  bietet  fort* 
während  eine  Reihe  hervorspringender  und  ^rücktreten- 
der  Winkel  dar,  die-  sich  (wenigstens  zwischen  75°  n^ 
Br.  und  30°  s.)  gegenseitig  entsprechen,  und  erweitert  sich 
jonter  dem  Parallel  Spaniens,   wo    die  Entfernung  vom 
Cap  Fintsterre  bis  Neufoundiand  Sil  Seemeilen  beträgt. 
^  Es  verengt  sich  zum  zweiten  Male  fast  ganz  in  der  Nähe 
des  Aequators  zwischen  Afrika:  (Küste  des  Cap  Roxo 
nahe  bei  der  Bank  der  Bissagos  e  Sierra  Leone)  und 
dem  Vorgebirge  des  Heil.  Rochus.     Die  Entfernung  des 
einen  Kontinents  von  dem  anderen  beträgt  in  der  Ricb- 
tung  von.  NO  nach  SW,    auf  : welcher  ^e  Inseln  und 
Klippen  der  Roccas,  von  Fernando  Noronha,  Pinedo  de 
San  Pedro  und  French  Shoal  belegen  sind,  510  Meilen, 
wenn  man  für  das  Vorgebirge  Sierra  Leone  mit  dem  Ka- 
pitain  Sabine  die  Länge  von  15^  39'  2i"  und  für  das 
Vorgebirge  des  Heil.  Rochus  mit  dem  Admiral  Roussin 
und  dem  ^  geschickten  Beobachter  Givrj  die  Länge  von 
37  <^  37'  26"  annimmt.     Der  Punkt  der  grOfäten  Annähe- 
rung ist  für  Afrika  wahrscheinlich  die  Spitze  Toiro  iü 
der  Nähe  des  Dorfes  Bom -Jesus  (Br.  5^  T  s.),  wäh« 
rend  der  östlichste  Vorsprung  von  Amerika  2?  .bis  3^ 


/ 


32S 

'vi^eiteF  jiacbStideki'zÜ.liiB^'  zwischen. dem  Rio  Parafayba 
4o  Norte  uhd  ■  der  Kheiid  von  Perndmbaco.  Diese  Breite 
d^  Atläotieichea  OceaiiB  zwischen  d^r  Sierra  Leone  «nd 
BrasUien  '«tfoinit  mit  deir  Entfernung  zwischen  Hävre  und 
Moskau'oder  vielmehr  Jaroslawin  Rufsland  überein.  Die 
in  der  Geschichte  der  Schiffahrt  im  Mittehneer  so  häufig 
vorkommenden  Üeberfabrten  bieten  unr  Yergleichungs- 
^punkte  ddt)  'die  boch  bä  if^tem  leichter  aufzufassen  änd. 
.V6n  ^Schottland  nach'  der  Ostktiste  von  Grönland  (in.  ge- 
rader Rioblung*)  ist  sO'W^it,  iiwie  vbh  Gibraltar  bis 'zum 
C^p  Bon;  von  Mriika  bis  Br^silietat  so  wei^' wie-  von*  Gi- 
braltar nach  Bengasi  und  '  ^den  Küsten '  >  der*  -  Gjrrenaiöa ; 
aberidi^Yergleichung  dieser  Entfemungen  stellt  %ich  im- 
ter  liinem  ganz  dnderl^n  Gesichtsjpunkte  ddr/ wenn  man 
bedenkt^-  dafs  die  im  (Biorden  des  Polarkreises  b^ 
legenen*  Länder,  -  weldie  «durch'  wenige  .  elende  Esqol- 
»mauxstämme  bevölkert 'Sind,  die  ungeheure/  ii'eiherdihgB 
^henrch  »Scoresby,  «Sabine  und  den  dSinischen  Scliiffslie»- 
•tenantGri!ieh''>untersticibte  Halbinsel  von  Grönland,*  die 
Arctic-Highlandis -im  ^Hordenr  der  Baffinsbaa,  tmd  die  in 
-^n:  Jahren  1819  undi  1820' von' ParryfentdecktenLän- 
^de«>  w^che  die  Nordküsteipf  deir  Batrowstrafbe .  bilden, 
-und  »unter  .dett-NMSieD^'Von'Noüth-Sevon^  North-Geoü- 
gia  und  Melville- Island'  bekonnl  sind,  dläs  Fesäänd  von 
Amerik^^  voH'dcittselbeü  gllnzKcb  geb*ennt^  im  Norden  iim- 
ben.  Eben  so  umhüllt,  in  kleinerem  Maafjsstabe,  das  von 
Völkern  germanischeu  Stammes  bewohnte  Skandinavien 
den '  Nordosten  tou  £uröpa  und  würde  ein  durchaus 
ähnliches  Gestaltungsphänomen  <|^r]bieten,  wean  die  fDit 
§eei]\  angefüllte .  La^4c;ng^.,JfipnlaBd§  zischen  dem  da- 
von ;! benannten .;Meeirbo^en  und:,  dem.  ^ei&en  ; Meiere 
^urdhbroch^n  wäre.  Das  ^merikankcfae  Skandinavien, 
düi'chgäilgig '  aüä  icinlüäl jpblaii^Ch^h'  Iliiselmass^^^  beät^hend, 
dessen  iiordöstliche  und  i^ordwes^iche  Gk^oz^  gänzlich 
unb^kpnijt  sind, .  gcl^öjt  iftit  d^welbi?»  Rechte  ,m  Amßr 
rika,  wie  der  Archipel. d^  ;Fesiei^Unde8i>  «und  gLeichwie 
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Nova  Zembla,  Japan  und  Ceylon  Bestandtbeile  von  Asien 
ausmachen.   Die  Eiclitong  der  Ostküsten  von  Amerika,  von 
Florida  bis  zum  siebzigsten  Breitengrade,  läuft  (trotz  der 
weiten  Ausdehnung  eines  Binnenmeeres,  welches  mit  dem 
Atlantischen  Ocean  durch. die  Darvisstralse  in  Verbindung 
steht)  so  gletchmäfsig  ^on  Südwesten  nach  Nordosten  *), 
da£B  der  östlichste  Theil  von  Grönland  (das  Land  £dam  !^), 
welches   im  Jahre   16&5   von    den  Holländern   gesehen 
wurde,  in  77^:  25' n.  Bn)  um  3^^  weiter  .nach  Osten 
liegt,  als  dä8  Cap  Blanc  in  Afrika  und  nur  um  dieselbe 
liängenausdehnung  weiter  gegen /Westen,   als  daä  Cäp 
Slyne  in  Irland.     Es  erhellt  aus  dieser  Richtung,.  ^aCs 
die  Festlandsmasse  von:  Amerika  in  grOCserer  Entfernung 
von  Europa  bleibt,  als. die  wüste  Küste  de&  östlichen 
Grönland;  auch  beträgt  .die  geringste  Entfernung  zwischen 
Island -und  Labrador  542  Seemeilen,  also  utigefährdreiCsig 
solcher  Meilen  mehr,  als  die  Entfernung  zwischen  Afrika 
imd  Brasilien.     Aber  die  Kälte  auf  der  Ostküste  ieines 
Festlandes,  wo  der  Schnee  in  reichlichem 'Alaafse  fiült, 
and  Westwinde,  also  Landwinde,,  di:e:herr&<^nden.  sind, 
ist  so  bedeutend,  die  Lage  und  Neigung  der  rsotheihnen  Li- 
nien in  Amerika  und  Europa  so:vec8chieden.,  jdafs  man, 
um.  ein  Land  aufzutUideo.,. .  welches  mi  EAiropäer  mit  ei- 
niger^ Behaglichkeit  zu  bewobneqt.ini  Stadde  wäre,?  von 
Labrador  bis  zpr  Mündung  des  Si  Loi\eozsiromes  hinab- 


*)  Diese  Richtung  ist  der  der  Westküsten  des  Alten  Kontiments  von 
den  Vorgebirgen  Blanc  und  Bojador  bis  suni  NQrdcap  in  Korwegen 
(SSW—NNO)  nahe  parallel.  i 

••)  Wollte  man  die  ünsldierheit  dieser '  lajg^e  geltend  mäch^,  so 
Icdante  ich  daran  erinnern,  dafs  der  CapiUia  Sabine  <mf  seitter  kühnen 
Bjeise  Behu&  der  Bestimmung  der  Gesult  der  jBrde  mittelst  Pend4lb^b. 
achtungen,  im  Jahre  1823  auf  dieser  Küste  bis  zu. 76®  n.  Bc,  nordisch  von 
Roseneath-Inlet  vordrang,  und  dais  er  sich  l^*^  südlich  von  dem  Lande 
,  Edam  schön  in  21®,  23'  L.  befand.  Aeltere  Karten  gaben  Grönland  eine 
no<Ji  gr5(sere  Ausdehnung  gegen  Oslen,  io  dafs' der  ostlichste  Punkt  in 
dem  Meridian 'von  .£dttbiirgh 'sn  Itegm- katti;  -  ^    ^..  .     . 
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gehea  mfifstei.  Wir  wollen  nocb  die  Entfcimuiig 
Island  und .  demr  St  LcM^nzstrome  mit  einiger  Geoauig« 
kdt  (600  Seemeilen)  «angeben,  da  die  Mündoilig  diesea 
gro&en  Flutees  der  Gegenstand  der  eisten  Streifereien 
isländischer  Kolonisten  fast  fbnf  hundert  Jahre  vor  C<»- 
lumbns  und  Sebastian;  Cabot  wari  Bei  diesen  der  phy- 
sisdicn  Geographie  angebörigen  Betrachtungen  handeUe 
es  sich  seither  nur  um  die  Ermittelung  gerader  Entfer* 
nungeoynidit  der  Wege ,  'welche  die  Yülher  yerfolgen, 
undf  die  durch  Winde  und  Strämongen  rbegünsiigt.  oder 
unterbrodMn  und  durch  die  von  zivischenliegendäD  Inseln 
oder  Ruhepunkten  dargebotenen  Vortheile  mehr  oder.fenin- 
der  bedingt  werden. '  Island,  die  Azoren  nnd  die  kanari* 
sehen  Inseln,  sind  Ruhqiunkte,  welche  in  der  Gesdiioble 
der  EntdedLungen  und.der  Civilisation,  d/h.  in  derBieiheii^ 
folge  der  Mittd,  deren  »ch  die  Völker /des  Westefi.be« 
dienten,  um  den  Kreis  ihrer  Thäftigkett  ^b  erweitern  und 
mit  den  ihnen  unbekantit  gebliebenen  Theilen  der  Welt  id 
Yerbindung  zu  treten,  die;  wichtigste  Und  einflofereiobit« 
Bolle  gespielt  haben.  In  der  Nähe  des  Eingangs  in  deü 
alten  Flufs  OgenoM  (Ocean)  waren  den  Phöniziern  und 
Hellenen  Ton  dem  Augenblicke  an,  wo  sie  über  die  Sau« 
len  des  Briareus  vorzudringen  suchten,  die  Glücklichen 
Inseln  bekannt.  Die  Entdeckung  Islands  ging  der  der 
Azoren  voran,  ihrer  Breitenlage  nach,  einer  Zwischen* 
gruppe,  die  aber  um  einige  Grade  weiter  gegen  Westen  liegt 
als  Island,  dessen  Ostküste  nahe  mit  dem,  Meridiane  von 
Teneriffa  zusammenfällt.  Diese  zwischen  die  beiden  gro- 
lisen  Kontiüentalmassen  gleichsam  hingeworfene  Insel- 
gruppe *)  hat  viel  von  ihrer  Wichtigkeit  verloren,  seit- 
dem sie  aufgehört  hat,  der  Vorposten  der  europäischen 


'*)  i>ie  Entfitniuiig  d^  Nordku^te  Schmtlaiida  h\i  Island  lMiet4^(;t' 180 
Scemeil^i;  von  Island  bU  zum  Sud-wtestende  von  'Grönland '940  M^t« 
len^  YOQ  dieser  SptCze  bis  su  den  KAsten  von  Labrador  140  Meilen; 
bisiBiir«]U[andaqg  des  St  Lorcaastromes  260  Meilen}  von  Island  mch  luir 


Kttllttr/dor>Aii8gäng8pünkt;<der!£rwai1üag  und  lloffinmg 
laa  t(a\n.'  Ahdit  Erforschung  der  Küstta  toq  Airik»:«äd 
Amei>ikii'^b«dndet' war,  bot  sie« ^nut. noch i  eiii  <^ädiltbt^ 
liolie6'*Ifit(Bfedse  dar.«  Es  ist  ihr  nur  ider  uateHelLe'  Yor? 
tbeil  «geblieben,  izinn  Buhepuiik^e  «d^riSäeCaliner  zu  dte« 
D^d,  weshalb  ihpe-KoIimisiiiiDgj  auch  insofera  sie  ^<  den 
Ackeiliau  betrifft,  noch -Dicht  gänzlich  .'quCgegebes-^ilror'» 

den' ist.  ♦**' '  fi   .;  •-  ^  ri-  :• 

'"'  ,'ifis*  steht  seft  geraumer  Zeit  fest,  datfe  nfieuncrmet»* 
fidbe  Apsdehnubg  des  »eiieh^KontiDenfsr  iü  sefafiem  nted^ 
litiieff  Theile,  besonders  Jenseil;  de»  BechzigsteaMBn8iten4 
grades,-  wo  die  •  gröfste' Breite  ^^^i (Festlandes  von*  We^ 
sten^nadi  Ostens  Tom  Yörgebirjg^  Pjrince  of  Wiiiles  bis 
zoin^iLande  Eidam,  »öder,  w^nn  fian.  einen,  mit  gplöCsei^eF 
astronomischer  Schärfe  dnrch  den  'CapHain  Sabine:  be^ 
sliibmten  Punkt  vorzieht,  biipRoseneatb^Iillet 'in  dem  (fef* 
lieben  Grönland:,  154^?  «ider  ^)  146^  20'  beträgt,;  din 
beiden' Wekthei(e< im- Ost^'Toa  Aeien  iheolcbenifMaafise 
n&beft,  dafs  nui* -eine  Meerenge  tou"  17*^  Seenxeiien''Bi*eitft 
atei^Ton- einander- trennt  ^*),'    und  :dafsrdie  asiatisehen 


I  j  <  <  S  I       «  ■  • .  •    •  .        I  I     .<    ,  , 


brador  unmittelbar  380  Meilen.  Von  Portugal  (der  MündtMig'de^  Taio) 
bis'zii  den  Asoren' (San Migiiel)  smd'24t) Meilen;  von  den  Azoren  (Cofro) 
&is^ 'nach '¥7ea -Schottland '480  M^Ien;  Ton  den  kanarischen  Iiise]ki^'(T^ 
DBfifla)  bis  zu  >  dem  sudamerikawischfat  Festlande  (der  Mibidiivg  d«»:Oj^ 
pokilm-iFrani^suchen.  Guyana I  wenn  man.fiir  ^e  Lange  ?des  Fpit  von 
Cay^nfl^,  wit  Qivry  3«*.  39'  35"  in  ZcU  [==,  54;»  38'  45",  in  Fpgei»] 
annimmt )  o04  Seemeilen. 

,  •)  Der  Lan^enunterschied  voi^  14Sj*  bietet  nalie  59x*  weniger  dar, 
als  das  Breitenmaximum  des  Altien  Kontinents'  zwischen'  dem  Mertäiaik 
des'Ostka^  (in  der  B<Mn$ssü^sfe)  lind'dem  gruiKfi  Vorgebi^e  btj^ikk 
httAfp  'Piestf  Unterscliiod  frondefnch  auf  dio  «tmi  <^eaqhej<iind.;$4r 
bine  angestellten  Beobachtungen.  Beschränkt  man  sich  auf  die  wirkli* 
che  Kontinentalmasse  von  dem  Vorgebirge  des  Prinzen  von  Wales  (in 
der  %}v«oSs^«^)  ^^  «^un  Cap  .des. i Heil,  t^ffidwig  (i^,|Ab)»4qr'))  «o 
findet  «man.  Jrl2^. -31»'. '    -     •         ..'..,     ,,.,   ...,.,    ,..  .  .    ., 

^  ^l^ach  den  während  der-  Espeditton  des  Slo9t9M' ^  Steche f^ 
Tom.  S^  p.  633)  «nfeitellten  'BeobadMnngen  iti  die  Breiieder  ^Beknog«. 


'XadhDliltgdieii»;  trotz  .ihUiBJ^mgtmmiälfln  Hissdsi^erL  dia 
Es^imaux  dj§8  Kptzebüesvndeb/VzuMreileli  dach  d^  dm^' 
rtkanischen"  Küsten i  übenef&cB.-  Der-  Finftifn'  dieser  <gcoi 
fioi'Ajinäheningidier  beiden  Fetdaädtoi.&sseii  Uitt-iimc)! 
in  der  geographi^cben.  YertbifcrlaBg' der  PflanneniJtemih 
Besonderft  .hniNoidcii .  ^r  Bebriogsslraikä .  bedecken:  lÜfan 

diä^Liliaceenndbr-^Kamtschadblisdil^n  AIpckifk»r>  dasi-asK^ 
idkanische} ;  iKi^e^atf d  ^  ))  meUhAf  i  tüediagl  «und .  sandiger 
BeiächaffenbeU^  eidk  «mer  miUUrehlTemptealur'icirfceut^  ab 
dM'asMitiache'^KüsieL  .BetradhtoK  ma»  niit''*'Au!6iieffk8anb. 
k^'die  aüfserordentKche  Geestalfiii^  vonAäien  und  jj^ücl 
Inselkette,  die^:  iast^obne  Uotecbft*eehung,  mn:d£r.kanil^ 
scbadälidcfaensHBlbinael .  ^divoh;  die  iCuriltin  ;;  lYesd^ : :  Japan, 
dieli^u-Kiea  (IiiiM»«>ChboX:  Eonw 
bbjanlen; : bis  ilu  dea.Phibi]täneö.>i!¥«in-zt«rett4iqdfvto&rtc^, 
8ten  bis  zum  zivanzigsteli'  Bileiteügfadid  siqb  |eostr^Ndbl^^;r.^ 
erkeni^t  maü  leieht^i-wieSdi^eje  l^nge:  iQ9ttei:f?4Q9: -Ifis^lpi 
▼mr  rsfebr  Tnttehiedener  GiAtse,  .pMckaimitird^m  ytt(}i^<| 
des  mann%fach:  gegUederttor£j»iÄIdlldß9:  TJ^nA^nii^i^eciP^ 
(die  Meere  ftontCkhotzk^oYDA^ar4ikii]i;  49p£|»  jt^ndiCbm^O 
mi(  mßYalsuAiJänRvi^gk^ 
9ue6j  >iiadh  -  der  .bgfdtf ogtapbisohen  IJenwM^logi«.  vim:  Mb^ 


M^  tfui^Ii  "ix^  l^'  'deiO^jp»  <SuS;k»Üier  8«its) '  iSi>.  i»**9'Wi  'U 
T(«-Pai&  172^14^  M''(iuKd!thirdi'äi'e!de>  YMtt^^tf»  Ae»PnnB»iifiWaU$ 

auf  Satzung  d^  K^gelj^e^alt  ,der,  Jßrde  )t>erechne^  52  9|2'.^  CooIl  glaubte^ 
^afs  die  Breite  '^er  Meeiienge ' nur  44 "engl.  Meilen "^euruge.'  '^NaKe  iß* Set 
Mitte  'd^'SWäiUi  'fikidetr  ^bh^  die  fris^ld  de:^  tieill  {KbttiUei  (dS^' Inertftdk 

die  zu  Ue)i^ei:^.Wii^to|T¥J99Wgt^J^ef(ßm:W.der^^ 
sigen  Vorgebirge  Tschukotzkoy-]^oIs    und    dem  Golfe  von   Anadjr  ge* 
genuber,   erreichen,   beweist   vorzugsweise  jenen  TemperafcurunterscEied 
zwischen  de» > östlichen  und«  w^tficheti'  KfUteä/- >  V .  ,\\,\  .    , .  u v  {" 


ri^)  häbäetf  die  Volker  des  KontitteBte  tu  Eamdels^w«- 
binduDgen  mit  den  Bewoimera  der  gegeDüberliegenden 
Inseloy^iu  Kolönisatioiisveraiielien  ood  religiösem  Propa- 
gandismiis  anregen  konnte.  •  -Das  tiefere  Studium ,  wel- 
cbes'iBan  in  der  jflngstverflossenen  Zeit,  Dank  den  fie- 
ntthtingm  von  Abel  Renuuai^  Klapraih'  und  Sidkdd^  der 
(yeschibbte  von  China,  Japan  und  Kor«d  xu  Theii  wer- 
den lieCs,  hat  den  Einflitfs  "dargethan,  welchen  diese. Be- 
ziehungen «auf  die  Fortschritte  der  Völkergeaittung  und 
die  Ausdehnung  des  Buddhismus  ausgeübt  haben.  In  dem 
gesammtdii' Osten  und  Nofc'den  von  Aeien  si^eint  im  €re- 
folge  dieser  Religion  Milderung  der  Sitten  und  Gesdimack 
fiBr  die  Wissenschaften  hervorgetreten  m  sein.  Zweihun- 
dert und  neun : Jahre,  vor  dem- Begtifu  unserer  Zeitrecb- 
nung  dunihsliich  :die  mystische  '£x(>edition  dcis  Thnm^ 
wM-hecmg^ii  däs-IMlicbe  Meer>t^«m  ein]  Mittel  •  auf- 
zusuchen, welches  die' UnMlBrblichkeit  gewährte'':  blei  die- 
ser Veranlassung  lieCsen  sich  drei  hundert  Paare  )nnger 
L^te^fd  Jdpetf'  nieder^).  '  'Der  eigenthümttrhe "Ghacak- 
ter  eineiB  iCotttibentalkübfenlandes  und  einer  Inselkette, 
die  sith^defa  Bficke  de»' Seefahrers  bald/ais  eine  abge- 
rissene LMi&unge,  bald  ak  das  Produkt:  Volklmischer  Er- 
hebutigeb '  nach  einer  besfimmlen  Riehlmiig  (SSW- NNO) 
darbietet,  könnte  vielleicht  zu  der  Meinung  veranlassen, 
defs  ^andeltr^epde  V^llier,  denen .  sejt  d^m  höchsten 
AltertliUm  der  Gebrauch  der  Bussole  bekannt  war,  all- 
mählig'  unter  dem  sechzigstien  Breitengrade  nach  dem  west- 
lichen Amerika  (dtirch  die  Behriiigsstrafsre  oder  dürbh  jene 
lanee  bocenförmice  Kette  der  Aleutischen  iDselD,  welche 
Usi  die ,  Halbioaeln  vpn  ^laschka  und  .Kam^phatka  mit 
einander  verbindet)«  hätten. geföhrt  werden  klönnen«  In- 
dessen Ibeweist«  seither  nkbts^  dafs  in  den-gescfaichtiichen- 
Zeiten  diese  SdiSfahrt  Sibtt  gefunden  habe,  -oder  da& 
eine  Entdeckung,  welche  dehi  Zufalle  oder' einem  hefti- 


•I . ,  .1  • ,« ' » 


*)  Humboldt^  Atmchi0».d^\iiiAwri  ^^rr.Ms%.  IKJ.  &  169» 
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geü  Starme  zugeschrieben  Verden  müfsti^y  die  Veranlas« 
tung  zu  einer  Verbindung  zwischenden  beiden  F^stlandsn 
massen  dargeboten: hätte. 

Ein  Gelehrter,  dessen  Name  mit  Recht  eine  grofse 
Berühmtheit  erlangt  hat,  Deguignes  der  Vater,  irrte;  ab 
er  in  den  Abhandlungen  der  ^eademie  des  inacripHonB 
ei  bettes^leUres  )*)  vor  mehr  als  aditzig  Jahren. behauptete, 
dab  die  Chinesen  seit  dem  -  COnften  JahrhundeA  onboret 
Zeitrechnung  Amerika  gekannt  hatten  und  dafs  ihre.  Schiffe 
nach  Fumngj  welches  in  20000.  Li  Entfecnilng  >Ton.  IVi« 
han  belegen  war,  gesegelt -wären;  dafs  iditer  der  Beioenc 
nung  Fusaäg  die  Nordkfiste  des  neuen  Kontineiits»  bu 
▼iel^tehen  sei,  während  der  Name  Tahan  Komtsdiatkii 
bezeichnete.  £r  hat. die  von  i einem  buddkiadaeh'en  Mte^ 
che  **)  über  sein  Vaterland  Fnsang  gegebene  und  in 
die  Grofient  Reiehsannulen  van  Chma  aufgcsnomutene  No« 
tiz  für  einen  Reiseberidit  gehaken.  *  Klapirdh  ''hat  tlieae 
Noth!  einer  kritischen  Untersuchung  unterworfen  ***); 
und  nachgewiesen,  dafs  Fu- sang,  wo  das  Gesetz  cles  Bud- 
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•)  Vol.  XXVIII,  p.  505. 

*)  Bern  relinosen  Eifer  dieser  reisenden  Mönche  verdankt  man  die 
kostbarsten  Nachrichten  über,  den  Zustand  .von  Mittelasien  ypm.  fünften 
bis   sum  siebenteok  Jahrhundert.     £*  durfte  hinreichend  sein«   hW  ^d 

'linddhistischen  Reisenden  Fabian  zu  nennen«  welcher  in»  Jahre  399  von 

.      •<      .'        '»..1, 

Tschangan  nach  den  Bergen  Tsongling  abging,  ,und  d^oKien  Buch,  JPotf 
Kue  Kh  Be$chreihung  der' beiden  huMMtUehen  Königreiche  betitab» 
von  Abel  Remnsat  übecsetzt^  nnd  yon  diesem  Gelehrten. nnd  Klaprotb  erUlu- 
tert,  einen  umständlichen  Reiseberidit  darbietet,,  w^ni^  nicht  eine  neuer- 
dings von  dem  letztgenannten  berühmten  Sinologen  gefnachte-  Entdeckung, 
die  Auftindung  der  Reise. 4es  Hinan-theang  durfh  Tran^pyi^n^, , in.  diie 
Umgebungen  des  Sees  Temurtu,  Kandahar,.  ,das  Thal  von  JPainij)o  j^Pamir) 
und  in  Indien, (yon  Palibothra  oder  PatalipatrA>bis.OyU)n),  wahrend 
def  Jahre  6130,  bb  630  ein  noch  gi^lsert»,  ^''^^^■'^ss^  ^A^x^i^tfrn'.T^ 
spräche.  •    %         '  •     *       .  •  .• 

*)  Recherehee  iur  le  pay  de  Fornang.  mentionm^ddne  le$  tiore» 
chinoi»  et  pri$  mal  a  propoe  pour  une  partie  de  VAmefifue^Non». 
Annalee  de$  voyages,  Tom.  XXI ^  2de  eerie). 
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Aaimd  die*  miDileliiMihen'Instittttknien  seit  dem  >Jah^e  458 
ii.^Chr..'6eh;  eingeftilirt  waren;  Japan  selbst  sei.  £r  hat 
gezeigt,  dafe  nach  den  EntfernungeA,  angegeben  voit«  dem 
Mösdie  .2lb^«dltA^  welcher  aus  Ftisang/  dem  :Lande 
dhr  Weinreben,  in  welchem  man  sich  einer  Art  von  'Wa- 
gen* b^dienle^  die  von  Ochsen!  mit  gro&en. Hörnern,  Pfer- 
den; ]aadi üirsefien  gezöged  würden^  ■  gebürtig .  war,. .  das 
Land  Tdhan,. im  Westen  r von  dem  asiatischen  VinUmd*) 
belctgen,  nichts  anderes  ab.  die  Insel  Tarai£ai(  sein  können 
wache; auf^. unseren:  Karten  fälschlich  Sachalm  l)enannt 
wdrd>t^X  'Die  Angabe  alleki.'van  dem  häufigen  Vorkom^ 
men-  ider.  iPCerdct^  dem  'Xaiebnauche . .  der  Sehreibkunst  und 
ddr*  BajpisrBersitluig'  auSi  der:  Rinde  des  Fu  san^.oitr 
eJßen  Mämlbeerbtnimes^  'hätte  Degüignes  darauf:  ailfmerk-f 


iil — ixUli — Ott:'  '•»-  •     .       ■'     .,,.!,.,.    /  ,  M.»     . 

V>'  •)iDfft'*ÖÄ*ftt^nUliitaÄttii«r,  %i6lck'e  to  Wefetland  ^Pä9^ng^*  (dis 
d&minsdie  I Amerik«  diB3  Desgnignes)  iDit;<dem  Vinlanä  der  entep  «kap« 
diii»4uchfia%£ntdeckuBgen  auf  den  O^ÜcasteQ.ycÄ  Amejrika. . .darjbie^y  ist 
191  böchst^en  Qrade  .bemerkenswerth. 

**)  Klaproth  erklärt  den  Ursprung  dieses  geographischen  Versehens, 
welches  hartnäckig  bis  zu  den  neuesten  Karten  fortgepflanst  -worden  ist, 
folgendermafsen.  Als  die  auf  Befehl  des  Khang-hi  angefertigten  .Karten 
in  Peking  erschienen  waren,  sdückten  die  Jesuiten  ein  Exemplar  nach 
Jnnai^b^ich,*' welches  voii  Üinx^ssen' be^teitei 'war,  auf  denen  man  nur 
einen' Iti^eil  ^er  'I^aiäen  mit  lat^diniscbeü  Bubhst^en  geschrieben  hatte. 
Ak  aeii  1/J^ins^,  welche  d^AiiViQe  för  das  W^k  des  Pater  Duhalde 
reducirfe  imd' £e  zu  Pagris  adlbie^ahrt '*v/^en;  findet  tnätn  neben  db^ 
)tfinduiü^' "^de^  Fhiss^  Amur  oder  Sakhaliah  üla  (sdliwkrzer  Flufs)  die 
"VVorte  m'MiaindsckuspVache:  SahMltäÜ  nHggä  ibAhlffä, Welche  \iFeUen 
dS^'MwäfSi€ii'il^Ttdung^  bedeuti^.  Di^e  Bezeichnung  einiger  Uei- 
iien  in  deih  Von'  dem  Amiir  gebildeten  Meerbusen  belegehen  Felsen '  wurde 
Vtoi  d'AhVaiiiSratftfcnNariiieii'dcr  grofs6n  Insel  gehaltet,  welche  die  Ein- 
^^öl^eA'TaraVkai'  und  die  Japaner  Ktsrafto  nennen  nacKeinem  Vor- 
^eb^b;'4i^lbHes'  sich  der'IVordspitze  ^on  Teso  gegenübei'  ifi  d^  M^er 
&s^t^£ckt./^«ir  Name'TVtrJb^tfy'  wdehen  La  Pdr'dused^  Insel  Tarafikal 
giebt,''gehdiir  finr  der  westfidien  Knst^'  an.  Die  Kachibiger  von  d'Anyille 
haben  Hak\al%an  angga  hhada  in  Sakkalien  oder  Saghalien  ab^- 
leOMt  '  Veiie;L'>N«i»e0  in.trmnmx  ^xecuth  en,  Ckine  pour  irtuer  la 
^arit.  de^^vetempitef  p.  1K9  (ein  schon  gedrucktes^  '«ber  noch  nicht  et* 
achienenes  Werk).  ,     ,.     \ . 
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sani  maofaea  kdmien,  äaSa  Hoei-sekin^  nickt  tot 
spricht  Welche  Rücksichten  wären  übrigens^  wohl  im 
Stande  gewesen,.  Völker  über  den  fünfzigsten  Breitengrad 
hinaus  zu  locken,  welche  glückliche  Himmielsstriche  b^ 
wohnten,  und  deren  Seefahrten,  ^eich  ihrer  Budsple,  v\A^ 
mehr  nach  Süden  gerichtet  waren?  Die  Chinesen  habeii 
ohna  Zweifel  in  sehr  frühen  Zeiten  mit  den  Völkern  'toii^ 
gnsiscben  Stammes,  welche  an  den: Ufern  des  Amur  und  , 
im  Norden  von  Korea  wohnten,  in.  politischem  Verkebi 
gestanden ;  sie  kannten  >  eeit  deoi  Zeiten  der  Dynastie 
Thang  die  Kulihanen  und  die  Tupho  in  der'  Nfeichbaiv 
Schaft  des  Baikalsees;  aber  ^ie  Terdankten  cB^e  Kennte 
nifs  nur  Landreisen,  die  zu  den  Barbaren  des  Norden 

unternommen' worden  waren*.         

Seitdem  man  mit  Sorgfilt  den  vollständigen  Brief- 
wechsel des  Pater  Gaobil  untersucht  hat,  weldher  schon 
dem  berühmten  Laplace  so  \  überaus^  kostbare:  Nadiwei- 
snngen  über  di6  'im  Jahre:  1100  Tor  unserer J&eitrechnuii§ 
von  den  Chinesen  zur  Zeit  der  Solstitien  beobaditete 
Länge  des. Mittagschattens  dargeboten  hatte, ^  ist  man  im 
Stande,  Klaproth'js  Zweifel  durch  das  Ansehen  des  ge^ 
lehrtesten  :  unter  allen  jesuitischen  Missionaren,  zn  unt^rw 
stützen.  ,^' Alles,  schreibt  der.£ater  Gaubil  t>  an  einen 
seiner  geistlichen  Brüder  in  Paris  im  Jahre  1752,  ;,wad 
Du  mir  von  der  Abhandlung  des  Degutgnes  über  die  Län!^ 
der  Wenschin  **)  tind  Tahan  und  die  Reisen  nach  weit 
entfernten  Gegenden  im  Nordosten  von  Japan,  berichtest; 
könnte  Dich  zu  der  Mdnung  veranlassen,. dafis  die.  Cfai^ 
nesen  Amerika  gekannt  haben« '.  Die  Originaltexte  ärei* 


**)  9,  W^tiMchin^  oder  das  Land  der  tStlowirten  Yölker,  Ist  die  S^^id^ 

spitze  der  Iqsel  Yeso,  welelie  yon  .den  Ainpf  bewohnt,  wird«   die  noch 

bis  auf  den  heutigen  Tac  die  Sitte  bewahrt  haben,  das  Gesicht  und  den 

^  •.■■"^«  .  '"3 

gesammten  Körper  mit  verschiedenartigen  Figuren  zu  bemalen.**     Klap' 

rothf  Mur  le  Fousang^  p.  10  und  Annale»  de$  Empereur$  du  Japon, 

1834,  p.vni.  ... 
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Schrifton  Uefem  keinea.  Ben^eis  dafür,  und  Im  so  nnbe- 
stimmteii  Sdilufsfolgerütigea»  könnte  man  mit  dem&elbea 
Rechte  behaupten, 'daCs  die  Chinesen  nach  Frankreich, 
Italien  oder  Polen  gekommen  seien.''  Dieser  Geschmack 
au- Schöpfungen  der  Einbildungskraft  und  chimärischen 
Hypothesen^  '  welchen  der  Pater  Gaubil  den  Geogra^ 
pken  vorwirft,  und  der  ganz  neuefdings  einige  Gelehrte 
reranlafst.  hat,  den. Hindus  im  hoh^n  Alterthume  eine 
Kenntnifsidek*  britannischeui  Inseln  zuzuschreiben,  findet 
skh,  ohde  dals  man  es  ihnen  zu  verargen  Ursache  hätte,  bei 
den'  chinesischen  Dichtem  wieder.  Das  Land  Fpsang  ist 
der  Schauplatz' ihrer  Zauber^escbichten ,  und,  der  volks« 
thümlichen  Hinneigung  zum  Luxus  mit  seidenen  Stoffen 
gemäfs,  durften  daselbst  Maulbeerbäume  von  mehreren 
tausend  Klaftern  Höhe  und  Seiden wiirmer  von  6  Fufs 
Länge  nicht  fehlen. 

.  Wenn  aus  alle  diesem  hervorgeht,  dafs  keine  ge- 
schichtiidlie  Thatsache  für  eine  freiwillige  Yerbkidung  zwi- 
schen den  civilisirien  Völkern >  des  östlichen  Asiens  mit 
dem  Neuen  Kontinente  spricht,  so  ist  es  darum  nicht  min- 
der^ nöglieh,  dafs  .ein  Sturm  Japaner  oder  Sianpis  von 
dem  koreanischen  otamm  an  die  Nordwestküste  von  Ame- 
rika geworfen  haben  .könne.  Ereignisse,  dieser  Art  dür- 
fen un£(  bei  den  Forschungen,  welche  der  Gegenstand 
dieses. Werkes- sind,  nicht  beschäftigen.  Gomara  versi* 
chert,  dafs  man  im  sechzehnten  Jahrhundert  an  den  Kü- 
sten von  Qnivira  und  :Cibora  (dem  Eldorado  des  nörd« 
licfaen.&Ieidco,  dem  fabelhaften  Sitze  einer  uralten  Qvi- 
lisation)  die  Trümmer  eines  Schiffes  aus  Cathay  gefun- 
den zu  haben  behauptete  *),  Aber  in  dieser  dem  Mit- 
telalter so  nahe  liegenden  Z^it  erklärte,  wie  *es  noch  in 
unseren  Tagen  zuweilen  zu  geschehen  pflegt,  die  Leicht- 
gläubigkeit schlecht  beobachtete  Thatsachen  zu  Gunsten 
aufgestellter  Systeme.     Die  Zerstörung  der  Flotte,  wel- 
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*)  HUtoria  general  de  Indiat^  p.  117. 


che  KhabiliA  KhaiL  Gründer  der  Dynaafie  der  Tuan  und 
Broder  des  Manggu  Kakban^iol  Jahre  1281  aussandte» 
um  Japan '  tu .  erobern,  .  hat  eine.  Reihe  Ton  .Hypothesen 
hervorgerufen,  mittelst  deren  Reinhold  Forster  und  Ran- 
king *)  die  grofsen  Umwälzungen  in  der  Civilisatidn  und 
dem  politischen  Zustande  Ton  Peru  zu  erklaren  versttcht 
haben.  Es  seheint  mir  unzweifelhaft,  daft  die  Denkmk^ 
1er,  die  Zeitdntheiluogen^  die .  Kosmogonien  .und  meh* 
rere  Mythen,  'wdche  ich  in  meinem  Werke  Manumena 
des^  peuplea  indigiMs  de  tÄmerijke  besprocheahabe» 
auffallende  Uebereinstimmungen .  mit  den  Ideen  des  dst« 
liehen  Asiens  dail>ieten;  Uebereinstimmungen,  welche  auf 
aite  Verbindungen  hindeuten  ited  mdir  ab  das  ejnfaqbe 
Resultat  einer  Identität  der  Lageren  sein  scheinen,  in  wel- 
cher sich  die  Völker  befanden,  als  die  Morgenröthe  der 
Ciyilisation  anbrach.  Auf  welchem  Wege  haben  diese 
Verbindungen  nach  weiten  Fel'nen  Statt  gefunden?  \Vie 
bat  sich  die  iistellektuelk  Btldangvbei  ihi^ekn  Durchzuge 
durch  die  nördlichen  Gegenden,  wo  zwei  Kontinente  sich 
gegenseitig  annShern,  zu  bewahren  rermocht?  Dies  sind 
Fragen,  welche  bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  unserer 
Kenntnisse  keiner  Lösung  fähig  sindi.  In  Mexico  ist  ohne 
l^-wdfel  die  Fiuth  der  Völker  von  Aztlan  von  Norden 
Bach  Süden  gerichtet  gewesen;  aber  man  kann  diese  Wan- 
derungen nur  bis  zum  JRio-  Gila,  höchstens  bis  zum  See 
von  Teguajo  verfolgen,  der  nicht  ifiber  den  Breitenkreis 
▼on  41^  htnauszureichen  scheint.  Die  Frage  nadi  der 
Urbevölkerung  von  Amerika  gehört  eben  so  wenig  in  das 
Gebiet  der  Geschichte,  als  die  Frage  über  den  Ursprung 
der  Pflanzen  und  Thiere  und  die  Verbreitung  der  orga- 
nischen Keime  in  das  Gebiet  der 'Naturwissenschaften.    . 


*)  Hiüom^al  Beteatehet  an  the  ewqwU  of  Ptru^  Mexico  ani 
Bogota  in  the  thirttenth  Century  by  the  flongoU,  1827,  p.  34  — 45. 
Dies  Werlc  steht  in  eQger  Verbüuliiiig  mit  einem  andern,  welches  den 
Titel  föhrt:  Retearcket  on  the  van  and  spotti  of  the  Uongoh  and 
Bonumif  1826. 
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WäBrenä  die>grtt(ate  AainäheroBg  T^wisicheix  Asien  mid 
Ammka  in  eine  nnwirthlicbe  liad  eisige^iZinie  Mit,  unter 
der  Breite  von  Labrador,.. der. Hudaonsbai,  des  Sklaven- 
saes  und  deä  Flusä^es  Anadjr,  sind  die  Küstifcn  der  bei^ 
den  Fedtlandsmassen,-  wei^n  man*  nach  Süden   bin  vor- 
dringt, von  deihf  BreitenkreiBe  .'des  .aecbzigslen  Grades,  ad, 
in'  einer'  dermaülsen  en^gegengosötztien  Richtung,'  dafs- feie 
sich^gleidisum^zU' fliehen  sbh einen,   und  dafs  unter  dem 
dreißigsten  Breiteilgrad,*  d«m>  Parallel  von  Nanking  und 
Neu- Orleans,  das  obinesisch'e  Küstenfand  schon  um  12ä 
Längengrade  von  dem  iLittoraliAkkalifomi'ens,  also  drei^ 
mal  so  weit  als  Afrika  vom  südlichen  Anverika,  entfernt 
ist    Dies  i^t  eine  der  onterscheidendlen  cmd  bezeichnen«- 
den  Eigenschaften  des  Stillen  Meeres,. welches  mit  Recht 
der  Grofie  (hean  geahnt  wärden;  ist«  iSein  Becken  bälg- 
tet nicht  die  Gestalt  eines  Längenthaies  mit  hervorragen« 
den  und  einspringißdden  > Wiiik ein  dar,,  welche -sieh,  wie 
in  dein  des  Atlantiscben  Oceans,!!  gegenseitig  entsprechen; 
Von  der  Behringsstrafse  an  laufen  äie  gegenüberstehende^ 
Kosten  mit  gleicher  Geschwindigkeit  aus  einander,  indem 
die  asiatischen  die  Richtung  von  NO  nach  SW,  die  ameri- 
kanischen die  von  NW  nach  SO  verfölgeni   Man  kdnnte 
sagen,  dafs,  bei  der  Emporhebung:  der  beiden  Kotitinen- 
talmassen    an  der*  Ostküste,  der  Neoeii\Welt    ein  .Zuw 
sammenwirken  der..  Kräfte  Statt  gefunden  haben  müsse, 
durch  weldie  gleichzeitig  die  Umrisse  der  aitaerikanischett 
Masseln  und  die  der  Alten  Welt  bestimmt  wurden,  w^rend 
m  dem  ausgedehnten  Becken  desStUlen. Meeres  Mön  em-» 
ander,  unabhängigere  Ursachen  gänzlich.. verschiedene .Wir^ 
kongen  hervorgerufen  habeii.    Bei  diesem  Anknüpfen  geo)« 
logbcber;   oder  ^i^elmehr  in  das  Gebiet  der  ^phjstscheii 
Erdkunde  gehörender  Ansichten  an  die  Wechselfälle,  wo= 
durch  die  gegenseitigenvYerbindüngen  der  einV^Inen  MenJ 
schenracen  bedingt  wurden;  mufs  ich  hoch  zi^vörderst  auf 
jene ,  gegen  Asien  hin  sich  ausbreitende  Inselzone  aufmerk- 
sam  machen,  welche  sich  von  Osten  nach  W;esten  dnrch 
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Jaan  Fernandez,  Sala8  nnd  Gomez,  die  Osterinsel  *)^  die 
Hauptstadt  von  TaXti,-*  die  Fidji  und  die  Hebriden  nach 
Neu-CaledoDien  hin  erstreckt;  dann,  als  auf  einen  für  die 
Bedürfnisse  der  Schiffahrt  höchst  wichtigen  Umdtand  **), 


*)  Der  Raum  von  cwailKig  Längengraden  zwischen^ der  Osterinsel 
und  den  Inseln  St.  Felix,  St.  A.mbrosius  und  Juan  Femandes  ist  von 
den  Sporaden  des  Salas  und  Gomec,  des  Pilgrin,  den  Wardums  Bocks 
und  Masafuero  ausgefüllt.^  Von  der  Osterinsel  nach  dci^  Gesellschaftsia- 
seln  (einer  Entfernung  von  vierzig  Längengraden)  fuhren  uns  die  Spora- 
den von  Ducies,  Elisabeth,  Pitcaim  (viro  die  englisch -australische  Fami- 
lie des  alten  Matrosen  Adams  seit  der  Empörung  auf  der  BouMy  ihnen 
Sits  angeschlagen  hat),  Crescont,  Gambier  und  Hobd.  Der  grobe  Insel- 
zug, welcher  in  grofserero  Zusammenhange,  sich  von  Neu -Holland  nach 
-dem  sudlidien  Amerika  erstreckt,  liegt  fast  ganalich  zwischen  15*  und 
28'  südlicher  Breite.  Ei;  weidit  in  der  Bichtung  nach  SO  von  der 
Osterinsel  nach  Juan  Femandez  ab,  und  tritt  durch  ein  gänzlich  ver- 
schiedenes (von  S  nsMlfa  N  fordarufendto)  Inselsystem,* durch  die  Grup- 
pen Scarborough  und  Badak  mit  den  Carolinen,  so  wie  durch  diese  und 
die  Pelewinseln  mit  dem  grolsen  Archipel  der  Philippinen  in  Verbin- 
dung. 

**)  Carte  du  mouvement  de$  eaux  h  la  iur/ace  de  la  merdan$ 
le  Grand  Ocean  auttral,  par  le  capitaine  Duperrey,  1831.  Der 
Meeresstrom ,' welcher  nadi  ONO  treibt,  na<^h  den  Kfisten  von  Concep- 
cion  and  Valdivia,  theÜt  sich,  indem  er  den  Küsten  vton  Glnli,  gleich- 
zeitig nach  Süden  md  'nach  Norden 'felgt.  Dies  ist.iine  Stromsdieide, 
denen  ähnlich,  wdche  man  an  den  Westküsten  von  Afrika, .  zwischen 
der  Bai  von  Biafra  imd  dem  Kap  Lopez  kennt,  und  an  den  Küsten  von 
Brasilien  im  Süden  des  Torgebii^es  des  Heil.  Bochus.  {Rennelif  In- 
veitigation  of  the  Currenii  o/  the  Atlantic  Oteanj  1832;  p.  136  unf 
288.)  Der  nördliche  Adm  des  Stromes  von  Ghüi  ist  derselbe,  'dessen 
aufserordentUche  Temperaturcmiedrigung  ich  bekapnt  gemacht  hab^  Das 
hupderttheilige  Thermometer  zeigt  innedialb  des  Stromes  15*,7,  au- 
fserhalb  desselben  26^,4  bis  29%7  (Relation  historique,  Tom.  HI, 
p.  508).  Da  die  parüdle  Bewegung  der  Wassermassen  in  dem  Becken 
des  Stillen  Meeres  einen  hervortretenden  Einflnfs  auf  dSe  Verbreitung  ei- 
ner und  derselben  Menschenrace  und  die  Versdiwislening  der  Idiome 
(Dialekte)  ausgeübt  l^t,  so  mufs  ich  auch  an  das  Bestehen  von  NW- 
strömungen  erinnern,  welche  zuweilen  in  der  Näe  der  Wendek|«ise, 
selbst  ah  der  Gräiazscheide  des  SW-  und  NOpass^ts  wahrgenommen 
worden  sind  {Beechey,  Tom.  II,  p.  676.  Me'yen^  Reite  um  die 
Erde  aufderPrincewin  Lmee,  1835;  Tb.  H,  S.  84— 88). 
Band  L'  ,        .  22 
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auf  dei^  Meeresstrom,  welcher  sn^kchen  den  Parallelen 
voa  35^  und  40^  s.:Br.  von  dem  Meridian  von  Taiti 
nach  den  Küsten  von  Chili  iti  der  Richtung  von  WSW 
nach  ONO  treibt  und  mithin  dem  Aequatorialstrome  ent- 
gegengesetzt ist.  Mit  Ausnahme  von  Mexico  und  Gua- 
timala,  deren  Hochebenen  bei  ihrer  geringen  Brc|itenaus- 
dehnung  über  beide  Meere  gleichzeitig  herrsehen,  trat, 
als  die  Spanier  in  Amerika  anlangten,  eine  vorgeschrit- 
tene Civilisation,  diie  sich  in  den  Denkmälern,  den  gro- 
fsen  Heerstrafsen,  den  bürgerlichen  Institutionen,  und  dem 
erhabenen  Charakter  des  Kultus  und  der  religiösen  Kon- 
gregationen offenbart,  nur  in  dem  Asien  gegenüberliegen- 
den Theile  der  Neuen  Welt  hervor;  wogegen  die  von 
dem  atlantischen  Ocean  bespülte  Hälfte  nur  Nomaden- 
und  Jägervil^lk er  darbot,  die,  an  Volksmenge,  unbedeutend, 
an  Kultur  noch^unter  den  erloschonaa  Racen  standen, 
welche  im  Süden  der  grofsen  Seen  von  Kanada  in  den 
Ebenen  jenseits  der  Alleghanygebirge  jene  poljgoni- 
sehen  Umwallungen  errichteten,  die  verschanzten  Lagern 
ähnlich  sind.     Dar  civilisirtesten  Seite  von  Amerika,  die 

•  r  . .    . 

von  ackerbauenden  und  bekleideten  Völkern  bewohnt 
wurde,  entspricht  gegen  Westen  die  Ostküste  der  Alten 
Welt,  wo  Alles,  was  die  Fortschritte  der  Intelligenz  und 
deren  Nutzanwendufg  auf  die  Bedürfnisse  des  gesellschaft- 
lichen Lebens  bedingt  Und  begünstigt,  unzweifelhaft  um 
mehrte  Jahrhunderte  älter  ist,  üls  auf  den  Westküsten 
von -Europa.  Indessen  ist  die  geheimnifsvolle  Verkettung 
der  menschlichen  Dinge  von  der  Art,  dafs  von  Westen 
her,  von  der  lange  Zeit  hindurch  barbarischen  Küste  des 
Alten  Kontinentes  aus,  Amerika  aufgefunden  worden  ist. 
Vielleicht  haben  die  verschiedenen  Familien  des  Men- 
schengeschledites  nur  die  Verbindungen  erneuert,  welche 
in  Zeiten,  die  aller  geschichtlichen  Erinnerung  vorange« 
hen,  beständen  haben, 

In  dem  Langtenthale  des  atlantischen  Meeres,  wo  die 
entsprechenden   Ausbuchtungen    der    gegenüberliegenden 
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Ufer  heutigto  Tages  ihrem  grdfstep  Thetle  nadi  vgn  der 
eurapHischen  Civilisation  eingenommea  werden ,  nähert 
sich  der  Alte  Kontinent  zu  zwei  verschiedenen  Malen 
und  fast  auf  dieselbe  Entfernung  (von  510  und  $42  See- 
meilen) den  Küsten  des  amerikanischen  Festlandes.  Die 
geringste  Breite  des  Thaies  ist  in  der  Richtung  von  SSW 
nach  NNO  in  der  Nabe  des  Aequators  zwischen  Afrika 
und  Brasilien.  Vom  Cabo  Roxo  (zwischen  der  Mün- 
dung des  Gambia  und  den  Bissagos)  bis  zum  Vorgebirge 
ded  Heil.  Rochus- sind  nur  zehn  Seemeilen*)  weniger 
Entfernung,  als  von  dem  letzten  Vorgebirge  bis  zur  Sierra 
Leone.  Von  Europa  nähert  sich  das  westliche  Irland, 
und  zwar  das  Vorgebirge  zwischen  Tralee  und  Dingle 
Bbg^jy  am  meisten  der  Südostspitze  von  Labrador,  ein  we- 
nig im  Norden  von  Neu -Fundland.  Das  atlantische  Meer 
hat  unter  diesem  Parallel  (die  beiden  Punkte  weichen 
nur  umM9'  in  der  Breite  ab)  eine  Breite,  von  nur  542 
Seemeilen.**).  Der  Unterschied  in  4er  Breite  zwischen 
Europa  und  dem  Festlande  von  Nordamerika,  Guinea 
und  Südamerika  beträgt  also,  trotz  einer  Breitenzunahme 
von  mehr  als  vierzig  Graden,  nur  94  Meilen,  deren  60 
einen  Graddes  Aeqoators  ausmachen.  Diese  Annäherungs- 
verhältnisse zwischen  der  Alten  und  der  Neuen  Welt  än- 
dern sich  beträchtlich,  wenn  man  die  ausgedehnt ejnsel 
Grönland ,  deren  nordwestliche  Verlängerung  jenseits  d^r 
Bafünsbai  und  der  Barrowstra&e  gänzlich  unbekannt  ist, 
als  einen  Theil  der  Neuen  Vl^elt  betrachtet,  eine  An- 


*)  Rechnet  man  in  der  Yoratissetnmg  der  Kugelgestalt  da*  Erde,  so 
betragt  die  Entfernung  vom  Vorgebirge  'des  H^.  Rochns  (5*  28'  17''  s. 
B.  37»  37'  26"  L.)  bis  aum  Cabo  Roxo  (12»  20^  n.  Br.  19«  14'  L.) 
1531,2  Meilen  zn  60  auf  den  Ae^ator.  Yon^ /Vorgebirge  des  Heil. 
Rochns  bis  zur  Sierra  Leone  (Br.  8®  29^  55"  n.  15"»  39'  24"  L.)  sind 
hiernach  1558,7  solcher  Meilen. 

**)  Von  dem  Yox^ebirge  Irland«  sudlich  von  Tralee  (52»  20'  Br. 
12»  40'  L.)  zum  Kap  Charles  m  tabrador  (52»  11'  Br„  57»  40'  L.) 
sind  1625,7  Meilen  der  gedachten  Art 

22* 
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nähme,  wekhe  durch  die  überieinstimmeiide  Richtnog 
(SW  -—  NO)  der  Ostküsten  von  Geprgieil  bis  zum  Lande 
Edam,  von  ^  bis  77^  Grad  nördlicher  Breite,  unterstfitzt 
^ird.  Das  östliche  Grönland  nähert  sich  in  der  Gegend 
der  Scoresbybucht  in  so  hohem  Grade  der  skandinavischen 
Halbinsel  und  dem  Norden  von  Schottland,  dafs  die  Ent- 
fernung zwischen  dieser  letzteren  Insel  und  dem  Kap 
Barclay  (1^  J  sfidlich  von  dem  Parallel  der  vulkanischen 
Insel  Jan  Mayen)  nur  269  Seemeilen  beträgt  *),  vras  unge- 
geföhr  die  Hälfte  der  Breite  des  atlantischen  Meeres  zwi- 
sehen  Afrika  und  Brasilien  ausmacht  Bei  einem  frischen 
and  anhaltenden  Nordwestvi^inde  würde  man  diesen  Weg 
jn  weniger  als  vier  Tagen  zurücklegen  können. 

Die  gegenseitige  Annäherung  sämmtlicher  Festland- 
massen  in  der  Nähe  des  nördlichen  Polarkreises  und  über 
denselben  hinaus  spricht  sich,  wie  die  sorgfältigsten  neue- 
ren Untersuchungen  über  die  geographische  Vertheilung 
der  Pflanzen  darthun,  auch  in  der  grofsen  Anzahl  von 
Yegetabilien  aue,  welche  Europa,  Asien  und  ^em  nörd- 
lichen Amerika  gemeinschaftlich  angehören  **).  Südame- 
rika, und  im  Allgemeinen  der  gesammte  zwischen  den 
Wendekreisen  belegene  Theil  der  Neuen  Welt,  bietet 
einen  gänzlich  verschiedenen  Charakter  dar.  Das  grofse 
Naturgesetz,  welches  Buffbn  in  der  Abweichung  der 
Thierschöpiungen,  die  diesen  Gegenden  und  Afrika  zu- 
kommen; wahrgenommen  hat,  kann,  mit  gewissen  Ein- 
schränkungen auch  auf  die  Pflanzenwelt  ausgedehnt  wer- 
den. Ausnahmen  von  diesem  Gesetze  sind  selten:  aber  sie 
kommen  nicht  blofs  bei  den  monocptyledonischen  Pflan- 

I  *)  Kap  Wrath  (Nordwestspitze  Yon  Schottland)  Br.  58*  39'.  L.  7* 
18\  Kap  Barclay  (im  Süden  der  Scoresbybay)  Br.  69*  lO'  L.  26*  4'. 
Entfernung  807  Meilen  zu  60  auf  den  Aequator. 

**)  Die  Ericeen,  Ton  denen  man  glaubte,  dafs  sie  dem  ge- 
sammten  Amerika .  so  wie  dem  nordöstlichen  Theile  Siberiens  fehlten, 
sind  neuerdings  in  dem  Inneren  der  Insel  Neu-Fnndland  aufgefunden 
worden. 
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zea,  und  zwar  vorzogsweise  in  den  Familien  der  Grfk^  - 
mineen  und  Cyperdceen*)  vor,  sondern  auch  selbst  bei 
dicotyledonischen  Baumgewäcbsen,  welche  weder  den  Kü* 
Kten  angehören  **\  noch  Wasserpflanzen  sind.  £s  ist  in 
der  Thiit  sehr  bcmerkenswerth,  dafs,  wie  aus  den  Unter- 
suchungen von  Robert  Brown  über  die  Flora  von  Congo 
und*  den  Bemerkungen  von  Perroiiei  und  GuSUemin  über 
die  Flora  des  Grünen  Vorgebirges  und  Senegambiens  her- 
vorgeht, es  besonders  die  aJfrikanischen  Küsten  und  die  . 
von  Brasilien  und  Guyana  sind,  welche' diese  Analogien 
mit  den  Aequinoctialgegenden  Afrika's  darbieten.  £s  ge- 
nügt, auf  die  am  Rio  Zahir  und  Senegal  gefundenen 
Arten  zu  verweisen,  deren  Speciesnamen  selbst  schon 
auf  den  Ort  hindeuten,  an  welchem  sie  von  reisienden. 
Botanikern  zum  ersten  Male  aufgefunden  sind«  Schwen- 
kia  americana^  Urena  americana^  Cassia  occidenialüj 
Ximema  americana,  Waliheria  amerlcana,  welche  mit 
der  WdUheria  indica  identisch  ist  ***).  Die  Strömun- 
gen fuhren  von  Congo  gegen  Westen  nach  Brasilien, 
während  an  der  Mündung  des  Senegal  und  darüber  ||in- 
aus  bis  zur  Bucht  von  Biafra  die  Bewegung  der  GewSlsser 
nach  S  und  SO  gerichtet,  also  einer  Uebertragung  von 
Früchten   und  Samenkörnern   nach   den   amerikanischen 


*)  Humboldt i  de  duiributione  geographica  plantifrum  Mecun-- 
dum  eaelL  temperiem  ei  aliitudinem  monf ttiffi,  1817,  p.  61 — 67. 

**)  Wie  Avkenma  tomentoMf  Suriana  maritima,  Juitieua 
ereda  u.  m.  a. 

***)  Andere  Beispiele  Ton  Dicotyledonen,  welche  den  Aequinoctial- 
kusten  Ton  Afräa  und  Amerika  gemein  sind,  bieten  dar:  Sida  juncea, 
Pterocarpui  btuatui,  Jeechinomene  ieneitivaf  Scoparia  dulcit  mid 
die  Dodonaea  viiCOiaf  welche  ich  in  Mexico  auf  der  Hochebene  von 
Guanaxaäto  nnd  auf  den  Hügeln  aus  agglomerirten  Bimsteinmassen  in  der 
Nabe  des  Rio  Mayo,  auf  dem  YSTege  von  Popayan  naidh  Pasüo  einge- 
sammelt habe,  und  die  anderer  Seits  von  Perrottet  am  Senegal  aufge- 
fimden  worden  ist  (s.  Robert  Brown,  Bemarki  o»  the  botany  of 
the  Cöngo  Biter,  p.  57.  Perrottet^  Ouillemin  it  Biehard, 
Flore  de  la  SenSgambie,  1831,  p.  18j  41  und  73). 
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Kfisten  gerade  entgegen  ist.  Was  mr  über  die  zerstO-» 
rende  Wirkung  wissen,  welche  das  Meerwasser  bei  einer 
Ueberfahrt  von  500  bis  600  Seemeilen  auf  die  Keimföhig- 
keit  der  bei  weitem  gröfseren  Anzahl  von  Samenkör- 
nern ausübt,  spricht  übrigens  nicht  zu  Gunsten  des  zu 
allgemein  ausgedehnten  Systenies  der  Wanderung  der  Ve- 
getabilien  mittelst  der  Meeresströmungen.  Ich  kann  diese 
auf  das  grofse  Thal  des  atlantischen  Meeres  an  der  Stelle, 
wo  es  die  geringste  Breitenausdehnung  zwischen  zwei 
zu  ganzen  Kontinenten  vereinigten  Ländermassen  darbie- 
tet, bezüglichen  Wahrnehmungen  nicht  abschliefsen,  ohne 
den  Umrissen  des  physischen  Gemäldes  die  Angabe,  einer 
Thatsache  oder  vielmehr  einer  dem  sechszehnten  Jahr- 
hundert angehörigen  Meinung  beizufügen,  welche  von 
d&k  neueren  Geschichtschreibern  der  Neuen  Welt  gänz- 
lich vernachlässigt  worden  ist.  Coiumbus  hatte  auf  sei- 
ner zweiten  Reise  erfahren,  dats  die  Bewohner  der  In< 
sei  Haiti  zuweilen  den  Angriffen  einer  schwarzen  Men- 
schenrace  (gente  negra)  ausgesetzt  seien,  welche  ihren 
Wohnsitz  gegen  Süden  oder  Südosten  hätten.  Er  unter- 
scheidet sie  von  den  Karaiben  der  kleinen  Antillen,  wel- 
che er  in  seinem  Briefe  an  die  spanischen  Monarchen 
vom  Monat  Oktober  1498  Caribalea  *)  nennt,  und  schil- 
dert sie  als  mit  Sagaien  (^astMgayaa)  bewaffnet,  deren 
metallische  Komposition  seine  Aufmerksamkeit  in  hohem 
Grade  gefesselt  hatte.  Die  Eingeborenen  von  Haiti 
nannten  diese  Komposition  guanin*  Coiumbus  hatte  sie 
dem  Könige  Ferdinand  überschickt,  und  Herrera  berich- 


*)  Eine  kemerlcenswertlie  Fonn  «ler  Namen  Calina  nnd  Callinago 
(so  nennt  sich  nehmlich  das  Icaraibische  Volk  selbst  in  seiner  eigenen 
Sprache),  woraus  die  Gelehrten  {propter  rabiem  eaninam  anikropü^ 
phagorum  gentii)  canibaleM  gemacht  haben,  gleichsam  um  das  Wort 
mehr  za  latinisiren.  Garcia  (Origen  de  lot  Americanot»  p.  68) 
leitet  in  seinen  semitischen  Träumereien  das  Wort  eanibal  von  Han» 
nibal  und  aus  dem Phöniaschen  her!  {Relation  hi$toriqtUy  Tom.n,p.&03; 
Tom.  m,  p.  10  und  637). 
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tet  (ohne  Zweifel  nach  den  Handscbriften  des  Las  Ga- 
sag; denn  der  Sohn  des  Admirak^  Ferdinand  C9lumbu8| 
spricht  davon  nichl),  daCs  nach  der  in  Spanien  vorgenom« 
menen  chemischen  Analyse  das  fiWotilfi  in  32  Theilen 
18  Theile  Gold,  6  Theile  Silber  und  8  Theile  Kupfer 
enthielt  *).  Es,  war  also  Gold  von  niedereai  Gehalt 
(oro  haxo),  welches  durch  die*  doppelte  Legirung  (0,44) 
mit  Kupfer  und  Silber  bemerkenswierth  ist,.. zu  .welcher 
bei  barbarischen,  Völkern  die  besondere  Beschaffenheit 
eines  goldhaltigen  Erzes-  die  Veranlassung  gegeben  haben 
muis.  Die  südliche  Richtung^  welche  der  Admiral  auf 
seiner  dritten  Reise  verfolgte,  hatte  keinen  anderen  Grund, 
als  den  Wunsch,  nach  dem  Lande  des  Guanm  zu  ge* 
langen.  ^^Dixo  Colon  que  por  aqwd  Camino  pensava 
etperimeniar  lo  que  desdan  los  Indios  de  la  EspaSola 
de  la  genie  negra  que  iraia  los  hierros  (die  Klingen  P) 
de  las  astagm/as  de  un  meial  que  üamavan  guanin."  Vasco 
Nu&ez  de  Balbao,  welcher  zuerst  den  Isthmus  überschritt, 
um  nach  dem  Südmeere  zu  gelangen,  fand  in  der  That 
schwarze  Menschen  in  Darien»  „-Dieser  eonquistador^ 
sagt  Gomara'^)^  gelangte  in  die  Provinz  Qoareca.  Er 
fand  daselbst  kein  Gold,  aber  einige  Neger,  welche  Skla- 
ven des  Oberhauptes  der  Gegend  waren.  Als  er  den- 
selben fragte,  woher  er  diese  schwarzen  Sklaven  bezo- 
gen hätte,  erhielt  er  zur  Antwort,  dafs  ein  Volk  von 
dieser  Hautfarbe  ganz  in  der  Nähe  wolmte,  und  dafs  man 
sich  mit  ihnen  in  beständigem  Kriege  befände. *'  „Diese 
Neger,  setzt  Gomara  hinzu,  glichen  durchaus^  den  iVe* 
gern  von  Guinea^  und  ich  glaube,  dafs  man  keine  ande- 
ren in  Amerika  gesehen  hat  (^en  las  Indios  yo  pienso 
que  fum  se  han  visto  negros  despuesj.^^  Diese  von 
Gonifara   berichtete  Thatsache   erregte   die  Auhnerksam- 


•)  Dcc.  1,  lib.  111,  cap.  9. 

**)  Hiit,  de  Indiaif  foL  XXXIV.    Mümter,  Conaop'.,  IIb.  IX, « 
c,  3,  p.  1690.  ^  s 
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keit  d^s  Peter  Martjr  von  Anghiera*),  ^Velchem  nicht« 
entging,  vräs  auf  die  amerikanischen  Raten  Bezog  hatte. 
Er  erklärt  sie  ein  wenig  oberflächlich  durch  die  Hypo- 
these eines  Schiffbruches,  welchen  Afrikaner  an  den 
Küsten  von  Amerika  erlitten  haben  sollten.  Diese  Skla- 
ven, sagt  er,  sind  ohne  Zweifel  Abkömmlinge  von  schwor" 
suen  Aethiopen^  welche^  nachdem  sie  die  Meere  als  Pira- 
ten (tatrodnii  causa}  beunruhigt  hatten,  in  einem  Sturme 
an  die  Landkfiste  von  Danen  geworfen  wurden.  Man 
kann  nicht  in  Abrede  steHen,  was  auch  die  Karten  des 
Major  Rennell,  wie  ich  oben  bemerkt  habe,  beglaubigen, 
da(s  die  afrikanischen  Strömungen  in  Verbindung  mit  den 
Gewässern  des  Golfstromes  von  den  Küsten  von  Congo 
und  Benguela  gegen  Westen  nach  Guyana,  Brasilien  und 
dem  inneren  Becken  des  Meeres  der  Antillen  führen; 
aber  welche  Ueberfahrt  für  afrikanische  Neger,  die  nie- 
mals Seeräuber  auf  hohem  Meere  gewesen  sind  und  sich 
nur  kleiner  Kanots  zum  Fischfange  an  den  Küsten  be- 
dienen! Diese  negros  de  (ijuareca  bewohnten  dieselben 
Gegenden,  in  'welche  die  Naturfor&cher  ehemals  eine 
weifse  Race  versetzten,  indem  sie  einige  kranke  India- 
ner (aUbinos)  als  eine  eigenthümliche  Völkerschaft  be- 
trachteten. Ich  glaube,  dafs  es  eben  so  wenig  Papuas  aus 
dem  Südmeere  waren,  welche,  von  Westen  herkommend, 
gewisse  Gegenströmungen  des  Meeres  und  der  Atmo- 
sphäre benutzt  haben  können,  als  äthiopische  Neger. 
Ich  möchte  vielmehr  annehmen,  daCs  es  ein  eingebo- 
rener Volksstamm  von  besonders  schwärzlicher  Haut-' 
färbe  war;  denn  Gomara,  wenn  er  gleich  sagt,  dafs  die 
Negros  von  Quareca  den  Negros  de  Guinea  glichen,  er- 
wähnt doch  keinesweges  ausdrücklich,  dafa  sie  Wollhaar 
gehabt  hätten.  In  den  Missionen '  des  Orenoko  machen 
die  Ottomaken  ubd  Guamos  die  schwärzeste,  die  Guaha- 
ribos  von  Gehette  und  die  Güainares  die  weifseste  Ab- 


*)  Oetan.  Dec.  ÜI,  IIb.  I,  p.  45. 
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art  unter  den  kopf^arbigen  iDdianern  was  *)•  Man 
darf  hoffen,  daCs  irgend  ein  unterrichteter  Reisender!  bei 
Durchforschung  dieses  so  wenig  bekannten  Landes  Bwi- 
sehen  den  Quellen  des  Atrato,  iDarien  und  dem  Golfe 
▼on  Mandinga,  ein  neues  Liebt  auf  diese  getUe  negra 
werfen  wird,  die /gleichzeitig  in  Haiti  und  Caribana  be* 
kannt  war.  Man  mufs  die  Thatsachen  aufaer  allen  Zwei- 
fel setzen,  bevor  man  sie  zu  erklären  versucht.  Ander- 
weitige* Andeutungen  könnten  in  der  That  zii  der  Mei- 
nung hinldten,  daCs  dieser  Erdwinkel  in  sehr  alten  Zei* 
ten  von  fremden  Racen  besucht  worden  sei.  Bei  den 
Caramaris,  die  nach  ihrer  Aussage  von  der  grofsen  und 
mächtigen  Familie  der  Caraibischen  Völker  abstammten, 
fand  man  Spuren  einer  dem  Volke  von  aufs^d  her  zuge- 
führten Bildung,  und  eben  so  bei  den  Caraiben  voJi 
Uraba*^);  man  bemerkte  ein  Individuum,  welches  einige 
Begriffe  von  Büchern  und  Schriftzeicben  hatte. 

Es  giebt  in  den  wandelbaren  Geschicken  der  Civi- 
lisation  und  des  gesellschaftlichen  Zustandes  der  Völker 
etwas  Dauerndes  und  Beständiges,  welches  mit  der  Ge- 
staltung der  Ländermasden,  ihrer  gröfseren  oder  geringc- 


•)  Relation  hUtoriquey  Tom.  IT,  p.  572;  Tom.  Ill.^i.  400. 

**)  j^Architecti  pererrantes  a  Htloreparumper  in  frutta  candidi 
marmorii  $e  inddiae  dixerunt.  Putant  peregfinoi  ad  eas  terrae 
venUie  qwmdam  qui  marmora  e  montibu$  aliquando  gcindereni  ei 
pntamina  illa  in  piano  reliquerint,  —  Legum  peritun  dictui  Cor' 
ralea,  Dariemium  (Futeracae  ^t  Caribanae)  praetor  ürbanuB,  inquit, 
§€  oeeurriue  euidam  fugitivo  ex  intemi*  ooeidentalibui  magni$  terri$ 
qui  ad  regulum  repertmn  a  ie  profugerat,  1$  legentem  cernem  prae^ 
torem  imilipit  admirabundut  atque  per  inierpretei^  qm  reguli  hM' 
pitii  Sil»  littguam  caltebaTit;  en  quid  et  voi  libroi  liobetii,  en  et 
voB  characterit  quibui  ab$ente$y  voi  intelligant,  a$$equiminit  OrO' 
vit  una  ut  apertu»  iibi  libeÜuä  oitenderetur ,  putani  te  literai  pß» 
tria»  visurum.  Di$iimüe%  reperit  ea$  eae.^*  {Petr,  Martyr, 
Oeean.,  p.  22  und  65).  Mufs  man  nicht  fast  glauben,  dafs,  in  dieser 
naiven  Erzählung  von  einem  Eingeborenen,  welcher  die  hierogl^hiMhen 
Bücher  der  Völker  von  Mexico  und  Hoch- Peru  kannte,  die  Rede  ist? 
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reo  Absonderang^  den  Ei^üssen  desKIima  nnd  den  ph  j- 
sischeii  Einwirkungen  im  Allgeineinen  in  engem  Zusam« 
menhange  steht.  Wir  baden  gesehen,  dafs  der  Zustand 
Ton  Barbarei,  in  w^diem  sich  die  gegenüberliegenden 
Küsten  der  beiden  Fesllaifode  von  Asien  und  Amerika  be- 
fanden, in  jenen  fernliegenden  Zeiten  )ede  auf  freiwillige 
Uebersiedclung  oder  fernhin  gerichtete  ScbifTabrt  bezfigli* 
che  Unternehmung  untersagen  muCste.  Es  war  dem  nörd« 
liebsten  Theile  des  atlantischen  Meeres,  da,  wo  das  ame- 
rikanische Inselskandinsvien  (Grönland)  bis  auf  eine  Ent- 
fernung von  achthundert  bis  neunhundert  Seelieues  Schott- 
land und  Norwegen  sich  nähert,  vorbehalten,  die  Entdek- 
kung  von  Amerika  von  der  Ostseite  her  zu  veranlassen. 
Zwei  Umstände  haben  diese  Entdeckung,  welche  mit  dem 
Anfange  des  eilften  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung 
zusammenfällt,  begünstigt.  Die  erste  derselben  gebort 
wiederum  der  physischen  Geographie  an.  Zwischen  deia 
.  Parallelen,  welche  den  Breitengraden  58^7  und  64°  ent- 
sprechen, ist  der  ohnehin  schon  sehr  verengte  Kanal  de^ 
atlantischen  Meeres  mit  mehreren  Inselgruppen  bedeckt 
(den  Orkaden,  den  Färöerinseln,  Island),  welche  gleich- 
sam eine  ununterbrochene  Kette  von  Zwischenstationen 
darbieten,  und  über  alte  vulkanische  Erhebungen  (von 
Doleriten  und  Trachyten '*')),  nach  den  Küsten  des  nörd- 
lichen Inselamerika  hinüberführen.  Der  zweite  günstige 
Umstand  beruht  in  der  Tbätigkeit  und  dem  Uniemehmungs- 

geiste  der  europäischen  Völkerschaften,  welche  im  Mit- 

•— ^      

*)  Dcr-TrMliyt  ift  nur  in  Isluid  durch  die  Truppfelten  dnrck^e- 
brocben,  wo  der  Mittelpunkt  der  Injel  Ton  einem  trachytiscfaen  Lingen> 
tfaal  in  def  Richtiing  von  SW  nach  NO  durchschnitten  "wird,  welches 
neuerdings  an  Ort  und  Stelle  in  einer  lehrreichen  geognostischen  Ab- 
handlung von  Krug  von  Nidda  beschrieben  worden  ist  {Karate/t, 
Archiv  ßir  Mineralogie ,  Th.  VIT,  S.  425»  455).  Die  Uebereinstim- 
mung  diese?  Richtung  mit  der  der  Ostküste  von  Grönland  war  schon 
von  Leopold  von  Buch  bemerkt  worden  (PhynkaL  Beechr,  der  Kanar* 
Inidn^  S.  335).  —  Ueber  die  Runen  auf  dem  venetianisdien  Löwen 
s.  Qrimmt  deüUche  Bunen,  S.  209. 
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telaiter  eben  jene  Umgebon^en  eines  nnt  Inseln  ^  dekn 
Schauplätze  ihrer  Tliaten  und  Abenteuer,  bedeckten  Nord^ 
meeres  bewohnten.  Da«  Zusammenwirken  dieser  physi- 
schen und  moralischen  Ursachen  hat  die  Entdeckung  der 
Neuen  Welt  durch  die  Skandinavier  hervorgerufen.  Di^ 
Normannen  und  die  Araber  sind  die  einzigen  Natipnci^ 
welche  bis  zum  Beginne  des  zwölften  Jahrhunderts  den 
Bnhm  grofser  Unternehmungen  zur  See,  die  Vorliebe  Tut 
seltsame  utid  gefährliche  Abenteuer  und  den  Bang  zur 
PUinderung  und  zu  vortibergehenden,  im  Fluge  gemach- 
ten Eroberungen  in  fast  gleichem  Maafse  tl^eilten.  /  Die 
Normannen  haben  nach  und  nach  Island  und  Neustrien 
in  Besitz  genommen,  die  Heib'gthfimer  Italiens  geplündert 
und  verwüstet,  Apulien  von  den  Griechen  erobert,  ihfe 
runischen  Schriftcharaktere  selbst  auf  die  Brust  eines  der 
Löwen  gesetzt,  welche  Morosini « aus  dem  Piräeus  von 
Athen  fortschaffen  liefs, ,  um  damit  das  Arsenal  von  Vene- 
dig za  schmücken. 

In  Allem,  was  auf  Geschichte  Bezug  hat,  mulüs  man 
die  Zeitpunkte  der  Ereignisse  selbst  nnd  die  verschiede- 
nen Epochen  unterscheiden,  in  denen  man  anfing,  sie 
in  gegenseitige  Verbindung  zu  bringen  und  ihre  Bezie- 
hungen zu  anderen  bei  weitem  neueren  Entdeckungen 
zu  ahnen  und  zu  erfassen.  Inmitten  so  vieler  gehässi- 
gen Streitigkeiten,  welche  boshafter  Neid  und  der  Ge- 
schmack an  falscher  klassischer  Gelehrsamkeit  in  Bezug 
auf  das  Verdienst  des  Christoph  Columbus  unter  sei- 
nen Zeitgenossen  hervorriefen,  hat  Niemand  an  die  See- 
fahrten der  Normannen,  als  Vorläufer  der  Genueser,  ge- 
dacht. Dieser  Gedanke  tauchte  erst  vier  und  sechzig 
Jahre  nach  dem  Tode  des  grofsen  Mannes  auf«  Man 
wufste  aus  seinen  eigenen  Erzählungen,  besonders  aus 
seinem  Werke  über  die  bewohnbaren  Zonen,  „dafs  er 
nach  Thule  gereist  war*';  aber  damals  rief  diese  Beise 
nach  dem  Norden  keinen  Zweifel  über  die  Priorität  der 
Entdeckung^  hervor,  und  man  zog,  um  Columbus  anzu- 
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f;reifeni  vor,  aaf  irgeod  eine  Handschrift.  Bezog  za  neb- 
meo  *),  welche  ein  Bibliothekar  des  Pabstes  lonocenz  YUI 


*)  Die  Akten  des  Prozesses,  Welcken  der  Fiskus  gegen  Don  Diego 
Gklon,  den  Sohn  des  Admirales,  eriiob,  sind  von  Herrera  (Dec.  11,  lib. 
I,  cap.  i)  gSnslidi  vemaclilässigt  worden.  Wir  kennen  sie  erst  seit 
vier  Jahren  ttach  den  Ton  Munox  und  Navarrete  (Tom  III,  p.  559, 
560,  595)  mitgedieilten  Anszogen.  Von  den  vier  und  achtsig  Punk- 
ten (pregunioM  inierrogatoria$)  der  im  Jahre  1515  beendigten  In- 
struktion des  Fiskab  beziehen  sich  die  eilfte  und  zwölfte  auf  das  Buch 
oder  die  geh^mnifsvolle  Schrift,  mit  deren  Hülfe  Martin  Alonzo  Pinzon 
„den  Golumhut  von  dem  Vorhandensein  grolser  Ländermassen  im  We- 
sten in  Kcnntttiis  gesetzt  hatte.  ^  Es  ist  dies  derselbe  Pinzon,  welcher 
auf  der  ersten  Reise  die  Pinta  befehligte,  und  der  wenige  Wochen  nach 
seiner  Rückkehr  nach  Spanien  starb,  aus  Aerger  über  die  Weigerung 
der  Königin  Isabelle,  ihn  allein  und  früher  als  den  Admiral  in  Barce- 
lona ,zu  emp&ngen.  Arias  ^erez,  Sohn  des  Martin  Alonzo  Pinzon,  hatte 
•einen  Vater  in  Handelsangelegenheilen  nach  Rom  begleitet;  er  hatte  die 
€icritura$  gesehen,  welche  ein  Bibliothekar,  ,rein  grofser  Kosmograph**, 
ihnen  gezeigt  hatte,  und  deren  Ansicht  einen  so  lebhaften  Eindruek 
auf  den  Geist  des  Vaters  zurückliefs,  dafs  er"^  von  dem  Augenblicke 
seiner  Rückkehr  nadi  Palois,  noch  ohne  die  Plane  und  Entwürfe  des 
Golumbus  zu  kennen,  beschlofs,  „zwei  Caravelen  auszurüsten,  um  auf- 
■usuchen  lüi  eotOM  que  fnö  en  Borna  en  ei  mupamundo,  '^  Der  Fiskal 
lugt  diesem  Vorwurfe  eine  wirklich  fabelhafter  Geschichte  hinzu.  Mar- 
tin Alonzo  Pinzon  solle  dem  Golumbus  eine  Formel  mitgetbcilt  haben, 
als  deren  Urheber  der  König  Salomo  bezeichnet  wurde,  und  deren  In- 
halt in  der  Angabe  eines  Weges  nach  der  tierra  de  Campanto  bestand. 
„Du  mufst  mitten  durch  das  ganze  Mittellandische  Meer  bis  zur  äu- 
Isersten  Gränze  roh  Spanien  segeln,  dann  gegen  den  Untergang  der 
Som&e  zwischen  Nord  ynd  Süd  (por  via  temperada  fasta  95  gradot 
äd  COMtno),  und  du  wirst  das  Land  von  Campanso  antreffen,  das  reich 
firnditbar  ist,  und  dessen  Schatze  dh*  dazu  dienen  werden,  Afrika 
Europa  zu  erobern.*^  Icfh  verstehe  nichts  weder  von  den  Worten: 
r  acm  Wege  der  95  Grade**,  welches  ohne  Zweifel  keine  Langen- 
aind,  nodi  von  jenem  Ophir  des  Westen,  welches  Campamo 
»?)  genannt  wird;  aber  es  ist  mir  ziemlich  wahrscheinlich, 
Aackdote  von  dem  Bibliothekar  und  Kosmographen  auf  ii^end 
Thatsadie  beruht  Es  ist  ganz  natürlich,  dafs  man  sich 
so  thatigen  und  unerschrockenen  Seefalurer ,  als  Martin 
',  einige  von  den  Karten  oder  Welttafieln  zu  zeigen, 
die  Bibliotheken  Italiens  eine  grofse  Ansah!  beiafaev. 


'   \ 
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einem  Mitgliede  der  reichec  Familie  der  Pinzon  gezeigt 
haben  soirte« 

Will  man  mit  Genauigkeit  die  Reihe  der  Thatsachen 
verfolgen,  welche  zu  den  Nordküsten  von  Amerika  hin-< 
geführt  haben,  80  darf  ihan  nicht  vergessen,  dafs  auf  den 
zwischen  Schottland,  Norwegen  und  Grönland  belegenen 
Inseln  die  Expeditionen  der  irländischen  Missionäre  mit 
denen  der  Normannen  gewetteifert  haben.  Das  schätzbare 
"VVerk  des  Dicwly  de  mensura  Orlns  terrae ,  von  dem 
wir  (und  zwar  erst  seit  dem  Jahre  1807)  die  ed^o  prin-- 
eeps  dem  Baron  von  Walckenaer  verdanken,  ist  von  ho-*^ 
her  Wichtigkeit  für  die  geschichtliche  Aufklärung  dieses 
Wetteifers,  geworden.  In  dem  Norden  von, Europa  haben 
christliche  Anachoreten,  im  Innern  Asiens  fromme  Buddhi-» 
stenmönche  die  unzugänglichsten  Gegenden  zu  erforschen 
und  in  Civilisationsverkchr  zu  setzen  gewufst.  Der  Geist 
des  Propagandismus  und  das  Bestreben,  religiösen  Ideen^ 
weiteren  Eingang  zu  verschaffen,  haben  in  gleichem  Maafse 
feindlichen  Einfällen  und  dem  friedlichen  Ideen-  und  Han- 
delsverkehr den  Weg  gebahnt.  Jener  den  Relionssjste- 
meu  von  Indien,  Palästina  und  Arabien  eigenththnlidhe, 

Der  Anblick  der  Insel  Brazcir  auf  einest  Karte  des  Picigano  (1367),  oder 
Ton  Antillia  auf  der  des  Andrea  Bianco  (1436)  konnte  die  Einb^dungs- 
kraft  des  spanischen  Seefahrers  aufgeregt  haben.  Dieser  hat  aber  sicher- 
lich nicht  die  Unternehmung  des  Columbus  veranlalst,  bei  dem  schon 
geraume  Zett  vor  seinem  Brief wedisel  mit  Toscanelli,  seit  dem  J^iri* 
1474,  wSlireoid  seines  Aufenthaltes  in  Portugal,  der  Plan  eines  West*, 
wBges  nach  Indien  reifte;  aber  die  Erzählung  dessen,  was  Alon«o  in  Ronv 
gehört  und  gesehen  zu .  haben  vorgab ,  konnte  den  Admiral  in  jähere 
Verbindung  mit  jener  reichen  und  machtigen  Familie  der  Pinzon  ge^ 
bracht  haben,  weiche  die  Schwierigkeiten  der  ersten  Unternehmung  be- 
seitigen half.  Der  Sohn  Arias  Perez  scheint  etwas  von  dem  Hasse  ge^bt 
zu  haben,  w^elchen,  Alonzo  seit  seiner  Rückkehr  von  der  ersten  Reise  ge- 
gen den  Admiral  hegte.  Kr  wird  die  Erzählung  weiter  ausgeschmückt 
haben,  indem  er  (Him  dem  Interesse  des  Don  Diego  Colon  in  höherem 
Maafse  zu  schaden)  vorgab,  dafs  der  berühmte  Seefalirer  von-Palos  die 
Entdedcnng  der  Neuen  Welt  blofs  nach  den  Angaben,  welche  die  in 
Rom  gesehene  Schrift  ihm  an  die  Hand  gegeben,  hätte  machen  k5ab^.   . 
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dem  Ipdifleretitistnus  der  poLyth^istischen  Griechen  and 
Römer  durchaus  fremde  Eifer  hat  den  Fortschritten  der 
Geographie  in  der  ersten  Hälfte  des  Mittelalters  einen  be- 
sonderen Charakter  verliehen.  Letronne  hat,  bei  Gele- 
genheit der  Erklärung  *)  zweier  wichtigen  Stellen  des 
Dicttil  (Kap.  7,  §.  2  und  3),  auf  eine  eben  so  sinnreiche 
als  genügende  Weise  dargethan,  y^dafs  die  seit  et,wa  hun- 
dert Jahren  von  den  aus  Scottia  (Irland  führte  diesen 
Namen  bis  zu  der  ^Regierung  des  K(injgs  Malcolm  II) 
ausgegangenen  Eremiten  bewohnten  Färöerinseln  von  ih- 
nen seit  dem  Jahre  725,  dem  Zeitpunkte  des  ersten  Ein- 
falles der  Skandinavier  in  die  britannischen  Inseln,  ver- 
lassen worden  waren,  und  dafs  Island  von  den  Irländem 
im' 'Jahre  795;  also  65  Jahre  früher  als  von  den  Skan- 
djfi^viern,  besucht  und  vielleicht  selbst  kolonisirt  wor- 
den war.^  Das. kürzlich  in  einer  Sammlung  geschichtli- 
cher Sagas  von  der  königlichen  Geselkchaft  der  nordir. 
sehen  Alterthumsforscher  in  Kopenhagen  von  neuem  her- 
ausgegdiene  Landnamabak  **)  berichtet  ausdrücklich,, 
dafs  die  Norweger  in  Island  irländische  Bücher,  Mefs- 
gldcken  und  andere  Gegenstände  vorfanden,  welche  die 
Papae  fPaparJ,  Männer  ans  dem  Westen,  die  sich 
zur  christlichen  Religion  bekannten,  dort  zurückgelassen 
hatten,  besonders  in  den  beiden  Kantonen  von  Papeja 
und  Papyli  auf  der  Ostküste,  Ueberdies  weifs  man  a^s 
den  Sagas  der  Orkaden^*^^),  „daCs  diese  Inseln  am  Schlüsse 
des  neunten  Jahrhunderts  von  zwei  Völkerschaften  be^ 
wohnt  wurden,  den  Peii  (wahrscheinlich  Abkömmlingen 
der  Picten)  und  den  Papae  (F&ernf ),  Priestern^  Man- 

*)  Recherchei  geographiquei  et  critique'i  tut  U  Uwe  de  üfen- 
iura  orbii  terraey  1814,  p.  129—146.     , 

**}  Man  sehe- die  Geschichte  von  Island  in  den  Islendinga  SÖgur^ 
der  Färperinseln  iiji  der  Foereyinga  Saga,         , 

***)  Letronne,  Additioni,  p.  90  —  93. 

-f)  Oiafien  und  Povelsen  behaupteten  schon  {Reite  durch  It* 
landy  Th.  II,  S.  124),  daCi  der  Bygde  Papyle  in  dem  Homefiord  die- 
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ehen^  ohne  Zweifel  die  c?eric»  de8.Dica3).^^">Naeh:SiM^fre 
Sturleson  führte  Schottland  selbst  damals  den  Namen  Pe^ 
ioland,         '     '  •        . 

Die  Fäf öerinseln .  und  Island  wurden  Zwischeaslafio-^ 
nen,  Ausgangspunkte  zu  Unternehmungen  nach  dem-  aoie* 
rikanischen  Skandinavien.  Auf  ähnliche  Weise  diente  die 
'  Niederlassung  zu  Carthago  den  Tyriem  zur^  Erreichnng 
der  Meerenge  von  Gadeira  und  des  Hafens  von  Tartesn 
sus,  und  eben  so  führte  Tartessus  dieses  unternehnieBdil 
Volk  von  Statioin  zu  Station  nach  Gerne,  deni  Chviemi 
(Schiffsinsel)  der  Cartfaaginenser.  'Wenn  man  nicht. eine 
und  -  dieselbe  •  Küste  verfolgen  kann,  so  bestinmt  in 
den  meisten  Fällen  die  Grupp^rung  iiad .  Baehbar&did 
Lage  der  Inseln  die  Riehtüiig  der  geographischen  Eni-* 
decküngto.  Die  der  skandinavischen  VMkeF' sind  in  4^a 
letzten  Jahren  mit  einer  so  grofsen  Ausführlichkeit  ausein-> 
andergesetzt  worden,,  dafs  .eine  Hervorhebung  der  Haupfe« 
epochen  hier  vdllkommen  genügen  wird«.  Island,  wet. 
ebes  nach  den  irländischen  Mönchen  und  den  Peti  von 
dem  Seeräuber  Naddoc  um  das  Jahr  860  besucht  wurde, 
erhielt  eine  bleibende  n01*Wegische  Kolonie  ^rst  i«  Jahre 
874  durch  die  Bemühungen  des  Ingulf  und  HioHeif.  Man 
zeigt  noch  beutigen  Tages  i^  dein  südlichen  Theile  der 
Insel'  auf  dem  Gipfel  d^s  unter  dem  Namen  IngolfsßaeU 
bekannten  Berges  das  Grabmal  des  ersten  jenejr  beiden 
Gründer  dieser  Kolonie.  In  der  Nähe  von  Kielamäs 
finden  sich  die  Ueberreste*  eines  Hauses  des  Sohnes  von 
Fngulf,  welches  im  Jahre  888  erbaut  wurde  ♦)•  Von  Is- 
land aus  setzte  Erik  Rauda  naeh  Grönland  Über,  ent* 


ien  Namen  vrtgea  des,  Wohnsitzes   cler  Papaff  der  ersten  irländischen 
Priester,  führe. 

'  *)  Olufgeny  Th.  i;  S.  40;  7h,  11,  S.  132.  In  den  knrzen  Zwi- 
schenraum Kwisohen  Naddoc  und  Jngutf' faU^  die  Ünt6nfl^mtii>gen'  von 
Gardar  Suaffarson  und  Flbcotf,  "wd«he  keine 'hhibeiide  Spuren  Itiiiter- 
lieTsed«      •  ,  .   •  •    ^  '*i*»-. .   •      '/      »••  •        ■■  **     ■    •  .         
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weder  im  Jahre  1132  oder  993,  denn  diiß  Sagas  weichen 
in  der  Bestimmang  der  Jahrszahl  von  einander  ab.  Die 
wirkliche  KoIonisiruDg  Grönlands  geht' nicht  über  das  Jahr 
986  hinauf,  was  ungefähr  dem  Zeitpunkte  nach  mit  der 
Einführung  des  Christenthums  in  Island  durch  die  Nor- 
weger unter  dem  Könige  Olaf  I.  zusammenfällt  Die  Ost- 
kOste  von  Grönland  ist  von  dem  Vorgebirge  Straoms- 
naes^  dem  Nordwestkap  von  Island,  nach  der  grofsen 
Karte  des  Kapitain  Graah  *),  nur  um  52  Seemeilen  ent« 
femt;  und  zwar  in  der  Richtung  von  SO  nach  NW  un- 
ter 67^  und  68^  Breite..  Auch  hat  man  behauptet,  dafs 
man  kurz  vor  der  Katastrophe  des  Skaptar- Jökul  im  Jahre 
1788  mehrere. Stunden,  lang  an  der  Nordküste  von  Is- 
land, ohne  Zweifel  durch  die  Zurück werfong  des  Lichtes 
von  der  unteren  Oberfläche  der  Wolken,  „vulkanische 
Feuerausbrtiche-^  auf  der  Küste  von  Grönland  wahrge- 
nommen habe  ^).  Man  weifs  jetzt  mit  Besthnmtheit, 
dafs  es  nidit  diese  östliche^  Island  so  nahe  belegene  Kü- 
•    '  ''  ste 

*)  i&  lM$r9^gdm .  Bn$e  tu  OükyiUn  af  Gröalani,  1832. 
Die  Getukung  der  Ostkuste  von  Grönland  swiscben  61^*{  und  69*7 
Brtiite  ift  nicht  crforscUt.  Es  ist  dies  nämlich  der  Abstand  zwischen  den 
nördlichen  und  südlichen  Gränzen  der  Aufnahmen  von  Graah  und  Sco- 
rcsby. '  Der  Abstand  der  gegenüberliegenden  Küsten  ist  mithin  nur  durch 
Annäherung  bestimmt  Mrorden»  , 

'*^)  Man  vergleiche  den  vortrefiltdicn  Bericht' von  Magnus  Stephenson 
in  Hooker* $  Tour  in  Ieel4nd^  p.  423.  Die  Annahme  .einer  Entfer- 
nung von-  156  Meilen  (eu  60  Auf  den  Grad)  wardn^  dieser  Lichterschei^ 
nun^,  wenn  das  Auge  des  Beobachters  in  der  Ebene  des  Horizontes  be- 
findlich'ist,  eine  Hohe  von  20000  Fufs  geben.  Man  kennt  in  Grönland, 
welches  von  Gieseke  und  anderen  Nati|rforschem  bereist  worden  ist,  Ba- 
salte und  Dolerite,  aber  noch  keine  Trachyte  und  keine  Vulkane  in  Tha- 
dgkcit.  Ist  man  mit  Sicherheit  überzeugt,  da(s  der  feuchtende  Ausbruch 
flicht  in  dem  Meere  Sutt  fand, «mithin  in  grolserer  Nahe  von  Island? 
UuUMca  -wutdea  die  Feuermassen,  weifte  sich  am  11.  Jünius  1783  in 
4rti  ungeheuren  Säulen,  in  defc  Nifae  des  Flusse  Skapta  .und  Hwerfisfliot 
Miiobea,  nach  der  Angabe  vom  Magans  Stephenson^  ebenfalls  in  eiaer 
KntfiBmung  von  56  Seelieues  beobachtet.    {Hooker* $  Tour,  p.  409.) 
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8te  ist,  welche  wShread  dreier  JaIirIuindeite;.deF  Sita  ftkan* 
dinavisdier  Kolomen  war,  wie  CraD2>  TortäuB  m6  ibra 
Vorgänger  fäkchlich  behauptet  hatten»  Alles,  :.wa8:il^ 
gers^)^  schon  seit  dem  Jahre  1793,  üb^r. die' Lageid« 
christlichen  Niederlassungen  in  Grönland  «tiafgestellt  hatte» 
ist  durch  die -Reise  des. KapitainßraaA  und  die  gelebt^ 
ten  Untersuchungen  von  Rqfn  über  die  skandinavischea 
Alterthümer  bestätigt,  und  mit  noch  überzeägendeci^ 
Gründen  belegt  worden.  Die  ältesten  Kolonien,.  Oester* 
und  Vesterbygden,  lagen  auf  der  Westküste  in  ,der  :Süd^ 
inspekHon  von  Jolianshaab,  wo  kleine  Waldungen  von 
Birken  auf  ein  milderes  Klima  hindeuten.  Die  ganze 
Küste  bis  zur  Nordinspdstion  von-  Uppernavik  *f )  (Br. 
72^  50')  ist  mit  Trümmern  alter  skandinavischer  Nieder- 
lassungen  bedeckt,  während  die  Ostküste  keine  Spur  von 
europäischen  Wohnungen  darbietet,  und,  wie  alle  Oat- 
küsten,  dem  äufsersten  Kältegrade  ausgesetzt  ist,  der  keine 
Entwickelung  organischen -Lebens  gestattet.  Gletscher 
steigen  von  den  Gebirgen  wie  ein  ununterbrochener  Wall 
bis  zum  Küstenlande  hinab;  die  Strömungen,  welche  nörd« 
lieh  von  dem  Parallel  von  64^4  die  Richtung  nach  SW 
haben,  tragen  dazu  bei,  die  in  den  Umgebungen  des  Po- 
les abgerissenen  Eisschollen  anzuhäufen  ***),  Der  Ka- 
pitain  Graah  ist  länger  als  achtzehn  Monate  den  gröfs- 


*)  Schriften  der  königl.  dänischen  LahdhauihaliungsgeseUtchaft 
in  Kopenhagen,  Th.  lY,  S.  239.  [Die  Abhandlung  über  die  Lage 
des  alten  Ottgrönland  ist  auch  besonders  in  einer  Uebersetzung  zu  Kiel 
1794,  8.  erschienen.  Man  vergl.  dagegen  die  Bemerkungen  von  WortnS' 
hjold  in  den  Schriften  der  skandinavischen  litterarischen  Gesellschaft 
1814,  und  Gilbert*s  Annafen,  Bd.  LXü,  S.  138  folgd.] 

**)  Wahrend  der  letzten  Kriege  ist  die  unglückliche  Mission  von 
XJppemayik  durch  englische  Wallfischfahrer  verbrannt  worden. 

***)  Graah  bezeichnet  die  Bichtung  der  Strömungen  zwischen  den 
Parallelen  von  64^'  und  Cap  Farewell,  WNW,  und  längs  der  West- 
küste vom  Gap  Farewell  bis  Disco,  KNO;  aber  diese  Angabe  ist  gera-* 
dehin  in  Widerspruch  mit  der  allgemeinen  Karte  der  Meeresströmungen 
vom  Major  Reonell. 
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ten  'Leiäen  und  fintbehrungen  auf  den  ivüsten  Küsten 
des  Itetlichen  Grönlan«!  ausgesetzt  gewesen*     Seine  ün- 
tersudiungcn  erstrecken  sich  bis  zu  65°  20'  n.  Br.  und 
er  bat'^rkannt,  dafs  die  Beschreibung,  welche  die  Sa- 
gas von  der  durch  die  Isländer  bewohnten  Ostküste  ma- 
chen, in  It einerlei  Weise  mit  der  örtlichen  Beschaffen- 
heit des  östlichen  Küstenlandes  tibereinstimmt.     Die  en- 
gen Kanäle  (j^örd),  von  denen  die  bewohnte  Küste  durch- 
schnitten war,   finden  sich  nur  an  den  Westküsten  in 
Grönland,  so  wie  in  Norwegen  und  im  nördlichen  Ame- 
rika.   Besonders  gehl  aus  einer  tieferen  Erforschung  des 
Weges,  welchen  die  alten  skandinavischen  Seefahrer  ver- 
folgten,  um  zu  den  Kolonien  von  Osterbygde  zu  gelan- 
gen,  die  Richtigkeit   der  zuerst  von  Eggers  gemachten 
Wahrnehmungen  hervor,  welche  Malte -Brun  in  seinem 
Preeis  de  ThUtoite  de  la  Geographie  wiederholt  und 
mit  einigen  neuen  Bemerkungen   bereichert  hat.     Nach 
den  Untersuchungen  von  Graah  ♦)  steuerte  man  von  Isr 
land  aus  zuvörderst  nach  Westen,  dann  nach  Südwesten 
bis  zu  einem  Imarf  oder  vendeplads  (einem  Punkt,  wo 
die  Küste  eine  andere  Richtung, annimmt);  von  da  war 
die  Richtung  der  Schiffahrt,  wie  die  der  Küste  selbst, 
gegen  NNW.    Der  hvarf  war  mithin  zwischen  dem  Cap 
Farewell,  welches  mit  dem  Namen  Hvidsaerken  bezeich- 
net wird,  und  dem  Cap  Egede  belegen,  wo  sich  am  än- 
fsersten  Ende  der  grönländischen  Halbinsel  ein  Archipel 
kleiner  Inseln  befindet,  welcher  dem  des  Cap  Hörn  und 
des  Feuerlandes  ähnlich  ist.     Der  unwiderlegbarste  Be- 
weis für  die  Lage  der  skandinavischen  Kolonien  wird 
durch    die  Runenschriften  dargeboten,  welche  seit  zehn 
Jahren  auf  der  Westküste  von  Grönland  aufgefunden  wor- 
den sind.    Mehrere  dieser  Inschriften,  wie  %  B.  diejeni- 
gen, welche  im  Jahre  1831  zu  Igalikko  (60''  51'  Br.)  und 
im  Jahre  1832  zu  Ikigeit  oder  Egegeit  (60''  0'  Br.)  nördlich 

^)  ündef^.  Beiie,  p.  3,  169,  185,  188,  190. 
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von  Fridriksal  entdeckt  warden,  konnten  nnr  äordh  Ver« 
gleiGhimg  der  anf  denselben  befindlichen  Runen  mit  den 
norwegischen,  deren  Zeitalter  man  mit  Gewifsheit  kennt, 
dem   11  und  12ten  Jahrhundert  zuerkannt  werden;  aber 
ein  Denkmal,  welches  der  Kapitain  Graah  aus  dem  nörd- 
lichsten Tbeile  der  grönländischen  Halbinsel  nach  Europa 
brachte,  hat  die  Aufmerksamkeit  der  Alterthumsforscher 
in  einem  weit  höheren  Grade  in  Anspruch  genommen. 
Dies, Denkmal  scheint  die  Jahrszahl  1135  zu  tragen.    Es 
ist  ein  Markstein,    der   auf  dem   höchsten  Punkte   der 
Insel  Kingiktorsoak  (Bn  72^  55'),  einer  der  Womans- 
Islands,    ein  wenig   nördlidi  von   Uppemavik,   errichtet 
worden  war.    Ein  Grönländer,  Namens  Pelibut,  hat  die- 
sen Runenstein  im  Jahre  1824  auf  dem  Gipfel  eines  Fel- 
sens gefunden,   und  dem  Missionär  Kragh  gebührt  das 
« Verdienst,  ihn  zuerst  bekannt^  gemacht  zu  haben  *).    Die 
lateinische  Uebersetzung  von  Rask^  deren  Mittheilung  ich 
dem  berühmten  nordischen  Alterthumsforscher  Rqfn  ver- 
danke, lautet:    Erlingr  Sighvati ßliuB  et  Bjam  Thordi 
Jiliua  et  Eindridi  Oddi  Jilius  ferla  ^Beptima  ante  diem 
victarialem  exlmxerunt  metas  hasce  ae  purgaveruni  (lo- 
cum)  MCXXXV.    Diese  Jahrszahl,  welche  um  357  Jahre 
älter  ist,  als  Christoph  Columbus,  bietet,  nach  den  über 
die  Epoche  der  skandinavischen  Entdeckungen  allgemein 
verbreiteten  Ansichten,  keine  Unwahrscheinlichkeit  dar; 
indessen  ist  zu  bemerken,  daf$  die  Deutung  des  Zahlen- 
werthes  der  sechs  Runfen,  in  denen  man  die  Zahlen  1000, 
100,  10  (dreimal)  und  5,  nach  Analogie  der  römischen 
Ziffern,  zu  erkennen  geglaubt  hat,  bei  mehreren,  mit  dem 
Studium  der  graphischen  Zeichen  der  Norweger  sehr  ver- 
trauten Personen  einige  Zweifel  übrig  gelassen  hat  **). 


*)  Antiqvariike  Annaler,  t.  Y  (1827),  p.  309,  324,  368  und  377. 

.  **)  Die  Runen  des  berühmten  Sternes  der  Franeninsel,  in  dem  5st- 
liclieii  Tkeile  der  Baffinsbai,  in  einer  Breite,  m  weldier  man  kaum  er- 
wartete, Ueberreste  europäischer  Kultur  aufzufinden,  sind  su  'Wiederhol- 
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Die  ZwiBchenstationen  zfnschen  Island  und  Grön- 
land haben  vielieicbt  seit  dem  Jahre  985  Veranlassung 
zu  der  Entdeckung  von  Vinland  gegeben,  als  der  Islän- 
der Biarn  Her)olCson  nach  Grönland  fibersetzen  wollte, 
in  der  Absicht  sich  zu  seinem  Vater  zu  begeben,  der  sich 
dort  kurz  zuvor  niedergelassen  hatte^  von  heftigen  Nord- 


ten  Malen  in  Danemark  und  in  .Deutschland   gestochen  worden.     Ich 
habe  die  gcmssermafsen  amtliche  Entzifferung  mittheflen  zu  müssen  ge- 
glaubt, welche  von  der  Königlichen  Gesellschaft    der  Alterthumsforscher 
zn  Kopenhagen  bekannt  gemacht  -worden  ist,  die  sich  so  viele  Verdienste 
tun  die  Geschichte  und  Geographie  der  noirdischen  Gegenden  erworben 
hat.     Diese  Entzifferung  unterscheidet  sich  ein  wenig  von  den  zuvor  be- 
kannt gemachten  Uebersetzungen.      Die  erste  KenntniTs  von   dem  Steine 
des  Missionar  Kragh  verdanke  ich   dem  Kapitain  Sabine.     De  la  Ro- 
qaette^  französischer  Konsul  in  Dänemark,  hatte  schon  im  Jahre  1B32 
die  Güte,  mir  eine  Zeichnung  desselben  zu  verschaffen.     Mit  dem   ver- 
gleidienden  Studium  der  Zahlzeichen  bei  den  verschiedenen  Völkern  be- 
schäftigt, glaubte  ich  durch  die  Gleichheit  einiger  Runen  in  der  gesamm- 
ten  Gruppe  zugleidi  den  durch  Stellung  und  Aneinanderreihimg  beding- 
ten VVerth  erkennen  zu  können,   und  unterwarf  die  Zweifel,    w^elche 
die  Entzifferung  der  Jahrszahl  bei  Kiaprotk  erregt  hatte,   dem  Urtheile 
der  Herren  tUtfn  in  Kopenhagen  und  Mohnhe  in  Stralsund.    Von  letz- 
terem, welchem  wir  eine  deutsche  Bearbeitung  der  Fridthjofsage  verdan- 
ken, erfuhr  ich,  dafs  Rask  und  der  gelehrte  Finn  Magnusen  selbst  ein- 
gestanden haben,  dafs  die  Erklärung  der  Jahrszahl  (1135)  nur  auf  Wahr- 
scheinlichkeiten beruhe,  und  dafs  der  Zahlenwerth  der  auf  dem  Denk- 
male von   Kingiktorsoak  angewendeten  Runen  nicht   hinreichend    durch 
Bciqfkiele  aus  anderen  analogen  Inschriften  belegt  werden  kann. .   Rafii  fugt 
hinzu,  di^  die  16  Kalendemmen,  "welche  zugleich^Buchstaben  und  Zah- 
len sind,  nicht  hinreichen,  um  mit  einiger  Sicherheit  sehr  grofse  Zahlen 
zu  deuten.     Endlich  neigen  sich,  um  Alles  hieher  Gehörige  anzuführen, 
die  Herren  Brynjulften  und  Mohnike  zu  der  Ansicht  hin,  dafs  die  ans 
sechs  Runen  bestehende  Schlufsgruppe  der  Insdirift  nicht  sowohl   eine 
Jahrsangabe  sei,  a^  vielmehr  blofs  zur  Verzierung  habe  dienen  sollen. 
Der  älteste  Runenstein  auf  Island  findet  sich  zu  Borg,   in  dem  Myre- 
Syssel;  es  ist  das  Grabmal  des  Kartan  Ola&en,  welcher,  während  seines 
Aufenthaltes   in  Norwegen,    den  König  Olaf  Tryggesen   zum   Christen- 
thume  bekehrte,  und  den  eine  sdiöne  isländische  Frau,   deren  Neigung 
er  nicht  erwiederte,  im  Jahre  1004  ermorden  liefs  (OlafieMf  Th,  I, 
S.  137). 


» 


357 

\ 

I 

oststürmea  aber  nach  einem  Lande  vevscUagen  wurde, 
welches  wegen  seiner  üppigen  Vegetation  bei  dem  ersten 
Anblicke  ihm  g&nzlich  von  denjenigen  versdueden  zu  sein 
schien,  welche  bis  dahin  entdeckt  waren.  Nach  der  Rück-^ 
kehr  zu  seinem  Vater  verband  sich  Biam  mit  Leif  EriksoD, 
dem  Sohne  jenes  Erik  Rauda  [Erich's  db»«JlolAei»]|,  des 
ersten  Gründers  isländischer  Niederlassungen 'atrf  Grönland^ 
und  unternahm  mit  ihm  eine  Fahrt  nach  fernen  Gegenden^ 
auf  welcher  sie  im  Jahre  IQOl  oder  1(105  nach'  einander 
Hallylandy  Markland  und  Vinland  berührten  *).  -£&  ist 
bekannt,- daCs  dies  ,  letztere  Land  seinen  Namen "lüegen 
des  Reichthums  an  wilden  Reben  erhielt;  die  ein  I>eut- 
scher,  Namens  Türker,  daselbst  auffand ,  welcher  die 
Normannen  begleitete  und  von  der  Möglichkeit^sprach, 
Wein  zu  befreiten.  Aus  einer  atiCmerksamen  Verg^ichung 
der  in  den  verschiedenen  Sagas  angegebenen  Tagesiän- 
gen  hat' man  gefolgert,  dafs  die  damals  .von: den* Skan- 
dinaven  besuchten  Geg^den  zwischen  den  Parailelkrei- 
sen  von  41^  und  50^  Br.  belegen  waren  "**),  was  der 
Küste,  die  sich  von  New*  York,  bis  Nieufundland  er» 
streckt,  entspricht,  auf  welcher  mdhr  als  sieben  Arten  der 
Gattung  Viti»  wild  waciisen.  Räfii,  welcher  eine  aus- 
führliche schätzenswerthe  Arbeit  über  diese  Entdeckungen 
in  Amerika  vorbereitet,  ist  der  Metnong,  dafs  die  Skan* 
dinaven  selbst  Nordkarolina  berührten;  dafs  aber  die 
Hauptstation  dieser  unerschrockenen  Seefahrer  die  Mün- 
dung Hes  St  Lorenzstromes  gewesen  sei,  besonders  die 
Gaspbai,  der  Insel  Anticosti  gegenüber,  wohin  sie  der 
dort  sehr  ergiebige  Fischfang  ziehen  konnte.     Es  ist  er- 


*)  Thormodi  Torfaei  Hittoria  Vinlandiae  antiquae,  1705 
p.  5.  Zugleich'  mit  dem  Weinstock  fand  man  eine  grofse  Graminee  mit 
dicken  Kömern,  worin  man  den  Mais  zu  erkennen  geglaubt  hat.  Yeiigl. 
Schröder^  Om  Skandina»enU9  Ftirdnä  upptuckt^eior  tiU  Nord- 
amerika, in  der  &0es  (1818),  H.  J»  S.  W* 

••)  awea,  a.  a.  O.  S.  208* 
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freulidi,  dafs  die  Ge^llscbaft  der  AUerthumsforscher  zu 
Kopenhagen  die  Urkunden,  welctre  sich  au£  jene  so  fiber- 
ans  merkwürdige  Epoche  des  Mittelalters  beziehen,  zu- 
aammenstellen  IöCbL  Alles,  was  au&erhalb  Dänemark 
iilie&  die  skandinavischen  Entdeckungen  in  Amerika  ge* 
schrieben  worden  ist,  hat  nur  in  «ehr  geringem  Maa£se 
zur  Erweiterung  unserer  Kenntnisise  in  Bezug  auf  die- 
sen Punkt  geführte  Erst  wenn  die  Thatsaohen  in  ihrer 
Gesammtheit  Toriiegen  werden,  und  ihre  Richtigkeit  durch 
eme  gesunde  Kritik  nachgewiesen  sein  wird,  können  Com- 
binationen  und  Verrauthungen  mit  einiger  Hoffnung  auf 
Erfolg » versucht  werden.  Bei  dieser  Klasse  von  Ereig« 
Diesen,  so.  wie  bei  manchen  anderen  aus  entlegenerer 
Zeit,  sind  gewissermafisen.  die  ]Uassen  und  die  Realität  der 
'Verbin<|ungen  bekannt,  die  zwischen  Grönland  und  dem 
amerikanischen  Festlande  Statt  gefunden  haben;  aber  die 
Einzelnheiten,  der  Ereignisse  verlieren  sich  in  Bämmerung 
lind  trägen  in  vieleii  Fällen  das  Gewand  des  Aufseror* 
deutlichen  und  Uebernatürlicben.  Nur  dänische  und  nor- 
wegische Gelehrte  sind  Jm  Stande,  die  Widersprüche  in 
den i  Zeitangaben  und  Entfernungen  zu  heben,  und  die 
Zweifel  über  die  Richtung  und  Dauer  der  Schiffahrten 
und  über  denAübück,  welchen  die  in  den  Sagas  be^ 
schriebenen  Gegend^i  gewilhren,  zu  lösen.  Es  giebt 
eine  Art  von  Untersuchungen,  die  nur  in  der  unmittel- 
baren Nähe  der  Quellen  verfolgt  und  durchgeführt  wer- 
den können.  So  würde  das  spanische  Amerika  der  pas- 
sendste Ort  sein  für  Untersuchungen  übefr  die  Ursprünge 
liehe  Civilisation  von  Mexicov  Guatemala  und  Peru;  so 
Italien  für  die  Hafenbücher  (portolani)  des  Mittelalters» 
die  in  öffentlichen  und  Privatbibliotheken  vergraben  und 
vergessen  liegen. 

Die  Erinnerungen  an  Fahrten  nach  dem  Vinland  (eine 
fibrigens  c^ben  so  ifnbestijnmte  geographische»  Benennung, 
als  es  der  Name  Terre^Neuve,  NenfimdUmd  am  Schlüsse 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  war)  umfassea  nur  einen 
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Zeitraum  von  etvvff  120  bi$  .130  Jabl)e9<:  Die  letat^  Rdi^e^ 
TOD  der  sich  eine  bestimiBte  U€A>erUefening.:erh^le|i  ha|^ 
kt  die  des  grüHilJÜidiscbeu  Biftchob  £rik,  vr/elcher  ^^ 
nach  dem  Yinland  begab/  mi):i  dpsj^lbist  daß  'E^Angeliiim 
zu  pr^digea  Die  Niederlassimgeji  auf  der  WesdfLüste^ 
von. Grönland y  wekbe  sieb  bis' kur  Mitte  des  tien^ebiiT 
ten  Jabrbunderts  eines  bdchst  blübeuden  Zustaodes  er^ 
freuten  y  fänden  allmäljg  ihren  Untergang  durdi  die  zer- 
störende Einwirkung  der  Handelsolonopole  *>,  di^  £in- 
fUle  der  Esquimaux  (SkroOing^):  v»  J^bre  1^49  odiHr 
1379  (das  Jabr  ist  ungewifs  **)),  den  schwwr%m.  3W^ 
der  den  Norden  wllbrend  der.  Jabt^  1347 — 1351  ent- 
völkerte^*), und  den  Anfall  einer  feiadlicban  Flotte^ 
deren  Ausgangispunkt  unbekannt  ist.  ^  Heutigen  Tages 
glaubt  man  nscbt  mehr  aipi  ^  Fabel  von  jctoer  fdötsli« 
<Aen  Veränderung  des  Klima»  top  der  Bildung  jenes  tEiS" 
dammesy  welcher  eine  gänzliche  Trennung  der  in  Gr/)n- 
land  angesiedelten  Kolonien  von.  ihrem  Mutterlaode.  zur 
Folge  gehabt  bab^i  soll«  Da  die;  |U)Iqnien.  sich  nur  in 
der  gemäfsigten  Gegend  .der  Westküste  befand^  haben, 
so  kann  ein  Bischof  von  Skalboll  nicht  im  Jah)^e  1940 
auf  der  Ostküste;  fenseits  der  Eismauer ,  Schäfer  ges^ 
heniiaben,  die  ihre  .Heerden. weideten  ji)^  .^.Die  Anb&U'^ 
fang  der  Eismas^n  an  der  Island  gegen'über>'gel^«ien 
Küste  ff)  bängty  wie  schon  oben  angedeutet  worden  iBt^ 


*)  Torfatui,  Oroniandia  antiqua,  Praef.  p.  23.       ■  * 

••)  Qraahf  S,  175,  Anm.  2.  .     ,.     ; 

***)  Becker,  Dpn  Mthwarxe  Tod  in  vierxeknien.  Jahirhim^t9f 

1832,  .S.  39.  ^ ..-:.,    /-.     :,      ,, 

t)  Torfaeu$,^Grötdand.j  cap.  32,  p.  261.      ^  ' 

tf )  Pontanuty  mUx  Dafi.«!^),  yn,,p.476k  Obgleich  dit  Reihe 
der  Bischöfe  toi»  Gronlapd^nicht  über  das  Jahr  1406  hiiunisgcfit,  so  «cheint 
doch  der  Pabst.  Eugen  rV.,^och'  iip  Jahne  .1433  4^  Bisthuip.  l)e^e^t.;^]i| 
haben.  Man  hat  selbst  einen  Brief  des  Pab^ef  |^ic(^Ui:ff  i^T  an  ei^^ 
jirdnlandischen  Bi^of  aus  dem  Jj^re  1448  au%ffBndfflH^  (yei;gl..C?r|ia^ 
S.  5  und  7.)  '    .    •       fr     j     , ,      <^^ 


von^'der  G«8lallaiig  d^B  LanSes;  dei'  Nftchbftrschaft  einer 
dem  Laufe  der 'Küdte  paraHelen  Bergkette  und  derRidi* 
ftog  des  MeeFeBstromea'  ab.'  Dieser*  Zustand'  der  Dioge 
^i<^t'fiioh  nicht  von' dem*  SchluBse  des  vierzehnten  Jahr« 
hünfdterfS'  oder  dem  Anfänge  dear  fünfzehnten  her,  und 
der'MythuB  Ton  der  Bifdanjg  eines  Eisdammes  in  den  ge- 
sthichtltehen  igelten  ist  dem  von  einer  angeblichen  Zer« 
Störung  des^&lbeil  kn  Jahre  1817,  wodurch  die  klimati- 
s<ih6  Beschaffenheit  des  gesammten  nordivestlichea  £a- 
Tt^  abermals  eiueiV^eränderung  erlitten  haben  soll  *), 
ganz  äl^nlfch.     -^    '     , 

Nachdem  ivir  diö  Eröignisse  aufgeführt  haben,  wel- 
che die  £ntdeekuhg' des  Festlandes  von  Amerika  vermil- 
tdst  der  Zwisehenstationen  der  Färöem^eln,  Island  und 
Gröiahnd  herbeiführten ,  bleibt  uns  die  Frage  zu  beant* 
Worten  übrig;  ob  Christoph  Golumbus  irgend  eine  Kennt- 
nlis  voii  dieser- Entdeckung  gehabt^  oder  ob  er  den  Zu* 
sammenhang  mit  den  Plänen,  welche  er  hegte,  habe  ah* 
nen  können.  Die  einzige  Grundlage  dieser  Untersuchung 
iät  eine  falsch  gedeutete  Stell«  aus-  dem  von  dem  natfif- 
lieben  SÄhne  des  Admirales,  Don  Fernando,  geschriebe- 
nen Leben  desselben.  Um  die  Beschäftigungen  des  gr4>* 
f^en  ^Mannes  vot  seiner  Ankunft  in  Sjianien  anzugeben^ 
verweist  Ddn^  Fernando  auf  die  Abhundhmg  von  den  ßa^ 
bewohnbaren  Zonen  ^  deren  Verfasser  (Christoph  Colum- 
bus),  um  die  Bewohnbarkeit  aus  den  auf  seinen  eigenen 
Schiffahrten  gesammelten  Erfahrungen  nachzuweisen,  sich 
folgendermafsen  ausspricht:  ,^tm  Monaif  Februar  des  Jah- 
res 1477  segelte  ich  mehr  als  hundert  Lieues  jenseits  Ttfc, 
dessen  mittägige  Spitze  von  dem  Aequator  73  Grad  ent-^ 

•  '  '">'[«.  i>.  Stack,  ChirriijfoHiknte  *ast^ünbmiqüe'.  Vol.  T;  p.  302 
ttad'-fflitik-  dl6  'pdlätfislchi6ü  lEistoasse»,  ^ädie'uir' Jahre  1818  und  in  frü. 
Heren  "Epotheii'  bis  zu  sebr'nie^figen  Breitengraden  kinabgetrieben  wur- 
a«A7  ^e  ÄbbailaHtng  iUfer  iie  ai^blithen  Verändtnin^i^  de»  E3ima 
hk  Betghauf/  Amahn  dar  Erd-,  LHntkr-  Und  Völkerkunde,  1832„ 
Fthr,  Th.  V.  S.  492  Anm.] 
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feint  ist 9  nicht  68^  .wie  einige  Geographen  behaupten; 
denn  Tue  liegt  nicht  innerhalb  der  Linie,  welche  den 
Westen  des  Ptolemäus  abgräntt  Die  Englädder^  beson» 
ders  die  Einwohner  von  Bristol,  gehen  mit  ihren  Waa* 
ren  nach  dieser  Insel,  welche  eben  so  grofs  als  England 
ist.  Als  ich  mich  daselbst  befand,  war  das  Meer  nicht 
gefroren;  obgidch  die.  Ebbe  und.Ffarth  daselbst  so  stark 
ist,  da&  sie  eine  Höhe  von  26  Klaftern  erreicht  und  ttm 
eben  so  viel  fällt.  Es  ist  richtig,  dafs  Täe,  von  wel- 
chem Ptolemttus  spricht,  sich  an  der  Ton  ihm  angegebenen 
Stelle  befindet,  imd  dafs  es  heutigen  Tages  Friahmd 
heifsf  Diese  Stelle  ist  in  doppelter  Beziehung  merK^ 
würdig,  wegen  des  Namens  Frisland,  der  durch  die ' 
Reise  der  Yenetianer  Nicolo  und  Antonio  Zeni,  die 
den  Norden  während  der  Jahre  1388  bis  1404  bereit- 
sten, so  berühmt  geworden  ist  Columbos  k^mnte  si- 
cherlich nicht  das  handschriftliche  Tagebuch  des  Antonio 
Zeno,  welches  bis  zum  Jahre  1558,  wo  die  Ausigabe  von 
Marcolini  erschien  *),  zwei  und  fünfzig  Jahre  nach  deih 
Tode  •  des  AdmiraU  und  18  Jahre  nach-  dem  des  Don 
Fernando,  welchem  mithin  keine  Einschaltung,  zur  Last 
fallen  kann  **),  in  den  Familienarchiven  der  Zeni  ver* 


*)  Relazione  delh  ieoprimenio  äelV  inole  FruHandOy  Eilania 
Ei^ovelanäy  EitotÜanda  e  Searia ,  faito  da  due  frateüi  Zeni,  M. 
Nicoh  il  cavi^iere  e  M,  Aniomo.  Yen.  15&8.  Aiug.  von  Fr«nc. 
Marcolim. 

**)  Der  gelehrte  Don  FeiHando  Colon,  geboren  im  Jahre  1488, 
wurde  g^en  das  Ende  seines  Lebens  Priester  und  starb  im  Jahre  1540, 
nachdem  er  der  Stadt  Sevilla  seine  schone  Bibliothek  vermacht  hatte, 
die  noch  jetzt  den  Namen  Cohmbina  fuhrt.  Sein  Werk  {Hiitoria  de 
tl  Almirante  don  ChrUtoval  Colon)  erschien  zwar  zjum  ersten  Male 
erst  im  Jahre  1571  zu  Venedig,  folglich  dreizehn  Jahre  spater  als  die 
Ausgabe  der  Reisen  der  Zefii  von  Marcolini;  aber  diese  Ausgabe  vom 
Jahre  1571  ist  nur  die  italiänische  Uebersetzung,  welche  Alfonso  Ulloa 
nach  der  spanischen  Handschrift  angefertigt  hatte,  welche  Lodovico  Co- 
lon, der  Sohn  des  Don  Diego,  ein  übel  berudttigter  Mensch,  hik  JKhre 
1568  nach  Genua  gebracht-  hatte  (Codice  Co/,  amerieano,  p.  LXIII). 
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borgen  und  unbeachtet  lag.  Nicbt  die  Brfider  Zeni  sind 
es,  welche  diesen  Namen  Frisland  erfunden  haben ,  der 
nidit  mit  dem  der  Stockfischinsel  (Siokafixa)  auf  der 
siebenten  Karte  in  dem  Atlas  des  Andrea  Bianco,  wel* 
eher  im  Jahre  1496 -  gezeichnet  worden  ist,  yerwecbselt 
werden  darf*). 

Wenn  man  sidi  den  Aufenthalt  des.  Admirales  zu 
Lissabon  während  d^r*  Jahre  1470  bis  1484  vergegcn« 
wärtigt,  so  mufis  die  Jahrszahl  einer  Von  ihm  nach  Tue 
1477  unternommenen  Reise  um  so  mehr  überraschen,  als 
räie  mitten  im  Winter  •  nach  den  nordischen  Gegenden 
ausgeführte  Fahrt  ohnehin  schon  im  höchsten  Grade  auf- 
falleBidist.  Ich  muCs  jedoch  zuvOrderst  bemerken,  dafs 
jener.  Aufenthalt  in  Portugal  bei  weitem  minder  frei  von 
Unterbrechungen  gewesen  ist,  als  man  gemeiniglich  anzu- 
nehmen pflegt.  Es  kann  nicht  der  leiseste  Zweifel  dar- 
über obwalten,  daCs  Colombus  vor  dem  Jahre  1484  vier 
Fahrten  unternommen  hat,  nehmlich  nach  Tunis,  nach  dem 
Archipelagus,  nach  Island  und  nach  der  Küste  von  Guinea, 
ohne  die  mehrfachen  Rdsen  nach  Porto  Santo  in  Anschlag 
zo  bringen,  .wo  seine  Frau  Dona  Fdipa  üftcuis  Per^treUo 
sich  aufhielt  und  Diego  Colon  geboren  wurde.  Nicht 
sowohl  die  Ereignisse  selbst,  als  ihre  chronologische  Bei- 
henfolge  ist  ungewifs,  und  diese  Ungewifsheit  erstreckt 
sich  auch  auf  die  Priorität  der  Anerbietungen,  welche  der 
Admiral  verschiedenen  Seemächten  gemacht  hatte,  nament- 
lich der  Republik  von  Genua  **),  den  Königen*  von  Pof-< 


Muuoz'  bedauert  'mit  Recht,   dafs  das  spanische  Original  bis  jetzt  nicht 
hat  aufgefunden  werden  können,  da  Ulloa  nach  einer  äufsert  fehlerhaftei« 

Abschrift  gearbeitet  zq  haben  scheint. 

.  •      ,  ■  .  i.  . 

*)  Gleiche  Ungewifsheit  findet  in  Bezug  auf  die  Karte  des  Fra  Mauro 
Statt,  obgleich  diese  um  23  Jahre  jünger  ist.  S.  Zurla^  Vi^ggh  Tom. 
n,  p.  48  und  335. 

T*)  SipotornOi  un  CoOce  lUphmatiea  Calwnko.ammeano  p.  XXII, 
behauptet,  diils  die  abschlägigiB  Antwort  der  Bf  publica  tfrminma  im 
Jahre  1477  g<^ebw.  wurde.     Mvuos   verlegt  «ie  in  da«  Jahr  1481^» 
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tngal  und  England.  Die  neaeren  Biograpliefi  (mk  Ans* 
nähme  Spotomo's  und  des  umsichtigen  Washington  Ir- 
ving) hab^n  sich  ^ei  der  Anordnung  der  Thatsacben 
die  gröfste  Willkühr  erlaubt,  während  Fernando  Colon 
solbst  zugesteht  *),  dafs  der  Zeitpunkt  der  Reise  seines 
Vaters  nach  „  der,  Mina  oder  Guinea"  ihm  äufserst  un* 
gewifs  erscheine.  „Ich  habe  drei  und  zwanzig  Jahre  auf 
dem  Meere  zugebracht,  sagt  der  Admiral;  ich  habe  den 
Osten,  den  Westen  und  den  Norden  bereist;  ich  habe 
England  gesehen;  ich  bin  mehrere  Male  (muchtu  veeeä) 
von  Lissabon  naeh  der  Küste  von  GuiUjea  gesegelt;  aber 
nirgends  sind  mir  so  ausgezeiehnete  Hafenplätze  vorge«- 
kommen,  als  in  diesem  Lande  von  Indien  (der  Neuen 
Welt).*^  Da  aus  dieser  Vergleichung  erhellet,  dafs  die 
Stelle,  deren  Don  Fernando  gedenkt,  aus  einem  späte- 
ren Zeiträume  ist,  als  ^tm  Jahre  1492,  und  da  der  Ad- 
miral, nach  der  Angabe  desselben  Biographen,  versichert, 
daOs  er  Schiffahrten  unternommen  habe,  „von  seinem  frühe- 
sten Alter,  von  vierzehn  Jahren  an",  so  kann  die  An- 
gabe der  23  Jahre,  welche  er  auf  dem  Meere  zugebracht 
haben  will,  ihre  Richtigkeit  haben  ^'^),  Weiin  man  mit 


kurz  vor  der  Ankunft  d^  Columbus  in  Spanien  (Üb.  11,  §  21).  Was 
die  Anerbietungen  betriffi,  welche  der  Admiral  dem  Könige  von  Frank- 
reicb  xa  machen  beabsichtigte,  «o  ut  diese  Absicht  thatsachlich  durch 
einen  von  -dem  Herzoge  von  Medina-Celi  (vom  19.  März  1493)  an  den 
grofsen  Kardinal  von  Spanien  gerichteten  Brief  daiigethan:  »Ich  weils. 
nidit,  heifst  es  daselbst^  ob  es  Euch  bekannt  ist,  dafs  ich  jenen  Christo- 
▼al  Colomo  in  mein' Haus  aufiiahm,  als  er  aus  Portugal  kam,  und  sich» 
um  Unterstützung  nachzusuchen,  nach  Frankreich  begeben  wölke."  Der 
Herzog  ruhrot  sich,  diese  Reise  verhindert  zu  haben. 

*)  Vida  del  Almir.y  cap.  5.  ^^Para  decir  la  verdai  yo  no  te 
n  duranie  el  mairimonio  fue  el  Almirante  0  la  Minä,^ 

**)  Navarrete,  Tom.  I,  p.  LXXXI.  Wenn  man  dagegen  mit 
Munoz  (lib.  II,  §.  1%)  1446  als  Geburtsjahr  des  Golun;ibus  annimmt, 
so  ist  man  entweder  zu  der  Annahme  gezwungen,  dals  er  sidi  bis  zum 
Jahre  1483  ununterbrochoi  auf  dem  Meere  befand,  was  hinlangHch  be- 
gUobi0ten  Thatsacben  widerspricht,  oder  dalj  die  «qgefuhrte  Stelle,  da 
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Navarrefe  amummt,  dafis  Columbas  im.  Jahre  1436  ge- 
boren 'wurde.  Die  Abenteuer  dieses  grofsen  Mannes  in 
dem  Mittelländischen  Meere  beschränken  sich  auf  eine 
Reise  nach  der  Insel  Chios,  welche  damab  im  Besitze 
der  genuesischen  Familie  der  Giustiniani  war,  „wo  er 
den  Mastix  einsammeln  sah'';  auf  den  Oberbefehl  über 
einige  genuesische  Galeeren  in  der  Nähe  der  Insel  Cj- 
pem  *)  in  einem  Kriege  mit  den  Yenetianern;  auf  eine 
Unternehmung  nach  Tunis  im  Interesse  des  Königs  Rene 
von  An)Ou;  endlich  auf  verschiedene  Fahrten,  die  er  ge- 
meinschaftlich mit  einem  berühmten  Seefahrer  jener  Zeit 
unternommen  zu  haben  scheint,  den  Fernando  Clolon  mit 
dem  Namen  des  jüngeren  (el  moxo)  Columbus  bezeich- 
net, um.  ihn  von  dem  Onkel  des  Admirales  zu  unter- 
scheiden, welcher  Kapitain  in  der  Seemacht  des  Königs 
von  Frankreich  im  Jahre  1476  war.  Die  UntemdimuDg 
nach  Tunis  hatte  zum  Zweck,  eine  (wahrscheinlich  nea- 
politanische) Galeere,  2a  Femandina^  wegzunehmen,  die 
an  den  Küsten  von  Afrika  stationirt  war.  Christoph  Co- 
lumbus erzählt  in  einem  Briefe  (^escrita  a  loa  reyes  eato^ 
lieos  desde  la  Eapa&ola^')^  der  vom  Januar  1495  ^^) 


vrSHrend  der  Jahre  1484  bis  1492  keine  Reise  Statt  gefunden  hat,  lange 
nach  der  ersten  Fahrt  nach  Amerika  geschrieben  ist.  Uebrigens  sind  Golum- 
bus  Erinnerungen  aus  den  früheren  Epochen  seines  Lebens  häufig  divch 
Irrthumer  entstellt  In  dem  berühmten,  von  Jamaika  am  7.  Julius  1503 
an  die  Monarchen  geschriebenen  Briefe  heilst  es:  „Ich  war  28  Jahre 
alt,  als  ich  nach  Spanien  kam,  um  daselbst  Dienste  zu  nehmen,  und 
seitdem  sind  meine  Haare  gebleicht,  meine  Gesundheit  ist  zerstört,  mein 
Vermögen  ist  verloren  gegangen/*  (JVavurref^,  Tom.  I,  p.  LXXX 
und  311).  Da  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dals  Columbus  entweder 
im  Jahre  1484  oder  1485  nach  Spanien  kam,  so  wurde  är  1456  oder 
1457  geboren  sein,  woraus  hervorgeht,  dals  man  statt  28  Jahre  entwe- 
der 38  oder  48  lesen  muls.  ~  Es  findet  sich  entweder  ein  Zahlenfehler  in' 
diesem  seit  dem  Jahre  1505  gedruckten- Aktenstücke,  oder  ein  Lrxthum 
von  Seiten  des  Columbus. 

*)  Cod,  Col  Amer,,  p.  XIII. 

*^)  Es  lic|[t  klar  am  Tage,  dafs  ein  Fehler ^in  der  Angabe  dff  Dft- 
tunu  Statt  findet.    Man  mu£i  "f^*^*  * —     Es  ist  derselbe  Briefe  welchen 
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datirt  ist,  wie  er  dorch  eine  List,  „^^k  ihn  der  verstor- 
bene König  Rene  (ReinelJ  nach  Tunis  gesendet  hatte '*, 
eine  Empörung  der  Matrosen  unterdrückte,  welche  sich 
weigerten  y  die  Fahrt  in  der  Nähe  der  kleinen  Petersin- 
sel an  der  Westküste  von  Sardinien  fortzusetzen.  Man 
hat  dies  Ereignifs  in  das  Jahr  1473  gesetzt,  vielleicht 
weil  im  Jahre  1472  Ferdinand,  natürlicher  Sohn  von  Al- 
fons,  König  von  Nefipel,  im  Kriege  mit  den  Türken  be- 
griffen war,  und  den  Hafen  von  Tunis  blokiren  konnte; 
aber  in  diesem  Zeiträume  beschäftigte  sich  der  gute,  dich- 
terisch gesinnte  König  Rene  geml(chlich  mit  der  Malerei 
und  Hirtenfesten  in  der  Provence,  da  er  seit  dem  Tode 
seines  Sohnes  Johann  II,  Herzogs  von  Calabrien,  der  im 
Jahre  1470  zu  Barcelona  gestorben  war,  alle  Hoflhung 
aufgegeben  hatte,  seine  Rechte  auf  Sicilien  und  Arago- 
nien  geltend  machen  zu  können.  Die  Unternehmung  des 
Colupbus,  welche  auf  Kosten  des  Königs  Rena  ver- 
sucht wurde,  mufs  nothwendiger  Weise  in  den  zwischen 
den  Jahren  1459  und  1470  verflossenen  Zeitraum  fallen. 
Ich  glaube,  dafs  sie  in  den  Jahren  1461  oder  1463  Statt 
fand,  wo  Johann  II  von  Calabrien  mit  Hülfe  der  Ge- 
nueser  versuchte,  dem  Könige  Ferdinand  aus  dem  Hause 
Aragonien  Neapel  zu  entreifsen  **),  und  ich  findf)  in  die- 
sem Umstände  einen  neuen  Beweggrund,  die  Ansicht  der- 


Anionio  de  Tarre$  nach  Spanien  brachte  und  der  vom  Hafen  de  la  Na' 
vidad  auf  Haiti  am  2.  Februar  1494  ausgefertigt  wurde.  Wir  kennen 
von  diesem  Briefe  nur  das  Bruchstück,  welches  in  der  Vida  del  Alttlir 
rante  mitgetheilt  ist.  Der  Doctor  Chanca,  welcher  mit  derselben  Ge-, 
legenheit  schrieb,  datirt  seinen  Brief  sogar  aus  dem  Jahre  1493  (Nff' 
varretej  Tom.  I,  p.  224).  Ich  hebe  diese  so  häufig  wiederkehren- 
den Irrthumer  in  den  Zalilenangaben,  welche  theilweise  aus  dem  gleich- 
zeitigen Gebrauche  der  römischen  und  arabischen  (indischen)  Ziffern 
entsprangen,  aus  dem  Grunde  hervor,  weil  Fehler  dieser  Art  bei  den 
Untersuchungen  von  einiger  Wichtigkeit  sind,  welche  die  problemati- 
schen Data  der  ersten  Briefe  des  Ameiigo  Vespucci  veranla&t  haben. 

*)  €od  Col.  a.  a.  O. 

**)  Ari  de  vMßer  ie$  datUf  Ausgabe  Tom  Jahre  1818»  Tom«  X, 
p.  423—427. 
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)tsa\%in  Männer'  ab  richtig  anznerkennen,  welche  die  Ge- 
burt des  Christoph  Cohimbus  in  das  Jahr  1436,  nicht 
1446,  verlegen;  denn  in  einem  Alter  von  siebzehn  Jah- 
ren erhält  man  nicht  leicht  den  Befehl  Qber  ein  Kriegs- 
schiff, und  wird  nicht  beauftragt,  die  Interessen  eines  aus- 
wärtigen Monarchen  wahrzunehmen.  Schwieriger  dürfte 
es  sein,  den  Zeilpunkt  auszumitteln,  in  welchem  der  Ad- 
miral  auf  den  Galeeren  des  Colon  el  mozo  seine  ver- 
schiedenen Fahrten  unternahm.  MuSoz  hat  zuerst  aus 
den  Annalen  des  Marco  Antonio  Coccefo  (SabdUco) 
dargetban,  daCs  das  romanhafte  Abenteuer,  durch  welches 
Fernando  Colon  seinen  Vater  im  Jahre  1474  nach  Lis- 
sabon gelangen  ISfst,  erst  im  Jahre  1485  Statt  gefunden 
haben  könne,  also  erst,  nachdem  derselbe  Portugal  schon 
verlassen  hatte.  Es  war  also  während  einer  andern 
Epoche,  wo  Christoph  Columbus  („geraume  Zeit  hin- 
durch'') Seereisen  mit  dem  Colon  el  mozo  unternahm, 
dessen  Yerwandschaft  ihm  besonders  werth  war;  denn  als 
Sohn  eines  Tuchfabrikanten  (sein  Vater  lebte  nocdi  im 
Jahre  1494,  wo  er  als  Zeuge  in  einem  Testamente 
aus  )ener  Zeit  textor  pannorum  genannt  wird  '*'))  sagt 
er  mit  Stolz  in  einem  anderen  Bruchstücke,  welches  er- 
halten worden  ist:  „Ich  bin  nicht  der  erste  Admiral  aus 
meiner  Familie."*  Was  die  Fahrt  nach  der  Küste  von 
Guinea  und  „dem  Fort  San  Jorge  de  la  JUina  des  Kö- 
nigs von  Portugal'*  anbetrifft,  so  kann  sie  erst  nach  dem 
Jahre  1481  unternommen  worden  sein,  da  jene  kleine 
Festung,  wie  ich  schon  erwähnt  habe,  erst  um  diese  Zeit 
erbaut  worden  ist. 

Welches  auch  die  Epoche  sein  mag,  in  welcher 
Columbus  seine  Reise  nach  dem  hohen  Norden  unter- 
nahm (MuSoz**)  und  Barrow  verlegen  sie  in  die  Zeit 


•)  Cod.  Col  p.  LXVin, 

**)  Hut.  del  Nuevo  Monäoy  IIb.  11,  §.  12.  Barrow  (Voyage 
imto  the  Areüc  RegioM,  p.  23  und  26)  glaubt,  aa£r.  in  dem  LOen 
des  Admiralei,  Kap.  4,  sutt  1477  gelesen  werden  müsse  1487. 
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vdr  der  Ankunft  des  A:4mirale$  in  Poriogal),  niehto  den« 
-  tet  darauf  hin,  „dafs  sie  bis  zu  der  Kfiste  toq  Griln* 
knd,  über  die  Westgrttnze  der  dem  PtoIemSus  bekann- 
ten Welt  hinaus,  geführt  habe,  und  dafs  Columbus,  ohne 
es  zu  ahnen,  fun&ehn  oder  zwanzig  Jahre  vor  der  Ent- 
deckung der  Antillen  Amerika  schon  betreten  hatte  *).^ 
Man  hat  die  Stdie  aus  den  ctneo  ssonaa^  die  einzige, 
in  welcher  von  der  Nordexpedition  die  Rede  ist,  und 
votk  der  ich  weiter  oben  eine  Uebersetzung  mitgetheilt 
habe,  ganz  falsch  verstanden«  Columbus  unterscheidet 
in  derselben  mit  vielem  Scharbinne  zwei  Inseln,  wel- 
che den  ^  Namen  Thule  führten  (er  befolgt  die  Schreib- 
art vieler  alten  Handschriften,  in  denen  sich  Thyle,  Thile 
und  Tjle  findet  **)),  von  denen  die  eine  weit  nach 
Norden,  in  der  Richtung  nach  Nordwest  belegen  und  so 
grofs  sei  wie  England^  die  andere,  bei  weitem  südlicher 
imd  von  geringerem  Umfange,  auch  den  Namen  Fridand 
führe.  Er  sieht  letztere  für  das  Thule  des  Ptolemäus 
an  und  fügt  hinzu,  dafs  sie  an  der  Stelle  liege,  die  Pto« 
lemäns  angiebt,  nehmlich  unter  dem  63^  n.  Br«  Dies 
ist,  wie  ich  glaube,  die  Unterscheidung  zwischen  .dem 
Thule  des  Dieuil  (Island)  und  den  Färöer  oder  Main-» 
land,  der  gröfsten  in  der  )(^rnppe  der  Shetlandinseln  (dem 
Tiiule  des  Plinius,  Tacitus,  Solinus  und  wahrscheinlich 
auch  des  Pjtheas,  wofern  nicht  Solin  seine  Nachrichten 
aus  zwei  verschiedenen  Berichten  schöpfte,  von  denen 
der  eine  sich  auf  Island  bezog  ^i^**)).     Man  könnte  sa- 


*)  Spotornoj  Cödice  Col,  Americanoy  p.  XV. 

**.)  Man  Tergliciche  die  Beispiele,  welche  Letronne  m  seiner  Aus- 
gabe des  Dieuil  f  p.  37  und  38,  zusammengestellt  hat  Die  lateinische 
Üebersetzung  des  Ptolemaus,  welche  die  Lesart  Thyle  statt  SqvXij  dar^ 
bietet,  hat  ohne  Zweifel  den  Geographen  des  Mittelalters  als  Fahrerin 
gedient  Bemerl^enswerth  ist,  dals  Columbus  den  Namen  Island  vermei- 
det, "welchen  er  im  Korden  gehört  haben  muiste,  und  welchen  man  je- 
denfalls schon  bei  Edriii,  p.  275  zu  finden  glaubt 

***)  Ootietjfin,  Tom.  IT,  p.  171, 174.  Indem  ich  die  Insel  Main- 
land 'nenne,  bin  ich  der  Ansicht  von  d'AnvüU,  Ooudlin  und  Man- 
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gen,  daCs  Colambns  wrathen  habe,  waa  die  Unteranchaii' 
gen  über  die  alte  Geographie  in  dem  neueren  Zeiten  im- 
mer mehr  und  mehr  als  wahrscheinlich  herausgestellt  ha- 
ben. Die  Breiten»  welche  Columbus  den  beiden  Inseln 
Thule  anweist,  passen  zwar  in  der  That  weder  auf  die 
Südküßte  von  Island,  noch  auf  die  Gruppe  der  Shet- 
landinsehi.  Die  erstere  liegt  unter  63^4*  und  nicht  un- 
ter 73°;  die  letztere  unter  60°|  und  nicht  unter  63°; 
aber  die  von  dem  Admiral  angegebenen-  Lagen  werden 
keinesweg?  als  Resultat  von  Beobachtungen  dargestellt, 
welche  er  selbst  Während  einer  Winterreise  unter  jenem 
sehr  neblichten  Himmel  über  die  Mittagshöhen  der  Sonne 
gemacht  hätte.  Columbus,  indem  er.  Frisland  mit  dem 
Thule  des  PtolemSus  zusammenstellte,  nahm  auch  dieselbe 
Lage  an,  welche  dieser  Geograph  Thule  anweist,  und 
verlegte  Island  10°  nördlich  von  Frisland,  während  in 
der  That  die  Entfernung  von  Mainland  bis  zur  nördlich- 
8ten  Küste  von  Island  kaum  6°7  beträgt.  Diese  Ueber- 
treibung  hat  nichts  befremdendes,  da  es  sich  um  die  iii^ 
iima  Thule  handelt.  Ehen  so  wenig  darf  man  von  Co-i 
Inmbus  über  die  hundert  Lienes  Rechenschaft  verlangen, 
die  er  über  das  nördlichere  Thule  hinaus  zurückgelegt 
zu  haben  sich  rühmt,  und  die  ihn,  nach  seiner  Rechnung, 
bis  zum  acht  und  siebzigsten  Breitengrade,  also  weit  jenseits 
der  Parallelkreise  von  Scoresby-  und  Edam-land  ver-« 

setzt 

nert  (Einleitung  in  die  Geographie  der  Alten,  S.  157)  gefolgt.  Malte- 
Brun  «eht  in  dem  Thule  des  Pytheas  hur  die  aufsente  Spitze  von 
Jutland,  und  beruft  sich  auf  die  alten  skandinavischen  Namen  Thy  oder 
Thyland  (Giogr,  univenelle^  Tom.  I,  p.  120),  während  lange  vor  ihm 
Rudbeck  (Atlantica,  Tom.  I,  p.  514),  Act  gewifs  melir  als  irgend  ein 
anderer  Forscher  zu  etymologischen  Deutungen  geneigt  war,  in  den  Wör~ 
tem  Tiel  und  Tiule  nur  die  allgemeine  Bedeutung  Granxe  oder  auiser- 
stes  Ende  eines  Landes  gefunden  hatte.  Schon  Orteliu$  hatte  im  Jahre 
1570  das  Thyle  des  Pytheas  für  die  skandinavische  Halbinsel  gehalten 
(TUeatr,  Orbie,  p.  103).  Dieselben  Ideen  haben  sich  in  venchiedenen 
Epochen  den  Gelehrten  dargeboten. 


sekt  haben  bürden.  In  der  UnbestiiniiithM  dieser  nti* 
mferischen  Angabtti  liegt  aöchkein  Grand;  weshalb  die 
Thatsache  einer  nach  den  Meeren  ymn  Island,  zu  eb 
ner  Insel  v^n  bedeutendeiift'Uaifange,  wohin  Handel  uii4 
Fischfang  die  Bewohner  uron  Bristol  führen 'konaien,  un^ 
tomommenen  Fahrt  in  Zweifel  ^n  sletlen  wärfe.  irOlaC« 
sen  hat  nachgewiesen,  dßb  von.  der  ersten  HäUte^  des 
fünfzehnten  Jalyrhunderts.  an  die  Engländer  die  Sädh^ 
fen  von  Island,  beson^ters  Thorlaks*Hafii,  vielfadi  ben 
suchten;  und  dafs  die  Bischöfe  des  Landes  d^n  Handel 
mit  Britannien  begünstigten*).  Ein  altes  englisdies  Ge- 
dicht (^The  policie  bf  keeping  the  sea)^  welches  Hakluyt 
bekannt  gemacht  hat,  bestätigt  die  Häufigkeit  der  Ver- 
bindungen zwischen  Bristol  und  Island  iur  Zeit  der  er« 
sten  Seefahrten  des  Sebastian  Cabot**)..  Was  CöIukiK> 
bus  von  der  Grö&e  der  Ebbe  und  Fluth  sagt,  so  wid 
yon  dem  eisfreien  Meere  im-  Norden  von  Thsle,  hat  ohne 
Zweifel  auf  dasjenige  Bezug;,  was  er.  in  den  geographi- 
schen Kompilationen  des  Mittelalters  über  (die  :,^&cffin'» 
nung  und  Erstarrung  der  Elemente  od^ .  Ober  die  J^ 
ierftn^e***)  des  nordisehax  Ooeans*',  so  wi(^  über  die 
„oesltcs  isupra  BrüantUam  oeiogeniM.  etifitüs)  inlicmeseetr- 
tesj'Y^  gelesen  hatte.  Es.  war  Sitte  des  Zeitalters,  durchs 
gängig  die  Angaben  der  Alten  im  Auge  zu  'behalten^  und^ 
sie,  nachdem  .sich  die  Gelegenheit  darbot,  entweder,  u 

bestätigen  oder  zu  berichfigen.'^:  

Die    von  Maüe-Brun   aufgestellte  ff)  Hypothese, 
der  zufolge  Christoph  Columbus   entweder  in  JE'ri^land 


1  V  >i 


/ 

*)  Reite  durch  Itiand,  Tk.  IT,  S.  230.  Finn  MagnuMaa  Lai!  ebei^ 
falls  diesen  Gegenstand  neuerdings  in  dctn..  zw<äten  Bande  des  NofiKfib 
Tiduhnft  for  Oldkyndighed  behandelt. 

••)  Hahluyt,  Vol.  I,  p,  201. 

•^)  Straho,  lib.  II,  p.  104  Ca^aub. 

t)  p/»».,  u.  ?7.  ^     .   X   .  ; 

tf )  JPr^M,  Tm.  I,  p.  fiOO  und  616. 
Bandl.  24 
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bat  ohne  Zvifeifel  das  Vinland  seit  deui  eilften  Jahrhun- 
dert gekannt,  aber  seine  Kircheng^chichte  und  seine  skan- 
dinavische Chorographie  sind  erst  73  Jahre  nach  dem  Tode 
des  Columbus  zum  ersten  Male  im  Dru'ck  erschienen. 

Das  Verdienst,  die  frühere  Entdeckung  des  Festlan- 
des von  Amerika  durch  die  Normannen  erkannt  zu  ha- 
ben, gebührt  ohne  Zweifel  dem  Geographen  Ortelius, 
welcher  diese  Ansicht  schon  in  dem  Jahre  1570  aufstellte, 
£ast  noch  zu  den  Lebzeiten  des  Bartholomäus  de  las  Ca- 
sas,  des  berühmten  Zeitgenossen  von  Columbus  und  Cor- 
tez  *).  „Christoph  Columbus,  sagt  Ortelius,  hat  nur 
die  Neue  Welt  in  dauernde  Handelsverbindung  mit,  Eu- 
ropa gebracht  **).**  Dieses  Urtheil  ist  bei  weitem  zu 
hart,  üebrigens  war  die  Ansicht  des  erwähnten  Geo- 
graphen keinesweges  auf  die  Unternehmung  nach  dem 
Yinland  gegründet,  deren  nirgends  bei  ihm  Erwähnung 
geschieht,  vielleicht  aus  dem  Grunde,  weil  die  Werke 
des  Adam  von  Bremen  erst  im  Jahre  1579  erschienen. 


Bischofs  Regmprecht  nacli  dieser  so  eben  von  sächsischen  Missionaren 
besuchten  Insel.  S.  Ho  ff  mann  von  F  aller  ileben^  Merigarto 
(1834),  S.  5,  12  und  18.  Die  arabische  Geographie-  des  Edrisi  (Zrt- 
ber  relax,  f  p.  274),  welche  um  das  Jahr  1153  abgefafst  ist,  erwähnt 
zwar  Island  in  dem  vierten  Abschnitt  des  siebenten  Klim^,  nach  dex  la- 
teinischen Uebersetzung  des  Gabriel  Sionita;  aber  der  Originaltext  bie- 
tet erst  Ltulandeh^  späterhin  hthtandeh  dar,  was  man  auch  Etthlandeh 
aussprechen  kann.  Da  die  Gegend  ein  JJand  genannt  wird,  wie  Ma<- 
gog,  unä  iiicht  eine  Insel,  so  kann  man  darüber  in  Zweifel  bleiben,  ob 
die  Städte  Deghvatek  und  Beluri,  mit  deren  Namen  man  nichts  aiizu-r 
fangen  weifs,  Island  oder  irgend  einem  Theile  des  skandinavischen  Fest- 
landes angehören.  In  den  Auszügen  aus  Ibn-alr  Wardi  und  Bakui 
oder  Yakutiy  welche  wir  dem  älteren  De  Guigne»^  verd^kcn  (JVoh 
et  Extr,  de$  fnanuicrits  de  la  Bibl,  du  Rot,  Tom.  11,  p.  19  u.  389), 
und  welche  um  mehrere  Jahrhimderte  junger  sind,  als  der  Geograph  von 
Kubien,  finde  ich  nichts  über  die  ultima  Thule  jenseits  Yura  in  dem 
Meere  der  Finstemifs.  ,  > 

*)  Las  Gasas  starb,  in  einem  Alter  von. 92  Jahren,  zu  Madrid  im 
Julius  ^566. 

••)  Theatr.  arbii  terr.  (Ausgabe  vom  Jahre  1601), p.  5  und  6. 

24* 
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sondern  auf  die  Aeisen  des  Nicolo  und  Antonio  Zeni 
(1388-^1404),  deren  OerÜicEkeit  mindestens  noch  im- 
mer zweifelhaft  geblieben  ist  *).  Ich  werde  auf  diesen 
Gegenstand  nicht  näher  eingehen,  da  in  Bezug  auf  den- 
selben alle  Arten  möglicher  Kombination  erschöpft  zu 
sein  scheinen  **).    Eine  Insel  Icaria,  wo  ein  König  Ica- 


*)  Die  Bekanalmaclitmg  der  Reise  dier  Gebiüder  Zeni  durch  Mar- 
colini  (Venedig  1558)  erregte  ein  so  lebhaftes  Interesse,  da(s  schon  im 
JTahre  1561  diq  Karte  dieser  Fahrt  von  Ruicelli  in  seiner  Crtografia 
di  Tolemeo,  so  wie  von  Jotephu»  Moletti  in  s^er  Geographia 
Ptolemaei  wiederholt  wurde.  Sebastian  Münster  und  Ramusio  s^ivben 
vor  der  Ausgabe  des  Marcolini;  Ramusio  zu  Padua  im  Jahre  1557,  Se- 
bastian Münster,  cm^  der  ausgezeichnetsten  Männer  seines  Jahrhunderts, 
zu  Basel  1552  an  den  Folgen  der  Pest  Nur  der  zweite  Band  der  RaC' 
eoita  des  Ramusio,  welcher  im  Jahre  1583  erschien,  endiSlt  den  Aus- 
zug aus  der  Reise  der  Zeni,  deren  in  den  Ausgaben  der  I^osmographie 
von  Münster  aus  den  Jahren  1544  und  1550  keine  Erwähnung  geschieht 
Diese  Yergleichung  der  Jahresangaben,  welche  vielleicht  ins  Kleinliche 
zu'  gehen  scheinen  dürfte,  ist  dennoch  von  einiger  Wichtigkeit,  weil  aas 
ihr  erhellt,  dafs,  trotz  der  vereinzelten  Angabe  des  Namens  Fnslando  der 
sudlichen  Thule  in  der  Biographie  des  Christoph  Golumbus,  nichts  über 
die  Entdeckungelt  der  Yenetianer  im  Norden  Vor  dem  Jahre  1558  be- 
kannt geworden  ist.  Ich  finde,  dafs  die  Insel  Frisland  auch  auf  der  Karte 
des  Ribero  (1529)  fehlt,  welche  Grönland  (EngrolaAt)  von  Westen  nach 
O^ten  hin  verlängert,  um  es  mit  Schweden  in  Verbindung  zu  setzen;  fer- 
ner bei  Grynaeus  (1532)  und  in  dem  Opmculum  geographicum  des 
Johann  Schoner  (1533). 

**)  Placido  Zurlüf  Dissertaxione  intorno  ai  viaggi  e  scöperte 
MeUentrionali  di  Nicolo  e  d' Antonio  fratelli  Zeni,  in  dem  zweiten 
Sande  des  Werkes  Di  Marco  Polo  e  degli  altri  viaggiatori  Vene' 
Zianif  1S09,  p.  6  —  94;  Malte-Brun  äa  den  Annales  des  Voyages, 
Tom.  X,  p.  69  und  im  Precis  de  la  Geographie  (Ausgabe  von  Huoty 
1831,  p.  489  —  499);  Dezos  de  la  Roquette  in  der  Biographie 
universelle y  Tom.  LH,  p.  236,  wo  auch  die  Yermuthung  des  Baron 
von  YValckenaer,  aber  nur  in  der  Aufzählung  der  einzelnen  Forschungen, 
angegeben  ist,  nach  der  Frisland  der  Norden,  Drogeo  (Drogio,  Droceo) 
der  Süden  von  Irland,  Estofiland,  welches  bei  Ortelius  Novi  Orbis  pars 
f «Mannt  wird,  und  das  Malte-Brun  für  die  Insel  Neu -Fundland  halt,  der 
Horden  von  Schottland,  und  Engroveland  (Grolandia  der  Karte  von  Zeni) 
d€f  &6den  von  Island  ist.     Ein  sehr  unterrichteter  Seem,äinn,  der  dani- 
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TU8y  Sohn  des  Dädalus,  Königs  von  Schottland,  heifrschte, 
scheint  allerdings  auf  den  ersten  Anblick,  diese  Reisei  un- 
ter die  geographischen  Mythen  zu  versetzen;  aber  man 
^eifs  aus  dem  Beispiele  des  Christoph  Columbus  selbst, 
welcher  die  Namen  von  Städten,  die  vqu  Marco  Polo 
angeführt  werden,  aus  dem  Munde  der  Eingebornen  von 
Haiti,  Coba  und  Yeragua  gehört  zu  haben  glaubte,  in 
welchem  Grade  die  Aussprache  von  Worten  unbekann- 
ter Sprachen  durch  Reisende  entstellt  wird,  zumal  wenn 
eine  falsche  Gelehrsamkeit  die  Führerin  bei  ihrer  Deu- 
tnng  ist.  Untersucht  maiK  den  Bericht  der  Zeni  mit  Un- 
parteilichl^eit  und  ohne  vdrg^fafste  Meinung,  so  findet  man 
in  demselben  Wahrheitsliebe  und  eine  ins  Einzelne  ge- 
hende Beschreibung  von  Gegenständen  ^  zu  der  nichts  in 
Europa  ihnen  den  ersten  Gedanken  an  die  Hand  gege- 
ben haben  konnte.  "Wenn,  wie  Torfaeus  in  der  Vor- 
rede zu  seinem  Werke  über  Vinland  behauptet,  das  Buch 
der  Brüder  Zeni  nur  eine  Erdichtung  wäre,  welche  zum 
Zweck  hatte,  den  Ruhm  des  Columbus  zu  schmälern,  so 
würde  sich  ^er  Herausgeber  ohne  Zweifel  bemüht  haben, 
die  venetianischen  Entdeckungen,  wenn  nicht  geradezu 
mit  denen  des  genuesischen  Seefahrers,  doch  wenigstens 
mit  der  nördlichen  Entdeckung  der  Ba^aläos  durch  Ca- 
bot  oder  Gomez  in  Verbindung  zu  setzen.  ^  Er  würde 
auf  die  Priorität  der  Fahrt  der  Zeni  nach  den  Küsten 
der  Neuen  Welt  Nachdruck  gelegt  und  gesagt  haben, 
dafs  die  späteren  Reisen  nach  Florida  und  Mexico  nur 
zur  Bestätigung  gedient  hätten,  wie  richtig  und  genau 
die  Angaben  der  Fischer  von  Frisland  waren,  die  bei 


sdie  Scliifiakapitam  ZaluHnann,  welchen  astronomische  Arbeiten  längere 
Zeit  hindurch  in  Paris  beschäftigten,  hat  ebenfaU^  in  die  Abhandlungen 
der  Gesellschaft  der  Alterthumsforscher  zu  Kopenhagen  eine  Untersnchung 
'„über  die  angeblichen  Reisen  der  Brüder  Zeni*'  einrücken  lassen,  mit 
^dcr  ich  mich  aber  noch  nicht  genauer  bekannt  gemacht  habe. 
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bei  ihrer  Landung  an  d^en  Küsten  der  „neuen  Welt*)" 
von  Drogeo  so  Vieles  über  den  Reichthuin  und  die  hohe 
Bildung  der  (amerikanischen)  Völker  gegen  Süden  imd 
Südwesten  erfuhren.  Die  Thatsachen  stehen  so  verein- 
zelt in  dem  Berichte  da;  es  fehlt  so  gänzlich  an  aller 
Art  von  Vorwurf  und  Anklage  ^  daCs  der  Verdacht  eines 
Betruges  durchaus  beseitigt  wird;  aber  die  gränzenlose 
Verwirrung,  welche  in  den  numerischen  Angaben  der 
Ortsentfernungen  und  der  Tage,  welche  die  einzelnen 
Fahrten  dauerten,  herrscht,  scheint  die  höchste  Unord- 
nung bei  der  Bearbeitung  und  den  traurigen  Zustand  der 
Handschriften  zu  beweisen,  welche  dietErben  der  R^ 
'  senden  Zeni  zum  Thdl  zerrissen  zii  haben  zugestehen, 
da  sie  deren  Werth  und  Bedeutung  nicht  ahnten.  Eg- 
gera^  Buache  und  Malte -Brun  halten  Frisland,  welches, 
wie  ich  schon  bemerkt  habe,  weder  Andrea  Bianco  nodi 
sein  Lehrer  Fra  Mauro  in  der  zu  Venedig  selbst  während 
der  Jahre  1457  bis  1470  angefertigten  Karte  erwähnen, 
für  die  Färöerinseln.  Eine  solche  Nähe  von  Schottland 
würde  wenigstens  die  Leichtigkeit  erklären,  mit  der  wir 
Nicolo  Zeno  im  Jahre  1391  zu  seinem  Bruder  An- 
tonio gelangen  sehen;  aber  das  Süllschweigen  des  Fra 
Mauro  **),  eines  venetianischen  Geographen  von  fast  nn- 
^rmefslichcr  Gelehrsamkeit,  und  dre  völlige  Unbe^annt- 
schaft  der  isländischen  und  norwegischen  Sagas  und  An* 
nalen  mit  dem  Namen  Frisland  ♦**),  sind  zwei  Punkte 


*)  Quati  un  nuovo  mondo,    Ramutioy  Tom.  II,  p.  232. 

**)  Es  ist  mir  keinesweges  unbekannt,  dafs  Zurla  in  der  Insel  Ixi* 
landia  des  Fra  Mauro  das  Frisland  der  Zeni  zu  erkennen  geglaubt  hat 
(II  Mappamondo  dt  Fra  Mauro  y  §.  '/4;  Di  Marco  Polo  t  degli 
altri  Viaggiatori  Venexiani,  Tom.  11,  p.  29);  aber  diese  Deutung 
bietet  einen  noch  geringeren  ^rad  Ton  VSTahrscheinlichkeit  dar,  als  die- 
jenige, nach  welcher  er  Yinland  för  den  südlichen  Theil  von  Grönland 
erklärt.  Die  Kolonisirung  dieser  Halbinsel  ist  nicht  von  Nrnden  nach 
Süden  erfolgt.  S.  Bancrofty  Hutory  oftKe  United  8tat€$,  1834» 
Tom.  I,  p.  6.    Leilie,  Diicoverie»  in  the  Pol.  Reg.,  p.  87. 

•^)  Erich,  Chritt  Wtrlaufy  Symb,  ad  Geogr.  medii  aevi 
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deren  Erklänmg  äuberst  schwierig  ist^  JeüienfaUs  ist  es 
sicher,  dafs  Columbiis  auf  seiner  Reise  nach  Tbule  nichts 
erfahren  hau,  was  sdoe  ausgedehnten  Pläne  zu  begün- 
stigen im  Stande  gewesen  wäre*).  Wed^  in  dem  Pro- 
ce&  des  Lddiglichen  Fiskals  gegen  Diego  Colon,  in  wel* 
ehern  alle  Arten  von  Anschuldigungen  über  die  Neuheit 
der  Entdeckung  Torgebracht,  besprochen  und  gegensei- 
tig abgewogen  wurden,  noch  in  den  ersten  55  Jahren, 
welche  auf  diesen  Procefs  folgten,  ist  von  einer  frtihe- 
ren  Entdeckung  des  nördlichen  Amerika  vor  1492  die 
Rede  gewesen.  Grönland,  wdohes  man  für  sehr  nahe 
bei  Norwegen  gelegen  ansah,  welches  selbst  die  Karte 
der  Zeni  noch  als  eine  halbinseladige  Yerläogerung  von 
Skandinavien  darstellt  *),  schien  im  gesammten  Mittel- 


bar monum.  Island.  1821,  p,  28.  Das  Zeugnifs  des  Lorenzo  von  Ana- 
nia  {Fabrica  del  Mondo,  1576,  p.  154),  welcher  von  Fnsland  spricht, 
„molto  rieca  dt  pescagio  e  astai  frequentata  da  Scozxeti*^,'  scheint 
mir  von  keinem  Gewicht  xu  s<ün,  da  sidi  der  Verfasser  auf  einen  siem- 
lid)  unbesUmmteo  Bericht  eines  Neffen  von  Jaopies  Cartier  besieht,  ühd 
achtzehn  Jahre  nach  der  Bekanntmachung  der  Handschriften  der  Gebru- 
der Zeni  durch ''JVIafcoIini ,  also  unter  dem  Einflüsse  von  Ideen  schrieb, 
die  durch  die  Lesung  dieses  .Werkes  hervorgerufen  worden  waren.  Die- 
selben Zweifel  sind  mit  vollem  Rechte  in  Bezug  auf  die  Zeugnisse  des 
Johann  Scolvo,  des  Frobisher  und  des  Maldonado,  die  sämmtlich  na(^ 
Marcolini  schrieben ,  von  Hm.  von  Hoff  erhoben  worden .  ( GeschicMc 
der  natürL  Veränderungen  der  tlrdoberflache  ^  Th.  I,  S.  184). 

•)  Washington  Irving,  Tom,  IV,  p.  145,  151,  213,  217. 

**)  Die  Gestaltung  Grdnlabds  auf  der  Karte  der  Zeni  ist  yon  dor 
Art,  dafs  man  daselbst  auf  der  Südküste  das  berühmte  Kloster  des  hei- 
ligen Thomas  fmdet,  dessen  Gemächer  durch  eine  Quelle  siedenden  Was- 
sers geheitzt  wurden,  die  am'Fufse  eines  Vulkans  aus  der  flrde  hervor- 
sprang. (S.  Zurluy  Viaggiatori  Vemxiäni,  Tom.  II,  p.  63 — 69.) 
Man  kennt  heutigen  Tages  in  dem  westlichen  Grönland  nur  die  wap- 
inen Quellen  auf  der  Insel  Onartdk  {Egede,  Tagebuch  y  S.  LXIV, 
und  Giesehe  in  BrewMter^»  Encyclopaedia,  Vol.  X,.  Part.  II,  p.  489). 
Ihre  Temperatur  erhebt  sich  nur  auf  40^  C;  ftber  in  Grönland  sowohl 
als  in  dem  von  mir  durchreisten  Theüe  von  Siberien'  erscheinen  Quel- 
len von  dieser  Temperatur  aulserst  warm  inmitten  anderer  Quellep,  d«r 
ten  mitdere  Temperatur  weniger  als  2*  betragt    Weiter  gegen  Norden, 
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alter  den  Meeren  von  Europa  -anzagebÖreQ ;  and  der 
Gedanke,  die  Geschichte  seiner  ersten  Kolonisirung  mit 
der  Geschichte  der  Enldeckang  des  iVetieit  iHdiems  ia 
nähere  Verbindong  zu  bringen,*  konnte  sich  selbst  den 
entschiedensten  Feinden  des  Columbus  und  seines  Ruh- 
mes nicht  darbieten; 

Es  ist  unmöglich,  an  die  erste  Auffindung  der  Küs- 
ten ^on  Amerika  durch  die  Normannen  im  Anfange  des 
eilften' Jahrhunderts  zu  erinnern  ^  ohne  sich  zu  einigen 
ernsten  'Betrachtungen  über  die  Schicksale  und  Bestim- 
mungen des  Menschengeschlechtes  zu  erheben.  ;  Wäre 
diese  Auffindung  mehr  als  ein  Torübergehendes  Ereignifs 
gewesen;  Mväre  auf  sie  eine  dauernde  Besitznahme  und 
allmähge  Eroberung  von  Norden  nach  Süden  hin  gefolgt; 
so  würde  de^  moralische  und  politische  Zustand  der 
Neuen  Welt  von  demjenigen  gänzlich  verschieden  sein, 
welchen  die  Eroberung  durch  die  Spanier  im  fünfzehn- 
ten und  sechzehnten  Jahrhundert  hervorgerufen  hat.  Ich 
begründe  diese  Behauptung  nicht  auf  allgemein  bekannte 
Thatsachen^   auf   den    grellen  Gegensatz  zwischen    den 


zwischen  69®  und  76®  Breite,  ist  das  westliche  Gro&land  fast  ganz  basal- 
tisch, abe^  eben  so  entblölst  von  warmen  Quellen,  als  das  |;esammte 
Skandinavien  und  die  unermefsliche  Uralkette.  Jenes  Kloster  des  Heil. 
Thomas,  welches^  durch  Benutzung  heifser  Quellen  erwärmt  wurde,  jene 
von  Schnee  und  £is  durch  den  Einflufs  unterirdischer  Gewässer  befrei- 
ten  Garten  dürften  eher  Island,  welches  so  überaus  reich  an  warmen  Quel- 
len ist,  angehört  zu  haben  scheinen,  als  Grönland.  Man  möchte  £ut 
sagen,  'dais  das  bis  in  -die  kleinsten  Einzelheiten  von  den  Brüdern  Zeni 
beschriebene  Kloster  zum  Proto^  bei  den  grofsen  *Heizungsvomchtiui- 
gen  gedient  hat,  welche  in  der  kleinen  Stadt  Chattdet  -  Aigue»  in  dem 
Departement  du  Cantal  eingerichtet  sipd,  wo  das  Quellwasser  des  Par 
(dessen  Temperatur  80®  C  erreicht)  gleichzeitig  in  ymArtrea.  hundert 
Hausem  Wärme>  verbreitet  und  bei  den  häuslichen  Geschäften  nut  Nut- 
zen angevrendet  wird.  Audi  in  dem  Bade  von  Teplitz  ia  Böhmen  hat 
man  angefangen,  die.  unterirdischen  Gewässer,  deren  Temperatur  «wi- 
icheii  40  und  47  Grad  beträgt,  zur  Heitzung  der  Tieibhänser  zu  be- 
niitzeii« 
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rauhen  SiCkfil  des  skandiDavischen  Europa  und -der  blü- 
henden Bildung  in  den  Staaten  des  Südens^  odei^  auf  dte 
Yerändernng^n,  weldbe  der  Zustand  der  europäischen  Ge- 
sellschaft in  dem  Verlaufe  Ton  Tier  bis  fünf  Jahrhnn- 
dert^i  erfahren  hat;  ich  wünsche  vielmehr  die  Aufmerk- 
samkeit des  Lesers  auf  den  eigenthümlichen  Charakter 
fcinzttlenken,  welcher  den  verschiedenen  Theilen  von 
Amerika  durch  die  mannigfachen  Abstufungen  von  Bar- 
barei und  mehr  oder  minder  vorgeschrittener  Civilisatjon 
aufgedrückt  worden  ist,,  durch  wdche  sich  die  Eingebo- 
renen zur  Zeit  der  ersten  Niederlassung  der  sffenischen, 
portugiesischen  oder  englischen  Kolonien  unterschieden. 
In  denjenigen  Gegenden,  welche  von  JSgervölkern  be- 
wohnt wat>en,  wie  in  den  Vereinigten  Freistaaten  und  in 
Brasilien,  flohen  die  umherirrenden,  leicht  'besiegbaren 
Horden  ditfe  Mfthe  und  Gemeinschaft  der  Europäer.  All- 
mfilig  von  dem  Küstenlande  hinter  die  Kette  der  Alle- 
ghanjgebirge  zurückgedrängt,  dann  jenseits  des  ^Missisipi 
und  Missuri,  erlitten  sie  gleichzeitig  in  ihren  litten  und 
in  ihrer  KörperkonstitutLon  gewaltige  Veränderungen  zu 
ihrem  Naditheile,  verarmten  und  erloschen  fast  gänzlich 
in  Folge  der  Vereinzelung.  Die  Eingeborenen  verdie« 
nen  in  dem  politischen  Gemälde  desjenigen  Theiles  der 
Neuen  Welt,  welcher  Europa  gegenüberliegt,  jetzt  so  gut 
als  gar  keine  Berücteichtigufig.  Sie  haben  das  Land  an 
allen  Stellen  geräumt,  wo  ihr 'Zustand  ursprünglicher  Roh- 
heit ond  ihre  Begriffe  von  Freiheit  ihnen  die  Verhält- 
nisse und  Einrichtungen  unseres  gesellschaftlichen  Zustan- 
des  unerträglich  machen  mufsten.  Nicht  so  verhielt  es 
sich  mit  den  Bergvölkern  der  Anden  und  den  Bewoh- 
nern des  Küstenstriches,  welcher  Asien,  dem  Mittelpunkte 
der  ältesten  Civilisätion  des  Menschengeschlechtes,  gegen- 
überliegt. Mexico  im  Süden  des  Rio  Gila,  Teochiapan, 
Nicaragua,  Cundinamarca,  das  Reich  der  Muyscas,  Quita 
and  Peru  waren,  am  Schlüsse  des  fünfzehnten  Jahrhun- 
derts,  von  ackerbauenden  Völkern  bewohnt,  die  auf  eir 
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ner  mehr  oder  minder  vorgerficklen  Bildungpafafe  stan- 
den,  durch  das  gemeinsame  Band  des  Cultos  und  des 
reUgiösctn  Glaubens  verbunden  waren  und  j^olitische  Gesell- 
schaften bildeten,  welche  theik  in  Folge  einer  langen  Ty- 
rannei von  einfacher  Einrichtung  waren^theils  äuCserst  ver- 
wickelt und  selbst  bizarr  in  ihrer  inneren  Organisation, 
aber  doch  in  gewissen  Beziehungen  die  öffentliche  Sir 
cherheitf  den  materiellen  Wohlstand  und  eine  Civilisation 
der  Gresammto^assen  begünstigten,  obwohl  sie  jeder  Art  von 
Eotwjcfcelung  individueller;  Fähigkeiten  hemmend  entge- 
gentraten *)•  In  Mexico  war  der  Strom  der  Bergvölker 
von  Norden  nach  Süden  gerichtet,  während  im  südlicben 
Amerika,  unter  der^  Theobratie  der  locas,  die  Bewegung 
der  Civilisation  nach  allen  Richtungen  hin  Statt  gefun- 
den hat.  So  bat  sie  von  der  Hochebene  von  Cuzco  aus 
sich  fast  gleichzeitig  nach  den  Anden  von  Quito  hin  ver- 
breitet, nach  den  Wäldern  des  oberen  MaraSon,  naqh 
den  Cordilleren  von  Chili.  In  diesen  Gegenden,  wo  von 
den  ältesten  Zeiten  her  der  Ackerbau  vorherrschend  war, 
beschränkten  sich  die  europäischen  Eroberer  darauf,  in 
die  Fufstapfen  der  Eingeborenen  zu  treten  und  die  vor- 
handenen Anfänge  einheimischer  Cultur  weiter  zu  ver- 
folgen. Die  Indianer  blieben  in  Verbindung  mit  dem  Bo- 
den, welchen  sie  seit  Jahrhunderten  durch  Ausrodung  den 
Urwäldern  abgewonnen  halten.  J^ljpige  ihrer  Städte  nah- 
men spanische  Namen  an.  Mexico  allein  zählt  eine  Million 
und  siebenmal  hundert  tausend  Eingeborene  ünvennisch- 
ten  Stammes,  deren  Anzahl  in  demselben  Maaisstabe^  zu- 
nimmt, wie  die  aller  übrigen  Casten  **).  In  Mexico,  Gua- 
temala, Quito,  Peru,  Bolivia  ist  der  äufsere  Anblick  des 
Landes,  mit  Ausnahme  einiger  wenigen  grofsen  Städte^  we- 
sentlich indianisch ;  aufserhalb  des  Bereiches  ihrer  Mauern 


*)  Vues  i/BM  CordäUrtB  et  Monutnent  de*  peuplei  indigkwU  de 
VAmirique^  T.  I,  p.  40. 

**)  Rdaüm  hUUnque^  VoL  lÜ,  p.  344. 
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hat  sich  die  Verschiedenheit  der  Sprachen  zugleich'  mit 
den  Sitten,  den  Trachten  und  den  Gewohaheiten  des 
h&uslichen  Lebens  erhalten*  Neu  hinzugekommen  sind 
nur  die  Heerden  von  Rindern  und  Schafen,  einige  ^neue 
Getreidearten  und  die  Ceremonien  eines  Cultus,  welcher 
sich  mit  dem  alten,  an  die  Oertlichkeit  geknüpften  Aber* 
glauben  zu  einem  bunten  Ganzen  vereinigt  hat  Man  muls 
in  den  Hochebenen  des  spanischen  Amerika  oder  in  den 
Vereinigten  Staaten  englischen  Ursprungs  selbst  gelebt  ha- 
ben, um  recht  deutlich  zu  erkennen,  wie  jen«  Gegensi^ 
zwisdien  Jägervölkem  und  Ackerbau  treibenden  Natio- 
nen, zwischen  Gegenden,  die  geraume  Zeit  der  Barbarei 
anheim  gefallen  waren,,  und  Ländern,  welche  lilterthütn- 
liche  politische  Institutionen  und  eine  einheimiscbe,  in  ho- 
hem Grade  ausgebildete  Gesetzgebung  darboten^  di0. Er- 
oberung bald  erleichtert,  bald  erschwert  hat;  von  wel- 
chem Einflasse  er  auf  die  Gestaltung  der  ersten  enro- 
päischen  Niederlassungen  gewesen  ist,  und  wie  er  selbst 
bis  auf  die  neuste  Zeit  den  verschiedenen  Tbeilen  des' 
unabfaöngigen  Amerika  einen  ^  unauslöschlichen  Charakter 
aufgedrückt  hat.  Sebon  der«  Pater  Joseph  Acosta,  wel- 
cher an  Ort  und  Stelle  die  Folgen  des  groCsen  und  blu- 
tigen Drama  der  Eroberung  zu  beobachten  und  zu  ver- 
folgen Gelegenheit  hatte,  hat  jene  schlagenden  Unter- 
schiede zwischen  einer  fortschreit enden  Civilisation  und 
einer  gänzlichen  Abwesenheit  gesellschaftlicher  Ordnung, 
welche  die  Neue  Welt  zur  Zeit  des  Christoph  Colum- 
bus  oder  kurz  nach  erfolgter  Kolonisimng  durch  die  3pifc- 
Hier  äarbot,  wohl  aufgefa&t  *).    Er  fügt  hinzu  **),  ^dab 


*)  Hiatoria  nnf.  y  tnoral^  IIb.  VI,  cap.  11. 

« 

**)  [Der  Herr  Verfasser  bedient  sich  bei  der  Anfubrnng  die- 
ser Stelle  der  im  Jahre  1597  angefertigten  französischen  Üebersetznng 
von  Robert  Reynauldf  welche  sich  durch  Einfachheit  der  Sprache  nnd 
Schwulstiosigkeit  der  Darstellung  in  ihrtm  alterdifimlichan  GeiMauU  be- 
-Sonder»  vortheOhaft  aussodmet.]  .  • 
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nach  einem  anfser  Zweifel  gestellten  Erfahrangssatze  die 
Barbarei  der  Yölker  vorzagsweise  in  ihrer  Regiemngs- 
form  und' der  Art  und  Weise  hervortritt,  wie  sie  sich 
•beherrschen  lassen;  denn  )e  mehr  die  Menschen  zu  ei- 
ner Ternünftigen  Einsicht  and  zum  Gebrauch  ihrer  geisti- 
gen Fähigkeiten  gelangt  sind^  desto  menschlicher  ist  auch 
ihre  Regierung,  desto  billiger  sind  die  Forderungen, 
welche  dieselbe  macht,  tmd  desto  gefügiger  werden  die 
Könige,  >  indem  sie  sich  anf  einen  besseren  Fuls  mit 
ihren  Unterthanen  zu  stellen  suchen,  die  sie  nach  dem 
Gesetze  der  Natur  als  ihres  Gleichen  anzuerkennen  ge- 
nötbigt  sind.  Auch  haben  mehrere  Völker  jenes  westli- 
chen Indiens  in  ihren  gesellschaftlichen  Verhältnissen  keine 
Könige  öder  unumsdiränkte  Herrscher  dulden  wollen, 
weil  unter  Barbaren  die  Regierungen  ihre  Unterthanen 
dem  Vieh  gleichstellen,  und  dagegen  ihrer  Seits  als  gö^t« 
liehe  Wesen  angesehen  zii  werden  begehren/'  Der  Je- 
suit sehreibt,  yielleicht  nicht  ohne  eine  kleine  Bosheit, 
einer  scharfsichtigen  und  berechnenden  Klugheit  zu,  was 
einzig  und  allein  durch  die  Gewalt  der  Umstände  und 
die  Berücksichtigung  der  besonderen  Interessen  der  Völ- 
ker bedingt  wurde. 

Ich  habe  den  mächtigen  Einflufs  zu  entwickeln  ge- 
sucht, welchen  der  gesellschaftliche  Zustand,  in  dem  Ame- 
rika am  Schlüsse  de»  fünfzehnten  Jahrhunderts  von  den 
Europäern  gefunden  wurde,  auf  den  Gang  der  Erobe- 
rung, die  Gestaltung  der  ersten  Niederlassungen  und,  was 
bei  weitem  wichtiger  ist,  aber  seither  bei  den  Untersu- 
chungen über  die  amerikanischen  Staatsverhältnisse  noch 
immer  nicht  hinreichend  berücksichtigt  worden'  ist,  auf 
den  Charakter  ausgeübt  hat,  welchen  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  die  verschiedenen  freien  Staaten  der  Neuen 
Welt  bewahrt  haben.  Dieser  gesellschaftliche  Zustand 
aber  wair  vier  Jahrhunderte  vor  der  Eroberung  nicht  von 
derselben  Art,  und  Europa  würde,  wenn  es  die  Sporen 
der  skandinavischen  Seefahrer  weiter  verfolgt  hätte,  eine 
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gänzlich  verBchiedene  Ordonng  der  Dinge  in'  Anierika  a|i- 
getroffen  haben.  Europa  hat  unstreitig  von  dein  Augen- 
blicke der  ersten  Ankunft  pormannisdlier  Abenteurer  za 
Salerno  und  in  Apulien  bis  zur  Zerstörung  der  arabi- 
sdien  Herrschaft  m  Spanien,  d.  h.  von  dem  Beginn  des 
eilften  bis  zum  lA^hlusse  des  fün&ehnten  Jahrhunderts, 
sehr  erhebliche  Veränderungen  in  dem  Zustande  seiner 
Civilisation  erfahren;  indessen  haben,  während  dessMben 
Zeitraumes,  die'  schönsten  •  Gegenden  von  Amerika  bei 
weitem  erstaunlichere  Umvrälzungen  erlitten.  Die  Rei« 
che,  gegen  welche  Cortez  und  Pizarro  ankämpften,  ber 
standen  noch  nicht,  als  die  Skandinavier  die  Küsten  von 
Vinland  betraten.  Das  Volk  der  Azteken  erschien  ent 
im  Jahre  1190  auf  der  Hochebene  von  Anahuac;  die 
Stadt  Tenochtitlan  (Mexico)  wurde  erst  im  Jahre  1325, 
also  ungefähr  70  Jahre  vor  der  Reise  der  beiden  Rrfir 
der  Zeni,  in  der  Mitte  eines  Alpensees  gegründet.  Ich 
bin  weit  davon  entfernt,  zu  behaupten,  dafs  in  Anahuac 
vor  den  Azteken,  und  in  Peru',  vor  der  in  geheimni&vol-^ 
les  Dunkel  gehüllten  Ankunft  des  ersten  Inka  weder  in? 
tellektuelle  Bildung  noch  Ordnung  in  den  gesellschaft- 
lichen Verhältnissen  bestanden  habe.  Die  grofsen  pjr* 
ramidenförmigen  Denkmäkr  von  Teotihuacan,  Choluia 
und  Papantia  sind  älter  als  die  Azteken ,  und  eben  so 
bieten  uns  die  Ruinen  von  Tiahüanaco,  in  den  Umgebun-* 
gen  des  Sees  von  Titicaca  auf  der  peruvianischen  Hoch« 
ebene,  Spuren  einer  Civilisation  dar,  ;die  der  ErrichtiHig 
der  Gebäude  zu  Cuzco  durch  die  Inkas  voraoging.  Ab>er 
die  Neue  Welt  hatj  wie  die  Alte,  ohne  Zweifel  Wech- 
ser der  Barbarei  und  der  Ciyilisation   erfahren  ^).    Wir 


'*)  [Oi((4e  WeclueUalle  hebem  sch^n  die  alten  Griechen  heiro^.  $. 
Oc^llusLucanuß. hell  Stob äui^  Eelog,  I,  21,  p.  426  sq.  Heeren, 
Ariiioteleif  Metereolog,  I,  14,  7  sq.  p.  351,  b  Bekker.  losephui 
contra  Ayion»^  I,  2,  p.  438  Haverkamp.  Yetigl.  damit,  was  der  Herr 
Yerf.  selbst,  gesagt  hat,  im  Vorlage  aux  r^^iem  ej^tctmur.y  Tom.  III, 
p.  260  folgd.]  *  • 
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wissen  mit  Bestimnidieit,'  äaU  die  Völler  von  Peni  ia 
einen  auffeHenden  Zustand:  geistiger  und  sittlictier  Sdhwä* 
die  Tor  der  theokratischen  Gesetzgebung  des  ersten  der 
Heliadeu  (des  Sonnensohnes  Manco  Capak)  verfallen  wa- 
ren; wir  wissen,  dafs  das  gewerbfleifsige  und  erfiodsame 
Volk  der  Tulteken,  welches  Mexico  flmf  hundert  Jahre 
vor  den  Azteken  bewohnte,  das  wie  sie  einer  hiero- 
glyphischen •  Schrift  sich  bediente  und  ein  Jahr  hatte, 
welches  genauer  war,  als  das  der  meisten  Völker  von 
Europa,  seit  dem  eilften  Jahrhundert  von  dem  Gipfel  sei- 
ner Macht  herabgestürzt  und  bis  zu  gro(ser  Erniedri- 
gung geisimken  war*).  Diese  Angaben  reichen  hin,  um 
darzuäiun,  dafs  das  skandinavische  Europa  die  schö- 
nen Alpengegenden  des  tropischen  Amerika  gänzlich  ver- 
schieden von  dem  gefunden  haben  würde,  was  sie  zu 
den  Zeiten  des  Columbus^  Cortez  und  Pizarro  waren. 
In  jenem  früheren  Zeitraum  bestanden  vielleicht  andere 
Mittelpunkte  partieller  Ku|tur  in  Guatemala  zu  Utatlan, 
Copan,  Feten  und  St^ -Domingo  Palenqu^;  im  Norden 
von  Mexico,  zu  Quivira  (dem  Dorado  des  bärtigen  Kö- 
nigs Tatarrax),  ivelches  durch  die  Lügen  des  Fraj  Mar-» 
cos  von  Nizza  berühmt  geworden  ist;  im  Norden  von 
Luisianä  zwischen  den  Ufern  des  Ohio  und  den  grofsen 
Seen  von  Kanada,  vom  39sten  bis  zum  44sten  Breitengrade« 
Man  begreift  leicht,  -  wie  h|lufigeOrtsverändeningen  in  Be- 
zug auf  die  Mittelpunkte  der  Kultur,  in  Folge  der  gro* 
(sen  Wanderungen  von  Völkern  Statt  finden  muisten, 
weiche  von  barbarischen  Horden  umgeben  waren.  Die 
Spuren  einer  Art  von  Fortschritt  in  den  Künsten  sind 
bis  zu  den  nördlichsten  Btegionen  hin  aufser  Zweifel  ge* 
setzt;  aber  es  ist  bisher  nicht  möglich  gewesen,  den  Zeit- 
punkt genauer  anzugeben,  in  welchem  die  tumuli  und 
polygonähnlichen  tJmwallüngen  im  oberen  Luisianä  und 


*)  Vue9  dei  CordiU^ei,  Tom.  I,  p.  57,  96,  98,  221,  315.    £f- 
$ai  foUtique  tur  U  royaume  de  la  Noutelie  Etpagne,  Tom.  J,  p.  184. 


t 
die  räch  mit  BiMfreiieit  vertierteii  Gebftade  TOir  Pälen- 
qae^  efatstanden  Bind  *).  Einer  geBunden  geBchtfihtlicheft 
Kritik  ziekiit  es  da  stehen  zu  bleiben,  wo  es  an  bestimm- 
ten Angaben  als  Grundlage  für  die  Untersuchung -gebrich V 
ohne  jedoch'  mit  Übergrofser  Verächtlichkeit  alles  dasje^ 
nige  zu  verwerfen ,  was  an  konjectnralen  Wahrschein- 
lichkeiten durch  glückliche  Verbindung  hervorspringender 
Punkte  herausgestellt  worden  ist«  Hier  handelte  es  sich 
nur  uin  den  Machweis ,  wie  Amerika  in  dem  zwischen 
Leif  Eriksön  und  Cohxmbus  verflossenen  Zeitt^aume,  ohne 
den  entferiiteäti^ti  Einflufs  von  der  Alten  V^elt,  seine  Ge- 
stalt verändert  habe,  und  wie  diese  Veränderungen  in 
den  geseltschaftlichen  Verhältnissen  auf  eine  wesentliche 
Weise  dn»  mehreren  Punkten  der  Neuen  Welt*  den  Zu- 
stand der  europäischen  Gesellscbaften  bedingen  mufstenV 
welche  sich  mitten  unter  eingeborenen,  von  Alters  her 
ackerbauenden  Völkerschaften  niedergelassen,  hätten. 

Bei  der  Zergliederung  der  Gesammtmasse'  von  £N 
eignissen,  welche  zusammenkamen,  um  am  ScUlusse  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  die  Entdeckung  der  AeqtrinoG» 
tialgegenden  von  Amerika  herbeizuführen  und  gleichsam 
zu  bedingen,  mufs  ich  noch  bei«  einer  geringen  AnzaM 
Ton  Beobachtungen  verweilen,  über  welche  der  Zuwaohd 
unserer  iCettntnisse  in   der  ^physischen  Geographie*  und 


i 
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*)  Relation  hUtorique,  Tom.  IT,  p.  155  —  161.  Häklugt;  Tom. 
in,  p.  363'^397.  Juatros,  CoiHpendio  de  la  hivt.  de  Guatemmläf 
Tom.  I,  p.  66;  Tom.  H,  p.  11  (über  Utadap);  Tom.  I,  p.  93;  Tom. 
II,  p.  142  und  146  (aber  Peten  in  Yucatan  oder  Maja);  Tom.  I,  p. 
14;  Tom.  II,  p.  55  (über  Palenque  in  der  alten  Provinz  der  Tsenda- 
len).  Dem  Mittelpunkte  der  alten  Givilisation  des  Königreiches  von  Qui- 
che,  die  -wahrscheinlich  alter  ist,  als  die  Ankunft  der  Azteken  in  Ana- 
Kuac,  gehören  auch  vielleicht  die  Denkmäler  ia  der  Halbinsel  von  Hon- 
dnrai  an,  wo  man  n6di  in  der  !Nähe  von  Gopan  einen  grolsen  Gircua 
«Mßht;^  femer  die  unterirdischen  Gewölbe  von  Tibulco  imd  eine  Anzahl 
von  Bildsaulen ,  deren  Bekleidung  .einen  aulserst  bizarren  Gh^irakter  dar- 
bietet (Torqutmadaf  lib.-  lY,  cap.  4^  Juarroe^-  Tom.  T,  p.  43; 
Tom.-II,  p.  153).  -  ~ 
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dflr .  Gseachicbte  der:  6eefalirten  eiBieea-'bileresse  zo  .  ver-r 
breiten  geeignet  ist.  Man  wufis  zuvörderst  zwischen  dea 
Versuchen,  unterscheiden,  von  denen  man  glaubt,  da(s  sie 
in  der  Absiebt  angestellt  worden  sind,  Länder  gegen  Wes- 
ten aufzufinden,  und  dem  Einflüsse,  welchen  b^ld  die  ge* 
wagte  Deutung  einiger  Naturerscheinungen,  bald  die  Träu- 
mereien der  Kartenzeichner  auf  die  Meinungen  und  Vor- 
urtheile  der  Seefahrer  ausgeübt  haben.  Bei  .der  tngen 
Verbiiidung)  welche  zwischen  Allem  besteht,  was  in  das. 
Gsebiet  der  Intelligenz  gehöj:t,  haben  häufige  seihst. die  fax« 
tbümer  entfernter  Zeitalter  bei  der  Erforschung  der  VVahrr 
heit  mitgewirkt.  ,    .  t 

Wenn  ich  damit  beginne,  die  Reisen^  deroDter  dem 
Namen  Almagrurim  [s»  oben  S.  46]  bekannten  Araber 
und  des  Irländers  Madoc  ap  Oioeti  Guineih  zu  erwäh- 
nen, voll  denen  man  die  erstere  in  das  Jahr  1147,  die 
letztere  in  das  Jahr  1170,  also  beide  in, den  Zeitraum 
verlegt 9.  welcher  .  zwischen  der  Entdeckung  von  Vinland 
und  der  .Unternehmung  der  Brüder  Zeni  verflofs,  so  ge« 
schiebt  dies  aus  keiner  anderen  Ursache,  als  wegen  der 
Wichtigkeit,  die  ihnen  von  einigen  berühmten  Geogra- 
phen beigelegt  worden,  ist  Der  Scherif  Edrisi  *)  und 
Ibn-al-Wardi  erzählen  fast  mit  denselben  Worten  die 
Abenteuer  jener  acht  Araber,  welche  aus  dem  Hafen  von 
Aschbona  oder  Lissabon  ausliefen  und  35  Tage  hindurch 
gegen  Südwesten  schifften,  um  die  Hammelinsel  (DJe- 
sdrai  alghanamj  aufzufinden.  Ibn-al-Wardi  giebt  dpn 
ZwecK  der  -Unternehmung  deutlich  an.  „Die  Seefahrer, 
sagt  er,  sämmtlich  Verwandte,  versahen  sich  mit  den  für 
eine  lange  Beise  erforderlichen  Vorräthen  und  legten  ei- 
nen Eid  ab,  nicht  eher  wieder  zurückzukebrsin,  990^  his  sie 
»u  dem  äufsersten  Ende  des  ^Meeres  der  Finsternisse 
(des  atlantischen  Oceans)  vorgedrungen  sein  wärden*^^ 
! -  •  Edrisi 

■        !   .     .  .     .  ,         ^  ,  . 

*)  Qeogr.  Nub.t  p.«  156 --1^8.     HartmanUf  Afiica  Eir^ 
p.  319-322. 
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Edrfsi  belügt  sieh  mit  der  Bemerkung:  ,,  Tenehrarum 
aggressi  mnU  mare^  ^pdd  in  eo  esset  eaploraturp^  (nsich 
der  Uebersetzung  des  Gabriel  Sionita ). .  Da  sie  das 
Haiilinelfleisch  Auf  der  \|DseI  Gana  wegen  seiner  2u  gro- 
fsen^  Bitterkeit  nicht  eäsen  konnten,  so  schifften  sie  noch 
zw(ylf  Tage  in  der  Richtung  nach  Süden  fort  und  ge- 
langten zu  einer  Insel,  die  von  Menschen  röther  Haut* 
färbe,  grofslni  Wuchset  und  mit  dünnen,  aber  laugen  Haa- 
ren, die  bis  zu  den  Schultern  hinabhingen,  bewohnt  wurde. 
Biese  charakteristischen  Kennzeichen  veranlafsten  den  äl- 
teren Deguignes,;  welchem  w^ir  die  Mittheilung  der  Aus- 
zöge tfos  dem  Werke  des  Ibn-al-Wai^di  verdäYlken;' zii 
der  Mieinung,  dafs  die  Araber,  wenn  nicht  geradehin  häcb 
den  östlichen  Küsten  Von  Ameräa,  doch  wenigstens  bi^ 
zu  den  benachbafrten' Inseln  gelangt  Seien/  Wir'  haben 
schon  oben  gesehen,  als  Yon  dem  Lande  Fusang  die  Rede 
war  .[S.  331  folgde];  dafs  derselbe  Gelehrte  dad  i^esi- 
liehe  Amerika  (gegen  das  Ende  des  ftinften  Jahrhunderts) 
durch  die  Chinesen  entdecken  liefs  *);  aber  beide  Be- 
hauptungen  sind  gleich  unglücklich  ubd  durchaus  unbe- 
gründet  Der  König  dieser  von  rothen  Männern  be- 
wohnten Insel  hatte  dnen  DoUmetscher  in  seinen  Dien- 
sten, welcher  arabisch  redete;  und  dieser  Umstand,  ver- 
bunden mit  der  Angabe,  dafs  die  rotheti  Männer  einen 
Monat  hindurch  das  Meer  gegen  Westen  erforschten, 
ohn^  Land  zn  finden,  scheint  die  Ansicht  des  gelehrten 
Göttinger  Orientalisten  Tychsen**),  welche  spSterhin 
von  Malte -Brun  wiederholt  worden  ist,  zu  bestätigen, 
dafs  die  Almagrurim  ,  nach  irgend  einer  Insel  an  der 
Küste  von  Afrika  gelangten ,  z.  B.  nach  den  Inseln  des 
Grünen  Vorgebirges.    Edrist  sagt,  dafs  die  Farbe  der  £in- 


*)  Klajßroth  m  ^en.  Annale»  de  Vempire  du  Japan  par  TU- 
tingh,  1834,  p.  IV— Vm.  ,  ' 

**)  Neue  orientalmhe  und  exegetiiche  Bibliothek ^  Th.  VIII, 
S.  54. 

^     Band  I.  25 
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gd^borenen  „eine  MiscbuDg  von  braun  und  weifis'^  war*); 
und  mir  will  es  scheinen,  als  ob  durch  «diesen  Charak* 
ter  der  Hautfarbe  und  der  Beschaffenheit  der  Haare  die 
Race  der  Guanschen  deutlich  genug  bezeichnet  werde. 
Der  Einwurf,  dafs  di^  Kanarischen  Inseln  den  Arabern 
unter  dem  Namen  Khaledai  zu  genau  bekannt  waren, 
als  dafs  seefahrende  Abenteurer  aps  Lissabon  nicht  bat« 
ten  errathen  sollen ,  wohin  sie  am  Ziele  ihrer  Fahrt  ge- 
langt waren,  scheint  mir  von  keiner  Erheblichkeit  zu  sein. 
Allerdings  ist  die  Erinnerung  ah  das  Vorhand^jisein .  der 
Glückseligen  Inseln  von  den  Z^itMi  der  Griechen  und 
B^öm^r.an  niemals  im^ westlicheii  Europa  gänzlich  erlo- 
i^chen;  ich  zweifle  selbst  nicht»  daCs  sie  die  Araber  zu 
yerschiedenen  Malen  besucht  haben  m^gen;  aber  die  unbe- 
atunmte  und  verworrene  Beschreibung,  welche  Edrisi  **), 
Ibn-al-Wardi  ***)  und  Bakui  f )  (Schriftsteller  vom 
SchU^fs  4)es  zwölften  und  aus  dem  Anfange  des  15ten 
Jahrhunderts )  von  ihnen  geben,  beweist. hinlänglich,  wie 
selten  Verbindungen  zwischen  diesen  }nseUi  und  dem 
Becken  des  Mittelmeeres  Statt  gefunden  bab^n.  B^kui 
allein  spricht  von  der  Annehmlichkeit .  des  Landes  und 
der  .Fruchtbarkeit  des  Bodens;  aber  wed^r  er  noch  seine 
Vorgänger  kennen  die  riesige»  Bergmasse  des  Pik,  die  vul- 
kanischen Feueraqsbrüche  auf  den  I^anarischen  Inseln  und 
das  Hirtenvolk  der  Guanschen.  Sie  reden  nur  von  eini- 
gen symbolischen  Bildsäulen ,  von  denen  ißb  weiter  un- 
ten handeln  werde,  und  von  jenem  zweihömigen  (Dhnl- 


*)  jyJtominei  colore  rufi  cum  quaiam  euHt  albedine**  über- 
setzt Hartmann,  welcher  häufig  die  UeberteUmig  des  Gabriel  Sionita 
verbessert.  Ibn-al-Wardi  sagt,  nach  Deguignes:  ^^tatht  Männer/^ 
NoHcei  et  Exiraiti  dei  manuicriti  de  la  Bibi,  du  Rot,  Tom.  II, 
p.  25. 

•*)  Jfrieä  Edr.,  p.  310— 31((. 

•**)  Notieeef  a.  a.  O.,  p.  48. 

t)  A.  Ä.  O.,  p.  397. 
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Säulen  des'  Herkules  hi|^Mi8,   bis,2^.  dt»  J^^e(i|,,]!^§fa«>, 
h^O  uqdJLa^gi.aiui^d^lml  b^t  **).     J>ie.,RücK,k^hr  der  ^ 
Lissabouner  AJbentf^f^  '^esQhah  .über ,  die\K.uat€|Q  vpn 

Majrokka.    5i^  l^pdcitft«.jiwfllaf^P  !^oft.;A'^fi.,Qdei:,;Ai^, 

im  äu/Eser9teQ  Westen, yon  JVbgreb:  und  es  ist  ijn  iiö€lf% 
8ten  Grade  benerkcsiiswerük,  dafs  nach  Edrisi  .(p...72  ui)4 
78),  die  Jn^eL  oder- die  Inseln  der  Zjwcii,  Brü(|er:i :  Wf^W 
die  der  alte  und  treffliche  C|iorograpb>d^r,|C2^nin'}ßcb<MI^ 
Iii«elQ«.d^r  schotti^ebe  S^ef^lurer  George  Glas, ^ »ad .n^u^c-i 
diB^.Hflrtmaiua*^),.  iQr  di^  Inseln  MaderaMindf^Ot 
Santo -gehalten  ba^en».  g^igenäberlieg^n.    Dieser  rymstmä 

scheint  mir;  dieMVermut^mlg  zu  t^eßtätig^U'^  i^f^U'  .die  4J» 
nagruriff».  ^m\  de«i.Jpia9de..iier  Guan^hen  kameii.:  Jpi0 
Fdirtidjer<'Arabei::nafib  d^r.lQsel  der  bitteren  3cbaCe  ^»|3^ 
rotku^a .  Menaebenk » ^eistangte  eine  so ,  »grofse  Becühoith^^ 
dftfs.*  eine  d^t  Stra&pn  t^oa-'' Lissabon  ^  den 'JH^inftn  d^ 
^^rlter«  d^ 'fi^lw^fiijbi^ .  erbi^.  '  :Bi^  j^t  dle'genau# 
Ueberset^ubg )  weIßhei.Dieguignes  von  dem.  arabis^b» 
Worte,  fdmagtvrim,  tgiiebt-,  .das  von  den  taar^^nÜh^n 
Uehensetaem.  und  deünHeueren  Schriftstellern,  Tret^befiijii^ 
Abiäkgruri»  die  trr^^e^  B^üdc^r  i^^iiseq;,-^fal6f;h:. erklärt 
liiQrdeftist,  Da  di^^*  Ajiahei;  jin.jabr^  IL47  LisaaboD.^ta 
ntomen..geni)tbigt  ivrar^n,  soimufs  derYarsucb»  .die-Gr^to^^f 
des  atlantische  Oceakis.  g0gen  Westen  zu  eatde^hetfr  Db^ 
weüdig  in  einen  frvbretei^  X>^iixmmMllm*  und  sogar.» ^ 
Den  beträchtlich. früheren^  da  Bdrisi,  dessen  Werk  im  Jabn^ 

■   '■    in   f  ) — r  :  K'    i.     »..'.*     •  •  n^  >«-t«'"i*    '"  '  '  'I"'  »M» 

*);  [3.-.  <A«i  S.  Q^'iEblgdf;  wo.m;der'Anm«rWp«  «qch  aufl  |f i^ 
raci:i,Befutat,  wf,  CoroJi.,  |^.  42ß,  und  Jjanglf^,.V9yßg€.[4f{Jfp^ 
den..  NoUi  et  tldairctii..  Vol.  III,  p.  186  verwiesen  werden  konnte.!. 

:'**)Geogr. Nub:.t: 7 und 39, ;;. , ,  .  , , ; ;.;: 

***)  Derselbe  Gelehrte  muthmafst,  und  zwar  nicht  blofs.  wegen  der 
Benennung,  dafs  die  Inseln  Raka  und  Laka  des  Edrisi  wohl  die  Azo* 
itA  (InilUae  Aecipitrum)  sein  konnten i -welche'- den  Ara^erti  )3«kannt 
%9araL  {Afiüa  Edr^  p.  317*^319.);..  Uebc^.  di«:.InAa  Mit9iaebitk\N«atf 
gleiche  Buaehe  in  den  MtM^ire*  de  Vlrntäui,  Teni.  VI,  |u  27...   !» 
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1153  be^ndref' Wurde,  von  depaiftetbeii  kmiesweges  ab  von 
eiüem  neuisreii '  Ereignisse  spricht. 

Gegen  das  Ende  des  fonfzelinteü  JabriiandertSi  mit- 
kin  kurze  Zeit,  nachdem  der  Geograph  Ortelius  nidit  so- 
^öU  in  den  Fahrten  nach  Yiüläfnd,   als  in  den  Reisen 
der  Brüder  Zeni,  eine  frühere  Entdeckung  Von  Amerika 
wahrgenominen  zu  haben  glaubte,  erhielten  durchweinen 
WäÜschen  Geschicbtschreiber,  den  Dr.  Powel,  und  durch 
den  nützlichen  Sammler  lUchard  Haklqjt*)  die  Aben- 
teuer des  Madoc,  zweiten  Sohnes  des  Owen  Guineth  oder 
Giijnedd;  Fürsten  von  North-Wales,   einige  Berühmt- 
beit.  Aus  VerdrulB  über  die  lange  Dauer  eines  Bürgerkrie- 
^,  welchen  Streitigkeiten  über  Legitimität  und  Thron- 
folge hervorgerufen  hatten,  gingen  Madoc  und  seine  An* 
hSnger  „um  Abenteuer  zu  sucheii^  auf  das  Meer;  schifften 
gen  Westen  und  liefsen  die  Küsfen  von  Iriand  in  einer 
solchen  Entfernung  gegen  Norden  liegen,  dafs  sie  an  ei- 
tler unbekannten  und  unbewohnten  Küste  landeten ,  wo 
sie  seltsame  Dmg^  sahen.''     Nach  der  Rückkehr  in  ihr 
Vaterland  überredeten  sie  Kolobisten,  „den  armen  und 
felsigen  Boden  von  Wales  mit  dem  fruchtbaren'  tttid  er- 
^diigen  des  *von' ihnen  entdeckte»  Landes  zu  vertauschen.** 
Bfadoc  reiste' von  neuem  mit 'zehn  Segeln  ab,  und  ward 
mciit  wiedergesehen,  obgleich  er  versprochen  hafte  zn- 
r&ckzukehren.    Es  steht  fest,  dafe  dieses  in  ziemlich  an« 
b^estimmtai  Ausdrücken  berichtete  Ereignifs  im  Jahrci  1477, 
fünfzehn  Jahre  vor  der  Fahrt  deir  Gotumbus,  in  dem  Ge- 
dichte des  wälischen  Sängers  Mereditho  verherrlicht  wurde, 
fiakluyt  betrachtet  die  Reise  des  Maidoc  als  „die  erste 
Entdeckung  von  Westindien,  welche. vöt*  den  Spaniern 
durch  die  Britten  gemacht  worj^en  war.^*    'Nach  seiner 
Ansicht  verdanken  die  Kreuze,  von  denen  Lopez  de  €rb- 


*)  Vo^agu  and  NatngaHotUf  Tom.  III,  p.  {.  (Man  texgleidiie 
«ad»  den  Amkel  i»''6xt' Bi9graphie  tfit»oerM//e,  Tom.  XXYI,  pl  95voa 
dem  gdellrten  und  schaiftiiiiiigeii  Geogr4|piien  Eynis), 
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fii«riii(Iib««H^<oapi  16)  yeisicheii;  daÜB  sie  '«d  AMftai^Uh^) 
fiog^et^  M^deii^  ihren  ^F^nprtiiig:  dem  Bkiflfias^  ji^ei;  riiJk 
tea  widiscken  Niedeclasstaigen  aus  dem  Jalij^e  1170.  Schott 
zu  den;* Zeiten  des  Sir i Walter  Ralei^  Terb)rf^f6te  sich 
ein  dunkles  iGerücht  m  England,  da&  ipan-  «ich  iiber* 
rascht :  gefuniden  habe,  an  *  dea.  Kästen  .yon  ¥iiigjnien  den 
.wälischen  Gruis,  baoy  hul^  iach^  zu  vertiehmen,  so  ^e 
französisd^e  MissicHiäre  in  Kanada  an&er  cuich/ii^^l^T^I' 
Freude,  als  : sie. die.  kanadischen  Wilden  das  M^iMi^m 
anstnfimen  böcten.  .Owjeny;ein  engJUscher  Kaplan ,  Itatte 
sich  im  Jähre  1669  aus^  den»  Händen  der  Tosc^^oras-jor 
dianer  gerettet,  welche  ihn  skalpiren  wollten  niid  dab^ 
einige  wä|ische  Wörter  sprachen.  .  Beniamil^.Be^y  ent- 
deckte: einer  Völkerschaft,  \fek  der  sich-  (^nach?  {Ünfhiw- 
dert  Jähren!)  das  Andenken  an  die  Ankiuift^des  Slaitoe 
af{>  Owen  Guinethin  Amerika  erhalten^  hatle«  Alle  dieSia 
Fabeln  haben  sich  periodisch  erneuert,  und  noch  in  un- 
seren Tagen  hat  man  ernsthafte  Untersuchungen  über  „die 
Pergamente,  celtischen  Bücher  und  fStiftangsurkanden'^  an- 
gestellt ^),  welche  der  Kapitain  Isaak  Stewart  in  der 
Nähe  des  R^d<]^ver  von  Natchitoch^s  aufgefunden  hatte. 
Ich  habe  schon  an  'd&em  anderen  Orte  ^'^^^y  darauf  a«ifr 
merksam  gemacht,  wie  alle  diese  Spuren  von  widisdien 
Kolonien  von  dem  Augenblicke  an  verschwunden  sind, 
seitdem  minder  leichtgläubige  Reisende,  die  gleichsam  eine 
gegenseitige  Kontrole  über  einander  ausübten,  als  Clark 
und  Lewb,  Pike,  Drake  und  die  Herausgieber  der  neuen 
Archaeölogia  ameriema,  das  Innere  des. Landes*  bereist 
oder 'Forschungen  über' die  verwandschaftlicben  Be^iehtm^ 
^en  zwischen  den  einheimischen  Sprachen  mit  Hahdha- 


\    :,. 
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*)  Dies  ist  die  von  Grijalra  im  Jahre  ISIS  entd^te  Insel  ÜoSW- 
ffiW.'    S.'-die 'Anmeirktiiig  O  atik  Schlüsse  d&  eihsten  Absdunits.  ' 

^)  DicHonnatre  de$  iciehcei  ndturetleB,  Tom*.  XXl^  p.  392.  Ae- 
vue  encyclopediquet  nr.  IV,  p.  162.  .'*."*' 

')  lief a(u»n  Auf on^^fy  Toni.  in>  1^»  159.     |. 
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bQ!lg*'ehie/  sUengerdn^Kritiki-aDgest^Itltha^ai^'  Uebiir 
^fif  »hat  «Bfln  mit  (km  grOfsten  Unrecht 'Haklujtiange* 
klagt  ^)i^diä  Abekitetier  de&'Madoc  im:  Interesae  d^r  Kö- 
nigin E'lKBabeth  erdichtet  «lü*  faäb^,  -uta  «di^  »Pläne •  des 
Raleigh  auf  die  beideaArtirerita»**)J- welche, ■  ^^  «naa 
glaubte^  -eilföig  ^üdd  'alieitr  dtts  KaBtiliänern  alB:;Beute  ;aa- 
beimfallen  w^urden,  ta  -uDlersttttiennild.  zu  :recht£ertigeiL 
Die  Potitik'der  Königin  Eli^abediibedorKe  dieser  »Art 
VOti'' Stütze'  kein^wege^  Ak*  Shilipp^ilL.aidi  im i Jahre 
168d  öber^^dfe  Mobei^eiefftimd;Plfiiidenu%eD,  4lie  Brake 
Bii  den^^Kfifitm  von  Amerika  vierübt  h^t^^  beklhgte»  Beb 
ilmi'die  Köni^tn , '  nach  dem  Berichte^^on  Carnigen  ^  die 
edte  A«rtworteiiheilen:  „der  ;Ocean  sei  frei',  we  die 
litift;  und ' eine' Kiiste  werde  noäi. nicht  Eigentbiim  defje- 
tifgeiiC  det  ihr  einen  Namen  gegebto/'  Was^^fibrigcna 
^e*''Frage  der  Legitimität  durch  eine  frtihere  Besitznäfanie 

",ii  *')  L^d^nfr09tf  Ihst.  biogr.  Wörterbuch ,>  '^om..III^  $.  553. 
Ple  Ehrlichkeit  uad  Rechtlichkeit  des  Richard  Halduyt  hat  neuerdLoigs 
einäQ  ges9}ückten  und  würdigen  Yerlheidiger  in^  qtxor  schottischen^  Ge- 
schichtsclireiber  M,  Patrick  Fräser  l^ytler'^efänÄen.'[  Man  vei-gl.  seine 
Tihdicätion  of  Hakluyt  in  dem  Progi'HB  o/  DUcikety  of  the  Nor- 
fÄmittiöi««  o/^m«r*rii,  1832,  p.. 417. --444.  ..j: 

r;  '  J^  ^ ;  Idh  ^a^e.  die '  htiäkn  Amevika ; '  dena  «If  Jahre  nach  der  .Expedi- 
iSiov^  vrqlchQ  Ralcsgh.i^ch  Roanoke,  in  der  NähQ  ,yon  AJben^arle.inYir- 
^^^n,  aussendete,  beschäftigte  ei^  sich, «von  1595  bis  1617,  mit  seinen 
chimärischen  EntwMrfen  in  Bezug  auf  das  Dorado  und  die  Wiederein- 
setzung der  Inkas  In  Peru.  I  fuftker  remember,  sagt  er,  thai  Berreo 
Coirftssed  (^  'ist  die  Rede  von  dem  spanischen-  G'enTemeor'Ton'  Tnoi- 
^d,  Antonio  ;de  Berveo,  welcher  in  RaAaigh's.  Hinde  iüel)  tQ\^U  <Quf 
oth^^.4h^  .thtr^  :wa$  fouud  among  tif  prqpkeciei  i^JPtpt,  that 
fram  Jnglapierra  those  Ingßs,  $hould  b^e  again.  in  time 
io  eome  reatored.*^  (Man  vergleiche  die  ausgezeichnete  Biographie 
RaleigVs  von  Cayley>  p.  7,  17,,  51  tmd  100).  Die  Mittel  zur  W^edeiw 
«ill^^n^, ! wiMjcn  .l^dscrst.  * tvpS^i^\, .  ^ehmlich  ?  1, )  nntcjr/ .  dejn  Yorwaiide, 
das  Gebiet  gCfgen  iuls^e  Feinde;  .zi^  ivmth^d^en,.  ein^  G^umison  von  drei 
bis  vier  tausend  Engländern  in  die  Städte  des  Inka  zu  legen;  2)  von 
dem  wieder  emgesetzten  Fürsten  an.  di^  Konigin  Elisabeth  eine  jährliche 
Kontribution  >  von  300000  Pfund  Sterling  zahlen  zu  lassen.  1*1  ieemed 
io  me,  fügt  Raleigh  hinzu,  ^hat  tKitiEnipyfe  of  Giiätia  ii  restrvei 
for  th€  english  nation. 
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anbefriflky  so  halten  die  Kastilianer,  nach  der  Geschichte 
der  Indien  von  Oviedo,  Ansprüche,  die  um  einige  taa- 
send  Jahre  älter  waren,  als  die  Koloiudirong  durch  den 
Prinzen  Madoc.  Oviedo  hatte,  als  Page  des  Infanten 
Don  Juan,  des  einzigen  Sohnes  von  Ferdinand  dem  Ka- 
tholischen, dessen  frOher  Tod  eine  gänzlich  veränderte 
Gestaltung  der  Weltereignisse  verursacht  hat,  dem  Ein^ 
2nge  des  CoIuml>u6  in  Barcelona  beigeifVohnt.  Der  Ein- 
druck ,  Welchen  dieses  grofsartige  Schauspiel  auf  ihn  gcf- 
madit  hatte,  war  so  lebhaft  gewesen,  dafs  er  sich,  34 
Jahre  hindurch,  in  den  neuerdings  entdeckten  Gegenden 
mit  (den  Erzeugmssen  und  der  Geschichte  von  Amerika 
beschafiigte.  Er  theilte  die  abenteuerliche  Meinung  des 
Columbus,  „dafs  das  neue  Indien  jene  hesperidischen  In^ 
8eln>  seien,  welche  Stdtin^  Sebosus  *)  vierzig  Tagereisen 
westlich^'von  den  Gorgoned,  oder  den  Inseln  des  Grfi^ 
nen- Vorgebirges  verlegt.'*  OviedoSwufste,  „dafs  Hespemsy 
zwtdfter  R^nig  von  Spanien,  Bruder  des  Atlas,  eben  so 


.  - ,         ,  .... 

*)  Columbus  sowohl  als  Oviedo,  in  seiner  HUtOfia  natural  y  g€» 
neraX  de  It^t  Indiatj  lib.  IT,  cap.  3  (RamuMtOy  Ausgabe  vom  Jahre 
1666,  ^om.  III,  p.  65,  b)  berufen  sich  auf  eine  Stelle  des  Plinius  VI, 
31,  weicher  die  Worte  prae  Hävigatüme  AHantig  (längs  des  Atlas) 
taptsn  g$nf)ieh  Ten^hiedenen'  Sinn  von  demjenigen  ku  geben  scheincB« 
den  pan. .darin  zn. finden  yermeinte  (VergL  Oosiellitty  Giogr.  T.  I, 
p.  148).  Don  Fernando  Colon,  wagt  es  nicht,  in  Abrede  zu  sttjilen, 
dals  sein  Vater  die  Hesperiden  für  den  Neuen*  Kontinent  angesehjcn  hat« 
Ökne '  Z'^^eifel  War  dies  einer  von  jenen  gelehrten  Beweisgründen,  mii 
denen  sidi  der»  grofse  Mmoi  ^in  den  akademischen  Disputationen  sn  Sa- 
bmaqtn  gewIdBb^t  hatte.  D«r  Sohn  sagt  ganz  dentUch  (Kap.  7),  uddeni 
et,  ^ik  a,u(  PUpius  i^nd  SoUa  beruft:  ,^que  las  itla»  Heiperidei-^la^ 
tüvo  por^eierto  e/  almirante,  gue  fueun  las  de  las  Indiae,"  Aber 
er  selbst  betrachtet  diese  Urklaniug  des  Sebosus  nicht  ab  wahrscheinlich. 
Et-  macht  sidi 'an'  einer  Stelle  (Kap.  9)  lustig  „sowohl  über  die  Kar- 

*  1 

thaginenser,  welche  Kuba  und  Haiti  uiibewohiit  gdnnden  hatten,  als  über 
jenen  Konig  Hespenis,  unter  welchem  die  Spanier  in  Indien  herrschten,^ 
Ich  bemerke,  dafs  Dicuil  (cap.  VII,  §.1,  5)  die  Stelle  des  Plinius  nicht 
ausgeschrieben  hat,  sondern  sich  mit  der  Aeufserung  begnügt,  dafs  die 
Hesperiden  weiter  von  der  Küste  von  Afirika  entfernt  waren,  als  die  Gor- 
Ikonen  (Goifodes). 
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wie  Karl  V,  zugleich  das  Neae  Indien  und  die  he^risdbt 
oder  iberiscbe  Halbinsel  1658  Jahre  vor  dem  Beginn  un- 
serer Zeitrechnung  beherrschte,  so  dafe  durch  die  Ent- 
deckung des  Columbuß  die  göttliche  Gerechtigkeit  Spa« 
nien  nur  wieder  in  seine  alten  Rechte  eingesetzt  habe« 
Es  dürfte  schwer  halten,  höher  hinauf,  über  die  Mythe 
des  Hesperus  und  Atlas  hinaus,  die  Bande  zu  verfolgeOt 
durch  welche  die  Kolonien  an  daß  Mutterland  geknüpft 
werden  konnten. 

Man  kann  auf  keine  Weise  in  Abrinde  stellen ,  data 
die  Basken  und  die  Völker  celtischen  Ü^prungs  in  Ir- 
land, welche  sich  mit  dem  Fischfange  an  weit  entfernten 
Küsten  beschäftigten,  im  Morden  des  atlantischen  Meerea 
beständige  Nebenbuhler  der  Skandinavier  gewesen,  und 
dafjB  letzteren,  im  achten  Jahrhundert,  selbst  auf  der  Gruppe 
der  Färöerinseln  und  in  Island,  irländische  Seefahrer^  zii- 
vorgekommen  sind.  Trotz  dieser;  Bielege  für  ihre  aee* 
mäunische  Thätigkeit,  scheint  es  aber  doch  nichtsdesto- 
weniger auffallend,  dafs  jener  Prinz  Madoc,  „indem  er 
Island  gegen  Norden  liegen  liefs*%  mithin  jene  Zwischen« 
Stationen  vermied,  welche  die  skandinavischen  Entdeckun- 
gen begünstigt  haben,  seine  abenteuerlichen  Fahrten  bis 
zu  den  Küsten  der  Vereinigten  Staaten  habe  ausdehnen 
und  nach  dem  Lande  Wales  zurückkehren  können,  um 
'neue  Kolonisten  auszuheben.  Es  wäre  zu  wünschen,  daCs 
man  in  unseren  Tagän,  wo  die  Ejritik  zwar  strenge  ist, 
jedoch  keinen  verschmähende9.  Charakter  annimmt,  an 
Ort, und  Stelle  selbst  neue  Forschungen  .anstellen  und 
in  den  Ueberlieferungen  und  alten  wälischen  Chronisten 
demjenigen  nachspüren  möchte,  was  sich  auf  das  Ver- 
schwinden des  Madoc  ap  Owen  Guineth  bezieht.  .Ich 
theile  keinesweges  den  wegwerfenden  Sinn,  mit  welchem 
alte  Volksüberlieferungen  nur  zu  oft  ^}  betrachtet  wor- 


*)  „Nel  waggio  di  Madoc  tutto  $i  riduee  ad  um  diceria 
$0  qnando  inventaia,  ma  Minxa  dabbio  höh  molio  ßiuieamettif^ 


(I 
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den  «nd;  im  G^entlieHl  hege  ich  die  feste  Uebeneo-* 
gung,  dafs  nit  etwas  grfj^fserer  Emsigkeit  aüd  Auisdatier 
▼ielei  jenkft  geschicbtlicheii  Probleme ^  die  sich  auf  die 
Seefahrten  des  Mittelahers,  die«  augen^Higen  Ueberem- 
stimmungen  in  religiösen  Ueberlieferangen,  Zeiteintüeilun- 
gen  und  Werken  der  Kunst  in  Amerika  und  dedi  Ost^n 
▼on  Asien,  auf  die  'Wanderungen  d^  mexikanischi^n  Völ- 
ker,  auf  jene  alten  Mittelpunkte  der  Civilisation  in  Az* 
tlan,  Quirirai  und  im  oberen  Lutsiana;  so  wie  in  deä 
Hochebenen  von  CundinaiiiQrca  und  Pbi*u  beziehen,  eines 
Tages  durch  >die  Entdeckung  von  Thatsachen  aufgehellt 
werden' k tonen,  welche  uns  s^ther  gänzlich  unbekannt 
gebheben  sind. 

Malte -BruD*)  rechnet ,  zu  den  Versuchen,  die  vor 
Colnmbns  abgestellt  worden  waren,  um  auf  dein  unmit- 
telbaren Westwege  iiach  Indien  zu  gelangen,  auch  die 
Beise  der  :BrOder  Vadhio  und  Guido  de  Vivaldi  im  Jahre' 
1281.  Andere  Geographen  sind  der  Meinung  gewesen^ 
da&  diQ  im  Jahre '  1291  von  UgeUni  Vivaldi  und  Teo^ 
dodo  JDoria  wiederholte  Fahrt  jener,  beiden  Brüder  nichts 
anderes  gewesen  sei,  als  eine  ohne  bestimmtes  Ziel  unter- 
nommene Reise  zur  Erforschung  des  atlantischen  Oceäns,' 
ganz  iU'  deritelben  Art  wie  die  Fahrt  der  AlmagrurMi. 
Wenn  man  aber  mit  einiger  Aufmerksamkeit  die  von  Gra- 
berg wiedeit  aufgefundene  Handschrift,  untersucht,  .«o  fin- 
det man,  dafft  die  Vivaldi  C„^)0l&de^>  tre  in.  L^vanie^ 
dd  parieä  Indiarum'^J  die 'KOsten  von  Afrika  entlang 
segelten.  Ihr  in  barbarischem  Latein  beschriebener  Ver- 
such &llt  zwischen  die  Reisen  des  Ascelin  und  Marco 


pereM  ptr  poeo  che.  $i  'wofene  omlaf:  avanii  jte' iecpli  si  troverth' 
hero  i  QalUii^  con  tutta  la  loro  a^tic^  genealogia  celHca  ^  .non  solo 
senxa  mute,  ma  $enza  alfabeto."^  {f^omaleoM^  lUuttrqzione .di 
duß  carte  antiche^  1783,  p.  37.)  Der  Yorwurf  .f^iMia  nuue  jst  .we- 
nigstens einer  der  ungerechtesten,  welche  *  ausgesprochen  ;vf  erden  \u>ii^t^. 

*)  PreeU  de  Geographie  (kw.  Ausg.),  p.  621. 
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Bolo;  aber  ia  Folgte  der  HaDdebverbiadaiigien»  welche 
ihre  Landsleqte^  die  Genueiser.  mit  den  Arabern  uoier- 
bielten,  konnten  sie  wohl  enUemt  4en  Gedanken  eifeer 
Möglicbkeit' hegen»  die  Süd$pitz«e.vpB.. Afrika  zu  umschif- 
fen« Ein  gewisser  A9^auieUo  Us^dimate  (Usua  maris)^ 
Segleitei:  des.  Cadamosto  (AhAse  da.  Ca  Da  MostoJ^ 
lehrt  uns  >  selbst  in  «inem  vom  1%  December  1455  da- 
tirten  Briefe, ,  „dafs  qr,  «nachdem  er  .yon.  einem  nobUis 
dominus  niger  eine  Anzahl  «Sklaven  angekauft  batte^  ganz 
in  der  Nähe  der  Zone»  wo  .der  Polarstem,  sichtbar  za 
qein  Qufbörty  an  einer  dem  Reiche  des  Priester  Jphan- 
nes  benachbarten  Küste,  einen  weifsen  Mann  gefunden 
habe,  welcher  von  einem  der  Seeleute  abztiitammen  vor- 
gab, atis  denen  die  untergegangene  Mannschaft  der  Ca- 
ravelen  der  beiden  Yivaldi  beständen  habe  ^).''  Die  vor- 
gegebene Abstämmling;  mag  immerhin  zwieifelbaft  erscbei^* 
Dan;  jedenfalls  beweist  die.  Urkunde  aus  dem  Archive  von 
Genua,  deren  Auffindung  Und  Bekannti^achang  maa  den 
intetessanten,  von  Graberg  aiigesteUten  Forschungen  vier- 
dankt,  dafs  man  im  fun&efanten  Jahrhunderte  die  .Eahrt 
der  Brüd^  Yiyaldi  als  eine  Unternehmung  nach  Afrika, 
betrachtete.  Sie  verdient  eine  um  sogröfsere  Aubnerk- 
samkeit,  ^als  sie  um  fast  65  Jahre  älter  ist,  als  die  Rma 


♦)  Antoniettd  sfnncht  rön  „Gxravelen,  die  vor  17^  JaKren  verloren 
gegangea.waren^*,«  woBadi.^  Fabrt  der'  BrufdeFO^iYsrldi,' deren  sdioa 

w:aliniing  gj^hieht,  in  da9  Jahr  1^95.  y^lep.,  mrjrd.  5. .  Spojtor.no, 
Tom.  II,. p,  305;  Tiraboschi,  Tom  V,  Üb.  I,  ^ap.  5  §.  15^  Giä- 
como  Qrabergy^Annali  di  GeograpTiia  e  äi  StatisHca^'Tom.U^ 
p.  285,  Tom  VI,  p.  170;  Zurla,  Viaggi,  Tom.  II,  p.  155—158; 
ßaldelliy  Tom.  I,  p.  XL,  GLXIII,  GLXVII.  Uebrigem  ist  ÜBodimare 
kein  Eigenname,'  sondern  ein  Aüsdmck,  welSh«^  eih'HandWeik'  andfea— 
te^  eben  so  wie  Aian  in  der  fratazoiäscketf  Spracbe  toh'  eineod  cäpHoikit 
bvnpratieien  oder  prätique  de  la  cöte  de  Guinee  redet.  Ans 
dieser  Ursache  '  findet  man  in  dem  '  NovtU  orkii  ddi  Cfrynaeui  die 
Worte:  navet'  JMonieH  cuiuidäm  Ligürii,  qui  maria  auiemre  probe 
naverai,  .  i-  ■  ^         '"' 
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des*  KataioBiecB  Ikm  i}^j|fmeVl<*er^  stach   dato  ^' Gold« 

Eitle  gröfsere  Aehnlichkeit  mit  der  Fahrt  der  Alina^ 
grdrimy  als  die  der  Vivaldi/ (hat  ohne  allen  Zweifel' diä 
Reise,  ii^elche  der: Infant  Dom, Henriqoe  im  Jahre  .1431 
durch  dmgdlo  'Velho'  CabraL  onteroehm:ea  K^fe.  Der 
Zweck  derselben  war  eidO' wirkliche  Elf orscbuDg  des  al* 
fontischen  Oceans,  ,»ein  Versüchv- wieder  Biograph  des 
Infanten  (der  Pater  Tom.  Oxatorinm**)  Joseph >Freire') 
0a^  Länder. gegen  Westen  za  entdecken/'  (VMadom- 
fante  Dom  Henriquey  p."31S)v  Dieser  Versmch  fährte 
Velho  Cabrär  zunädist  nach  den  Klippen  der  Formigas, 
stidlieh  von  der  Insel  San -Miguel  der  Azoren ,  und  im' 
Jahre  1432  nach  der  Insel  Santa -Maria. 

Ich  beschlief&e  das  Verz^ohoits  der  Seefahrer,,  von 
denen  man  glaubtV  ^^^^  sie  vor  Christoph  Columbu»*  ei- 
nen TheH  Von  Amerika  ztr  entdecken  versucht  haben;  mit 
dem  polnischen  Piloten  Johs^n  Szkolny  (Scolnus),  aiit 
den  neuerdings  Lelewel  in  seinifer  belehrten  Geschichte 
der\Gepgrap]h^Q^*)  di^  Aufmerksamkeit  der  G^achicbt^ 
forschet,  van  neuem  hingelenkt  hat  .  Bieser.  Szkolny,  bor 
fand  sieh  im  Jahre  1476  in  Diensten  des  Königs  Cbrii- 
ßtiefn  il.  vöh  Dänemark.  =  Man  versibhert,  dafd  et  an  den 
Küsten  von  Labrador  landete,  nachdem   er  bei  'Norwe- 

■'"■■■'         '.  '   '  ,    ■       r   . .  .  .    1    .  . .  ->   ,»c 

.  .,  .  . 

'.■.,'  ■  " 

*)  ÜÄain  vergteicLe  den  l^tatonischen  Atlas  auf  der  koni^lidieii  Bf- 
bliQthek  zu  Par^s,  dessen  Anfertigung  Buchon  In  das  Jahr  Xä74  verleigt. 
Die  von.feraberg  bekannt  gemachte  IJrkun.de  (Bat^elti,  p.  CtJjJV^ 
acheint  Don  Jawhe  (Jaeme)  Ferrer  unter  dem  Namen  ^,  jpanites  Ferne 
Catalanu$'^  zu  erwähnen,  welcher  am  St  Lorenztage  1346  näd^  der 
Rv^aura  (dem  Goldflusse),  abgesegelt  sei.  Die  Identität  der  Person 
scheint  mir  keinem  Zweifel  zu  imterliegen.  .  ' 

••)  [Pie  V'dttr  vopii  Orßioriujß  yrv^fsa,  ein  geistlicher  Qrdcn,  wcl- 
./ch^\dfr. Kardinal. B^rullo  im  ;^bi%ige.des,  ^i^zehnten, Jahrhundertf  ge- 
stiftet hat^l  •      ,    .    '  ' 

***)  Joavh.  LeUwelf  Pkma.  pomuiejiU  geogr.  Mit^fffeamS, 
1814,  S.  68. 
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gen^'Grdnland  andrem  Fmland  der  Zeni  voHlbergese« 
gelt  war.  Ich  glaube  mir  über  diese  vonWjtfliet,  Poit- 
tanns  und  Hom  *)  herrühriende  Angabe  kein  Urtheil  er- 
laübien  zu  dürfen.  Ein  Land»  welches  hinier  Grönland  in 
der  angejgebenen  Riditung  wahrgenommep  wurde,  könnte 
recht  woUJLabrador  gewesen  sein;  indessen  ist  es  mir 
auffallen^  7  dafs  Gomara,  welcher  seine  Ge^chiehtß  vom 
Indien  txk  Saragossa  im  Jahre  1S53  drucketi  liefs,  den 
polnischen  Seefahrer  schon'  gekannt  hat  **), .  Man  hatten 
als  der  Fang  des  baeqUao»  die  Seefahrer  des  südlicben 
Europa  mit«  denen  des  skandinavischen  Nordens  in  nä- 
here Verbindung  zu  bringen  begann,  vielleicht  gemutb- 
maust,  d^£s  das  von  Szkolny  gesehene  Land  mit  demje* 


*)  Veirgii  fforni,  Viywa,  1671,  p.  279;  Zuria^  Piaggi, 
Tom.  n,  p.  126;  Malte-Brun^i^,  ^32;  Wytfliet  (Demript  PioL 
augm^ntnfif  1597,  p.  188)  und  Pontanu»  (De.siiu  Daniae^  1631« 

p.  763)  schreiben  irrthomUcher  Weise  Scohui, 

\  '  **)  Hi^,  de  las  Inditu,  £ol  XX.  Der  Name  Tierra  del  Labra- 
dor ^  T!erre  da  hahoureur^  ist  nach  der  einsichtsvollen  Bemerkung  des 
Yer&^ers  £fes  Memoir  of  Sebastian  Cabot  (p.  246)  von  Cortereal  und 
'dtgk  portugiesischen  Sklavenhäadlem :  eriunden  worden,  «mn  jene  noi*d'- 
]{ehe  Köst^  :als  eme  solche  zu  bezeichne  ^  die  Torxvgsyvc^e  znr  Arbek 
^ali^lbor)  geeignete  Menschen  h^oibringe.  'Ich  finde  in  der  That  bei 
Gomara.(fol.  XX):  die  Einwohner  seien  „ombrei  dispuettos^  aunque 
tttoreno»  (der  venetianische  Botschafter  zu  Lissabon,  Pietro  Pasqueligip 
welcher  elf  Tage  nach  der  Rückkehr  des  Cortereal  schrieb  und  die  In- 
dianer seihst  sah,  vergleicht  sie,  .in 'Betreff  der  Haut&rbe,  mit  den  Zl- 
geunem,  dfsn  Cingahi)  y  trabafadores/'  Die  kleine  Statur  der'Esqui- 
maux  Ton  der  wirklichen  Küste  .von  Labrador  dürfte  diese  Lobsprüche 
nicht  gerade  rechtfertigen;  aber  man  liest  in  demselben  Kapitel  des  Go- 
mara  fol.  VII,  dals  Cortereal  jene  Indianer  von  der  Insel  des  Golfß 
cuadrado  (d.  h.  in  dem  Golfe  des  Su  Lorenzstromes)  geraubt  hattet  D^ 
Käme  Küste  der  Läbradores  wurde  vielleicht  in  einer  weit  allge- 
meineren und  minder  bestimmten  Bedeutung  genommen,  indem  man  dar- 
unter auch  eingeboi*ene  Racen,  die  nicht  zu  den  ^s<juimaux<  g^oiten, 
verstand;  üngeföhr  so,  wie  man  mit  dem 'Namen  N&uifoundlahd  oder 
T^errS'Neuve  im  sechzehnten  Jahrhundert  auch  zuweilen  andere  Küsten 
beteichaete,  ab  die  der  groTsea  Atilicosti  gegenüber  gelegenen  Insel  (Mem. 
of  Cabot i  p.  67). 
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nigen  identisch  sei,  welches  im  Jalire  1497'  von  Jobanii 
and  Sebastian  Cabot  und  im  Jabre  1500  von  Caspar  Cor* 
tereal  besucht  worden  war.  Gobiara  sagt,  was  übrigens 
Dicht  ganz  genau  ist,  „dafs  die  Engländer  sich  in  dem 
Lande  Labrador  besonders  gefallen,  weil  siö  daeelbst  die 
Breite  und  das  Klima  (temph^  ihres  Geburtslandes  wie* 
derfanden,  und  daCs  Männer  aus  Norwegen  mit  dem  Pi* 
lot^n  Johann  Scolrd  dort  gewesen  wären,  so  wie  die  Eng- 
länder  mit  Sebastian  Gaboto.'^  Man  darf  nicht  verge»* 
aen,  dab  Gomara  des  polnischen  Piloten  da  mit  keiner 
Sylbe  gedefikty  wo  er  von  denjenigen  Männern  redet» 
welche  Columbus  in  seinen  Entdeckungen  zuTorgekom« 
men  sind,  während  er  doch  boshaft  genug  ist,  zu  bebaup* 
ten  *),  „dafs  man  im  Grunde' nicht  angeben  könne,  wem 
dte  Entdeckung  des  neuen  Indiens  zu  verdanken  sei.  *^ 


*)  ,1  Wir  dfirfen  über  unsere  Unwissenheit  in  Bezug  auf  alte  Dtngis 
nicht  eben  erstaunen,  yuei  'no  iabemos  ^ien  de  poeo  aca  hallö  la$ 
Indiai  que  tan  zehalada  y  nueva  co»a  ei/'  Gomara^  fol.  X  Die- 
ser Zweifel  gründet  sich  auf  eine  sehr  dunkele  Geschichte  von  einem 
Schiffiir,  der,  nachdem  er  LSnder  gegen  Westen  erblickt  hatte,  in  dem 
Hause  des  Columbus  gestorben  sein  soll;  eine  Geschidite,  welche  in 
dem  Processe  des  Fiskals  noch  keine  Rolle  spielte,  und  die  zuerst  Oviedo 
(1^.  n,  cap.  3)  im  Jahre  1535  berichtete.  Erst  Garcilaso  de  la  Vega 
wagte  es  im  Jahre  1609,  diesem  Schiffer  einen  Namen  (Alonzo  Sandies 
aus  Huclva)  zu  geben,'  und  du  Datum  (1484,  das  Jahr,  wo  Golum« 
bus  Portugal  verliefs)  diesem  Ereignisse  anzuweisen,  dessen  Wichtig- 
k«t  die  Feinde  des  italiänischen  Rulunes  bei  "weitem  übertrieben«  Am 
Schlüsse  dieser  Anmerkung  will  Ich  noch  erinnem,  da(s  Gomara  auf 
die  deutlichsce  Weise  dasjenige  bestätigt,  was  wir  weiter  oben  über 
die  richtige  Anschauung  gesagt  haben,  welche  sich  Golumbus  (Vtdtl 
del  Almiraniey  cap.  4)  von  der  Lage  der  Insel  Thyle  des  'Solin  ge-^ 
bildet  hatte.  „Mehrere  Geographen  glauben,  sagt  Gomara,  dals  I^ 
land  das  Thyle  sei,  welches  die  Römer  in  den  Sufsersten  Norden  ver- 
legen; aber  diese  Behauptung  ist  &lsch:  denn  das  neuerdings  entdeckte 
Island  ist  bei  weitem  gr5(ser  und  Hegt  um  vieles*  nürdliche^  (er  verlegt 
CS,  wie  Golumbus,  unter  den  73sten  Breitengrad).  Das.  eigentlich  und 
ursprünglich  so  genannte  Thyle  ist  eine  kleine  Insel  (u/e#fa)  zwischen 
äea  Orkaden  (Orkney  Islands)  und  den  Fariiiseln  (Faröe;  Far  Isles), 
welche  gegen  «Westen  in  67^  Breite  «liegt,  obgleisli  sie.  Ptolemana  nicht 
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Es  ist  bekannt^  4als  der  Zuataod  der  gedgraphischea 
KenntDisse  .IUI.  MUteklter»  das  Beetreben,.  die  Lage  von 
Ländern,  A^elcbe  die  Alt^n  nur  auf  eine  ganz  unbestimmte 
Weise  b^chrieben  hatten,  genauer  anzugeben^  die  Kar- 
tenzeicbnei*  yeranla&ten,  die  Leere  ^  dc^  Oceajis  mit  In-» 
sein  anzufüllen,  deren  Lage  noch  gröDseren : Veränderun- 
gen unterworfen  war,  als  ihre  Benennung«  Es  läfst  sieb 
nicht  leugnen,  da£s  diese  Zeichner  viel  dazu  beigetragea 
haben,  die  Anzahl  der  Phantasiegebilde  zu  vermehren; 
indessen  mulSs  man  docb  auch  andererseita  zugestehen»' 
daf&  die.  innige  Uebexzeugüng  von  idem  .Be&tdie4  zerstreu^ 
ter  Ländermassen  in  den  unbekannten  Wditeol  der  Meere 
um. vieles  älter  ist,  als  die; «Anfertigung •  von  Welttafeki.* 
Es  ist  dem  .Menschen  von. Natur  so  nahe«  gelegt,  ein  Et- 
was, jens^ts  seines  Gesichtskreises,  zu  träumen  *),  uad 

so  hock  Im^uf  versetzt.  Island-  ist  tun  40  Lieues  von  den  FariDselny 
60  von  Thyje,  und  mehr-  als  100. von  den  Orkaden  entfern^*'  (Oo" 
mara,.fol^  VII,.  b.)  Da  Gomara  nach  Breitengraden  von  17 j^  kästle 
lianischepi  Meilen.  i:^chnet  (foL.VI),  so  ist  diese  Berechnung  der  einzel- 
lienEntfem^gen  eben  so  verwickelt,  als  die  der  Breiten;  aber  es  geht 
doch  daraus  mit  Klarheit  hervor,  dafs  Gomara,  .lange  ..vor  Cam^tn 
{Txächuche  ^d  Mtlamy  vol.  HI,  Part  3,  p.  227)  und  if'J|nvt7/e  (iUem. 
ie  V  Akademie  des  Intcriptiqnt^  Tom.  XXXYII,  p.  438),  das  bewohnte 
Thyle,  welches  Solin  und  Tacitus  (vifu  Agricolaef  cap.  lO)  erwähnen» 
ewischen  die  Färoer  und  Orka^den,  .mithin,  in  die  Gruppe  der  Shetlands- 
insehi,  verlegt. ,  Da^ejbe  Th^le  ist  .es,  an  welchem  die  Hemler,.  die  Dan 
]|;i^mark  yerlielsen,  landeten,  nach ^Prakop  .de  hello.  Gifthico  II,  15. 
Adam  vott  Bremen  (De  situ  Daniae,  Helv^tat)^,  1670,,>p.  158)  hatte 
zuerst  den.  N^jom^i  ynn  Thyle  auf,  das  von  den  Skandinaven  entdeckte 
liland  ange:^endet.  Vor  dem  Erscheinen  des  angeführten  Kommentars 
von  Tzschucke  mm  Ppmponius  Mela  war  die  vollständigste  Zusammen- 
^stellung  über  das  Thyle  der  Alten  die  des  Pontanus,  Herum  Dans- 
cartim  As>for»ay  .1631,  p,  741  — 7A5. 

*y  Tä  vn^Q  GovXijp  ani^a  in  dei^  Bibliothek  des'Phötius.  [O/ynt- 
piodor.  ad  AristoteL  Meteorolog.^ M.  24,  a  ed.  Aid.  Yol.  I,  p.  2&4 
der  neueren  <  Ausgabe  sagt:  cmi^ov  yaq  fUfi&oc  nt(>l  auro  \paah  xcei 
Bf4mop  Tolc  ^in^Q  Gövhjv  unlqoii^* -vTihq  ^ovlrjv  ä' tlai»  aniga'va  ndmf 
diS^ftvafUva'  Xifortfu  6k  ovrotq,-  d*on  «o^  va  Tttj^iwiiq  Mfaov  tavn^ 
XiyüfiSfa  ftv^i»Sfi  thlf*    So  sind  namlich  die  Worte  offenbar  abutthci« 


and^e  loseln,  «elbst ;  andere  Festläo^r  aDzanehmeD,  de* 
Beo  'ähBÜehy  welche  er.  selbst  bewohnt  In  den!  atlan- 
tischen Meere  lenkten  die  .Gruppen  der  Kanarischen  und 
Britannischen  Inseln  die  Einbildungskraft  vorzagstveise  anf 
gewisse  Striche..  .Man  gefiel  sich  darin,  .auf  dem  Wege 
der  Vermuthung  dasi^ige  zu  vermehren ,  was  man  nur 
auf  eine  sehr  verworrene  Weise  kannte.  Im  Südwesten 
der  Sänlai  des  Herkules  veranlafste  die'  Schwierigkeit 
mit  einiger' Genauigkeit  die  w^hre  Anzahl  und  gegensei« 
tige  Lage  der  Glückseligen  Inseln  anzugeben,  eine  Reibe 
von  .Fictionen.  Die  AprosUo^  *).  rechtfertigte  ihren  Na^ 
men  der .  Unstn^änglUAen  nur.  dadurch ,  dafs  sie  'ein  in 
der  That  unauffindbares  Land  "war  ^'^);  sie  war  an  dem 
Ortei,  an  welchem  sie^den  See&hrem  angegeben  wurde, 
nicht  vorhanden.  Die  beiden  Inseln  Porto -Santo  und 
Madera:(dte  l9ola  deüo  Legname  *^'^y  «ines  genuesischen 
oder  mediceischen  Portulans  aus  dem  Jahre  1351),  nach 
welchen  einzelne  Schiffe  auf  ihren  Ueberfahrten  nach 
Gerne  züweilien  durcb  Zufall  gelangt  sein  mochten,  ver- 
mehrte die  Verwirrung  in  den  geographischen  Begriffen. 
Gegen  Norden  boten  Albion  und  Jerne,  umgeben  von 
zahlreichen,  kleineren  Inseln,  von  Alters  her  ein  wei* 
tes'  Feld  für:  Vermuthungen  dar.  Wir  haben  schon 
oben  f )  von  den  Mythen  gesprochen,  die  sich  auf  .das 
"Krontathe  Meer  beziehen.    Die  Wichtigkeit,  welche  In- 


len.  Es  dürfte  übrigens  aus  denselben  erhellen,  was  Ich  hier  nachträg- 
lich bemerke ,-  dais  Ölympiodot*  *  jene  Redensart  im  Teile  des  Ärutoste- 
les  fand  (Meteorolog.^  I,  13,  20,-  p.  350,  b),  wo  sie  jeut  nicht  steht. 
Die  von  Pfaotius  erhaltenen  Fragmente  des  Romanes  von  Antonius  DiO' 
gtnei,  welcher  tu  im^  BoitXfiP  ttitiga  betitelt  war,  hat  Passow  im  er- 
sten Bande  des  Corpus  scriptorum  eroHcorum  graecorum  abdracken 
LkMen.     S.  auch  oben  9.  164.] 

•)  PtolemäuiyW,  6. 

••)  Qouellin,  Tom.  I,  p.  160.  • 

rr )  Baldelli,  Milioner  p.  CLXVIIL  ^ 

t)  S.  157,  180. 


seki  <Ka  Theä  wurde,  die ^  wenn  nidht  die  Qaelle,  dbcb 
die  JNiederlage  des  'Zinnhandels  waren;  die  irrthümiichen 
AiKicliteii,  welche  sich  lange  Zeit  hindiirch  ttber  die  Lage 
und  Aichtang  der  Küsten  und  die  Gestaltung  (GHede- 
ruDg)  des  halbinselartigen  Europa  erhalten  hatten;  end- 
lich^ die  Gruppirung  der  Inseln  und  ihre  Anordnung  zu 
einer  von  den  Cassiteriden  bis  zu  den  Orkaden,  SI\et- 
land-  und  Färöerinseln  fast  ununterbrochen  fortlaufen- 
den Kette,,  veranlalsten  seit  den  ersten  Jahrhunderten  des 
Mittelalters  mannigfache  Hypothesen  und  Mythen,  wel- 
che der  NaturbescbafTenbeit  der  nordischen  Gegenden  an« 
gepaftt  wurden.  Man  verlegte  selbst,  wie  aus  einer  der 
Karten  des  Sanuto  TorseBo  au»  dem  Jahre  1306  her^ 
vorgeht  *},  westlich  von  Irland  einen  gulffo  de  iamMe 
CCCLVIII  leate  e  foriunaie.  Je  unvollkommener  die 
Hlilfsmittel  waren,  welche  zu  Gebote  standen,  um  die 
Richtung  des  eingeschlagenen  Weges  und  die  Länge  der 
durchlaufenen  Entfernungen  auszümitteln,  desto  leichter 
war  es,^  Mifsgriffe  in  Bezug  auf  de  Identität  der  Län- 
der**), welche  man  betreten  hatte,  zu  begehen.  Der 
unbesonnene  Gebrauch  von  erdichteten  oder  schlecht  ab- 
gefafsten  Reisebeschreibungen  rief  auf  den  Kai^en  eine 
doppelte  Verzeichnung  von  Ländern  hervor*  Der  Zu- 
stand der  alten  Geographie  des  Sttdiüeeres  und  di^  gro- 
fse  Menge  von  Klippen  \vigie8^  wie  sie  iH  der  franzö- 
' sischen 

*)  Camden^  BrU*,  p.  813;  Zurla^  Viaggif  Tom.  II,  p.  307. 
Auf  der  berühmten  Karte  des  Fra  Mauro  aus  dem  Jahre  1457  findet 
man  ebenfalls -die  fjlntule  de  Hihemia  dite  Fortunate."  Gracioso  Be-» 
nincasa  (1471)  stellte  gleiclizeitig  durch  eine  doppelte  Anwendung  de»- 
sefiben  Namens  die  Glückseligen  Inseln  im  Westen  von'  Afrika  und  die 
im  Westen  von  Irland,  der  Iniula  Sacra  des  A,vienus,  dar. 

***)  So  glaubte  man  im  neunten  Jahrhundert,  dafs  das  Grofs- Irland 
des  Normannen  Gudlekipr  un.W^esten  unseres  Irland  belegen  sei  (  Thor- 
hei  in,  Fragments  ofEngl.  and  Irith  hi$tory^  p.  80).  Zu  den  Zei- 
ten des  Prokop  verlegte  man  eine  Insel  ßritHä  zwischen  das  wahre  Bri- 
tannien nnd^ThuIe.    (S.  oben  S.  176.) 
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siscben  Seesprache  heifsen],  mit  denen  die  Oberfläche 
des  atlantischen  Meeres  auf' den  Welttafeln  vor  sechzig 
Jahren  gleichsam  besäet  war,  erinnert  auf  dne  augen- 
fällige Weise  an  eben  )ene  Quelle  von  Irrthümeml  Ge- 
raume Zeit  hindurch  vereinigte  jede  neue  Karte  .alle  Phan« 
tasiegebilde  ihrer  sämmtlichen  Vorgängerinnen;  denn  nichCs 
gleicht  der  Hartnäckigkeit  der  Geographen^  sd]bald  es  sieh 
darum  handelt,  eine  Insel,  deren  Name  sich  aus  aker  Zeit 
'  herschreibt,  eine  Bergkette,  *die  eine  Wasserscheide  vor* 
stellt,  einen  See,  aus  welchem  .^n^gvofser  Strom  horvoT'^ 
geht,  zu  erhallen,  und  gleichsam  stereotyp  zu  machen. 

In  den  beiden  von  mir  angegebenen  Riehlungen/ im 
Norden  und  Nordwesten  der  orkadischen  Insek^  so  wie 
in  der  südwestlichen  Richtung  von  den  Glückseligen  In^ 
sein,  nahmen  die  geographischen  Träumereien  einen  ei'^ 
genthümlidien  Charakter  an.  Dicuil  "^ )  und  Adam  von 
Bremen,  der  eine  im  Beginn  des  neunten,  der  ander« 
in  der  zweiten  Hälfte  des  eilften  Jahrhunderts,  «beweisen 
durch  ihre  Schriften,  dads  in  dem  Nordfen  des  adaotiV 
sehen  Meeres  'der  religiöse  Eifer  der 'irländisdien  und 
frisischen  Missionäre  zu  der  Entdeckuog  neuer  Länder 
führte.  Eine  Quelle,  aus  der  die  Geographie ^es  Mit«-  * 
telalters  ihre  Fruchtbarkeit  schöpfte,  bot  indessen  mehr«- 
fache  Gefahren  dar..  Die  christlichen  Reisenden  entslelf- 
ten  ihre  Schriften  durch  die  den  mönchischen  Chronistcsn 
80  gewöhnliche  Uebertreibung.  Wir  finden  gewisserma- 
fsen  an  der  Spitze  einer  langen  K.ette  eingebildeter  In- 
seln, oder,,  um  mich  eines  genaueren  Ausdrucks  zu  be* 
dienen,  von  Inseln,  die  ohne  sichere  Ortsangabe  auf  den 
Karten  bald  hier  bald  dort  verzeichnet  wurden,  dieje^ 
nige,  welche  den  Namen  des  heil.  Borondan,  eines  ir- 
ländischen Abtes,  trägt,  dessen  Fahrten  bis  mm  Jahre  . 


*)  Der  Verfasser  des  Werkes  de  iMMUta  wU»  terrae^  ^Murscheiii' 
lieh  Dichullus,  Abt  Yon  Pahlacht  (Letronn^e^  p.  25  et  139). 
Band  I.  26 
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56&  hinaufreichen.  Noch  Adam  von  Bremen  *)  berich- 
tet .  in  seiner  KirchengeschicUte,  nachdem  er  von  der  Ent- 
deckcmg  des  Vinland  gesprochen  hat,  dafe  lur  2ieit  d«6 
BischtiCs  Bezelinus  Alebrandus,  mithin  um  das  Jahr  1039; 
frisische  Seefahrer  ihre  Erforschung  der  Lebersee  oder 
des  Meeres  der  Finsternisse  ('„per  ienehrosam  rigeniu 
(fceani  ealiginem^^J  bi&  über  Island  hinaus  ausdehnten. 
Sie  landeten  zuletzt  an  einer  Insel,  deren  Bewohner,  von 
einem  riesenmäfsigen  Körperbau,  in  Höhlen  lebten.  Ei- 
ner der  Frisen  wurde  von  Hunden,  die  nicht  minder 
riesig  waren,  zerrissen;  die  übrigen  fanden,  begünstigt 
von  Nordvrestwinden,  glücklich,  den  Rückweg  nadi  der 
Mündung  der  Weser.  Die  Erzählung  Ton  jenen  „mäch- 
tigen Rüden''  sdieint  den  Berichten  von  den  wilden  Hun- 
den^ deren  ^ch  die  Es'qüimaux  in  Grönland  bedienen; 
nachgebildet  zu  sein;  ich  ermähne  sie  nur,  weil  man  sie 
widersinniger  Weise  auf  die  Insel  Cuba  oder  auf  die 
kkinen  Antillen  bezogen  hat  **),  wo  der  gröCste  ein- 
heindsche  YieräifiBer,  der  Aguti,  kaum  die  Gröfse  eines 
Hasen  erreicht  In  dem  südlichen  Theile  des  atlantischen 
Meeres  haben  nicht  sowohl  die  Ueberlieferungen  der  Mön- 
che, als  falsche  Anwendung  klassischer  Gelehrsamkeit  ei- 
nen Einflufä  auf  den  Zustand  der  Geographie  ausgeübt. 
Wie  viel  Hypothesen  hat  nicht  allein  die  bekannte  Stelle 
cles  Statins  Sebosus  ^**)  über  die  Lage  der  Hesperidischen 


*)  De  BÜu  Daniae,'  p.  159.*  Die  Lebersee  oder  das  Ktehermeer^ 
klebrige  Meer,  ist  elneS  von  den  Wundem  der  nordischen  Gegenden, 
welche  m  dem  THurel  des  'Wolfram  von  Eschenbach  «nd  fast#bei  allen 

* 

■u  dem  Gyklus  der  Minnesänger  gehörenden  Dichtem  eine  Rolle  spielen 
{Von  der  Hagen,  Mmeum  für  altd^ufsche  Litteratury  Th.  I,  S. 
294  —  300).  Es  ist  ein  Wiederfiall  der  Leberlunge  des  Pytheas,  durch 
¥f©lclie  man  weder  schiffen  noch  gehen  konnte*'  (Strabo,  II,  p.  104 
Ca*.),  ein  Anklang  an  das  Mare  Morimaruta  des  Philemon  (PH- 
niu$,  IV,  13). 

)  Hörn,  Origin,  American.^  p.  26. 
)  Plinitts,  VI,  31. 
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Inselo  hervqrgerofen,  -die  dahia  erklärt  wurde,  dafs  sie 
um  vierzig  Tagereisen  von  den  Gorgopeninseln  entfernt 
sein  sollten!  Intiem  ntan  fortwährend  «ein  Augenmerk 
auf  das  Alt^rthum  gerichtet  hatte,  wollte  man  wieder  auf- 
finden, was  man  bei  den  Phöniziern,  Griechen  und  Rö- 
mern als  bekannt  voraussetzte.  Wir  haben'  schon  oben 
daran  erinnert,  dafs  Christoph  Columbus  die  feste  Ue- 
berzeugung  hegte,  dafs  die  tnseln  von  Amerika  die  den 
Alten  bekannten  Hesperiden  seien  *),  obwohl  Isidor,  der 
damals  häufig  zu  Rathe  gezogen  wurde,  sie  mit  Recht 
in  4eine  gröfsere  Nähe  von  den  Küsten  von  Afrika  ver- 
legte **).  Ich  werde  hier  die  Elemente  dieser  mythi- 
schen Geographie  des  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts mittheilen.  Unter  den  eilf  Inseln,  die  ich  auf- 
zuführen  habe,  sind  nur  zwei,  May  da  und  Brazil-Rock, 
in  dem  Meridian  der  Kanarischen  Inseln,  westliqb  von 
dem  Golf  von  Biscaya  und  von  Irland,  die  sich  auf.  un- 
sem  neusten  Karten  erhalten  haben  *^*^);  aber  die  Mehr- 
zahl  der  übrigen  verdient  deshalb  noch  nicht  di^  Be- 
zeichnung fabelhafter  Inseln.  Man  findet  auch  hier.,  wie 
im  Allgemeinen  in  allen  gesehichtlichen  Mythen,  im  Hin- 
tergrunde einige  Spuren  von  Wahrheit;  aber  dieser  Hin- 
tergrund ist  durch  die  Ungewifsheit  der  gegenseitigen  La- 
genverhältnisse ^  durch  Irrthümer  in  Bezug  auf  die  Ge- 
staltung und  Ausdehnung,  und  Uebertreibung  häufig  wie- 
derholter x>der  aus  einer  unbekannten  Qnelle  hervorge- 
gangener Erzählungen,  mehr  oder  minder  verschleiert. 

St*Brandon.  —  Es  ist  von  Wichtigkeit,  die  Wan- 
derung dieses  geographischen  Mythus  und  seine  Yerschwi- 
sterung  mit  anderen  zu  verfolgen.  Die  Reisen  der  bei- 
den Heiligen,  des  irländischen  Abtes  von-  Cluainfert,  Bran- 


1 

'"'.)  Diese  Identität  ist  noch  in  unseren  Tagen  von  dem  Grafen  Carl! 
angenommen  -vNrorden  (  Opere^  Tom.  Xu,  p.  188.). 

**)  I$idor.  Hispalf  Orig,,  p.  172. 

*♦*)  Wclttafel  von  Joh.  Purdy,  1834. 
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damis*),  and  des  MacloTios  oder  heil.  B|aIo,  welche 
mit  fantastischen  Zflgen«  a'lier  Art  ausgescibmtickt  worden 
sindy  die  im  sechsten  Jahrhundert  allgemein  verbreitete 
Ueberzeugang  von  dem  Bestehen  einer  Insä  der  SeU- 
gen  im  Nordwesten  von  Europa,  sind  nichts,  als*  ein  Wie- 
derschein der.  Ueberlieferungen  des  klassischen  Alterthu- 
mes  von  den  Wundem  des  Kronischen  Meeres.  Die 
Mönche  suchten  das  Paradies  der  Inaei  Ima  in  dem  nunre 
pt^frum  nnd  co'enoaum  der  Römer,  welches  ihr  JKlelersee 
ist.  Plutarch  **)  beschreibt  die  heiligen  Inseln  des  Kro- 
nischen  Meeres  in  der  Nähe  von  Britannien,  „wo  eine 
milde  Luft  herrscht  und  Saturn,  eingeschlossen  in  einer 
tiefen  Höhle,  unter  der  Obhut  des  Briareus  schlummert^ 
Dieses  Gemälde  «rinnert  an  die  paradiesische  Fruchtbar- 
keit ***)  der  Bisel  Ima,  welche  den  Sterblichen  ver- 
borgen geblieben  ist;  es  erinnert  an  den  Riesen  Mii- 
dum,  welchen  der  heil.  Brandon  in  der  Höhle,  die  ihm 
zum  Grabe  dient,  .wieder  auferweck^t  Procop»  der  Zeit- 
genosse des  heiligen  Brandon,  und  Tzetzes  f ),  welcher 
fast  um  zehn  Jahrhunderte  später  lebte  als  sie,  bestäti- 
gen es,  dafs  die  alten  Sagen  von  den  Wundem  des  bri- 


*)  Die  Namen ,  unter  welchen  diese  heilige  Person  und  die  oadi 
ihm .  benannte  Insel  vorkommen,  sind  sehr  yerschiedeü.  In  den  Spra- 
chen des  romanischen  Europa  schreibt  man  Brandon^  BrandanOt  Blan- 
din  (durch  Verwandlung  des  r  in  das  verwandte  l),  BorondoUf  BraU' 
damis, 

**)  Man  vergl.  die  oben  S.  175  folgd.  angeführten  Stell«ci. 

***)  Paradiaiaca»  deUcia$,  iniulam  amoenitate  et  feriiliiate  prae 
cunctii  terris  praestantiaimam.  —  Nach  Ueberlieferungen,  die  Herr 
V.  Murr  in  seiner  Diplomatiichen  Geschichte  des  Martin  Behaim 
S.  33.  gesammelt  hat' 

-|-)  Ueber  die  Stelle  von  den  Todten  und  der  Insel  der  Seligen 
vergl.  Procop,^  de  hello  goth.f  IV,  20»  Tzetx.  ad  Lycophr.,  v.  1204. 
Man  vergl.  auch  die  Abhandlung  übto  die  Argonauten  von  Ukert  in 
seiner  Geogr.  der  Griechen,  Th.  II,  Abth.  I,  S.  343,  und  Welcher'» 
Homerische  Phäaken  und  Inseln  der  Seligen  in  dem  Bhein.  Mut. 
für  Philologie,  Bd.  I,  S.  237—241. 
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tannischeu  Meeres  sich  selbst  an  denjenigea.  Orten  er- 
halten haben,  wohin  das  Christenthum  vorgedrungen  war. 
Ich  könnte  nach  hinzufügen,  dafs  in  Irland  die  klassi- 
sche Gelehrsamkeit,  welche  sich  in.  die  Klöster  gezüch- 
tet hatte,  nicht  wenig  dazu  beitrug,  die  .örtlichen  Mjthen 
zu  erhalten  und  weiter  fortzupflanzen.  In  dieser  Bezie- 
hung  ist  das  Werk  des  Dicuil,  auf  welches  ich  schon 
mehr  als  einmal  habe  zurückkommen  müssen,  ein  über- 
aus merkwürdiges  Denkmal,  indem  es  von  dem  Eifer 
Zeugnifs  ablegt,  mit  welchem  ein  in  der  zweiten  Hälfte 
dös  achten  Jahrhunderts  in  Irland  geborener  Mönch  die 
Schriften  des  Plinius,  Solinus  und  Orosius  studirte.  Die 
Ueberlieferungen  der  Griechen  und  Römer,  und  die 
Mjthen,  Welche  den  Charakter  der  Oertlichkeit  trugen,, 
konnten  sich  also  im  Norden  mit  den  geschichtlichen  Ro- 
manen des  Lebens  der  Heiligen  zu  einem  Ganzen  ver- 
mengen. Die  erste  geographische  Lage,  welche  der  auf 
allen  Karten  des  Mittelalters  verzeichneten  Insel  ange- 
wiesen* worden,  ist  in  dem  Parallel  von  Irland  und  selbst 
in  einer  noch  nördlicheren  Breite.  Der  heil.  Brandon 
kehrt  mit  den  75  Mönchen,  die  ihn  sieben  Jahre  hin- 
durch begleiteten,  über  die  Orkadei^  zurück  *).  Man 
weifs,  dafs  er,  vor  dem  Beginn  seiner  Irrfahrten,  die  Shet- 
landsinseln  bewohnte  **).  Wenn  die  Insel  des  l^il.  Bran- 


^)  „Peragratii  Orcadibus  caeterisque  aquüonenßibus  tntulU.  ad 
patriam  redeunt.'^  (Joh,  a  Bjo»€Oj  Bibl.  Floriac,  p.  602.)  «liit- 
tula  S.  Brandani  e  regione  Terrae  Cortereali  sive  Novae  Franciae 
Americae  ieptentrionalis  $ita  in  Oceano  horeali.*'  (Honor,  Pki- 
loponiy  Navig,  Patrum  Ord,  S,  Bened^,  1621,  p.  14.) 

**)  Diese  Thatsache  scheint  im  Widerspruch  mit  der  Epoche  zu 
stellen,  welche  Murraj^  der  ersten  Bevölkerung  der  Shetlandsinseln  an- 
weist; aber  Letronne.  hat  durch  Deutung  einer  Stelle  des  Solin  es  äu- 
Iserst  wahrscheinlich  zu  machen  gewuist,  dafs  cUese  Inselgruppe  schon 
zu  den  Zeiten 'der  Römer  bewohnt  gewesen  ist  {Dicuil^  p.  134,  und 
in  den  Kachtragen,  p.  90).  Es  ist  höchst  auffallend,  dafs  Aeneas  Syl- 
vitts  Piccolomini  ^i  seiner  Geographie  des  nordwestlichen  Europa  der 
Reisen  des  heiligen  Bi'andon  und  'seiner  lAsel  gar  nicht  gedenkt.     Der 
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don  im  fünfzehnten  Jahrhundert  in  eine  weit  südlichere 
Breite,  in  «den  Westen  der  Kanarischen  Inseln,  verlegt 
worden  ist,  so  verdankt  sie  dies,  glaube  ich,  nur  einer  dop- 
pelten Anwendung  des  Namens  der  Glückseligen  Insdn. 
Ich  habe  schon  oben  erwähnt,  dafs  auf  der , berühmten 
Karte  des  Fra  Mauro  die  ^jltisule  de  Hibemia  dUe  Far- 
tunate*^  verzeichnet  sind,  und  daCs  Gracioso  Benincasa 
im  Jahre  1471  zu  gleicher  Zeit  das  Elymtm  des  Ifor- 
dens  und  das  des  Homer  (die  Insehi  der  Seligen  des 
Hesiod  und  Pindar)  angiebt.  Die  unbestimmte  Benen- 
nung Atlantische  Inseln*),  durch  die  man  zuweilen  die 
Glückseligen  Inseln  bezeichnete,  hat  diese  doppelten  An- 
wendungen begünstigt.  Man  bildete  sich  ein,  von  Zeit 
zu  Zeit  gegen  Südwesten  am  Meerhorizonte  eine  bergige 
beständig  unter  einer  und  derselben  Gestalt  erscheinende 
Insel  zu  erblicken.  Yiera,  der  Geschichtschreiber  dctr 
Kanarischen  Inseln,  hat  weitläufige  Einzelheiten  über 
sämmtliche  Versuche  mitgetheilt,  welche  von.  1487  bis 
zum  Jahre  1759  angestellt  worden  .sind,  um  an  «dieser 
eingebildeten  Insel  zu  landen.  Wir  wissen  nicht,  ob 
.dies  Trugbild  durch  besondere  Bedingungen  bei  dem 
Phänomen  der  mirage  in  einer  auf  dem  Gesichtskreis  la- 
gernden Nebelbank  hervorgerufen  wurde,  oder  ob  viel- 
leicht eine  von  jenen  Wolicen,  welche  mit  ihrer  gröfs- 
ten  Dimension  auf  dem  Horizont  senkrecht  stehen,  zu- 
fälliger Weise  das  Bild  einer  felsigen  Insel  dargeboten 
habe.     Der  Pater  Feijoo  **),  dessen  Teairo  critico  sich 


gelehrte  Italiäii(er  war  doch  in  Schottland  gewesen,  und  beschreibt  auf 
eine  anmuthige  YSTeis^  den  Eindruck,  welchen  der  erste  .^jiblick  einer 
Yertheilung  von  Steinkohlen  an  schottische  Bettler  bei  ihm  Eurdckgelas- 
sen  hatte.  ^  „In  ScoHa  pauperes  patne  nuäos  ai^templa  fnendicajUet 
aecepiii  lapidihuu  ehemoiynae  gratia  datii  laeto»  Mine  conr 
Mpeximui.  14  genug  lapidit  tive  iulpkurea,  sive  pingui  nutteria 
praedüumpro  ligno,  quo  regio  nuda  ett^  comburitur,^*  Aen»  Syl^, 
Opr^eogr.  et  kUtox.,  1691  (Europa^  cap.  47.),  p.  319. 

*)  Plutarck.  Sertor,,  oap.  S. 

-)  Tom.  IV,  Oiic.  X,  §.  10. 
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.eine  getaume  Zeit  hindurch  in  Spanien  einer  besondren 
Ächtung  zu  erfreuen  hatte  i  verglich  diese  Erscheinung 
anfänglich  mit  der  Faia  lUorgana  in  Sicilien,  einem  Pbä- 
nomen,  das  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  genü- 
gend beobachtet  und  erklärt  worden  ist:  späterhin  hielt 
er  die  Butterinsel  der  Kanarier  (dies*  ist  nehmlich  die 
Bezeichnung,  deren  sich  die  iSeeleute  bedienen)  für  das 
von  einer  sehr  entfernten  Dunstmasse  zurückgeworfene 
Bild  (nube  especular)  der  Insel  Ferro.  Diese  Insel  des 
heiL  Brandon  wurde  im  sechzehnten  Jahrhundert  \aä 
der  portugiesischen  Regierung  ganz  ernsthafter  > Weise  an 
Luis  Perdigon  in  dem  Augenblicke  abgetreten,  wo  die- 
ser sich  zu  ihrer  Eroberung  anschickte  *).  Der  Geschidit- 
fichreiber  Viera,  voll  der  Ueberzeugun^  von*  dem  Eior- 
flufs  der  horizontalen  Strahlenbrechung,  glaubt  fest,  dafs 
man  bei  ein'em  feuchten  WSW  Winde,  einem  zur  'He]> 
vorbringung  dieses  Phänomens  unumgänglich  iiotbwendi- 
gen  Bedingnisse,  im  Stande  sei  „bis  zu  den  Apalachei^- 
bergen  in  Florida'^  zu  sehen.  Bemerkungswerth  ist  es,  dafs 
diese  Trugbilder  die  Einbildungskraft  der  Kanarier  erat 
seit  der  letzteren  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  zu 
beschäftigen  angefangen  haben,  von  dem  Zeitpunkte  atk 
nehmlich,  Wo  die  Entdeckung  von  Porto  Santo,  „wel- 
ches nicht  von  eiocäiii  so  wilden  Völkerstamme  ^  als  die 
Guanchen,  bewohnt«  war '*^^),  und  die  Entdeckung^  diA; 
Inselgruppe  der  Azoren,,  ebenfalls  durch  die  Portugiesen, 
gewissermafsen  die  Blicke  Aller  gen  Westen  zogen»    Ab^ 


*)  Joie  de  Viera  y  Clavijo,  Noticim  de  la  Hut  gener,  de 
laM  Itla$  Qanariat,  Tom.  I,  p.  5. 

**)  Dies  ist  der  Ausdruck,  dessen  sich  Barroi^  Dec.  I,  lib,  /, 
cap.2  (Vida  de  D,  Henrique^  p.  156)  bedient.  Madera  wurde  eben 
so  wie  die  Azoren  unbewolint  gefunden.  Wenn  ich  mich  in  dem 
Texte  des  Wortes  Entdeckung  bedient  habe,  so  wollte  ich  damit  nur 
die  Epoche  bezeichnen,  in  der  die  Portugiesen  zum  ersten  Male  an  die- 
ser Insel  landeten.  Der  In&nt  Don  Heinrich  kündigte  schon  im  Jahre 
1432,  nach  alten  Karten,  dem  YelhoGabral  an/„dals*er  in  der  Nähe 
der  Ilormigasklippen  bald  eine  andere  Insel  finden  würde  *^  (A.  a.  O., 
S.  320). 
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nicht  blob  die  Bewohner  von  Gomera,  Palma  und  Ferro 
wjaren  es,  denen  dieses  Tragbild  erschien;  es  wiederholte 
sich  nicht  minder  im  Norden,  tiberall  wo  man  sich  re- 
gen  Eifers  mit  der  Aufsuchung '  neuer  Länder  beschäf- 
tigte. Das  Tagebuch  der  Seereise  des  Columbus,  wel- 
ches zuerst'  im  Jahre  1825  bekannt  gemacht  worden  ist, 
bietet  einen  merkwürdigen  Beleg '*^)  für  die  gleichzeitige 
Verbreitung  dieses  rein  chimärischen  Glaubens  dar.  Idi 
führe  die  Worte  an,  wie  sie  Las  Casas  aus  dem  Tage- 
bache vom  9.  August  1492  abgeschrieben  hat:  „Mehrere 
glaubwürdige  Spanier,  welche  (im  Jahre  1454)  mit  DoSa 
ISes  Peraza,  der  Mutter  des  ersten  Conde  de  la  Chh 
mera,  angekommen  waren  und  die  Insel  Ferro  bewohn- 
ten, versicherten  den  Admiral,  dals  sie  in  jedem  Jähre 
ein  Land  gegen  Westen  erblickten.  Derselbe  Umstand 
wurde  ihm  von  den  Bewohnern  der  Insel  Gomei^  be* 
stätigt.  Der  Admiral  fügt  bei  dieser  Gelegenheit  hinzu, 
dafs,  als  er  sich  im  Jahre  1484  in  Portugal  aufhielt,  er 
einen  Mann  aus  Madera  ankommen  sah,  welcher  von  dem 
Könige  eine  Caravele  forderte j^  um  nach  jenem  Lande 
zu  gelangen,  welches  er  deutlich  und  stets  unter  dersel- 
ben Gestalt  gesehen  zu  haben  glaubte.  Er  erinnerte  sich 
auch,  dafs  die  Bewohner  der  Azoren  dasselbe  Land  sä- 
hen, und  zwar  stets  nach  demselben  Striche  der  Wind- 
föse  und  von  derselben  Gröfse/'  Von  dem  Augenblicke 
an  trug  man  auf  *diese  Erscheinung  die  mönchische  Sage 
vom  heil.  Brandon  über  ''''^).  In  der  Gruppe  der  Ka- 
narischen Inseln  vermengte  sich  die  glücksdifge  Insel  Ima, 
die  antanglich  westlich  von  Irland  (dem  lerne ^  der  &et- 
Ugen  Insel  der  Rufus  Festus  Avienus)  verlegt  worden 

*)  Navarrete^  Tom.  I,  pag,  5.    Dieses^  Zengnils  findet  nch  we-' 
der  m  dem  Leben  de»  AimiraU  noch  m  den  Decaden  des  Herrera. 

**)  Garcia,  Qr^;en  de  lo»  Indios,  lib.  I,  c.  9.  Wülfer,  De 
maior.  Oceani  tu«.,  1691,  p.  120.  Munox,  IIb.  U,  §.  9.  ßal- 
dellin  Ü  MiUonei,  p.  LX.  Washington  Irving,  Tom,  IV^ 
p.  316-332. 
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war»  mit  der  J^o9Uos^de&  Ptolemaas,  welche  nach  die*, 
send  Geographen  die  nördlichste  Insel  der  Kanarischen 
Gruppe  war,  der  Encubieriaf  Nontrovada  oder  Nu- 
hlada  der  spanischen*  Seefahrer  des  Mittelalters  *).  Ich 
führe  diese  gleichbedeutenden  Namen  an,  weil  sie  auf 
eine  schlagende  Weise  an  die  Deutung  erinnern,  weldbe 
ich  oben  (S.  157  Anm.)  mit  Bezug  auf  den  Namen  ge- 
wagt habe,  welchen  Theopomp  jenem  jenseits  des  Oceans 
belegenen  Lande- ertbeilt,  „mit  dessen  Dasein  Silen  den 
phrygischen  König  bekannt  macht /^  Das  Land  Mem» 
pis  **)  des  Theopomp  war  verschleiert  (nublada)  g^üc'^ 
ben,  wie  jene  unter  den  Plejaden,  die  sich  einem  Sterb- 
lichen vermählt  hatte;  aber  das  Land  Meropis  lag  im 
Norden,  gleichwie  die  Glückseligen  Inseln,  im  Meere  von 
Irland  auf  den  Karten  des  Sanuto  Torsello  (1306)  und 
des  Fra  Mauro.  Auf  der  Karte  des  Yenetianers  Pizi- 
gano  (1367),  welche  auf  der  Bibliothek  .von  Parma  auf- 
bewahrt wird  und  von  Buache  schlecht  abgezeichnet  wor- 
den ist,  heifst  die  kleine  Gruppe  der  Maderainsein,  wel- 
che in  dem  Parallel  des  Cap  Cantin  angegeben  ist,  Isole 
'diete  Fortunate  <S.  Brandantf  ***),     Der  Heilige  selbst 


*)  Voss,  ad  MeL,  p.  604.  Txschucke  ad  Mely  Tom.  III, 
Part,  in,  p.  412.  Die  EntdeckuDg  der  J^sel  Madera,  deren  Yorhan- 
den^ieio  Gonzalves  und  Tristan  Yaz  vermuthet  hatten,  weil  $ie,  yon  Porto 
Santo  aus  gesehen,  ihnen  ynt  ein  Schatten  an  dem  Horizonte  ersetzen, 
trug  ohne  Zweifel  zu  der  Ueberzeugung  von  der  Wirklichkeit  dieser  Er- 
scheinung bei.  Tinhao  por  vexes  observado  no  mar^  huma  como  sombra 
gue  a  distancia  nao  deixava  distinguir  o  que  fosse/'  Vi  da  do 
Inf' 9  P«  161* 

*^)  Der  Name  Meropis  bezeichnet,  wenn  er  auf  ein  Festland  ange- 
wendet wird,  sicherlich  nicht  ein  Land  der  Sterblichen  (mit  artikulirter 
Stimme  im  Sinne  des  Homerischen  fiiqoneq  av&Qotnot),  Theopomp  ver- 
bindet damit  einen  besonderen  Sinn;  denn  er  sagt,  dals  die  Menschen* 
dieses  Landes  Meropes  hie(sen.  Migondq  vivaq  ovio»  naXov/tA^vq  ai^ 
^Qvmovq  ohtilv  Ttotg*  avToiq  Kq>fi  Tt^tq  7ro}Xnq  xat  fteydXaq.  Aelian^ 
Var,  Hist.y  HI,  18  in  der  Ausgabe  von  'Kähn^  Tom.  I,.p.  187). 

***)  Buache  hat  die  Worte  sancii  Brandani  4md  die  darauf  fol- 
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ist  abgebildet^  wie.  er  die  Arme  nach  den  Inseln  ^)  aus- 
streckt^  welche  seinen  Namen  tragen.  Andrea  Bianco 
(1436)  stellt  auf  seiner  Karte  Porto  Santo,  Madera  und 
la  Dexerla  (la  Deserie)  dar,  welche  letztere  mit  der 
Caprasda  (Capraria)  des  Pizigano*  übereinstimmt.  Die 
Insel  San  Borondon  fehlt;  aber  der  Ritter  Behaim  (14^2) 
verlegt  auf  seiner  berühmten  Erdkugel  diese  Insel  der- 
raafsen  gegen  Südwesten,  daCs  sie  fast  in  der  Breite  des 
Grünen  Vorgebirge  zu  liegen  kommt.  *„Dies  ist  die  In- 
sel, sagt  er,  an  der  der  heilige  Brandon  im  Jahre  565 
gdandet  ist,  und  die  er  voll  wunderbarer  Dinge  gefun- 
den.'^ *Wir  haben  gesehen,  wie  eine  allmähBge  Ver- 
schiebung dieses  geographischen  Mythus  von  Norden  nach 
Süden  neun  Jahrhunderte  hindurch  mit  den  Fortschrit- 
ten der  Schiffahrtskunde  und  der  Richtung  zusammenhing, 
welche  der  Handel  des  Mittelmeeres  nahm. 

-  Antillia  und  die  Insel  der  hieben  Städte. 
—  Wenn  grofse  Unglücksfälle  ein  Volk  heimsuchen,  so 
umgaukeln  abergläubische  Trugbilder  die  Gemüther  und 
bieten,  trotz  der  Verschiedenheiten  des  Klima  und  der 
Zeitalteiy  das*  gleichförmige  Bild  übereinstimmenden  Glau- 
bens, übereinstimmender  chimärischer  Ueberlieferungen 
dar.  Nach  dem  Falle  des  Reiches  der  Incas  war  man 
überzeugt,  dafs  der  Bi^ider  des  Atahualpa  sich  nach  den 
Ebenen  im*Osten,  jenseits  der  Wälder  von  Vilcabamba  **) 
geflüchtet* habe,  um  doj*thin  den  volksthümlichen  Cultus 
'  zu  verpflanzen  und  einen  neuen  Staat  zu  gründen.     Bei 


genden  %$ole  Ponxele  aasgelassen.  Seine  I$ola  Caprieia  ist  die  Ca- 
prazia  des  PUigano,  die  südlichste  unter  allen  dreien.  Der  Name  liola 
dello  Legname  des  Portvlano  Medieeo,  welcher  um  siebzehn  Jahre  al- 
ter, ist,  aU  die  Karte  des  Pizigano,  fehlt  auf  dieser.  Indessen  ist  es  eben 
•  diese  Benennung,  aus  der  man  ein  halbes  Jahrhundert  später,  nadi  der 
angeblichen  Entdeckung  des  Tristan  Vaz,  den  portugiesischen  Namen  Ma- 
deira gebildet  hat 

*)  Zurta,  fiaggi,  Tom.  H,  p.  332. 

')  iUlat.  kiitor,,  Toto.  II,  p.  714. 
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dcD  EiDgeboraen  von  Peru  hat  skli  unwandelbar  die  Hoff- 
nung erbalten,  dafs  die  Abkonnnen  des  geflüchteten  Für- 
sten eines  Tages  ans  der  WildniC^  in  die  sie  sich  zu- 
rückgezogen, hervorgehen  und  die  Theocratie  von  Cuzco 
wiederherstellen  werden.  Eben  so  verbreitete  sich,  als 
die  Araber  nach  der  Niisderlage  am  Guadalete,  wo  Ra> 
derich  fiel,  Spanfßn  und  allmählig  die  gesanunte  iberische 
Halbinsel  überschwemmten,  unter  dem  Volke  der  Glaube, 
dafs  sechs  Bischöfe,  unter  Anführung  des  Erzbischofs  von 
Porto*),  dTit  grofsen  Schätzen  sich  nach  einer  Insel  im 
Meere  des  Westen  geflüchtet  hätten.  Sie  gründeten  da- 
selbst, so  lautet  di&  Sage,  sieben  Städte,  in  denen  sich 
spanisch'e  und  portugiesische  Auswanderer  niederliefsen. 
Biese  Insel  der  l^ischöfe  erhielt  den  portugiesischen  Nä^ 
men.der  Sepie  (Seite)  CidadeSy  ein  Name,  welcher  auf 
den  Karten  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  auf  die  son- 
derbarste Weise  entstellt  worden  ist.  Die  Gelehrten  sa- 
hen  darin  einen  Wiederhall  von  der  Sage  jenes  Asyls, 
welches  sich  nach  Aristoteles  und  Diodot  von  Sicilien 
die  Karthaginenser  im  Schoofs  '  des  Atlantischen  Meeres 
vorbereitet  haben  sollten**);  und  da  Sagen  dieser  Gat- 
tung keine  bestimmte  Oertlichkeit  darbieten  und  ver- 
langen, so  wurde  der  Name:  Insel  der  Seite  Cidades 
wahrscheinlicher  Weise  ursprünglich  auf  die  Gruppe  der 
Azoren  übertragen,  von  dem  Augenblicke  an,  wo*maa 

*)  So  lautet  die  Sage  bei  Behaiin»  auf  dessen  Erdkugel  die  Worte 
stehen:  *Inmla  Antilia  genannt  Sepie  citade,.  Er  setzt  die  Auswan- 
derung „des  £rzbischo&  von  Porto  Portigal"  nach  der  Antillla  in  das 
J^ahr  734  X^H'*'''  P*  ^)»  während  Ferdinand  Colnmbus  das  Jalir  714 
angiebt  (Vida  del  Almdr.,  cap.  8).  Die  letztere  von  beiden  Jahres- 
zahlen ist  die  Epoche  der  Schlacht,  welche  Musa  an  den  Ufern  des  Gua- 
*dale^  gewann.  Die  portugiesischen  Geschichtschreiber  erzählen,  dafs  die 
Auswanderung  gleich  nach  der  Uebergabe  von  Merida  Statt  gefunden  habe 
und  das  Ziel  derselben  die  Gruppe  der  Kanarischen  Inseln  gewesen  sei, 
welche  jedoch  nicht  erreicht  word^.  {Faria  y  Sauia,  Hiit.  del 
Reyno  de  Port.^  P.  H,  c.  7,  p.  138.) 

♦*)  S.  oben  S.  125—132. 
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eine  deutliche  Ahnung  Von  ihrer  Existenz  zu  hegen  be- 
gann. Die  Identität  der  beiden  Inseln  ArUÜlia  und  der 
iSieien  Städte  findet  sich  deutlich  festgestellt  blofs  in 
dner  Anmerkung,  welche  der  ^on  Martin  Behaim  im 
Jahre  1492  angefertigte  Globus  darbietet,  so  wie  in  fol- 
genden  Worten  aus  dem  Briefe  des  Toscanelli  an  den 
portugiesischen   Kanonikus   Martinez:    \,Die   Insel   An- 

tillia.   welche  Ihr  die  der  Sieben  Städte  nennt ^ 

Man  könnte  annehmen,  dafs  diese  Worte  in  Spanien  für 
nichts  anderes  als  für  ein  Scholion  gehalten  worden  sind  *)t 
welches  Ulloa  in  die  italiänische  Uebersetzung  der  Vida 
del  Almirante  von  Fernando  Colon  eingeschoben  hat, 
da  sie  von  Barcia  und  Navarrete,  welche  den  Brief  in 
einer  spanischen  Uebersetzung  bekannt  gemacht  haben, 
weggelassen  worden  sind.  Bei  jedem  Mylhns  muCs.man 
sorgfältig , den  Zei^unkt  unterscheiden,  welchen  ihm  der 
Stempel  der  Geschichte  aufgedrückt  hat,  und  die  Epoche 
seines  Ursprungs.  Wenn  es  wahr  ist^  dafs  zu  Anfang 
des  achten  Jahrhunderts  nach  der  Uebergabe  von  Me- 
rida  unter  Sacaru,  Anführer  der  Gothen,  „^Flüchtlinge 
sich  eingeschifft  haben,  um  eine  Freistatt  fern  von  ihrem 


*)  Der  Biograph  des  Toscanelli,  der  Abt  Ximenes,  theilt  {del  Gno- 
mone  Fior.,  1757,  p.  LXXIX  und  XCIY)  den  Brief  des  Florentiner 
Astronomen  nach  der  ersten  venetlanischen  Uebersetzung  der  Vtda  äel 
Almirante  mit,  welche  im  Jahre  1571  von  AUbnso  Ulloa  angefertigt 
worden  ist.  Die  betreffenden  Worte  lauten:  „DaW  hola  di  Äntüia, 
ehe  voi  ckiamate  dt  Sette  Cittht  della  quäle  havete  no- 
titia^  fino  a  Cipango  ßono  .dfeci  spatH.^  Die  gesperrt  gedruckteti 
Worte  fehlen  in  der  spanischen» Ausgabe  des  Navarrete  (Tom.  II, 
p.  3)  und  selbst  in  der,  welche  durch  Gonzalez  Barcia  {Hitto- 
riadorei  primitivo$  de  la$  Indias  occideniale8,»Tom.  I,  p.  6)  nach  dem 
itaCänischen  Texte  gemacht  'worden  ist.  Wir  hoben  sdion  oben  be- 
merkt, dafs  das  ursprüngliche  lateinische  Original,  nach  welchem  Fer- 
dinand Golumbus  die  erste  spanische  Uebersetzung  des  Briefes  von  Tos- 
canelli angefertigt  hat,  bis  jetzt  nicht  aufgefunden  ^worden  ist.  Mit  ei- 
ner genauen  Kenntnifs  der  spanischen  Sprache  ist  man  leicht  im  Stande, 
d|ie  Fehler  der  italiänisdien  Uebersetzung  zu  errathen,  welclie  ich  mit 
Unrecht  oben  (S.  199,  Anm.)  dem  Abt  Ximenes  lugeachrieben  habe. 
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durch  die  Mauren  unterjochten  Vaterlande  aufzusuchen*' 
(was  an  sich  nichts  unwahrscheinliches  hat),  so  folgt 
daraus  noch  nicht,  dafs  die  fabelhafte  Ueberlieferung 
▼on  der  Insel  Antillia  ein  gleiches  Alter  hat^*  Wir  se- 
hen die  Insel  weder  unter  diesem  Namen,  noch  unter 
dem  der  Sieben  Städte,  selbst  noch  nicht  auf  den  Karten 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  erscheinen;  denn  Zurla  leug- 
net auf  das  Bestimmteste,  dafs  sich  auf  der  Weltkarte 
'des  Pizigano  ^1367),  die  zu  Parma  aufbewahrt  wird,  ne- 
*ben  einer  männlichen  Figur,  welche  einen  Papierstrei* 
fen  in  dei^  Hand  hält,  mitten  im  westlichen  Meere  die 
Worte:  Ad  ripas  Aniillae  oder  ^hi/Zto. finden,  welche 
Buache  .auf  emer  durch  die  Bemtlhungen  des  General 
Clarke  nach  Paris  gesendeten  Skizze  zu  lesen  geglaubt 
hat '^)..  Indessen  bietet  eben  diese  Karte  des  Pizigano 
schon  die  Isole  diete  Förtunate^  8,  Brandany^  und  die 
Inwia  de  *Brasüe  fBraidr,  BrasUJ  dar.  Die  älteste 
Angabe  der  Insel  AntilUa,  welche  wir  bis  jetzt  mit  Be- 
stimmtheit kennen,  scheint  die  im  venetianischen  Atlas 
des  Andrea  Bianco  (1436)  zu  sein,  auf  welchen  Fpr- 
maleoni  **)  die  Aufmerksamkeit  der  Geographen  schon 
im  Jahre  1782  hingelenkt  hatte.  Dieser  Atlas,  welcher 
in  der  St.  Marcusbibliothek  aufbewahrt*  wird,  nmfafst 
zehn  'auf  Pergament   gezeichnete   Karten   in    Kleinfolio, 

von  9  Zoll  6  Linien  Höhe  und  1;  Fufs  2  Zoll  Breite. 

•    •  • 

Im  Westen  der  Gruppe  der  Azoren  erscheinen  auf  der 
fünften  Karte  zwei  Inseln  in  der  Richtung  von  SSO 
nach  NNW  von  bedeutender  Gröfse  und  sehr  regel- 
mäCsiger  rechteckigen  Form.  *  Wenn  man ,   da  die  fCarte 


*)  Buache,  Mem.  de  Vlneitui,  Tom.  VI,  p.  22  und  25.    Zurla,' 
Viaggif  Tom.  H,  p.  324. 

** )  Zuvörderst  in  'der  icaliänischen  Uebersetzung  der  Sammlung  von 
Reisen  von  La  Harpe  {Compendio  della  Storia  de*  Viaggi,  Tom.  YI, 
XX);  dann  in  dem  Saggio  Mfäla  Nauiica  antica  de'  Veneziani  con  ^ 
una  illwtt,  d*alcune  carte  della  BibL  di  San  Marco  ^    Parte  IE, 
p.  11—33.  . 
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keine  jGrrademtheilaiig  hat, 'alsL  MaCsstab  die  Enlfeniiing 
des  Cap  St.  Vincent  .vom  Cap  Finisterre  (5^  51')  an- 
nimttity  80  findet  Aian  alä  Abstand  der  Küsten  von  Portu- 
gal bis  jKUin  Mittelpunkt  der  azorischen  Inseln  des  Bianco 
1&3  Seemeilen  (statt  247);  dagegen  als  Abstand  -der  Azo- 
rengruppe  von  Antillia  87  Seemeilen.  Diese  letztere  In- 
sd  läge  mithin  2r40  Seemeilen  westlich  von  den  Küsten 
voü  Portugal,  d.  h.  unter  27°-  65'  w.  L.  von  Paris  (in 
dem  Meridian  der  Insel  San  Miguel  der  Azoren),  und. 
zwischen  33»  20'  und  38""  30'  Br.  Die  Längenausdeh- 
nung von  Antillia,  welche  der  von  Portugal  und  England 
gleichkommt,  und  ihre  Gestalt,  die  einem  sehr  in  idie 
Länge  gezogenen  Parallelogramm  (die  .(^rundljüciie  steht 
zu  der  Höhe  fast  in  dem  Verhältnifs  von  1 .  zu  3)  ähn- 
lich ist,  fallen  beim  ersten  Anblick  der  fünften  Karte 
des  Atlas  von-  Bianco  in  die  Augen.  Die  M^eerbusen 
und  Ausbuchtungen  des  Umrisses  sind  angegeben,  gleich 
als  ob  die  Gestaltung  diesies  Landes  durch* eine  genaue 
Aufnahme  bestimmt  worden  wäre.  Diese  scheinbare  Ge- 
nauigkeit darf  indessen  nicht  überraschen;  man  findet  sie 
während  des  ganzen  sechzehnten  und  siebzehnten  «Jahr- 
hunderts auf  allen  Karten  bei  jenen  eingebildeten  Län- 
dern wieder,  der^n  Küsten  man  rings  um  den  Südpol 
her  mit  so  viel  anscheinender  und  ins  Einzelne  gehen- 
^der  Bestimmtheit  und  mit  so  grofser  Gleichförmigkeit  ver- 
zeichnete. Im  Norden  von  Antillia,  in  fast  70  Meilen 
Entfernung  'davon,  findet  sich  eine  zweite  kleinere  In- 
sel, die  gleichfalls  eine  fast  durchaus  rechtwfnklige  Ge- 
stalt hat.  Dies  ist  nacE. Bianco  die  ysla  de  la  Man 
Satanaxio.  Die  fünfte  Karte  des  Atlas  bietet  nur  das 
äufserste  Südende  dieser  Hand  des  Satan  unter  42^1 
Breite  dar;  aber  auf  der  Planisphäre  des  Bianco,  von 
der  man- glaubt '*'),  dafs  sie  theilweise  von  einer  Karte 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  abgezeichnet^,  ja  vielleicht 


*)  A.  «.  O.  p.  16,  17,  55  und  62. 
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älter  ist,  als  die  Reisen  d^s  Marco  Polo,  sind  die  ^to- 
isen  Insdn  Antillia  und  der  Man  Satancixio  vollständig 
dargestellt,  in  derselben  Entfernung  von  den  Azorischen 
Inseln,  welche  die  fünfte  Karte  darbietet.  Man  erkennt 
di^se  Länder  durch  ihre  Gestalt  und  wechselseitige  Lage, 
obgleich  die  Planisphäre  ihre  Namen  nicht  angiebt,  For- 
maleoni  hat  sich  auf  die  Behauptung  beschränkt,  dafs  die 
Antillia  des  Andrea  Bianco  und  des  Toscanelli.auf  eiqe 
Entdeckung  der  Caraiben  hindeute,  welche  geraume  Zeit 
vor  Columbus  Statt  gefunden  hätte.  Hassel,  bekannt  als 
YerCasser  bäodereicher  geographischer  Compilationen,  ist 
in  seinen  Yermuthungen  noch  viel  weiter  gegangen.  Ihm 
zufolge  bilden  die  Insel  der  Hand  des  Satan  und  An- 
tillia die  beiden  The^e  des  amerikanischen  Festlandes, 
welche  man  sich  durch  eine  Meerenge  getrennt  vorstellte. 
Eben  diese  Meerenge  ist  es,  welche  man  im  Beginn  des 

sechzehnten  Jahrhunderts  vergeblich  in  Veragua  und  auf 

• 

dem  Isthmus  von  Panama  suchte  *).  Bei  der  Wichtig- 
keit, welche  man  lange  Zeit  hindurch  apf  die  Existenz 
der  beiden  «erwähnten  Inseln  gelegt  hat,  wird  es  nicht 
ohne  einiges  Interesse  sein,  mit  einer  Seekarte  bekannt 
zu  werden,  welche  die  Grofsberzoglicbe  Bibliothek  tu 
W^mar  besitzt**).     Sie  isl  zwar  um  einige  Jahre  älter 


^.  *)   Hassel f  Erdbeschreibung  des  Britischen  und  Ruu.  Ame^ 
Hhaj  1822,  S.*6. 

**)  Ich  lenke  gern  die  Aufinerksapoükeit  der  Reisendeti  «ttif  fünf 
geographische  Denkmäler  ans  dem  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahr^ 
hundert  hin,  welche  diese  reiche,  gewöhnlich  MÜitärbibliothek  ge- 
nannte, öffentliche  Sammlung  besitzt;  nelimlich  I^  die  Seekarte  aus  dem 
Jahre  1424,  welche  wegen  des  Namens  Antilia  bemerkens'wei'th  ist.  Sie 
ist  auf  Pergament  gezeichnet  und  auf  Holz  geleimt,  hat  34  Zoll  6  Linien 
Lange  und  21  2i«>ll  9  Linien  Breite.  Sie  erstreckt  sich  der  Breite  nadi 
Ton  26^f  bis  62*^  und  in  der  Länge  von  dem  Meridiane  von  Mingre- 
lien  und  Colcos  (Golchis),  d.  h.  'von  2^  ostwSrts  von  dem  äuiser- 
sten  Rande  des  schwarzen  Meeres  bis  zu  dem  Meridian,  welcher  das 
atlantische  Meer  5*^  w.  vom  Cap  Bojador  {Bucedar)  durchschneidet 
Da  diese  Karte  keine  Gradabtheilong  hat,  so  berechne  ich  die  £ntfer- 
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,  ab  die  Karte  des  Bianco,  bietet  aber  giddifalls  die  Um- 
risse der  Insel  Antillia  und  der  Blan  Satanaxio  dar.  Der 
.*  Name 

maagea  Dadi  dem  Abstände  des  Cap  Finisterre  vom  Gap  St.  ViiiGeDt. 
Sie  hat  keinen  weiteren  Titel,  als  einen  sdimalen  Streiien  in  der  Rieh- 
timg  von  Söden  nadi  Norden,  "welcher  AntiUia  von  den  azorisdien  Inseln 
trennL  Man  eikennt  daiVnf  unr  die  Worte:  CoMtni  .  .  .  eompa  .  .  . 
OMCon  MCCCCXXIV.  Der  gesammte  übrige  Theil  der  Inschrift*  ist 
milcserlich  und  durch  Alter  verwischt.  Die  Jahreszahl  1424  ist  nodi 
einmal  am  Rande  der  Karte  gegen  Osten  -wiederholt,  aber  mit  minder 
alter  Tinte.  Der  Rex  Roiiiaey  der  Sofdano  di  Babilioniay  das  Klo- 
ster der  heiL  Katharina  auf  dem  Berge  Sinai,  die  Wappen  der  R^n- 
blihen  von  Genua  und  Yenedig  sind  als  Zierrathen  im  Innern  der  Lan- 
der daiigestelU,  wo  sich  übrigens  äufserst  sehen  eine  Angabe  von  Städ- 
ten findet  Jene  Bilder  von  Fürsten,  die  auf  ihren  Thronen  sitsen,  fin- 
den sich  auf  mehreren  jüngeren  Karten  wied^,  auf  denen  des  Fra  Mauro 
und  auf  der  Planisphare  des  Andrea  Bianco.  Die  Flagge  der  Johan- 
nitertittei:  weht  auf  der  Insel  Rhodos.  Zur '  Erinnerung  an  den  Krenx- 
sog  des  hei).  Ludwig  ist  der  Ort  der  Einschifiung  (am  25.  August  1248) 
zu  Aquae  morto  (Aigues-Mortes)  angegeben,  und  wird  durch  einen 
ungeheuren  Stromarm  bözeichnet  (ohne  Zweifel  den  von  Arles),  wel- 
cher von  der  Rhoifb  abgeht.  In  Kleihasien,  y,quae  nunc  vero  dicitur 
TWchia^^f  sitzt  der  Sultan  Baixit,  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs 
hierunter  der^ofse  Bajazet  lildirim  gemeint  isL  Da  dieser  Prinz  im 
Jahre  1403  starb,  nachdem  er  in  die  Gewalt  des  Timur  nach  der  Schlacht 
bei  Ancyra  gefallen  war,  so  mufs  das  Bild  des  Baixit  von  einer  Karte 
cntlelmt  .sein,  die  älter  ist  als  das  Jahr  1424;  denn  um  diese  Zeit  war 
Murad  n  Sultan  der  Osmanen.  Das  Bild  des  Soldano  di  Bahülonia 
(mit  einem  Papageien  auf  dem  linken  Arm)  ist  im  Westen  des  Nils  dar- 
gestellt. Dieser  Ort  des'Bildes  darf  nicht  überraschen,  da  das  alte  Mem- 
phis, wegen  der  Nähe  des  festen  Schlosses  BaßvXmv^  welches  zu  den 
Zeiten  des  Strabo  (Geogr.  XVII,  p.  807  Gas^)  zum  Standquartier  für  drei 
römische  Legionen  diente,  in  dem  Mittelalter  den  Namen  Babylonia  fährte 
(Wilkeny  Oetch^  der  Kreuzzüge' y  Th.  I,  S.  28),  und  da  von  den 
Zeiten  des  Saladin  bis  zur  Eroberung  Aegyptens  durch*  Selim  I  im  Jahre 
tl5I7  die  Sokaae  von  Aegypten  durch  die  Benennung  Soldani  Baby» 
hniae  bezeichnet  wurden.  (Vergl.  Marini  Sanuti  Secreta  fid^ium 
Crucii  bei  Bongarty  Geita  Dei  per  Francoty  Tom.  II,  p.  23,  25, 
91).  Besonders  merkwürdig  ist  auf  diesef  Karte  von  1424,  dafs  man 
auf  ihr  poch  (sicherlich  nur  als  Erinnerung  aus  firüheren  Zeiten)  den 
Verbindüngskanal  zwisch^  dem  Nil  und  dem  Rothen  Meere  angegeben 
findet,   welchen  Ptolemäus  Philadelphus  graben  licfs,  und  welcher  spä- 
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Name  des  Verfassers  fel^lt,  aber  die  JahrszabI  1425  ist 
aBgegeben;   sie  ist  doppelt  so  grofs  als  der  Alias  des 


ter  zuerst  von  Hadnan  und  dann  von  d^  Arabern  wiederLergestellt 
wurde.  Er  war  bis  zum  Jahre  767  schiffbar,  wie  Letranne  (Dicuil, 
1814,  p.  14' — 22)  bei  Untersuchung  der  Epoche,  in  welcher  die  Reise 
des  Mönchs  Fidelio  nach  dem  Heiligen  Lande  Statt  fand,  und  durch 
Vex^leichung  einer  Stelle  des  Gregor  von  Tours«  nachgewiesen  hat. 
[Man  vergl.  über  die  Geschichte  dieses  Kanals  den  Kommentar  zur 
Aristotelischen  Meteorologik  I)  14,  27.  Tom.  I,  p.  489  sqq.,  nebst  den 
Nachträgen  im  zweiten  Bande,  wo  auch  von  den  Herstellungsversachen 
gesprochen  ist;  QuatremerCy  Memoire»  geographiques  et  hutori' 
guet  sur  VEgypte,  Vol.  I,  p.  174  folgd.;  v,  Hammer  in  den  Wie- 
ner Jahrbüchern,  LXVI,  S.  5;  und  die  reichhaltigen  Anmerkungen  von 
Baehr  zu  seiner  Ausgabe  des  Herodot,  II,  158.  Vol.  I,  p.  847  sqq.] 
Der  Kanal   des  Nil  wird   auf  der  Weimarschen  Karte  mit  einem  Flufs 
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verbunden  dargestellt,  welcher  in  Armenien  entspringt,  anfangs  im  Osten 
des  Libanon  von  N  nach  S  fortlauft,  und  sich  dann  im  Parallel  des 
ägyptischen  Babylon  gegen  Westen  wendet  Auch  bietet  dieser  fiufs 
einen  Arm  dar,  welcher  in  der  Nahe  von  Alexandrette  in  das  Mittel- 
ländische Meer  mündet«  Es  ist  sch^^er  zu  errathen,  welche  geographi* 
sehe  Hypothese  diese  so  aufserordentliche  Darstellung  hervorgerufen  hat. 
Ist  es  der  Euphrat,  Jessen  Zuflüsse  sich  in  Süden  von  Alexandrette 
dem  Orontes  nähern?  Wie  darf  man  annehmen,  dafs  man  im  fünf- 
zehnten Jahrhundert  darüber  in  Ungewifsheit  gewesen  sein  könne ,  dafs 
«ich  der  Euphrat  in  den  Persischen  Meerbusen  ergiefst?  Eine  Fortsetzung 
des  Jordan  durch  das  Thal,  welches  das  Todte  Meer  mit  dem  Meerbusen 
vqn  Acaba  verbindet,  kann  nicht  geraeint  sein,  da  der  Jonkn  besonders 
und  mit  vieler  Genauigkeit  dargestellt  ist,  während  der  unbekannte  Flufs, 
welcher  mit  dem  Kanal  des  Ptolemäus  im  Isthmus  von  Suez  selbst  zu- 
sanunentriflt,  von  den  Gebirgen  von  Erzerura  herabkömmt,  auf  denen, 
nach  derselben  Karte,  zwei  andere  Flüsse  entspringen,  von  denen  der 
eine  (der  Turak  oder  Boas  der  Alten?)  gegen  NNW  dem  Schwarzen 
Meere  zuströmt,  der  andere  (der  Tigris?)  sich  nach  SO  wendet.  leb 
gehe  absichtlich  auf  diese  Einzelheiten  ein,  um  die  Untersuchung  der 
XJebereinstimmungen  oder  Abweichungen  zu  erleichtem,  welche  dieses 
merkwürdige  I^enkmal  der  Erdkunde  des  Mittelalters  in  Bezug  auf  an- 
dere Karten  darbietet,  die  in  den  Archiven  und  Bibliotheken  Italiens 
vergraben  liegen.  Das  gesammte  Becken  des  Mittelmeeres,  die  Küsten 
Griechenlands  und  des  Schwarzen  Meeres  sind  mit  einem  wahrhaft  merk- 
würdigen topographischen  Detail  dargestellt;  aber  die  relative  Lagenan- 
gabe oder  die  Orientirung  der  Küsten  wimmelt  von  Irrthümern.     Legt 
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Bianco.     Obwohl  sie  fast  dens/slbco  LSnderumfaag  dar- 
stellt, rrie  die  fünfte  und  achte  Karte  dieses  Atlasses,  so 


man  Meridiankreise  nach  d^  Westen  der  ibenschen  Halbinsel,  dem 
Osten  von  Sidlicn  und  dem  Westen  von  Kleiaasien,   so  findet  mao, 
dafs  Attika  um  einige  Grade  nördlich  von  der  Mündung  des  £bro  ni 
liegen  kommt,  und  dals  die  mittlere  Richtung  der  Sudkuste  des  Schwär* 
Ken  Meeres  nicht  mit  dem  Parallel  von  Oporto,   wie  es   der  Fall  sein 
sollte,  sondern  mit  dem  von  Lorient  in  der  Bretagne  zusamroenlaUL    Die 
östlichen  Gegenden  sind  viel  zu  sdir  nach  Norden  geschoben,  yne  auf 
iicn  Seekarten  der  Genueser  (unter  anderen  auf  der  des  Pietro  Visconti, 
welche  auf  der  kaiserlichen  Bijbliotbek  zu  Wien  aufbewahrt  wird),  die 
bis  zum  Anfange  des  vierzehnten  JahHiunderts  Iiinaufgehen  (^Spotoruo^ 
Storia  litter,  deÜa  Liguria,  Tom.  I,  p.  313),   und  vortreffliche  Ma- 
terialien für  die  partulani  (H^fenkarten)   aus  dem   grofsen  Jahrhundert 
des  Infanten  Heinrich,  des  Gama  und.Golurabus  geliefert  haben.     2)  Eine 
Karte,  die  der  berühmten  des  Diego  Ribero  ziemlich  ahnlicb,    aber  nm 
awei  Jahre  Slter  ist     Sie  fuhrt  den  Titel:   Carla  uniffergal  en  que  M 
contiene  todo  lo  que  del  Mundo  eea  descubierto  fasia  aora;  hixoU 
un  Cotmographo  de  8u  Magestad  anno  MDXXYII  en  Sevilla,   Sie  ist 
auf  Peigament  gezeichnet  und  hat  6  Fufs  8  Zoll  Länge  und  2  Fufs  8  Zoll 
Breite.     Sie  gehörte  ehemab  zur  Bibliothek  des  gelehrten  Ebner  in  Nürn- 
berg und  gelangte  von  ^  dort,  nachdem  sie  durch  verschiedene  Hände  ge- 
gangen, war,  in  die  Bibliothek  des  Buchhändler  Becker  in  Gotha  und 
endlich  nach  Weimar  in  die  Grofsherzogliche  Sammlung.      Man  findet 
sie  erwähnt  von  Murr  in  den  Memorahü,  Bibl.  Norimb,,  Tom.  H, 
p.  97  und  mit  vieler  Ueberlegung  hat  sich  v.  Lindenau  über  sie  aus- 
gesprochen in  V,  Zach'M  Monatl.  Corre$pondenz ,  1810,  Octohr,    Es 
ist  wahrscheinlich,   dafs  die^e  Karte  und  die  des  Ribero  in  Folge  der 
mehrfachen  Reisen  des  Kaisers   Karl  Y  von  Spanien  nach  Deutschland 
gelangt  sind.     Zu  Nürnberg  glaubte  man,   dafs  sie  eliemals  zu  der  Gh 
lumbischen  Bibliothek  gehört  habe,  welche  Ferdinand  Columbus  der  Stadt 
Sevilla  vqimacht  hatte.     Sprengel  (Munox,  Getch.  der  Neuen  Welt, 
Th.  I,  S.  429)  hat  sie  mit  der  W^eltkarte  des  Diego  Ribero  verwech- 
selt, von  der  ae  in  wesentlichen  Punkten  abweicht,,  "wie  wir  im  wei- 
teren Verlaufe  dieses  Werkes  auseinander  zu  setzen   Gelegenheit  haben 
werden.     Hier  genüge  die  Bemerkung,   dafs  die  Karte  des  Ribero  die 
Westküste  von  Südamerika  von  Panama  bis  zu   10*^   s.  Br.   darbietet; 
wogegen  m^n  auf  der  Karte  vom  Jahre  1527  von   den  Küsten  dts  Stil- 
len Meeres  nur  die  südlidie  des  Istlimus  erblickt,  nichts  von  Choco  und 
dem  Küstenlande  von  Quito.     Ich  kann  hier  in  kein  näheres  Detail  über 
die  Gestaltung  von  Afrika  eingehen,  um  nachzuweisen,  wie  dieser  Welt- 
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weicht  sie  doch  von  diesem  in  wesentlichen  Pniiklto .  ab» 
wenn  man  nach  dem  kleinen  Stück  der  ffinften,  welches 
von  Formaleoni  und  Buache  bekannt  gemacht  worden  ist^ 
urtheilftn  darf.  Die  bemerkenswerthesten  Untersotäede^ 
die  ich  auf  dem  Original  während  meines  letzten  Aufent- 
haltes in  Weimar  im  Jahre  1832,  und  auf  sehr  genauen 
Skizzen  wahrgenommen  habe,  <te  ich  der  Güte  des  Herrn 
▼.  Froriep  verdanke,  sind  folgende:  1)  Die  Karte  r^im 
Jahr  1425-  stellt  nur  den  nördlichen  Theil  der  Insel  An- 
tillia,  dagegen  das  ganze  Rechteck  der  Satanshand  dar. 


theil  auf  den  lieiden  Karten  aus  dem  Jahre  1527  und  1529  nadi 
portugiesischen  Hafenkarten  dargesteltt  ist,  welche  oft  die  geringfügigsten 
Einzelheiten  'enthalten.  Nichts  z.  B.  ist  merkwürdiger,  als  das  Detail  der 
Küsten  von  Madagascar  (Itola  de  San  Lorenzo).,  Eben  so  wie  Karten 
von  ^Südamerika,  z.  B.  die  von  Cruz  Olmedilla,  Faden,  Arrowsmith  und 
Bm^,  auf  den  ersten  Anblick  eine  von  der  anderen  abgezeichnet  zu  sein 
scheinen,  wahrend  sich  doch  bei  genauerer  Yevgleiohung  Untenchiede  auf- 
finden lassen  i  so  verhält  es  sich  auch  in  Bezug  auf  Afrika  mit  den  bei« 
den  Karten,  die  man  mit  einander  zu  verwechseln  guieigt  ist.  Auf  der 
einen  sowohl  als  auf  der  anderen  sieht  man  Schifle  abgebildet  mit  der 
Inschrift:  Vengo  de  Maluco,  ich  komme  Pon  den  Molukken;  auf  bei- 
den liegt  Jerusalem  nordwestlich  von  Suez;  auf  beiden  beträgt  der  Me* 
ridianunterschied  zwischen  Cairo  und«  Suez  20^ ,  wShrend  die  Karte  ans 
dem  Jahre  1424  nur  2,^  giebt'  Diese  Ausdehnung  des  östlichen  Ae- 
gyptens  läfst  sich  um  so  weniger  begreifen,  da  der  übrige  Theil  von 
Nordafrika  ziemlich  richtig  dargestellt  ist.  Das  Acthiopien  der  Karte  von 
Ribero  heifst  auf  der  Zeittafel  vom  Jahre  1527  Arabia  iub  Aegypto» 
Auf  beiden  Karten,  die  übrigens  am  Rande  eine  Gradeintheilung  haben, 
Uegen  Alexandrien  und  die  gesammte  Nordküste  von  Afrika  bis  zur  klei- 
nen Syrte  um  ß  bis  4°  zu  weit  gegen  Süden.  3)  Die  Welttafel  des 
Diego  Ribero  vom  Jahre  1529,  deren  auf  Amerika  bezüglichen  Theil 
Sprengel  bekannt  gemacht  hat.  4)  Ein  Globus,  Wahrscheinlich  aus  dem 
Anfange  des  sedizehüten  Jahrhunderts,  auf  welchem  der  Isthmus  von  Pa- 
nama von  einer  Meerenge  durchbrochen  dargestellt  wird.  Ich  habe  über 
denselben  oben  gesprochen,  wo  von  den  graphischen  Arbeiten  des  Be* 
haim  und  der  wirklichen  Veranlassung  zur  Reise  des  Magellan  die  Rede 
war.  {S.  oben  S.  307  folgd.]  5)  Ein  Globus  aus  dem  Jahre  1534. 
—  Ij)iie  Skizzen  von  Afrika  auf  den  Karten  von  1527  und  1529  und 
die  di^r  Karte  von  1425  habe  ich  dem  Baron  von  Walkenaer  (ur  seine 
reiche  geographische  Sammlung  eingehändigt. 
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Der  Abstand  der  Küsten  von  Portugal  vom  Mittelpunkt 
der  Gruppe  der  Azoren,  wekbe  auf  den  Karten  der  er- 
sten Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  in  einer  Reihe, 
Me  fast  der  Richtung  des  Meridian^  entspricht,  dargestellt 
zu  werden  pflegen,  beträgt  110  Seemeilen,  während  die 
Karte  vom  Jahr  1436,  wie  oben  bemerkt  worden  ist, 
deren  153  giebt.  2)  Etwas  nördlich  von  Madera,  zwi- 
sdien  dieser  Insel  und  den  Azoren,  liest  man  auf  der 
Karte  von  Weimar:  Inndae  Sancti  firandani.  Dies  ist 
dieselbe  SteUe,  wo  auf  der  Karte  des  Pizigano  vom  Jahr 
1367,  in  einiger  Entfernung  von  den  Kanarischen  Inseln, 
die  Worte  stehen:  Yaolae  diciae  Fortunaiae^  Andrea 
Bianco  nennt  weder  die  Glückseligen  Inseln,  noch  die 
des  heil.  Brandan.  Auf  der  Karte  von  1425  findet  man 
noch  die  Spur  des  nördlichen  Mythus  von  den  Inseln 
der  Seligen  in  der  Nähe  von  Irland,  der  Insula  sacra 
des  Avienus.  Im  Norden  von  Limerick  ist  ein  grofser 
Meerbusen,  ohne  Zweifel  der  von  Galway,  angegeben, 
angefüllt  mit  einer  Unzahl  kleiner  Inseln  und  daneben 
folgende  Inschrift:  Locus  Foriunatus  ubi  sunt  muUae  iii- 
9ulae  quae  dicuntur  Insulae  Stm...  (Sancti  Brandani?). 
Auf  dem  Planisphär  des  Bianco,  das  älter  ist  als  sein 
Atlas,  findet  sich  ebenfalls  dieser  kreisrunde  Meerbusen 
mit  sehr  engem  Eingänge  (läacus  oder  Locus  fartvna- 
iusj,  aber  ohne  Namen.  Auf  der  Weimarschen  Karte 
sind  die  Umrisse  von  Irhmda^  Inghlelia  und  Scocia  ziem- 
lich gut  dargestellt;  aber  die  g^gen  Nordosten  belegenen 
Länder,  z.  B.  Scandinavien,  das  Baltische  Meer,  Alamagna^ 
die  Provinz  Pursia  (Preussen)  und  Polen  (Polana)  zeugen 
von  derselben  Unbekanntschaft  mit  jenen  Gegenden,  wel- 
che man  bei^  Bianco,  Fra  Mauro  und  Bibero  wahrnimmt« 
Man  kannte  den  nordwestlichen  Theil  von  Afrika  bes- 
ser, als  den  Norden  von  Europa.  Von  der  Mündung 
der  Scheide  bis  zui*  äufsersten  Spitze  von  Jütland  läuft 
Buf  der  Karte  von  Weimar  die  Küste  ohne  Unterbre- 
chung von  Süden  gegen  Norden  fort,  so  dads  Holanda^ 
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Frixia  (Friesland)  und  Dana  (Dänemark)  zu  einer  ge- 
meinschaftlichen Halbinsel  zQsammenscbmelzen.  3)  Dei^ 
Insel  Chänarta :  gegenüber  liegt  das  grofse  Vorgebirge 
Bu^der  (Bucedpr).  Dies  ist  der  Name,  welchen  man 
im  Mittelalter  ziemGch^  allgemein  dem  Cap  Bojador  er- 
theilte  £s.  oben  S.  243].  £r  findet  sich  auch  auf  der 
Generalkarte  des  Bianco;  aber  auf  d^  fünften,  welche 
wir  hier  mit  der  Karte  von  1425  yergleichen,  ist  das  Cap 
Bojador  mit  dem  Cap  Non  verwechselt  *).  Die  von 
Buache  gestochene  Skizze  ermsfflgelt  an  diesier  Stelle  der 
Genauigkeit  Nahe  bei  dem  caho  de  Nim  der  Karte  AeA 
Bianco,  in  dem  Parallel  der  Insel  tCkanßfioj  ist  die  Mün- 
dung des  ßumus  CüarlUy  welcher  aus  einem  grofsen 
kreisförnttgen,  im  Indern  von  Afrika  belegenen  -See  her^ 
vorstfümt.  In  diesem  See  liegt  eine  grofse,  gleichfalls 
kreisrunde  Insel.  Man  glaubt  den  See  Jamdra  oder  Palti 
(eigentlich  Paldhi)  in  Tibet  südlich  von  Lassa  zu  sehen. 
Aus  diesem  See  von  18  Lieues  Durchmesser,  welcher  den 
Namen  See  Citarlis  führt,  geh^n  drei  Flüsse  hervor«  Der 
eine  ist  der^tirtti«  CüarJie^  welcher  gegen  Westen  strömt. 
Der  zweite  fliefst  gegen  Osten  und  ist  vieflieicht  einer 
von  den  Armen  des  Nil  nach  der  Ansicht  des  Mittel- 
alters. Ein  dritter  Strom  ergiefst  sich  nördlich  vom  Cap 
Agilen  (Augulon,  Agulah)  in  das  atlantische  Meer  unter 
dem  Namen  Favia  (flüvius?)  üemain.  CUarUa  oder 
Ciniarlis  scheint  eine  Reminisceüz  aus  Ptolemäus  zu  sein 
und  dem  Namen  Ciria  luUa  der  Hauptstadt  von  Nu^ 
midien,  vielleicht  des  heutigen  Constantine  **)y  seinen 
Ursprung  zu  verdanken»  Die  Deutung,  welche^  man  ver- 
sucht hat,  indem  man  den  Namen  (jÜniar-lis  von  dem 
Angra  de  Antonio  Gonzalez  da  Cintray  einer  3^?  südlidi 
vom  Cap  Bojador  belegenen  Bai,  herleiten  wollte,  scheint 
mir  noch  gezwungener  zu  sein.     Die  ältesten  garten  des 


*)  Formäleonif  p.  20. 

^)  Edriti  Aßrica,  cur.  Harimafm,  p.  241. 
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Agatbodämon*  auf  .danen.  Seen  ia  den  Lündern  der  Me- 
bmO'GaeluU  dargestellt  waren,  köoneä  zu  diesen  wun- 
derlichen hydrographischen  Systemen  auf  der  Westküste 
Yon- Afrika  Veranlassung  gegeben! haben ,  zu  diesen  dop- 
pelten Wasserlinien,  weiche  sich  in  Binnenseen  endigen. 
Der  Theil  der  Karte  aus  dem  Jahre  1425,'  welchen  ich 
in  qieiner  Karte  habe  .stechen  lassen,  zeigt,  daCs  sie,  we- 
nigstens in  Bezug  auf  die  Gestaltung  des  Sees  Gitarlis, 
sicherlich  nicht  aus.  dem  Atlas  des  Bianco  entlehnt  ist. 
Bei  Beobachtung  der  chronologischen  Reibenfolge  ist  un* 
ter  den  Welttafeln  des  Mittelalters,  welche  die  Insel 
AntiUia  darbieten,  zuerst  die  Karte  der  Bibliothek  von 
Weimar  zu  nennen,  die  offenbar  itaMänischen  Ursprungs 
ist;  dann  die  fünfte  Karte  im  Atlas  des  Andrea  Bianco; 
dann  die  Karten  des  Bedrazio  und  des  Kosmographen 
Martin  Behaim.  Zu  Parma  befindet  sich  eine  Welttafel 
TonlBeelario  oder  Bedrazio,  onem  Genueser,  von  2  FuCs 
2«  i  Zoll  Länge  und  2  Fufs  Breite.  Schon  vor  Zurla  hat- 
ten ihrer  Pezzana  und  Padaudi  gedacht  *).  Man  erblickt 
auf  derselben  die  rechtwinkligen  Inseln  AntilUta  und  Sa- 
roBiagio  (Band  des  Satan?),  und  in  der  Nähe  von  Sa- 
rastagio (Satanaxio)  eine  kleine  sichelförmig  gestaltete* 
Insel  (isola  faletUa)^  Namens  Danmar.  Diese  Gruppe 
enthält  die  merkwürdige  Beiscbrift:  fnauie  de  novo  Bepte 
(repertae).  Da  sieh  im  Westen  dieser  Gruppe  abermals 
eine  viereckige  Insel  mit  dem  Namen  Royüo  ündet,  so 
hat  der  Bibliothekar  Paciaudi  in  diesen  vier  Inseln  einen 
Anfang  des  Archipelagus  der  Antillen  zu  sehen  geglaubt. 
Diese  merkwürdige  Karte  ist  aus  dem  Jahre  1436,  mit- 
hin aus  eben  demselben  Jahre  wie  der  Atlas  des  Bianco, 
und  keineswege^  älter  als  dieser,  wie  der  Kardinal  Zurla 
behauptete  **),..  Die  Insel  von  sichelförmiger  Gestalt  fin* 
det  sich  in  der  Nähe  der  Man  Satanaxio  (ein  wenig  wei- 


*)  Giomale  di  Padöva,  1806,  febr..  p.  138. 
-)  Viaggi,  Tom.  ü,  p.  383.  ' 
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ter  gegen  Nbrdeu)  aufcfa  auf  der  Karte'  vtm  14251  Die 
Hafeakarteu  (paritäam)  des  Gracioso  Beoincasa  von  An« 
cona  and  seines  Sohnes  Andrea.  (1463 — 1473)  werden 
bäufigriVegen  des  Namens  der  lüsel  Antiilia  angeführt  *)i 
der  sich  auf  ilinen  finden  soll;  aber  es  scheint,  dafs  man 
eine  weit  jüngere  von  Blaxe.VouIondet  im  Jahre  1586 
angefertigte  Karte,  auf  der  man  westlieb  von  Irland  ein 
Land  Scorafixa  oder  Sto^afixa  (Bacailaos?)  erblickt,  für 
eine  Arbeit  des  Andrea  Benincasa  gehalten  hat  **•).  Die 
Erdkugel  des  Bebahn.  (1492)  bietet  id  Bezug  auf  die 
Insel  Antiilia  zwei  Eigenthümlichkeiteii  dar;  Sie  verlegt 
dieselbe  in  24^  Breite,'  währ^hd  Toscaoelli  in  seinmn 
Briefe  an  Colnmbus  ihr  den  Parallel  von  Lissabon  an-: 
v^eist  ***).  Ueberdies  giebt  er  ihr  eine  rnnde  Gestall 
ufnd  eine  geringere  Gröfse,  etwa  wie  die  Insel  San- Mi« 
guel  in  der  Gruppe  der  Azoren,  während  die  Insel  St. 
Brandan  auf  d^m  Gtobos  des  Behaim  jene  rechtwink- 
lige Gestalt  hat,  die  anf  der  Karte  des  Andrea  Bianco 


*)  Sprengel  ,a.  a.  O.^  S.  54.  Die  Wätunte  Karte  des  ][rA;Maun) 
bietet  Antiilia  nicht  dar,  obgleidi  Bianco  an  ihrer  Abfassung  Antheil  ge- 
nommen hat. 

**)  Vergl.  Formaleoni,  S.  43  und  45  mit  Zurla,  Majßpa' 
mondo  di  t*ra  Mauro^  p.  102,  und  Viaggi,  Tora.  II,  p.  353.  Der 
!Nanle  Stochfis  erscheint  indessen  auch  schon  auf  der  Katte  des  Bianco 
(143G')  nahe  hei  deiner  Insel  im  NW  Ton  Lrland:  aber  der  Stockfisch 
y/var  in  der  zweiten  ijlälite  des  fünfzehnten  Jahrhiinderts  ein  Gegenstand 
des  Fischfan|;es  bei  den  Orkadcn  nnd  in  Island.  Auch  auf  einer  See- 
karte vom  Majorkancr  Pedro  Roselli  (1466),  die  ehemals  ein  Besitztlium 
der  Familie  Mörl  in  Nümbei^  War,  und  die  man'lur  eine  Welttafcl 
aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert^  auszugeben  versucht  hat,  sind  Inseln  im 
Westen  der  Acoren  verzeichnet.     MuTioK,  a.  a.  O.,  S.  428. 

*** )  Es  ist  überflüssig  über  die  Lange  zu  sprechen,  welche  von  den 
verwirrten  Begnifen.  abhängig  ist,  die  man  sich  von  der  Entfernung  zwi- 
schen Quinsai  und  Gipango  und  den  Küsten  von  Portugal  bildete.  vVir 
haben  oben  bei  der  Analyse  des  von  Toscanelli  gesehi-icbenen  ^riefes  ge- 
zeigt, dafs  der  florentinische  Astronom  die  Entfernung  von  Antiilia  auf 
\  des  Gesammtabstandbs  ansetzft,  Behaim  dagegen,  welcher  Zipango  oder 

Gpaogo  für  den  aulsersten  Punkt  ansah,  auf  ^7. 
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sogleich  in  die  Augen  föllt,.  welche  man  aber  auch  bei 
der  Insel  RoyUo  des  Bedrazio,  dem  Giava  maggiore  des 
Fra  Mauro,  und  Jem  Japon  (Zipangut)  des  Nürnberger 
Geographen  wiederfindet.  Die  von  dem  gelehrten  Zi|jrla  ^) 
aufgestellte  Ansicht,  dafs  y,die  rechtwinklige  Gestalt  der 
Insel  Antillia''  als  Beweis  dafür,  diene,  dafs  sie  niciits  an^ 
deres  als.  die  Atlantis  des  Plato  sei,  dürfte  eine  tiefer 
eindringende  Untersuchung  nicht  aushalten«  In  der  laugcB 
wortreichen  topographischen  Beschreibung,  welche  Critias 
von  der  Atlantis  liefert,  ist  nirgends  von  dem  allgemeinen 
ITmrifs  der  Insel  die  Rede,  welche  als  gebirgig,  mit  Wäl- 
dern bedeckt,  reich  an  Heilquellen  und  voll  Elephanten 
geschildert  wird.  Was  Plato  von  der  tetragomen  oder 
viereckigen.  Gestalt  sagt,  bezieht  sich  nur  auf  eine  Ebene 
(steSiov)  von  3000  Stadien  Länge  und  2000  Stadien  Breite, 
die  in  ■  dem  südlichen  Theile  der  Atlantis  belegen  sein 
sollte.  Diese  Ebene  **),  welche  die  Festung  des  Neptun 
umgabt  gebürte  dem  herrschenden  Könige.  Sie  gränzte 
von  der  einen  Seite  gegen  Süden  an  das  Meer;  im  Nor« 
den,  Osten  und  Westen  berührte  sie  die  Besitzthümer  der 
neun  Archonten,  deren  Boden  mit  Bergen  bedeckt  war, 
deren  Gestalt  aber  nicht  näher  bezeichnet  wird.  'Hätte 
übrigens  selbst  Plato  die  Atlantis  unter  der  Gestalt  eines 
Rechtecks  beschrieben,  so  dürfte  man  vernünftiger  Weise 
wohl  schwerlich  abnehmen,  dafs  sich  die  Insel  im  Au- 
genblicke ihrer  Zerstörung  ***)  wie  ein  Stück  Island!- 
sehen  Späthes'  in  Bruchstücke  von  durchaus  ähnlicher 
Form  gespalten  haben  werde,  und  dafs  Antillia  eines  sol- 
cher Bruchstücke  darstellte.  Eben  so  wenig  werden  wir 
die  Trümmer  der  Atlantis  in  den  Formaäonen  suchen,  auf 
denen  die  Kreide  in  England  aufliegt,  in  dem  Grünsand 
und  uMaldclatf  j^),  oder  werden,  wie 'man  noch  in  neue- 


•)  Viaggi,  Tom.  II,  p.  334. 

**)  Cntia$y  p.  113  und  118  ed.  Steph. 

•••)  Timaeusy  p'.  25  Steph. 

t)  Lyell,  Principl€$  of  Geology^  Tom.  HI,  p.  284. 
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ren  Zeiten  gethan  hat,  „die  Ebene  von  Mexico  für  jene 
Festung  der  Atlantis  halten,  welche  Neptun  mit  wasser- 
gefüUten  Gräben  und  engen  Landzungen  umgiiebt  *).** 
Die  Stadt  Mexico,  das  alte  T^aocb'titli^n,  ist  von  den  Azc 
teken  im  See  von  Tezcuco  erst  im  Jabrts  1325  unserer 
Zeitrechnung**)  erbaut  worden;  sie  stand  dorcb  schmale 
gradlinige  Dämme  mit  den  Ufern  des  Sees  in-  Yerbin* 
dnng. '  Ohne  bis  auf  Solon  oder  gar  bis  zu' dem  Peplum 
der  kleinen  Paqathenäen  [s«  oben  S.  162}  hinansteigen 
zu  wollen,  müfste  man  doch  dem  Plato  die  Fähigkeit 
beimessen,  mindestens  sechzehn  und  ein  halbes  Jahrhun- 
dert vorausgesehen  zu  haben.  Bemerkenswerth  ist,  dafs» 
trotz  des  lebhaften  Eindrucks, 'weichten  der  Brief  und  die 
Reisekarte  des  Toscanelii  auf  Columbus  hervorgebracht 
hatten  (er  trägt  ganze  Sätze  daraas  in  den  Brief  über, 
welchen  er  an  die  Spitze  der  Einleitung  zu  dem  Tage- 
buche seiner  ersten  Reise  gesetzt  hat),  weder  er,  noch 
Gomara,  Oviedo  oder  Acosta,  noch  die  Karten  von  Ame- 
rika, und  die  Welttafeln,  welche  seit  dem  Jahre  1508 
den  Ausgaben  des  Ptolemäus  beigefügt  wurden,  des  Na« 
mcnsi  Antillta  gedenken:  Als  Columbus  am  4.  März  1493 
in  den  Hafen  von  Lissabon  einläuft ,  nennt  er  nicht  An- 


*)  Die  Festung  (das  Königliche  ScMqf 8  der  Atlantis)  fiegt  in  ei- 
ner Tiereckigen  Ebene,  die  50  Stadien  von  der  Südkaste  entfernt  ist. 
Drei  mit  Salzwasser  angefüllte ,  aber  von  dem  Ocean  getrennte  ringför- 
mige Gräben  umgeben  die  Gitadelle.  Sie  'wechseln  mit  zwei  anderen 
krmförmigen  >  Xandgürteln  ab.  Durch  einen  später  gegrabenen  Kanal 
i^nrde  der  äufserste  Ring  mit  dem  Ocean  in  Verbindung  gesetzt.  Dies 
hydraulische- System,  welches  an  die  sieben  kreisförmigen  Meere,  von  d&- 
nen  die  indische  Erdscheibe  (diesseits  der  L6kal^kä)  umgeben  ist,  erin- 
nert, drückt  der  Regelmäfsigkeit  der  Anordnung-,  die  sich  in  den  geo- 
graphisch-politischen Dichtungen  des  Plato  findet,  den  Stempel  auf;  Did^ 
tungen,  Ton  denen  der  Pater  Acosta  (lib.  I,  cap.  22)  sagt,  dals  sich  an 
ihnen  nur  Kinder  und  alte  Weiber  ergötzen  können. 

**)  Nach  der  aztekischen  Chronologie,  welche  zum  Ausgangspunkte 
das  Jahr  1091  hat:  Nakui  XiuhmolpiUi^  ome  Calli,  d.  h.  4ter  €y- 
klus,  Zeichen  2  Haus.  Yergl.  meine  Monumens  des  peuples  indigene$ 
de  VAmMque,  Tom.  I,  p.  372;  Tom.  II,  p.  390. 
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tiUia  als  Ausgaijgapunkt;  er  sagt,,  er  komme  von  Cipango. 
lodern  ich  toir  alles  dasjenige  Tergegenwärtige,  was  man 
▼pn  den  ersten-  Entdeckungen  in  Westindien  weifs,  sehe 
ich  nicht  ein,  trodurcfi  man  die.  Ansicht,  dafs  Columbus 
selbst .  den  Namen  Antillia  auf  die  Caraibeninseln  über- 
tragen habe,  rechtfertigen  vvill.  Die  erste  Spur  dieses 
Gebrauchs  des  Namens  finde. ich  in  den  Oceanicis  des 
Peter  Martyr  d'Anghtera*)^  wo  es  heifst:  9,fft  Hispor 
niola  Ophiram  insmlati.  se$e:.reperisse  referi  (Colo- 
nus),  sed  cosmograjAicorum  iraetu  diligenier  canßide- 
ndo^  Aniiliae  insulae  sunt  iUae  ei  iadiaeentee  aliae.'^ 
Hier  findet  mi)n  die  geographische  Benennung  der  An- 
tillen in  der  Mehrzahl.  Aber  noch  mehr:  das  einzige 
Mal,  wo  man  in  den  Briefen  des  Amerigo  Vespueci  den 
Namen  des  Columbus  findet,  steht  er  in  Verbindung  mit 
dem.  Namen  A^ntillia:  99  Fentifitf^  ad  Antigliae  vmw- 
lam  qttam  paucis  ntqper  ab  annif  Chrhiophoms  Coltim- 
bua  dt«cooperuä.  ^'  Diese  Worte  ^*)  sind  aus  dem  Be- 
richt über  die  (angeblich)  zweite  Reise  desYespucci  ent- 
lehnt, 'welche  er  am  8.  September  1500  beendigt  haben 
will.    Der  Gang  der  Ereignisse  beweist,  dafs  der  Name 


*)  Dec,  Üb.  I,  p.  11  (Bas.  Aus;,  von  1583).  Diese  Decade,  wel- 
che dem  Kardinal  Ascanio  Sforza  gewidmet  ist,  tragt  ein  bestimmtes  Da- 
tum. Sie  ist  im  November  1493,  zwei  Monate  nach  ^r  Rückkehr  des 
Columbus  von  seiner  ersten  Reise  beendigt  worden. 

**)  Navar*,  Tom.  III,  p.  261.  Ich  führe  vorzugsweise  den  la- 
teinischen Text  nach  der  Cosmographiae  Introduetio  des  i  Martin  Yla- 
comjlus  an,  von  der  die  Ausgabe  jäus  dem  Jahre  1507  vor  mir  liegt,  ob- 
gleich über  die  Sprache,  deren  sich  Yespucci  bedient  hat,  nicht  mindere 
Ungewilsheit  herrscht,  als  über  die,  in  welcher  Marco  Polo  seinen  Rei- 
sebericht geschrieben,  und  es  ziemlich  wahrscheinlich  ist,  dafs  die  bei- 
den ersten  Briefe  des  Yespucci  spanisch,  die  beiden  letzten  dagegen  por- 
tugiesisch abgefaist  waren.  S.  Navarrete^  Tom.  III,  p.  185.  Der 
Originaltext  der  Briefe  des  Yespucci  ist  nicht  auf  uns  gelangt,  und  die 
lateinische  Ausgabe  vom  Jahre  1507  ist,  wie  es  in  dem  fünften  Kapitel 
(fol.  9  meiner  Ausgabe)  heilst,  €X  iialico  $ermone  in  gaUicum  et  €X 
gallieo  in  latinum  verua. 
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Anliltlä  Tön  Yespucd  datJoi^Bl  Hiapaiiiola  ertheih:  wird, 
und  dafs  der  Bericht  sich-  auf  die  ihit  Hojedft  uoternom« 
nene  Reise  besieht;  denof  ia,  del:  (adgeblicb)  ersten  Reise, 
del-ea  AuegaDgRpuokl  yespucci  aaf  den  20.  Mai  1497  an« 
setoit,  heifsftHispaniak  kureweg//y,  was  ohne  Zweifel  der 
verderbte  Tf^voke.AUy  ist*).  Bartholomäus  de  las  Casas 
lehrt  uns  **)j  dafe  vorzugsweise  die  Portugiesen  den  Na- 
men Äntillia  auf  Hisp'aniöIä.aoLwendeten.  .Diese  Anwenr 
dungeki  geographischer  Benennungen  waren  in  den  ersten 
Zeiten«  der  Eroberung  ziemlich  wilikürlich*  So  finde  ich, 
dafs  Schoner'*''*''*')  noch.  im.  Jahi^e  1533  die  Stadt  Mexico 
(Temistitlan)  für  das  Quinsai  des  Marco  Polo,  die  be« 
rühmte  cMöeaische  Stadt  Hang  -  tscheu  -  fu ,  hält.  6o<» 
mara,'  welcher  keine  Zweifel  über  die  Identität  'von  Ame- 
rika'uifd  der  Atlantis  hegtf),  leitet  gan^  ..einlach  den 
tefzteräa  Namen  vcm  dem  mexikanischen  Worte  ail  (Was- 
ser) her,  eine  etymologische  Träumerei,  welche  man  zu 
verschiedenen  Malen  in  unsern  Tagen  erneuert  hat,  indem 


-fr 


*)  „Vidimui  ibidem  quammaximum  gentis  actrvuxß^  qui  tnste- 
htm  illam  Ite»  nuncuparent'*  YlacomyL,  fol.  36  (obgleich  die  Aus- 
gabe von  )507  picht  paginirt  ist).  Canovai,  Elogio  del  Vetpucci, 
p.  80;  Franc.  Baftofozxi^  Ricerche  circa  alUscop,  di  Vegpueci, 
pw  98. 

**)  Hi9t.  gener,  de  IndiaSy  lib.  I,  cap.  164  {Navar,^  Tom.  III, 
p.  333). 

***)  Opuiculum  geographieum ,  1533,  Pars  II,  cap.  ^.  „De  re- 
gionihuB  extra  Ptolemaeum  (d.  h.  deren  bei  Ptolettiäus  keine  Erwäh- 
nung geschieht):  BochalaoB  dicta  a  novo  genere  pitcium;  deurtum 
Lop;  Tangut,  et  Mexico  regio  in  qua  urb$  permaacima  in  magno 
iacu  iiia  Temiitita,  ud  apud  vetuMtiore» .  Quin$ay  erat  vocata,^* 
Ohne  Zweifel  sind  die  Iflähe  eines  grofsen  Stes  und  die  Menge  der  in 
der  Beschreibung  von  Quinsai,  yCitth  del  Cielo**,  des  Marco  Polo 
(cap.  LXYIII)  angegebenen  Kanäle  die  Ursachen,  weshalb  man  die  bei- 
den Städte  von  Asien  und  Amerika  yerwechselt  hat. 

f)  Hiit,  de  la$  India$,  1533,  fol.  119.  Wilhelm  Postel,  welcher 
die  Benennungen  der  Erdtheile  auf  eine  verwegene  Weise  zu  verändern 
versuchte,  nannte  Amerika  Atlaniii,  Afrika  Chametia  u.  s.  w.  VergL 
Coimographicae  diieipUnae  Campend,  (Bas.  1561),  p.  13  und  57. 
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man  überdies  noch  an  den  tartarischen  Namen  der  Wolga, 
€Udf  d€t8  grofae  Wasser ,  erinnerte.  Uebrigens  ist  es 
mit  dem  Namen  der  Antilleninseln  gegangen,  wie  mit  dem 
TOi^  Amerika;  der  erstere  wurde ,  wie  wir  gesehen  ha- 
ben, im  Jahre  1493  von  Anghiera  Torgeschlagen,  der  letz* 
tere  1507  von  Tlacomylus,  und  bei  beiden  war  mehr  als 
ein  Jahrhundert  erforderlich,  ehe  der  Gebrauch  allgemein 
verbreitet  war.  Christoph  Columbus  fafsl  nie  die  Ge- 
sammtmasse  der  von  ihm  entdeckten  Inseln  von  Indien 
unter  eine  gemeinschaftliche  Benennung  zusammen.  In 
den  ersten  Zeiten  der  conquista  kannte  man  nur  die  Na- 
men Inla»  de  Lucayos^)  (für  die  Bahamainseln )  und 
islaa  de  Barlovento  **)y  oder  Ulas  dß  loa  Caribes  und 
de  los  Canibales  ***),  für  die  Gruppe,  welche  sich 
-von  Trinidad  bis  Portorico  (Boriken)  erstreckt.  ^Auf  den 
Karten  des  Juan  de  la  Cosa  und  Ribero  findet  sich  keioe 
Spur  von  dem  Namen  der  Antillen.  In  dem  italiänischen 
Verzeichnifs  sämmtlicher  Inseln  der  Welt  von  Benedetto 
Bordone  f )  trifft  man  ihn  eben  so  wenig  an,  wie  in  dem 
Isolario  des  Porcaccio  ff),  dem  Itafiänischen  Ptolemäm 
des  Antonio  Magini  aus  deüi  Jahre  1598,  der  Cofmo- 
graphie  des  Andre  Thevetfff),  und  der  Besciireibung 
von   Westindien  des  Geographen  Herrera  *j^)t   die  im 


*)  Gomara,  fol.  20. 

**)  Acosfa,  lib.  I,  cap.  14;  IIb.  III,  cap.  4.  Robert  Regnauld 
(Cauzois)  neDDt  in  seiner  naiven  Uebersetznng,.  vrelche  er  im  Jahre  1597 
dem  grofsen  Heinrich  "mdmete,  „  Guadalupe,  Martinique  und  Marigaiante 
yorstadle  von  Indien,^* 

***)  Vida  del  Almirantej  cap.  45  und  77. 

f )  holario  nel  quid  $i  ragiona  di  tutte  Nsoh  del  Mondo.  Vt- 
negia,  per  Nicolo  d'Arittotele  (alias  de  üistotele)  detto  Zapino, 
1533. 

ff)  TommaMo  Porcacchi  deCaBtigHone^  Arretino^dflk 
hole  piu  famose  del  Mondo.  Yenei.,  1576. 

fff )  CosmograpMe  uAiverseUtf  1575. 

*f )  Gap.  7  (Ausgabe  Tom  Jahr  1728,  Tom.']T,  p.  12). 
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Jahre  1615  beendigt  wurde.  Ea  Ist  in  der  That  he* 
inerkenswerth,  dafs  ein  Name»  welcher .  zueilt  auf  einer 
Karte  von  1436  erschien,  dann  aber  führend  der  gan-^ 
zen  Dauer  des  seehzehiilea  Jahrhunderts  in  Vergessen- 
heit gerathen  war,  in  Europa  endlich  die  Oberhand  be- 
halten hat  Dieser  Name  war  ohne  Zweifel  wohltönen- 
der, als  der  der  Camercanemnselnf  welchen  man  aus 
dem  BreHarivm  geographicum  von  Bert  und  aus  der 
Reisebeschreibung  eines  Karmelitermöncbeä  kennt,  dessen 
Etymologie  mir  aber  gänzlich  unbekannt  ist  *).  Die  gro- 
fse  Berühmtheit,  welche  die  Karten  des  Cornelius  yVjtr 


*)  Maurile  de  Saint-'Miehelp  eines  Karmelitermönches,  F<9- 
ffage  d^  ile$  Camerganes  en  VAmeriqae,  Paris  1652.  £s  heifst  p.  41, 
dafs  Gnadalupe  eine  der  kleiosten  Insdo  ist,  -welche  Camerganes  genannt 
'vrerden.  Ich  finde  den  Namen  insulae  Camercanae  vel  Antilliae 
aut  Caribet  auch  in  Bertii  ßremarium  totius  Orbüy  1624,  p.  13. 
Ist  dies  vielleicht  ein  caraibischer  Name?  Unter  den  caraibischen  Be« 
iionnung«n  för  die  kleinen  Antillen,  welche  von  dem  Pater  Raymond 
Breton  {Dictionnatre  caribe-frangois.  Auxerre,  1665,  p.  409)  gesam- 
melt worden  and,  findet  sich  durchaus  keine,  welche  dem  Namen  Ca- 
mercana  analog  wäre.  Die  Heiligen  Inseln  heifsen  Caäritcaera,  Gre- 
nada Camalogufi;  Skhec  Lorenzo  d*Anania  XF^^nca  del  Mondo,  p.  319) 
verlegt  am  Schlüsse  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  eine  Insel  Camarco 
in  die  Nähe  von  Cuba,  ftjnk  von  den  durch  Cariben  bewohnten  Gegen- 
den. Garcia  (Origen  de  log  Indios t  p.  234)  behauptet,  dafs  das 
caracteristische  Kennzeichen  sanuntlicher  geographischen  Benennungen  der 
Cariben  die  Anfangssjlbe  car  sei,  wie  in  Caripe,  CarupanOy  Caroni, 
CariaeOf  und  in  der  Benennung  des  ganzen  Volkes,  weldies  Carina 
€>dtT  Carinago  genannt  wurde.  Ist  etwa  för  die  AntiUcn  lika  Cat' 
inercanat  zu  lesen?  {Relation  historique^  Tom.  II,  p;  662.)  Mein 
Bruder,  der  eine  besonders  -tiefe  Kenntnifs  vom  Bau  der  amerikani- 
schen Sprachen  besa(s,  fand,  dafs  in  Carinago  oder  vielmehr  Callfnago,, 
wie  es  in  der  Sprache  der  Manner,  nhd' Callipon'am ^  wie  es  in  dei' 
der  Frauen  lautete,  Calli  oder  Cal  den  Namen  des  gesammten  Volkes 
bezeichnete.  Calina  {Dict  Galibi,  Paris  1763,  p.  84)  ist  nur  eine 
Abkürzung  von  Callinago.  Ich  habe  den  Namen  Gamercanenimeln  ver- 
geblich in  den  Reiseweg w^sern  föt  die  Kleinen  Antillen  gesucht,  "wel- 
che aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert  herrulireu  und  oft  die  geringfiigig- 
stcn  Einzelheiten  angeben,  bei  Hakluyt,  Tom.  III,  p.  603  —  627  der 
Ausgabe  vom  Jahr  1600. 
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fliet  tod  im  'Theatrum'Orbis  terrarum  von  DFtelias^) 
erlangten/ hat  wahrscheinlicb  am  meisten  dazu  beigetra- 
gen-, den  Namen  Antittag  auf  die  Karten  von  Amerika 
zir  bringen.  «Was  den  geographiadien  Mythtu  von  der 
Antiliia  des  Andrea  Bianco  betrifft,  so  mufs  man,  wie  bei 
allen  Mythen,  das  ideelle  Element  von  der  Uebertragung 
desselben  auf  eine  •  bestimmte  Oertlichkeit  unterscheiden. 
Ein  wirkliches  Ereignif«,  eine  Ausv^anderung  über  Meer, 
in  jener  Zeit,  wo*  die  Araber  die  iberische  Halbinsel  über- 
schwemmten, liefs  unbestimmte  Erinnerungen  zurück,  wel- 
che die  aligemeinen  Unglücksfälle  überlebten.  Die  Aus- 
wanderer konnten  die  Absicht  haben,  sich  nach  den  Glück- 
seligen Inseln  zu  begeben,  ein  Asyl  zu  suchen,  wie  Ser- 
torius,  als  er  vor  den  siegreichen  Waffen  des  Sjlla  floh. 
Die  Volksphantasie,  welche  die  Nationalüberlieferungen 
verschönert,  trug  ein  einfaches  geschichtliches  Ereignifs 
in  das  Land  der  Dichtung,  über.  Man  nahm  an,  dafa 
die  Flüchtlinge  im  Schoofse  des  atlantischen  Meeres  eine 
blühende  Kolonie  gegründet  hatfen.  Da  man  bald  be- 
merkte, dafs  sich  diese  christliche  Niederlassung  auf  den 
Kanarischen  Inseln,  einer  Gruppe,  die  wegen  des  Han- 
dels mit  Guanchensklaven  häufig  besucht  wurde,  nicht 
vorfand,  so  mufste  man  sie  anderwärts  suchen  und  ihr 
eiöe  bestimmte  Lage  anweisen.  Die  Entdeckung,  oder 
besser  mehrmalige  Auffindung  der  Azoren  konnte  den  Ge- 
danken an  das  Bestehen  eines  ausgedehnten  Festlandes 
rege  machen,  indem  man  Küsten, ^welche  verschiedenen 
Inseln  angehörten,  als  zusammenhängend  betrachtete.  Aus 
diesem  Grunde  hat,  wie  ich  glaube,  der  ganze  Archipel 
der  Azoren  Veranlassung  gegeben,  die  Lage  von  Antil- 
iia  oder  Insel  der  Sieben  Bischöfe  oder.  Sieben  Städte 


*)  iJnter  dem  Namen  Antillas  erscheinen  -die  GaribeBmscin  auf  der 
ICarte  von  Amerika  aus  dem  Jähre  1587.  Der  Text  des  Ortelias  >|^och 
bietet  das  Wort  Antillen  nicht  dar,  selbst  nicht  in  der  Ausgabe  yop.  1601, 
die  um  31  Jahre  junger  ist,  als  die  eiUtio  pfincepi  {WyifUtt,  DcMCr. 
Ptoiem.  augmentumf  1597,  p.  96). 
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an  dne.'bestiiniiite  Oertlichkeit  zu  knüpfen;-  denn  idi  kann 
die 'Vennatbung  von  Buache  *)  nicht  theilen,  dafs  San- 
Migael  die  Insel  Antiliia  ded  Bianco  sei,  i^elche  so  grofs 
wie  Spanien  dargestellt  Y^nd;  eine  Vennutbuilg,  welche 
er  dadurch  zu  begründen  sucht,  dafs  die  Portugiesen  noch 
heutigen  Tages  einem  Theil  von  San -Miguel  den  Namen 
der  Seite- Cidades  ertheilen.  Diese  Benennung  beweist 
nichts  weiter,  als«  dafs  die  portugiesischen  Seefahrer  und 
Kolonisten  voU  der  alten  Yolksüberlieferungen  waren. 
Die  Schlufsfolge  von  Buache  würde  uns  auf  gleichem 
"Wege  dahin  führen,  Antiliia  und  die  Sieben  Städte  auf 
der  Halbinsel  von  Yucatan  oder  in  dem  Norden  von 
Mexico,  mitten  auf  dem  Neuen  Kontinente,  zu  suchen. 
Als  Francisco  Hemandez  de  Cordova  (1517)  ton  dem 
Anblick  der  aus  Quadersteinen  errichteten  Tempel  (teo^ 
eallU)  und  der  Civilisation  der  Völker  von  Tucatan  über- 
rascht wurde;  als  er  die  grofsen  Kreuze  erblickte,  wel- 
che der  Gegenstand  ihrer  Anbetung  waren,  glaubte  man 
ziemlich  allgemein,  nach  der  Aussagte  von '  Gomara  ^), 
^dafs  die  Spanier,  welche  ihr  Vaterland  verfassen •  hat- 
ten, als  es  zur  Zeit  des  Königs  Rodrigo  von  den  Ara- 
bern überschwemmt  worden,  sich  nach  diesen  fernen  Küs- 


*)  M^mairet  de  flmtitut,  I6O6,  Tom.  Vi,  p.  13,  17  und  21. 
Sprengel  sagte  im  Jahre  1792  (Gtteh,  der  Entdeck.,  S.  373)  b«i  Ge- 
legenheit der  Azoren,  „dafs  man  sie  anfänglich  (im  fünfzehnten  Jahr- 
hundert) för  die  durch  die  Reise  des  Marco  Polo  berahmt  gewordenen 
indischen  Antillen  gehalten  habe.  Bo'yd  macht  in  seinem  interessanten 
Werke,  DeicripHon  of  the  Axores,  1635,  p.  192,  folgende  Bcmer- 
Ining:  „Auf  der  Insel  San -Miguel  bildete  sich  im  Jahre  144&  ein  klei- 
ner See  durch  einen  Larastrom,  -welcher  das  Wasser  abiusti'ömen  ver» 
hinderte.  Dieser  See  föhrt  noch  heutigen  .Tages  den  Namen  Algoa 
da  Seite  Cidade»,  In  der  Nähe  desselben  finden  sich  einige  Hütten,  die 
man,  ohne  dafs  man  wuIste  weshalb,  die  Seite  Cidade»  nennt 

**)  Hin.  de  la*  Indiasj  fol.  27,  Herrer a  (Dec.  11,  lib.  HI^ 
cap.  1)  stellt  die  Anbetung. der  Kreuze,  welche  man  zu  Palenque  in 
Chiapa  wiederfindet,  mit  der  Prophezeiung  eines  mexikanischen  Heiligen 
Namens  Chüam  Cambai  zusammen. 
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ten  geflüchtet  hätten/'  Au{  der  abenteaerlichen  Fahrt, 
"welche  der  Franctskanermöncb  Marcos  deNiza*)  dach 
Cibola  (dem  Lande  der  Bisons  oder  vaeaa  corcotadas) 
jenseits  des  36sten  Breitengrades  unternahm,  suchte  man 
gleichfalls  die  Siete  Ciudadea  und  „jenen  bärtigen  Kö- 
nig Tatarax  (eine  Art  von  Priester  Johannes ),  welcher 
ein  Kreuz  von  Gold  und  das  Bild  einer  Frau,  Senora 
del  Cido^  anbetete.'^  Wäre  Antillia  piit  der  Azorenin- 
sel San* Miguel  identisch  gewesen,  so  würde  man  sie  nicht 
mehr  auf  Karten-  abgebildet  haben,  welche,  wie  die  des 
Bißncö,  zu  gleicher  Zeit  die  ganze  Gruppe  der  Azoren 
darstellen^*).  .  Eher  läfst  sich  begreifen,  dafs  Antillia, 
welches  ursprünglich  ein  grofses  Festland  war,  mit  wel- 
chem die  \^enig  bekannten  Küsten  mehrerer  Azorenin- 
seln vermengt  wurden,  von  dem  Augenblicke  an  weiter^ 
von  dieser  Gruppe  fort  gegen  We^en  hin  geschoben 
wurde»  wo  man  mit  gröfserer  Genauigkeit  die  Kleinheit 
und  die  Umri$8e  einer  jeden  einzelnen  dieser  InselA  ken- 
nen lernte,  aus  denen  die  (jrruppe  besteht  Um  die  Wich- 
tigkeit dieses  Arguments  einzusehen,  mufs  man  sich  die 
wahren  Epochen  der  von  den  Portugiesen  in.  der  gemä- 
fsigten  Gegend  des  atlantischen  Oceans  gemachten  Ent- 
dek- 

*)  Gomara,  fol  115  und  117.  RamuBio,  Tom.  I,  p.  298. 
302.  Herrera,  Dec*.  F/,  lib»  VII ,  cap.  7.  Idi  habe  anderwärts 
{Relat.  kUtoriq.y  Tom.  III,  p.  159  und  EsMt  poUtique,  Tom.  IT, 
p.  153)  die  Spuren  einer  alt'en  Civilisatibn,  welche  4cr  Pater  Garces 
im  Jahre  1773  in  dem  Moqui  auffand,  mit  den  Ueberlieferungen  aus 
dem  Jahre  1539  in  Verbindung  zu  bringen  gesucht  und  zugleich  For- 
schungen über  die  Lage  Ton  Quivira  und  Cibola  (Civora)  angestellt,  wel~ 
che'Wytfliet  (p.  171)  südlich  von  seinem  fabelhaften  Königreich  Anian, 
in  eine  Gegend  verlegt,  welche  in  der  Nähe  der  Behringsstrafse  aufge- 
sucht werden  mülCste. 

^     **)  Behaim,  welcher  zu  viriederholten  Malen  auf  der  Insel  Fayal 
wohnte,  setzt  nicht  allein  Antillia  fem  von   den  Azoren,   welche  er  In- 
Stilen  der  HabicJie  nennt,  sondern  behauptet  auch,  dafs  ein  im  Jahre  ~ 
1414  von  Spanien  gekommenes  Schiff  an  die  Küsten  von  Antillia  gewor- 
fen worden^ sei.    (lUurr,  S.  32.) 
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deckuDgen  TergegenwUrtigeii.  Diese  Epochen  sind:  f&r 
die  Klippe  der  Formigas  1431;  für  die  Insel  Santa  Ma- 
ria 1432;  für  San  Miguel  1444;  für  Terceira,  San  Jorge 
und  Fayal  1449;  für  Graciosa  1453.  Die  Entdeckung 
der  westlichsten  Inseki,  Flores  und  Corvo,  scheint  vor 
dem  Jahre  1449  Statt  gefunden  zu  haben:  jedoch  ist  hier 
das  Datum  minder  genau  bekannt  *).  Die  Karte  des 
Bianco  war  beendigt  **),  als  der  Infant,  j^yeranlafst  durch 
iltere  Karten  'S  nur  erst  die  einzige  Insel  St.  Maria  hatte 
aufsuchen  lassen,  welche  zugleich  die  einzige  ist,  die  kei- 
nen vulkanisdben  Boden  hat.  Diese  Karte  bietet  gleichzei- 
tig arabische  und  christliche  Namen  dar^  wie  jBetiltf/b  ***) 


,  » 


*)  Ich  folge  den  m  der  Vida  do  Infanie  D.  Henriqui'  MriiH 
por  eandido  huiit'ano  gegebenen  ZeitJbestimmimgen.  Ber  Verfasser  diA^^ 
ses  Buchs,  der  portugiesische  Historiograph  Joseph  Freire,  Pater  vom 
Oratorium,  stützte  sich  (yergl.  p.  319,  338)  auf  amtliche  Urkunden.  D,a« 
Datum  des  ersten  von  Gon9alo  Yelho  Cabral  im  Jahre  1431  untemem-n 
menen  Versuches  wird  durch  eine  Inichriit  auf  der  Erdkugel  des  Be- 
haim  bestaugt.  (MtLrr^  S.  29.)  Die  Insel  Jesu,  welche  auf  diesem  Glo- 
bus verzeichnet  ist  und  die  sich  auf  der  Welttafel  des  Ribero ,  vrelche . 
im  Uebrigen  in  Bezug ,  auf  diese  Gruppe  wunderbar  genau  ist,  nicht  wie- 
derfindet, war  vielleicht  identisch  mit  der  Insel  San -Jorge.  Der  Infant 
Dom  Heinrich  trat  im,  Jahre  1460  die  Inseln  Jesu  und  Graciosa  an  sei- 
nen Neffen  Ferdinand,  Bruder  des  Königs  Alphons  V,  ab  {Bartoip 
Dec,  I,  Hb,  n,  cap.  1).     In  dem  Werke  des  Barros  über  Asien  ist  nir-  \ 

gends  von  der  allmäligen  Entdeckung  der  Azoren .  die  Rede  und  es  scheint 
daher,  dafs  der  grofse  Geschichtschreiber  diesen  Punkt  in  einer  allge- 
meinen Geographie  behandelt  hatte,  die  er  oft  in  den  Decaden  anfuhrt, 
welche  aber  nie  erschienen  ist. 

• 

**)  Buache  ist,   in  einer  übrigens  sehr  Ubenswerthen  Abhandluxigy 
durch  die  Beschreibung  der  zweiten  Reise  des  Kapitain  Cook  zu  einem 
Irrthum  verleitet  worden,  indem  er  die  Entdeckung   der  Azoren   (For-^ 
migas?)  in  das  Jahr  1439,   und   die  der  Insel  Santa'  Maria  in  das  Jahr    - 
1447  verlegt.     (A.  m  O.,  p.  14.) 

***)  Dies  ist  nach  den  Untersuchungen  von  Formaleoni  tmd  ZürU 
die  richtige  Lesart  Buache  las  BentUMta^  um  daraus  Venutta  ta  ma- 
chen, was  mi^  dem  Namen  der  Insel  Graciosa  fibereinstimmen  sollte 
(p.  21).  Tttfla  kann  man  von  der  arabischen  Wmrel  te/eie,'  -was 
Abenddämmerung  bedeutet ,  herleiten.     Trfel  selbst  bedeutet,  nach  Go- 

Band  1.  28 
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und  Sau* Jorge  (San-ZorziJ/  Sie  vertheilt  mit  ziemli- 
cher Genauigkeit  die  neun  Inseln. anf  drei  Einzelgruppen: 
sJier  diese  Gruppep  liegen,  anstatt  in  der  Richtung  von 
SO  gegen  NW,  fast  von  N  gegen  S.  Die  entlegenste 
kleine  Insel  heiüist  schon  Corvos  Marino».  Die  Namen 
^n^-Jorge  und  Corvo  sind  also  nicht  von  den  Por- 
tugiesen ertheilt  worden ,  sondern  rühren  von  anderen 
YQjkem  des .  rooignisch^n  Europa  her.  In  dem  Mittel- 
^iißv*)  haben  Unstreitig  die  beiden  Nationen,  welche  in 
Be9iug  auf  kühne  Abenteuer  geraume  Zeit  als  Nebenbuh- 
ler dastanden,  die  Normannen  und  die  Araber^  zuerst  eine 
bestimmte.J&iipde'VOR.  den  .Azoren  gegeben.  Einige  Ge- 
schichtschreiber **)  lassen  die  Entdeckung  durch  die  Nor- 
i^i^nnen  bis  zum  neunten  Jahrhundert  zurückgehen.  Im 
znä>lften  kennt  der  Geograph  von  Nubien  in  dem  atlan- 
tischen Oceän'  (dem  Meer  der  Finsternisse)  »»die  Insel 
Raka  oder  Vögelinsel,  welche  von  grofsen  Adlern  oder 
Geiern  bewohnt  wird,  die  sich  von  Fischen  nähren''  und 
beständig  über  der  Insel  schweben***).    Ihn  al-Wardif) 


.*.■>■ 


lim,  die  Dunkelheit,  und  Bentufla  daher  vielleicht  Sohn  der  Finitet' 
nifiy  eine  Benennung,  die  für  eine  Insel  im  Mare  Tenehrosum  des 
Edrisi  nicht  unpassend  erscheint.  Qua  den  setzt  in  seinem ,  Enchtry- 
dion  coimographicüm  (Colon.,  1599)  aulser  der  Insel  der  Sieben  Städte 
auch  noch  eine  andere  Kamens  Satap  [Satanaxib]  unter  die  ÄEoren. 
Vcrgl.  Joann,  MyritiuSf  Opusc.  geograph. ,1^90,  p.  123. 

:  *)  I(^  yrill  nicht  hoher  hinaufsteigen  und  ^mich  nicht  schon  hier 
Ober  den  Ursprung  der  karthaginensischen  und  cyrenäischen  Münzen  Ter- 
breiten,  welche ,  wie  man  versichen,  im  Jahr  1449  auf  der  Insel  Corvo 
gebunden  worden  sind.  S. .  Götheborgshe  Wetemkapi  og  Witterheti 
iSamiingar,  1770,  St.  I,  S.  106. 

**)  HJwrr,  a,  a.  O.,  S.  55. 

***)  Edriii,  interprete  Gabriele  Sionita,  M19,  p.  64.  Hart- 
tnann,  p.  317^—319.  Bianco  giebt  unter  den  Azoren  ebenfalls  eine 
liolfl  di.Colombif  welche  man  nicht  znit  der  des  Edrisi  (p.  85)  ver- 
wechseln darf. 

.^  -{:)  D^gnignet  io  den  NoHeeM  et  ExtraUe  de$  manuMcriii  de 
la  Bmiotheque  du  Bot,  Tom.  H,  p.  56« 
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scheint  dieselbe  Insel  unter  dem  Namen  Thäur  oder  FiS- 
geUnad  zu  kennen.  Er  sagt,  »^dafs  sich  daselbst  rothe 
Adler  mit  ungeheuren  Krallen  versammeln  und  weit  von 
den  Küsten  weg  in  die  offene  See  hinein  jagen.  Ein 
König  der  Franken  (nach  Hucaili)  sendete  ein  Schiff  da- 
bin,  um  einige  dieser  Vögel  zu  erhalten^  aber  es  litt 
Schiffbruch.^^  Die  Erklärer  der  arabischen  Geographen 
haben  seit  lädgerer  Zeit  anerkannt,  dafs  die  Benennung 
Inseln  der  Azoren  ('Insulae  Acdpüruin)  nur  die .  por«  . 
tugiesiscfae  Uebersetzung  des  ihnen  von  Edrisi  ertheUten 
Namens  Inseln  der  Geier  oder  der  Falken  kU\  -Die  drei 
Inseln  von  Brasil  (Brazie,  Brazir  bder  Mayotas),  welche 
fast  säramtliche  Hafenbücher  ^)  des  vierzehnten  Jahrhnn« 
derts  zwischen  den  Parallelen  des  Kap  Saint- Vincent  und 
Irland  angeben  (z,  B.  die  des  Pizijganoy  welche  im  Jahr 
1367  gezeichnet  ist)»  sind  ohne  Zweifel  ebenfalls  Inseln 
der  Raka-  und  Azorengruppe  **);  vielleicht  itt  selbst  , 
der  Name  Antillidy  welcher  zum  ersten  Male  auf  einer 
venetianischen  Karte  vom  Jahr  1436  ersch^nt.^  nichts  an* 
deres  als  eine  portugiesische,  einer  geographischen  Bö^ 
nennung  der  Araber  gegebene  Form.  •  Die  von  Bnache 
aufgestellte  Etymologie  scheint*  mir  lüofserst  sinnreich;  sie 
gewährt  besonders  dann  eine  grofse  Wahrscheinlichkeit» 
wenn  man  sie  etwas,  genauer  dem.Greiste  der  seuHÜsdien 
Sprachen  anpafst*  Unter  der  Zahl  der  unbekannten  In- 
seln, sagt  Buache*^),  die  von  Edrisi  beschrieben  wot- 


*)Zurlaj  Viaggiy  Tom.  H,  p.  324. 

**)  Bianco  beschrankt  den  Namen  Brasil  auf  die  lüsel  Terceira, 
auf  der  ein  Vorgebirge  im  Westen  der  Bai  von  Angra  noch  heutigen 
Tages  Spitxe  von  ßranlim  heifst  {FUuritu^  Voyäge  faiit  par 
ordre  du  Roi  en  1768  et  1769,  Yol.  I,  p.  548.) 

***)  A.  a.  O.,  p.  27.  Sprengel  glaubt  selbst,  daTs  ^er  Käme  der  Insel 
Terceira  nicht  portugiesisch  ist,  obwohl  derselbe  die  dritte  Insd  zu  be- 
zeichnen scheint,  welche  auf  Befehl  des  Infanten  Dom  Henrique'  entdeckt 
wurde.  (Beichreibung  der  Karte  de$  RUtero  in  MuTiofk  Geichichte, 
Th.  I,  S.  443.)    Man  g«falh  sich  »iweilen  darin,  Wörter,  die  fremden 

28» 


.      436 

den  (Par$  prima  dimaii»  ierUij  p.  71)  und  die  Azo- 
ren zu  sein  scheinen,  ist  eine»  welche  Musiagchin  heiCst 
und  bei  Ibn  al-Wardi  *)  Tinnin^  d.  h.  Schlangeninsel 
genannt  wird.  Die  Ansicht  liegt  nahe,  daCs  das  Wort  Jn- 
tUUa  dieselbe  Bedeutung  habe  lind  von  Tüinin  abzulei- 
ten sei,  gleichwie  der  Name  Anjuan  von  der  Benennung 
Juan  herkommt  y  welche  sich  auf  mehreren  alten  Kar- 
ten findef  Die  letztere  Yergleichung  ist  nicht  ganz 
glücklich.  Die  Anfangssylbe  scheint  'mir  vielmehr  aus  dem 
arabischen  Artikel  entstanden  zu  sein.  Aus  M-Tümin 
oder  Al^Tm  hat  man  allmälig  Aniüma  oder  Jntiüa  ge- 
macht, gleichwie  die  Spanier  durch  eine  ähnliche  Kon- 
fionantenversetzung  den  Namen  des  Krokodills  in  earoh 
düo  und  eoeodrüo  verändert  haben.  Der  Drache  heilst 
al  Tin  und  Antillia  bededtet^  mithin  vielleicht  Insel  der 
Seedrachen  **\  eine  Erklärung,  welche  mir  sowohl  durch 
das  Bild  eines  Mannes  bestätigt  zu  werden  scheint,  der 
von  einer  Herde- Schlangen  in  den  Oitean  gezerrt  wird, 
und  auf  der  Karte  des  Pizigano  in  der  Nähe  seiner  Insel 
Bracir  dargestellt  ist,  als  durch  die  gro&en  Nattern,  die 
auf  einem  Denkmal  von  Stein  eingehauen  sind,  Jessen 
Thevet  gedenkt,  und  von  dem  unten  auslührlhmer  die 
Rede  sein  wird.  Auch  kann  ich  auf  den  iTamen  der 
Insel  DaHmar^  ('Insd  des  Sehlangengeföfses)  verweisen, 

I 

Sprach^  ange^ren,  eu  latinisiren  und  ilmen  eine  aus  dem  Lateinischen 
oder  den  davon  abgeleiteten  Sprachen  entlehnte  Bedeutung  zu  ertheilen. 
So  beziehen  die  Zoologen  den  Namen  Manati,  welcher  der  Landes- 
sprache der  Eingeborenen  von  Haiti  angehört,  auf  die  Schwimmfufse  der 
Seekühe  (^  Lamantins),  die  bei  ihnen  die  Stelle  kleiner  Hände  zu  vei^ 
treten  scheinen. 

*)  NoHecB  et  Extraits,  Tom.  U,  p.  55.  Auf  dieser  Insel  Tin- 
Bin  oder  Mustaschin  zeigt  man  einen  von  Alexander  (der  nach  den  Ara- 
bern einen  Theil  des  atlantischen  Meeres  durdizogen  hat)  getödtetcn 
Drachen.  Derselbe  Geograph  citirt  an  dieser  Stelle  die  Insel  Laca  oder 
Aea>  welche  durch  yngeheure  Schlangen  heimgesucht  wird. 

**)  Ueber  die  I$ola  dei  Drag9nif  die. auf  der  Weltkarte  des  Fra 
Maaro  in  den  Westen  von  Afrika  verlegt  i«t,  vergL  Zuria,  p.  143. 
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welche  auf  der  oben  erwähnten  Karte  des  Bedrazio  in 
die  Mähe  von  Antillia  verlegt  wird  *)•  Wenn  man  statt 
Antillia  Aniilha  schreibt ,  so  kann  maa  allerdings  den 
Namen  in  die  beiden  portagiesischen  Wörter  ante  und 
ilha  zertheilen;  aber  er  bezeichnet,  nach  der  Analo- 
gie von  AntiparoSy  Anticjra  oder  Anticirrha  und  Anti- 
bachias  **),  nicht  das,  was  dem  Festlande,  sondern  was 
der  Insel- gegenüberliegt  *^'^).  Niemals  ist  eine  so  all- 
gemeine und  dogmatische  Benennung  von  Seeleuten  er- 
theilt  worden,  die  Alles  zu  indMämalinreH  und  vorzugs- 
weise Gestalt,  Farbe  und  Erzeugnisse  der  Länder  zu  be- 
rücksichtigen pflegen.  Die  Lesung  der  letzten  Kapitel 
des  Blarco  Polo  konnte  bei  einem  theoretischen  Geogra- 
phen, wie  Toscanelli,  die  Hoffnung  erregen,  daCs  man 
auf  einer  Fahrt  von  Portugal  aus  gegen  Westen,  ehe 
man  zum  Festlande  von  Asien  gelangte,  jene  ausgedehnte 
Inselkette  antreffen  werde,  welche  sich  von  2Spanga  bis 


*)  Man  liest  auch  Darmar^  Schlang^nwohnung  ^  statt  I)aiimar. 
Der  Erhaliungssinn  der  Geographen,  welche  immer  noch  etwas  yergessea 
zu  haben  furchten,  ist  so  grofs,  dafs  die  Wettafel  des  Ortelius,  die  im 
Jahr  1587  angefertigt  ist,  nicht  allein  die  drei  Inseln  des  heil.  Brandon, 
der  Sieben -Städte  und  Brasil  darbietet,  sondern  auch  noch  im  Norden 
der  Azoren  die  Insel  Demar, 

**)  Ptolem,,  rV,  8,  p.  114. 

***^  [In  den  Namen  Antiparos,  Anticjra,  Antibachias  sind  die  bei- 
den ersten  Sylben  die  griechische  Präposition  awC;  dagegen  dürfte  ante-, 
ilha  niciits  weiter  bedeuten,  als  Vorderimel  Analog  ist  der  Name 
der  sabinischen  Stadt  Antemnae  am  Einflufs  des  Anio  in  die  Tiber^ 
welcher  nach  Varro  (äe  ling.  laty  V,  5,  12)  und  Servius  (ad 
Virg,  Aen.  VII,  631)  von  ante  amnem  abzuleiten  ist.  Auch  kann  man 
die  Glosse  des  Festus  (p.  8)  vergleichen:  Anteufbana,  praedia  urbi 
propinqua.il  Der  obigen  Erklärung  stimmen  auch  Mdnage  und  Bio- 
teau  bei.  Letzterer  sagt  in  seinem  grolsen  portugiesischen  Wörterbache: 
„ilhat  oppoiita»  ou  fronteirai  a$  grafide»  üha*  da  America»"  For- 
maleoni  (p.  28)  betrachtet  diese  Etymologie  als  sehr  gewagt.  Man  veiigl. 
auch  Giovanni  Andres  in  den  Abhandlungen  der  Accademia  Ercß' 
laneee  Archeologica^  1822,  p.  132.  Tiraboichip  Sioria  della  Utf., 
Tom.  VI,  P.  I,  p,  189.  ^ 
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Sdendiv  erBtreckt;  aber  weshalb  hätte  man  ein6r  einzel- 
nen grofsen- Insel,  von  der  man  glaubte,  dafe  sie  zur 
Gruppe  der  Azoren  gehöre,  oder  in  deren  Nähe  bele- 
gen sei,  den  systematischen  Namen  Antilha  ertheilen  wol- 
len? Ein  namhafter  Gelehrter  hat  neuerdings  den  Schlüs- 
sel des  Bäthsels  in  einer  Stelle  der  aristotelischen  Schrift 
ife  mundo  *)  zu  finden  geglaubt/  welche,  von  mir  oben 
[S.  121  folgd.]  besprochen,  von  dem  wahrscheinlichen 
Vorhandensein  unbekannter  Länder  handelt,  die  der  von 
uns  bewohnten  Festlandsmasse  gegenüber  liegen.  „Diese 
mehr  oder  minder  bedeutenden  Länder,  deren  Küsten 
den  unsrigen  gegenüber  liegen,  werden,  wie  er  sagt^  durch 
das  Wort  ävtlnoQ&fjtoV  bezeichnet^  was  man  im  Mittel- 
älter durch  Aniinsttla^  übersetzt  hati''  Eine  solche  Ue- 
bersetzuDg  würde  aber  in  meinen 'Augen  durch  nichts  ge- 
rechtfertigt werden.  Böotien  und  Euböa,  die  durch  eine 
enge  Strafse  (den  Euripus)  von  einander  getrennt  wer- 
den, sind  ihrer  gegenseitigen  Lage  nach  avTinoQ&fwi^  und 
das  ungebräuchliche  portugiesische  Wort  AntUha  dürfte 
wohl  in  keinem  Fall  durch  v^ffog  ävrlnoQ&fiog  wieder- 
gegeben werden.  Die  lateinische,  dem  Apuleius  zuge- 
schriebene Uebersetzung  des  Buchs  de  mundo  hat  eben 
so.^wenig  zur  Entstehung  des  Namens  Antinmla  Veran- 
lassung geben  können;  denn  Apuleius  nimmt  gar  keine 
Rücksicht  auf  das  Wort  ävrinogO'fiog  **),  wie  denn  sein 
Buch  überhaupt  nichts  weiter  als  eine  Paraphrase  ist,  in 
der  er  hinzufügt  und  wegläfst,  was  ihm  beliebt  ***). 


*)  Kap.  3,  p.  392,  20  der  Ausgabe  von  Bekker.  Pro  du  $  in 
üVinu,  p.  54.  PhiL'pp  Gluver  {Animadv.  in  ApuL,  p.  414)  glaubte 
darin  ^Americam  et  Magellanicam"  zu  erkennen. 

**)  Apuleii  Opera  ed.  Geverh,  Elmenhorst,  1621,  p.  59. 

***^  Man  vergl.  z.  B.  in  der  die  VuULane  betreOendoi  Stelle  die 
Worte:  Vesuviut  notier,  und  die  Einschaltung  einer  interessanten  Be- 
merkung fiber  eine  Höhle  su  Hierapolis  in  Phiygien,  die  mit  Kohlen- 
«Sure  angeföUt  ist,  einem  Gas,  „welches  si<^  Termöge  seiner  (spedfiscfaen) 
Schwere  nur  in  den  unteren  Schichten  halt'*     (YergL  ApuL,  p.  64 
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Inael  Bracie  (BerzilJ  und  Statue  auf  den 
Azoren,  —  kh  habe  schon  oben  die  fieziehungen  <}er 
Lage  und  des  Ursprungs  angegeben,  welche  im  Mittel- 
alter zwischen  der  Gruppe  der  Azoren  und  den  Inseln 
bestanden  y  die  von  1351  bis  1459  auf  den  italiänischen 
Karten,  unter  den  Namen  Bracie  *),  Braeä  **)  und  Ber^ 
sdl  ^f^**)  erscheinen.  Da  neuerdings  der  Graf  Baldelli, 
m  deinen  gelehrten  Unlersuchungen  über  den  Müione 
des  Marco  Polo  f ),  den  Gedanken  wieder  aufgenom- 
men hat,  dafs  der  Name  Bracie,  in  BraaU  verderbt, 
sidi  nur  auf  die  volkaniachen  Feuer  der  Azoren  beziehe, 


und  65  xoit  Ariitotf  ds  mundo,  cap.  4,  p.  295,  20  und  30.).  Dms 
ist  das  Plutonium  oder  der  Charonische  Schlund  von  HierapoHs,  wel- 
chen Strabo,  XIII,  ^.  629  Gas.  und  Dio  Cat8iu$,  LXyill,  27  be- 
schreiben. [Yergl.  Plin.f  Hutor,  natur,,  11,  95;  Ammian,  Mar^ 
cellin,,  XXni,  p.  350.  ed,  Bipont.;  Beckmann  ad  Antigon.  Ga- 
ry st  y  c.  135,  p.  186  E  und  die  Meteorologe  vet.  Graecor,  et  Rom,, 
1^  3,  not.  12,  p.  29  ff.  ' 

*)  Auf  der  Karte  des  Pi«gano  {Zurla,  Viaggi,  Tom.  U,  p.  323) 
hat  Buache,  seiner  Skizze  nach,  Bracir  tu.  lesen  geglaubt. 

*''^)  In  dem  Portulano  mediceo  vom  Jahre  1351  und  auf  der  merk- 
würdigen Karte  der  Bibliothek  Pinelli,,  die  im  Besitz  des  Baron  von 
Walkenaer  ist,  ^nd  deren  Redaktion  nach  dem  auf  ih«  angegebenen 
Almanach  zwischen  die  Jahre  13o4  und  1434  fallt  \Baldelli,  Tom.  I, 
p.  XXX.  yWalkenaer  in  der  Ueberseuung  der  Geographie  von  Pin- 
kerton,  Tom.  VI,  p.  360  und  334). 

***)  Bei  Bianco  {Zurla,  Tom.  ü,  p.  334)  und  Fra  Mauro,  des- 
sen  Planisphär  aus  dem  Jahre  1459  ist.  Man  findet*  eine  InseJ  dieses 
Kamens  weder  auf  der  Karte  des  Marino  Sanuto,  die  um  wenigstens  45 
Jahre  älter  zu  sein  scheint  als  die  des  Pizigand,  und  auf  der  die  358 
liolle  beate  et  fortunatae  in  der  Nähe  von  Irland  und  viele  andere 
bonae  intulae  des  Atlantischen  Oceans  keinesweges  fehlen,  noch  auf  der 
Erdkugel  des  Behaim  (1492).  Man  hat  jedoch  länger  als  andertlialb 
Jahxhunderte  nach  der  Kolonisirung  der  Azoren  durch  die  Portugiesen 
fortgefahren,  eine  Insel  Qrasil  in  den  Westen  und  Nordwesten  von  Corvo 
SU  verlegen.  Job  st  Rü  chamer  macht  in  seiner  zu  Nürnberg  im  Jahr 
1508  erschienenen  Sammlung  von  Reiien,  Kap.  76,  aus  Berzil  eine  In- 
sel Brisilge. 

"j")  Tom.  I,  p.  GLXX. 
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80  sehe  Uh  mich  geDödiigt,  in  dieser  Hinsicht  auf  einige 
etymologische  Einzelheiten  einzugehen.  Ich  werde  mich 
so  k,arz  als  nlöglich  zu  fassen  suchen,  indem  ich  je- 
doch daran  erinnere ,  daüs  eine  Art  von  philologischer 
Untersuchung,  welche  der  Geograph  in  Bezug  auf  die 
Namen  von  Inseln,  Flüssen  und  Völkerschaften  unter- 
nimmt, in  vielen  Fällen  dazu  führt,  ihre  Identität  auf  ei- 
ner grofsen  Anzahl  von  Karten  aufzufinden  und  doppelte 
Anwendungen  der  Namen  zu  verhindern  *)•  Drei  Jahr- 
hunderte vor  der  Fahrt  des  Gama,  als  noch  der  Handel 
mit  Indien  auf  dem  Landwege  getrieben  wurde,  war  ein 
rothes,  lur  Färbung  von  Wolle  und  Baumwolle  geeig- 
netes Holz  in  Italien  und  Spanien  unter  den  Namen  bre- 
aiUf  hrasüly,  bresUJi^  hraxüisj  braaüe  bekannt.  JUwa- 
fori  *^)  iiat  v^diese  Thatsache  aus  dem  Tarife  des  ZoUam- 
tes^  zu  Ferrara.vom  Jahre  1193  und  den  Tarifen  von 
Modena  aus  dem  Jahre  1306  nachgewiesen.  Die  von 
Capmany  **^)  bekannt  gemachten,  auf  den  früheren  Han- 


*)  Reißt  hutor.y  Tom.  H,  p.  676,  703.  Raleigk  hat  den  Gua- 
l^po  in  Guyana  su  einem  Flufs  in  Europa  gemacht,  und  der  übrigens 
so  besonnene  Malte -Brun  geglaubt,  den  Flufs  Oregan  oder  Ongan  in 
den  spanischen  Worten:  „$e  ignora  el  origen"  zu  erkennen.  (£isa> 
poUiique,  Tom.  II,  p.  314.) 

**)  Antiquit  »Vä/.,  Tom.  II,  Dits.  XXX,  p,  894—899.  In  dem 
Tarif  der  Ferraresen  vom  Jahre  1193  könnte  der  Umstand  einige  Zwei- 
£b1  erwecken,  dals  grana  de  Branll  vor  pipere,  xucaro  und  xafiano 
au%efuhrt  -wird.  Aber  in  dem  Tarif  der  Modenesoi  vom  Jahre  1306 
fehlt  das  Wort  grana  und  man  findet  nur  aufgeführt  die  toma  (Last) 
di  Braxili»,  Das  W^ort  grana,  welches  späterhin  auf  die  amerikanische 
Cochenille  übertragen  wArde,  bezeichnete  im  Mittelalter  den  CoccuB  po- 
lonicus  und  den  Coccui  lacca  aus  Indien,  vermischt  mit  dem  Produkt 
des  Croton  lacciferum  (im  Sanskrit  lakicAa),  Es  ist  mir  unbekannt, 
woher  sich  die  sonderbare  Benennung  grana  de  Braiile,  Braiilienroth 
oder  Braiüienlack  schreibt. 

***)  Memoria$  Bohre  la  antigua  marina,  comereio  y  arte»  dt 
Bareehnaj  Tom.  11,  p.  4,  17  und  20.  In  dem  Tarif  von  Goliovre  in 
Roussillon  aus  dem  Jahre  1252  finde  ich  canquat  de  braxii,  laca  und 
grana  als  drei  verschiedene  Gegenstande  au%eföhrt. 
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del  der  Katalonier  bezüglichen  Urkunden  lassai  keinen 
Ziteifel  über  die  Einfuhr  dieses  Färbeholzes  bder  ira- 
mZ  in  Spanien  während  der  Jahre  1221  bis  1243«  Die 
Bekanntschaft  mit  diesem  köstlichen  ErzengnilEs  der  Kü- 
ste von  Al^labar  und  des  indischen  Archipelagus  iM&t  sich 
bis  zum  neunten  Jalirhundert  zurück  verfolgen.  Einer  der 
beiden  arabischen  Reisenden,  deren  Tagebücher  Renau- 
dot  bekannt  gemacht  hat,  Abuzeid  d  Hacen  aus  Siraf, 
rühmt  das  rothe.Holz  der  Insel  Ramni  oder  Sumatra'*'). 
Ich  finde  dasselbe  Färbeholz  bei  dem  Geographen  vö^ 
Mubten*^)  unter  den  Handelsgegenständen  der  Insel  AI* 


*)  Renaudotf  Anciennet  relations  des  Indes,  p.  5. 

**)  Edrisi,  p.  33.  Airami  ist  walirsclieiiilich  verderbt  aus  Rü' 
jnani  {Ramniy  Ltamery),  welches  die  Insel  Sumatra  bezeichnet  {Spruen- 
gely  $.  176).  fidnsi  beschreibt  den  careaddan  oder  das  Nashorn  auf 
der  Insel  Airami,  aber  giebt  ihm  nur  ein  Hom,  eben  so  wie  Marco  Polo 
dem  Rhinoceros  oder  Leoncorni  auf  Giava  minore  (lib.  III,  cap.  12; 
Baldelli^  Tom.  I,  p.  240;  Tom.  II,  p.  393).  Der  Rhinochos  su- 
matrensis  hat  aber  zwei  Homer,  w^ie  das  afrikanische  Nashorn,  welches 
von  ihm  wesentlich  verschieden  ist,«  während  der  Rhinoceros  javanus 
einfaömig  ist,  wie  das  Nashorn  auf  dem  Festlande  von  Indien.  Diese 
in  die  Geographie  der  Thiere  gehörige  Bemerkung  darf  uns  jedoch  nicht 
zu  der  Annahme  verleiten,  dals  die  Namen  Airami,  Ramani.  oder  Java 
minor  die  holländische  Insel  Java  und  nicht  Sumatra  bezeichnen.  Eine 
Menge  von  Marsden  beigebrachter  und  besprochener  Gründe  sind  dage> 
gen.  I)ie  arabischen  Seefahrer  haben  ohne  Zweifel  das  lebende  Thier  ^ 
wenig  beobachtet;  und  da  sie  das  Rhinoceros  auf  dem  Festlande  von 
Asien  oder  vielmehr  das  grofse  Hom  ganz  genau  kannten,  dessen  man 
aifAk  zu  Gefalsen  bediente,  die  geeignet  waren,  Gift  in  irgend  einer  Flüs- 
sigkeit zu  entdecken,  so  können  ihre  Beschreibungen  nicht  auf  vollkom- 
mene Genauigkeit  Anspruch  machen.  Selbst  Marsden  spricht  in  seinem 
ansgezeichneten,  im  Jahre  1783  bekannt  gemachten  "Werke  über  Suma- 
tra nur  von  Einem  Home  des  Rhinoceros  auf  Sumatra  (p.  140)  und  , 
in  der  dritten  Ausgabe  des  Werkes  (p.  116)  behauptet  er,  ^dafs  sidi  auf 
Sumatra  zwei  Arten  von  Rhinoceros  finden,  von  denen  die  eine  zweihör- 
nig  sei,  die  andere  eidhömig.  Uebrigens  liefern  die  Elephanten,  welche 
der  Insel  Java  abgehen y  und  die  der  arabische  Reisende,  dessen  Tage» 
buch  von  Renaudot  übersetzt  worden  ist,  im  Jahre  851  auf  Ramni  fand, 
einen  noch  unwiderlegbarören  eooIosisc'^ci^  Beweis  für  die  Identität  der 
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thes  Lak  gezogen  hat.  Wir  haben  oben^geaehen,  dab 
Ton  dem  vierzehnten  Jahrhundert  an  mehrere  Inseln  des 
atlantischen  Meeres,  die  i^ahrscheinlich  zur  vulkanischen 
Gruppe  der  Azoren  gehörten,  untep  den  Namen  Bra- 
de,  BerzU  und  BraM  auf  den  Karten  erscheinen* 
Pietro  Cappo  da  Isola  behauptet  gar  in  seinem  Hafen- 
buch vom  'Jahre  1528'*),  dafs  Christoph  Colümbus,  ehe 
er -ZU  den  Ktisten  von  Amerika  >  gelangte,  „die  Inseln 
Ventura,  Columbo  und  Brasil ''  berührte.  Auf  den  er« 
sten  Blick  glaubt  man  mit  Sicherheit  in  (der  ein^n  dieser 
geographischen  Benennungen  den  Namen  j/ones  rothen 
Färbeholzes,  aus  Indien  zu  erkennen;  aber  welcher  Baum 
könnte  wohl  auf  einer  Inselgruppe,  deren  Flora  mit  der 
▼on  Portugal  ziemlich  übereinstimmt,  zu  einem  so  son« 
derbaren  Mifsgriff  Veranlassung  gegeben  haben?  Da 
die  Karte  des  Pizigano  vom  Jtahre  1367  yxola  Brande 
(nicht  Brazir)  seu  Mayotaa  giebt,  so  behauptet  Buache 
in  seiner  Abhandlung  über  Antillia '*'*),  „dafs  Mayotas, 
Bracir  und  Terceira  gleichbedeutende  Namen  sind,  und 
Länder,  die  durch  Vulkane  verheert  worden,  bezeich- 
nen/* Wa^  die  erste  und  dritte  dieser  Benennungen 
anbetrifft,  so  bin  ich  nicht  im  Stande  zu  errathen,  auf 
welche  Etymologie  man  die  Hinweisung  auf  vulkani- 
sche Erscheinungen  begründen  könnte.  Die  Portugiesen 
glauben  allgemein  (ich  führe  ihre  Meinung  an,  ohne  de« 


er  unterscheidet  das  BrasilienhoU  (ohne  2weifel  das  westindische)  vom 
lAgnum  ianiali  rubri.  In  Indien  föhrt  auch  der  Chandana  oder 
Caegalpinia  $apan  den  Namen  Bukkan^  ChUto^  welcher  der  Telingu> 
spräche  entlehnt  ist.    {Roxhurgh  Flor,  Coromand.,  Tora.  I,  p.  18.) 

'  *)  Man.  vergleiche  über  dieses  aulserst  seltene  venetianische  Hafen- 
buch Morelli,  Letter a  rarisnma  di  Chriiioforo  Colombo,  p.  63. 
Die  Insel  Golombo  des  Pietro  G>ppo  da  Isola  ist  die  ixola  di  Ctdotnhi 
des  Bianco,  nach  Buache  Fayal.  Ueber  die  Insel  Ventura,  welche  der 
mediceische  Portolano  ebenfalls  als  synonym  mit  seiner  liola  de  Co» 
lombk  betrachtet,  s.  Baldelli^  p.  XXX  und  CLXX. 

**)  Memoiru^de  VlmtUut^  Tom.  VI,  p.  24. 
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resa  Richtigkeit  zu  rerbürgen),  daCs  der  Name  Tereeira 
die  driäe  Insel  bezeichnet ,  welche  (im  Jahre  1449)  in 
der  Azorengrappe  n^h  Sta- Maria  und  San -Miguel  ent- 
^  deckt  wurde.    Bei  dieser  Deutung  werden  die  von  Gon- 
galo  Yeiho  Cabral  im  Jahre  1431  gesehenen  Formigas 
unberücksichtigt  gelassen.    Der  Graf  Baldelli  hat  die  An- 
sicht des  französischen  Geographen  von  Neuem  wieder- 
holt,  und  für  wahrscheinlicher  erklärt ,  als  die  gewöhn- 
fiche  Deutung,  die  auf  der  Analogie  des  Namens  mit  ei- 
nem indischen  Färbeholze  beruht.    In  den  Benennungen 
Majotas  und  Tereeira  kann  ich  nichts  erblicken,  was  an 
Brand  erinnerte;   aber-  ich   gestehe  zu,   da£s  der  Name 
Brazie  an  die  zu  einem  gemeinschaftlichen  Stamm  gehö- 
renden Wörter  der  romanischen  Sprachen  hraise  (fran- 
zösisch [[alt  hraaa'W  hrafna  und  hrasebro  (portugiesisch), 
hroBerOy  braeiere  [und  iraee]  (spanisch  und  italiänisch)  < 
erinnert  *).      Es   ist   unbekannt,    von   welchem   Idiom 
Asiens   das  Mittelalter  die  Benennung  des  Färbeholzes 
braaiUi  oder  braxUis  entlehnt  hat,  oder  ob  diese  Namen, 
gleidi  denen  des  Indigo  (Iväixov**)),  des  Campeche- 
holzes und  'der  Jalape,    auf  die  Ursprungsorte  hindeu- 
iesu     Da  die  indische  Civilisation  ehemals  in  dem  gro- 
fisen  Artehipel  von  Asien  sehr  weit  verbreitet  war,  so  fühlt 
man  sich  in  Versuchung  auf  alte  Sanskritwurzeln  zurück- 
zugehen, auf  Wurzeln,  in  welchen  sich  die  Bedeutun- 
gen roth  und  Feuer  vereinigt  ünden  *^i^).     Bei  genauer 


*)  Yielleicht  zusammenliangeiid  mit  dem  deutschen  Brand,  brennen^ 
und  dem  griechischen  ßqu^üy  siedoi.  In  dem  Latein  des  Mittelalters  fin- 
det sich  braxa  statt  pruna^  glühende  Kohle. 

**)  [D»o«cortrf.,  V,  107,  p.  774  ed.  Sprengel.  Vergl.  die  Be- 
merkungen  in  der  Ausgabe  der  Aristotelischen  Meteorologik,  Th.  II, 
S.  148.] 

***)  „Die  Sanskritwtirzel  bhrädtch  (bhräg),  sagt  Bopp,  bedeutet 
leuthfen,  iirahlen  [blitzen,  was  auch  etymologisch  damit  zusammenhangt, 
wie  das  ägyptische  ikpHOL,  Blitz},  Uiervon  rakta,  roth;  r  and  seh, 
färben»   yVieanitaf  Wind,  vom  Zeitworte  an,  blasen,  wehen  (flare). 
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Durcbsicht  der  ReiaetagebQcher  und  Briefe  des  Colam- 
bos  habe  ich  die  Benennung  fälo  (Holz)  de  BraM  nicht 
ein  einziges  Mal  gefanden;  jedoch  isf  es  ausgemacht,  dafs 
seit  dem  Jahre  1495 ,  mithin  geraume  Zeit  vor  der  Ent* 
deckung  der  Terra  Sanctae  CruciSf  welche  jetzt  den 
Namen  Brasilien  führt,  eine  Caesalpinie  der  Insel  Do- 
mingo fCiaesafyinia  hrasüiensia)  f&r  die  ostindische  hrd- 
Mlia  oder  das  baJUsam  der  arabischen  Kaufleute  gehal^ 
ten  worden  ist.'  Anghiera  erzahlt  in  dem  vierten  Buch 
der  ersten  Decade  (p.  11)  seiner  Oeeameaf  dafs  man 
auf  der  zweiten  Reise  des  Columbus  zu  Haiti  gefunden 
habe:  ^ftylvaa  inunensasj  quae  arhores  nutta»  nuiriebani 
idias  praeieryuam  eoccinem^  quarum  lignum  mereaiorea 
liaU  verxinum^  Hispani  brasilum  appeUani.'^  Auf 
der  dritten  Reise  des  Columbus  *)  lud  man  an  der  Küste 
von  Paria  dreitausend  Pfand  Brasil  ein,  ,, welches  das 
von  Haiti  an  Güte  übertraf^).''  Vincente  YaSez  Pin« 
zon,  von  dessen  Reisebeschreibung  Grynäus  ein  Bruch- 
stück aufbewahrt  hat,  nennt  im  Jahre  1499  dieses  zu  Pa- 
ria (Pajra)  gesehene  Brasilienholz  „Wälder  vonrothem 
Sandel/'  In  demselben  Mafse,  wie  die  Entdeckungen 
im  Süden  des  Vorgebirges  St.  Augustin  eine  weitere  Aus- 
dehnung erlangten,  besonders. seitdem  Pedro  Alvfirez  Ca- 
bral  im  Mai  1500  von  der  Terra  Sia.  CVtc». Besitz  ge« 
nommen  hatte,  wurde  der  Handel  mit  dem  rothen  Hohe 
des  amerikanisehen^  Festlandes  lebhafter.  Auf  der  vier- 
ten Fahrt  des  Vespucd,  auf  der  eins  der  Schiffe  an  den 
Klippen,  welche  die  losel  Fernando  de  Noroua  umgeben, 
verloren  ging,  nahm  man  im  Jahre  1504  nahe  bei  der 
Bahia  de  todas  SaiUoe  eine  Ladung  v<m  Brasilienhob 


so  wüirde  hräd$chita  das  Adjektiv  Ton  hrädsch  sein  und  Uuckiend 
bedeuten.    Jedoch  findet  sidi  die  letztere  Form  nieht  bei  Wilson/' 


*)  Dec,  I,  /Ä.  9,  p.  21. 

**)  Nov.  Orhii,  1532,  p.  120. 
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ein  *)•  Dieser  Handel  erlangte  eine  solche  l^iditig- 
keity  dafs  die  spanische  Regierung*  schon  im  Jahre  1510 
die  Einfuhr  alles  Brasiiienhohes,  i^elches  nicht  aus  den 
zu  ievl  Domänen  der  Krone  Kastilien  gehörigen  Gegen- 
den von  Westindien  kam,  verbot  **).  Es  ist  allgemein 
bekannt,  dafs  allmälig,  in  der  ersten  Hälfte  des  sechzehn- 
ten Jahrhunderts,  eben  jener  Ueberflufs  an  Färbeholz  die 
Veranlassung  Tvurde,  dafs  der  von  Cabral  gegebene  Name 
Terra  de  Sanda  Cru»  in  Terra  de  Brasil  geändert  wurde, 
„eine  Veränderung,  welche,  wie  4er  HistorJogfaph  Bar- 
ros  sagt  ^1'^'^),  der  Böse  eingegeben  hatte:  denn  das  jäm- 
merliche Holz,  welches  Tuch  roth  färbt,  wiegt  das  zum 
Heil  unserer  Seelen  vergossene  Blut  nicht  auf.^  So 
verpflanzte  sich  die  Benennung  Brasil  von  dem  asiar 
tischen  Archipelagus  aus  über  ein  Kap  der  Insel  Ter- 
ceira  f )  nach-  den  Südktisten  des  Neuen  Kontinents. 

An  diese  Untersuchungen  über  die  Insel  Brasil  in 
der  Azorengruppe  knüpft  sich  die  Sage  von  einer  mit 


M^*. 


.  .  *)  Navarreie,,  Tom.  III,  p.  288.'  „J^  eoportu^  «agt  Amerigo 
Yespncci,  bresiiico  puppe»  onu$ta$  faciendo ,  quinque  perMtimuM 
men$ibu».'^  Eben  so  fugt  Anghiera  (Ocean.^  Dec.  III,  Hb.  10,  p.  66), 
wo  er  von  der  Reise  d€s  Solls  nach  der  Mündang  des  Rio  de  la  Plata 
im  Jahre  1515  spricht,  hinzu:  ,^Navig%a  coccinit»  trüncis  ontrant^ 
üximut  vocari  aä  Hiipanii  braiilumf  ligni  gemu,  id  ai  canat  /«- 

**)  Ordenanxa»'  hechas  </  Ibdejunio  1516.  (Ni^narretef  Doe, 
diploni.,  Tom.  II,  p.  339.)  £»  ist  leicht  möglich,  daCs  einige  ^er  Cae$al' 
pinia  bra»üien»i$  verwandte  Arten  an  einer  so  ausgedehnten  Küsten- 
strecke FarbehoU  lieferten.  Ich  habe  mit  Bonpland  in  Südamerika  die 
Culteria  tinetoria  gefunden,  welche  die  Caetalpinia  peetinata  des  Ca- 
Tanilles  ist,  und  von  den  Eangeborentii  als  Farbemateriil  benutzt  wird. 
(Yergl.  unsere  Nov.  Gen.  et  Spec.  plant,  ^  Tom.  VI,  tab.  569.) 

*•*)  Dec.  /,  /i6,  5.  cap.  3. 

^)  Ich  erinnere  daran,  dals  die  Punia  del  Bratil  der  Insel  Ter- 
ceira,  deren  Namen  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat,  auf  der 
Karte  des  Ortelius  Tom  Jahre  1578  angegeben  ist.  Ein  einsiger  Punkt 
der  Insd  hat  einen  Namen  beibehalten,  welcher,  vom  fohfieehnten  Jahr- 
hundert an,  der  gaocen  Insel  angehfirte. 
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dem  Finger  gen  Westen  zeigenden  Reiterstatue  an,  wel- 
che die  Portugiesen  auf  der  Insel  CorVo  gefunden  ha- 
ben sollen.  Sämmtliche  Werke,  die  von  der  Entdek* 
kung  Amerika's  handeln»  selbst  die  allergewöhnlichsten 
Kinderbücher,  nviederholen  jene  Sage,  ohne  irgend  eine 
portugiesische  oder  spanische  Geschichtsurkunde  nahmhaft 
zu  machen,  in  welcher  derselben  gedacht  würde.  Ich  habe 
vergeblich  dieaes>  ,)Schiffermährchen''  in  den  Geschicht- 
schreibem  der  Con^pdata  gesucht,  die  mit  der  gröfsten 
Umständlichkeit  alle  Arten  von  Andeutungen  besprechen, 
welche  den  Cqlumbus  nach  den  W^tlSndern  hätten  lei- 
ten können.  Martin  Behatm,  der  geraume  Zeit  hindurch 
auf  den '  Azoren'  in  dem.  Hause  seines  Schwiegervaters 
Jobst  von  Hürter  gelebt  hatte^  gedenkt  ihrer  nicht  auf 
seiner  Erdkugel.  Barros  spricht  davon  eben  so  wenig 
wie  Grjnäus  (1532),  Sebastian  Munster  (1550),  Ortelius 
(1570)  und  Andre  Thevet  (1575).  Das  Stillschweigen 
des  letzteren  scheint  mir  um  so  auffallender,: da  er  selbst 
(wie  wir  sogleich  sehen  werden)  auf  der; Insel  San'-Mi- 
guel  eine  Inschrift  gefuQden'  hatte,  von  der  er  glau|j»t, 
dafs  sie, von  „dem  Volke  aus  Judäa'^  geschrieben  wor- 
den sei  Ejrst  vor  kurzem  hat  der  berühmte  Botaniker 
Link  mir  eine  Stelle  aus  der  ßiaioria  dd  Rej/no  de  JPar^ 
iugal  par  Mtmud  .de  Faria  y  Sausa  *)  nachgewiesen, 
in  der  jene  Sage  von  einer  Reiterstatue  auf  die  umständ- 
lichste Weise  berichtet  wird.  „Auf  den  Azoren  fand,  maa 
auf  dem  Gipfel  eines  Gebirges,  welches  man  Ber^  des 
Raben  nannte,  die  Statue  eines  Mannes  zu  Pferde,  ohne 
Sattel,  mit  entblöfstem  Haupte,  die  linke  Hand  auf  die 
Mähne  des  '^Pferdes  aufgelegt,  die  Rechte  gegen  Westen 
ausgestreckt  (gleichsain  um  dorthinzudeuten,    eeZdlando 


*)  Antwerpenef  Ausgabe  rom  Jahre  1730,  p.  258.  Die  Stelle  be- 
ginnt mit  den  Worten:  „£]i  h  cumbre  de  un^  monte  que  llaman  4flo 
Cuervo  fite  haliado  una  estatua'  de  un  homhre  pueeta  a  eavaUo  en 
|»e/o/'    Dieser  Berg  del  Cueno  ist  die  Insel  Corvo  selbst. 


»         ^ 
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al  pmUenteJ.  Sie  stand  auf  einer  Platte  (foaa  *)) 
yon  demselben  Gesteine.  Weiter  unten  waren  in  den 
Fels  einige  Buchstaben  eingegraben,  welche  man  nicht 
«u  entziffern  vermochte/'  Da*  der  Historiograph  von 
den  in  den  Jahren  1447  bis  1471  gemachten  Entdeckua- 
gen  spricht,  so  scheint  seine  Meinung  dabin  zu  gehen,. 
dafs  das  Denkmal  von  den  Portugiesen  aufgefunden  wor- 
den  sei,  als  sie  zum  ersten  Male  an  der  felsigen  Insel 
Corvo  landeten.  Eine  genauere  Bestimmung  dieser  Epo- 
che ist  nicht  möglich;  die  einen  geben  das  Jahr  1449 
an,  die  anderen.  1460 '*''*')•  Wie  läfst  sich  aber  anneh- 
men, dafs  die  Zeitgenossen  des  Christoph  Columbus,  wel- 
che mit  der  kleinlichsten  Genauigkeit  von  Fichtenstäm- 
men  reden '*'*^),  welche  durch  die  Meeresströmungen  an 
die  Kosten  von  Graciosa  und  Fajal  geworfen  worden 
srien,  von  Leichnamen  einer  unbekannten  Menschenrace, 
die  man  auf  dem  Strande '^  der  Insel  Fiores,  in  der  Nähe 
von  Corvo,  gefunden  habe,  von  einer  so  tiberaus  sonder- 
baren Thatsache  keine  Kunde  gehabt  haben  sollten?  Ein 
wahrheitsliebender  Reisender,  Bfndj  dessen  Werk  erst 
ganz  vor  kurzem  erschienen  ist,  hat  die  Zweifel,  welche 
sidi  aufdrängen,  theilweise  gehoben.  Während  eines  län- 
geren Aufenthaltes  auf  den  grofsen  Inseln  des  Arcbipe- 
lagus  der  Azoren,  hat  er  folgende  Nachrichten  über  Corro 
gesammelt:  „Sie  ist  die  kleinste  unter  den  nenn  Inseln, 
bildet  ein  Doppelgebirge,  ynd  hat  ihren  Namen  deshalb 
erhalten,  weU  sie,  aus  der  Feme  gesehen,  ganz  schwarz 

er- 

*)  Burdb  Yerwecfaseloiig  der  Wörter  hta  (tMiüa  de  piedra  iura) 
und  hna  Xfajence)  ist  die  iirthämliche  Behauptung  entstanden,  dafs 
die  Statue  aus  einer  Art  „gebrannter  Erde"  angefertigt  gewesen  sei  (Me- 
moirtt  de  VInttitut,  Tom.  YI,  p.  26). 

**)  Freyre  {Vida  do  Inf  ante  Dom  Henrigue,  p.  319, 338)  sagt: 
„vor  1447'';  Boid  (Deecription  qf  the  Axaree,  1836,  p.  317)  „gt- 
gen  1460/' 

')  Vida  dd  Almiranie,  cap.  8,  p.  6. 
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erscheint  ^).  Unter  der  grofsm  Masse  von  Abgescfatnaekl* 
heilen,  welche  die  armen  und  abergiftubigen  Bewohner 
▼erbringen,  ist  auch  die  ernstlich  gemeinte  Yersichernng» 
dafs  ihrer  Insel  die  Entdeckung  der  Neuen  Welt  zu  <ver- 
danken  sei,  weil  ein  Vorgebirge,  welches  in-  NW  weit 
in  das  Meer  •  hinausreicht,  die  Gestak  eines  Mannes  dar- 
hieie,  der  seine  Hand  gegen  Westen  ausstreckt.  Das 
Vorgebirge  habe,  so  fügen  sie  hinzu,  nach  dem  Willen 
der  Vorsehung  diese. aufserordentliche  Gestalt  erhalten,  um 
(die  europäischen  Seefahrer)  auf  das  Vorhandensein  einer 
anderen  Welt  aulinerksam  zu  machen.  >Golambus  habe 
diese  Hindeotung  begriffen  und  erklärt,  und  sich  in  die 
Laufbahn  ^er  Entdeckungen  (in  Westen)  geworfen. '^  So 
wäre  also  idte  Sage  von  jener  wund^rbanen  R<eiterstatue 
auf  ein  natürliches  Phänomen  zurückgelQhrt«  Man  be^ 
greift  leicht,  wie  eine  jener  grotesken  Bildungen ,  die  in 
vulkanischen  Felsen  aus  Basalt,  Traobyt). und. amphibo- 
lischem  Porphyr  so  gewöhnlich  sind,  die  Veranlassung 
zu  der  Sage  von  einer  Eeiterstatue  habe  geben  können, 
welche  alsdann  die  ßekbrten  den  Karthaginen^em  oder 
PbOniziem. zuzuschreiben  nicht  ermangelt-^aben,  die^dodi 
bekanntlich'*^)  keinesweges  geneigt  .waren)  den.  Weg. 
der  Entdeckungen  ihren  Nebenbuhlern:  zn  zeigen.  *  Diö 
Wahrscheinlichkeit  dieser  Angaben  wird  dadurch  erhöht^ 
dafs  in  fast  sämmtlichen  Alpengegenden  (des  spanischen 
Amerika  der  Name  Mönch,  iVoim«,  Riese  (fra^  niottfa^ 
gigmüe)  enivredit  einzelnstehenden  Felsen^oder  Gebirgs- 
kämmen  ertheilt  werden;  und  bei  dcktScxifahrern  kom' 


*)  äoidj  a.  k.  O.i  1^.1816^818.  Wir  .haJbn  oben  d«P«Bi.jeniiT 
ncrt,  dafs  Khon  di«  Kaite^dos.  Ai^^re^  Pianco . ▼ojöi  Jal^e^  14^6  die  In- 
sel Corbo^  marino9  darbietet^  ein  Name,  der  luuireitig  ron.  der  grofsen 
Anzahl  von  Vögeln  entlehnt  ist,  ^reiche  die  Insel  umgeben  und  sicherlich 
nicht  Ton "dem  düsteren  Anblick  eines  Gebirges.  Mail  wei&'  von  keinem 
neueren  vulkanischen  Ausbruch  auf  der  Insel  Corvo;  aber  Flore»  bat  einen 
Pik  mit,  einem  Krater.  •  «  '  .  * 

**)  Htraho^  lib.  III,  p,  176  Cas;  .  ^.  » 
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men  dergleichen  vfantastificbe  Träpniereien  um  so  häufiger 
vor,  da  der  Anblick  einer  Küstemtrecke.  einen  mächtigen 
und  dauernden  Eindruck  zu  hinterlassen  pflegt.    Corvo  ist 
keipesweges  der^allerwestlichste  Punkt  der  Azorengruppe, 
da  diese*  Insel  um  5'  30"  im  Bogen  weiter  gegen  Osten 
liegt  als  F{ores^);  aber  die  Schiffe  gelangen  auf  ihrer 
Rückkehr  von 'Brasilien,  Mexico  und.  den  Antillen,  be- 
günstigt durch  den  Gotf^Ström  (den*  warmen  Strom  des 
Atlantischen  Meeres)  vorzugsweise  bei  Corvo,  der  nörd- 
lichsten Insel  von  allen,  vorüber    Die  Gestalt  eines  Fei- 
setis  an  dend  nordwestlichen  Vorgebirge  hat  erst   nach 
der  Entdeckung  von  Amerika  und  zu  einer  Zelt,  vro  das 
Meer  der  Azoren  häufiger  besucht  wiirde,  seine  geheim- 
nisvolle BedentoBg  erhallten  können;     Dieser  Umstand 
wäre  geeignet,  bis  zu  *  einem,  getwissen  Punkt  das  Still- 
sehweigen  der  Schriftsteller  des  fünfzehnten  und  sechzehn- 
ten Jahrhunderts  zu.  erklären;  vrohl  mQgtich  aber  wäre 
es:  audi^..dafs  auf  einer  Inselgruppe,  die  uns  schon  zu 
den  Zeiten  des  Bianco  die  arabische  Benennung  .^iffefi- 
iufla  darbietet,  .eine  unbestimmte  Kunde  von  Ueberlie- 
jEerufageii,  die' sich  bei  den  arabischen •  Geographen  (dem 
Soberif.jEffrm,.  /&n-a2-IFarcK  und  Abdorra^Md  oder 
IBdhft)'' erhalten  liaben,  wesentlich  zu:  der  BerüfanKheit 
beitragen  konnte,  welche  die  groteske  ß^stldt  des  Fei- 
fi^eni  von  ;Cor^  eita»gte.>:  Ith  verfolge  gern  dien  unan- 
ter^oches^n '  Fprtgaiig  einer Heibe  von  Ideen ,  diq  voo 
den  frflbston  ^Zeiten\^€8'  griechischen'^Altertbums  biß  zur 
Epoche^ .  defc  HatEeBbücher  des  Pisigano  •  von  Venedig .  das 
Mittelalter  durchlaufen  haben  und  von  den  Arabern  den 
italiäniseben  Geo^aphetai  übl^rdlAeht.  worden  sind.  •  Sel- 
ten Ist  niänlbti' Stande,  mit  W  vollkommener  Sicherheit 
einen  uad'''3eijselb'eni^'e6igrap^  auf  seiner 

^and(;i:tuig  yöiil  Osten  nach  Westen  zu  verfolgen.    Man 


«'  ''  I  i«i     n  I  II    HtHt «     '»    'I     ( 


*)  Karte  von  Toßuo,^  berichtigt  nach  den  Chnmometletlieoibacfatun- 
Sen  von  Degenh:  Corvo  33^  3V  4'V  Hoi^.33«  96'  84'f  ^ta  Pdris. 
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mufs  mit  deo  SäoleB  :des  Herkules  beginnen,  die  ih  det 
ältesten  Zeit  S&alen  deä  Saturn  oder  Briareus  genannt 
wurden.  Strabo  untersucht  da,  wo  er  von  der.  Grün- 
dung der  Stadt  Gades  durch  die  Tjrrier  handelt,  mit  Tie- 
lern  Scharfsinn  und  grofser  Unbefangenheit,  was  man  un« 
tei"  der  B^nennong  Saiden  zu  veiitehen  habe;  er  fragt» 
ob  Denkmäler,  durch  Menschenhände  entstanden,  ihren 
Namen  dem  Orte  mitgetheilt  hätten,  neben  Velchem  sie 
errichtet  worden  wäreni  Er  spricht  von  „Altären,  Thür^ 
men  oder  Säulen*^  die  geeignet  seien,  die  Gränzea  einer 
Fahrt  zu  bezeidmen  *);  aber  die  Wörter  Bild  oder  Sior 
tue  des  Herkules  findea  sich  nicht  bei  dem  Geographen 
vonAmasia;  sie  gehören  leiaer  Stelle  des  Kommentars  an^ 
welcher  von  Eustatbius  fiber  das  Gedicht  des  Periegeten 
Dionjs  von  Charax  abgefafst  ist  **).  Es  ist  bekannt,  dafs 
sich,  die  Araber  vielfäUig  mit  dem  Herkules  beschäftigt  ha- 
ben, welchen  sie  unaufhörlich  mit  Alexander  ***)  oder 
vielmehr  mit  jener  zweigehörnten  Person,  Bmdkarnmnj 
verwechselten  ,*  welche  die  Meerenge  vpn  Cadix  gegra- 
ben haben,  und  deren  itlpoche  bis  zu  den  Zeiteu  des 
Abraham  zurückgehen  soll.  Der  Geograph  von  Nu^ 
bien;  dessen  verschiedeni^  hierauf  bezüglichen  Worte  ich 
in  einer  gemeinschaftlichen  Anmerkung  zusammenstelle  f ), 


*)  Straboy  III,  p.  171  Cas. 

**y  EuitatTi.,  ConunenL  in  Dion,  Perieget,  64,  Kl  (Bern- 
hardy,  Creographi  graeci  minore» ,  Vol.  I,  p.  96).  Diese  Bildsäu- 
len des  lyrischen  Herkules  befanden  sich  nicht  in  dem  Innern  des  Tem- 
pels von  Gades,  nach  der  Angabe  .des  Philostratus,  veelcher  ohne  die 
puuischeil  Gliaraktere  auf  den  metallnen  Säulen  des  Tempels  zu  erken^ 
Den,  ^agt,  dsSs  die  Schriftziige  weder  indiicke  noch  ägyptische  seien, 
was  mir  höchst  merkwürdig  erscheint.  {Pkiloitr.,  Tita  Apoll,  Tyan., 
V,  S.    Opp.  ed.  Ölear,,  p.  190.). 

***)  De,  AlexandrOf  Bercule  Arabum,  Hartmannt  Afiica 
Edriiiy  p^.  a  nnd  313.^ 

-i".)  f^Memorani  avtem  in  gualibet  ex  dieiit  in§uli$  (Perennp- 
bftt)  cerni  tiatuam  läpidibUi  conktructani  et  unmnquamque  Matuäm 
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berichtet^  dafs  sechs  Bildsäulen  an  den  Ufern  des  Mee- 
res aufgerichtet  wäi*en ;  die  ö^lichste  in  Andalusien  zu 
Gades,  die  übrigen  auf  den  Inseln  des  Aleeres  der  Fin- 
sternisse,, auf  den  Kanarischen  Inseln  (ChaUdAtJy  um 
den  Seefahrer  vor  weiterem  Vordringen  zu  warnen.  Xa- 
Jeuiy  aus  Baku  gebürtig  und  deshalb  gemeiniglich  Bakm 
genannt,  sagt  gleichfalls:  „die  Inseln  ChaUdai  (er  nennt 
sie  Dschalidat),  an  der  äufsersten  Gränze  von  Mogreb 
(Afrika)  belegen,  wo  die  Gelehrten  den  ersten  Längen- 
grad hinzusetzen  pflegen,  sind  sechs  an  der  Zahl.  Auf 
jeder  derselben  befindet  sicK  eine  Bildsäule  von  100  Klaf- 
tern Höhe,  einem  Leuchtthurme  ähnlich,  %ün^  die  Riditung 
der  Scfiiffe  darnach  zii  bestiinmen  lind  den  Seefahrern 


e$te  longitudinU  cenhim  cubitorum  et  super  quamltbet  iiatuam  ha^ 
heri  iimulacrutn  aeneum  reiro  manu  innuens.  Hae  statuae  iunt  »ex: 
et  nna  ülarum,  uti  fertur^  ett  idolum  Cedes^  quae  ett  ad  occtdeti' 
taiem  partem  Andalusiae  et  nemo  novit  ullam  habitationem  uUra 
iUa$.^^  Edrisi,  p.  6.  —  Ab  insula  Majed  orientem  versu»  ad  in- 
üulam  Saha  e$t  iter  trium  brevium  dierum.  In  hoc  autem  intula 
conipiciuntur  »imulacra  aliquot  ad  Htm  mari$,  erectae  dextrae^ 
quaii  innuant  aipidenti,  ac  dicant,  revertere  illuc  unde  venitti,  quo- 
niam  nuUa  ett  a  tergo  no$tro  telluM  quam  adire  pot$i».**  Edrisi^ 
pl  37.  —  Gabriel  Sionita  übersetzt  den  N«ii»en  ChaUdät  durch  In- 
Mulae  perenne$;  aber  die  Anwendung  des  Derivatum  Chuld  auf  das  Pa- 
radies (Garten  der  Ewigkeit)  beweist  hinlänglich,  dafs  man  es  mit  Frei- 
tag  durch  Insulae  fortunatae  übersetaen  müsse.  Da  mir  in  Bezug  auf 
die  erstere  Stelle  des  Edrisi  einige  Zweifel  übrig  blieben,  was  imter  dem 
nmulacrum  von  Erz  zu  verstehen  sei,  welches  sich  über  jeder  einzel- 
nen Statue  befindta  sollte,  so  wendete  ich  mich  an  meinen  Kollegen  in 
der  Berliner  Akademie,  den  gelehrten  OrientalLsten  Wilken,  der,  nach 
Yergleichung  des  Urtextes,  mich  belehrt,  dafs  die  Stelle  folgendermaßen 
übersetzt  werdep  müsse:  „Aufser  dem  Götterbild  (tanam)  von  hundert 
Klafi^em  findet  sich  auf  diesen  Ins<'ln  eine  Figur  von  Erz/'  Fauka 
bedeutet  nicht  allein  tt'&er,  sondern  auch  auf$er,  HHalte-ßrun  {Pre- 
ci»  de  la  (xeographie,  Tom.  I,  p.  531)  hat  die  Kanarischen  Inseln  mit 
den  Azoren  verwechselt.  Die  Verbindung  mit  den  ersteren  ist  übri- 
gens im  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhundert  niemals  gänzlich  un- 
terbrochen gewesen.  (Albertus  Magnus^  de  natura  loci^um  11^  5. 
Boccaccio,  Commeni.  de  la  Divina  commedia,  II,  331.)* 
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anzudeuten  y  daCs  man  über  dieselben  hinaus  nich)t  vor- 
dringen  könne.  *'  Yergieicbt  man  die  beiden  angeführten 
Stellen  des  Edrisi  und  Bakui  *)  mit  dner  dritten  in  der 
Geographie  «des  Ibn-al-Wardi  **),  in  welcher  deutlich 
ausgesprochen  wird,  ^^dafs  eine  der  auf  dem  Gipfel  eines 
Berges  in  den  Chalidät  oder  Kanarischen  Inseln  befind- 
lichen Statuen  von>  Saad  Abukarb,  dem  Hamjariten,  dfer 
mit  D^uOearnäia  eine  und  dieselbe  Person  ist,  errich- 
tet worden  sei*'»  so  sieht  man,  dafs  der  Mythus  der 
arabischen  Geographen  sich  auf  den  Herkules  der  orien- 
talischen Volker  bezieht.  Indem  man  sechs  Statuen  oder 
Bildsäulen  des  Herkules  annahm,  vervielßiltigle  man  die 
Zeichen  für  die  Seefahrer,  gleichwie  Paläphatus  ***)  und 
Hesjchius  die  Anzahl  der  Säulen  auf  drei  oder  vier  ver- 
mehrten f ).  BuatAe  hat  mit  Recht  bemerkt,  dafs  man 
einen  Anklang  an  diese  arabischen  Ueberlieferungen  im 
vierzehnten  Jahrhundert  auf  einer  Karte  im  Hafenbuche 
des  Pizigano  findet,  wo  mitten  unter  den  Inseln  Brazie 
oder  Azoren  ein  Medaillon  abgebildet  ist,  hinter  wel- 
chem sich  eine  Figur  befindet,  die  in  der  einen  Hand' 
eine  Flagge  mit  einer  Inschrift  hält,  und  mit  der  ande- 
ren nach  Osten  hinweist,  ohne  Zweifel  um  die  Seefahrer 
zurückzuhalten  ff).    Man  sieht,  wie  die  äufserste  Gränze 


*)  Noticea  et  extraits  de$  ManuscrUs^  Tom.  n,  p.  397. 

**)  A.  a.  0.,  p.  55.  Vergl.  Edri»iy  p.  71  üher  die  Begleiter 
des  Dsulkamain,  welche  von  den  Inselbewf^em  in/  Me^  der  Finster- 
nisse getödtet  wurden. 

***)  De  incredibiLj  cap.  32. 

t)  Tzichueke  ad  MeL,  Vol.  III,  Part  I,  p.  134.  Klauten 
ad  Scyl.  Caryand,,  p.  276  (Hecat.  ei  ScyL  1831). 

ff)  Baache  hat  geglaubt)  die  folgosden  Worte  entzifiern  zu  können, 
welche  in  barbarischem  und  theilweise  gänzlich  unverständlichem  Latein 
geschrieben  sind:  ,jHae  $utU  itatuae  qftae  $tant  ad  ripa»  Antil- 
liacy  quarum  quae  in  fundo  ad  tecurandot  hominet  navigantes, 
quare  est  fusum  ad  ista  maria  quhutque  potiüii  navigare  et  fora» 
porrecta  itatua  est  mare  sorde  quo  non  postunt  intrare  »atf- 
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jener  Meeresstriche,  quae  nein  ampKua  nfmgübüia  tguni 
propter  brevüatem  maria  et  coenttm  et  algam*),  aUtDähiig 
weiter  gegea  Westen  gertickt  worden  ist.  Die  Schlau- 
heit der  Phönizier  verlegte  sie  anfänglich  in  die  unmit- 
telbare Nähe  der  Säulen  des  Herkules;  Scylax  nach. Gerne 
(Gauleon);  das  Mittelalter,  den  Angabeb  der  Araber  fol- 
gend, in  die  Nähe  der  Azoren,  wo  die  Bank  von  See- 
tang (das  Sargassomeer)  schon  von  Christoph  CoFumbus 
wahrgenommen  worden  war.  Nach  dieser  Reibe  von 
Thatsachen  oder  vielmehr  Meinungen,  weiche  ich  so  eben 
aufgeführt  habe,  wird  es,  wenn  nicht  als  ausgemacht, 
doch  wei/i^tens  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich  er- 
scheinen, dafs  die  Bildsäulen  des  Herkules  und  die  an- 
gebliche Statm  auf  der  Insel  Corvo  zu  einem  und  'dem- 
selben Cyklus'  systematischer  Träumereien  auf  dem  Ge- 


1 
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tae  .  .  .  ."  Zurla  verwirft  die  hitt  gesperrt  gedruckten  Worte.  Er 
liest  nicht  den  Namen  Antillia  und  glaubt  in  den  letzten  Zellen  die 
Worte  ^u  efkennen:  y,e»t  mare  »otile  (ich  glaube  vielmehr  mare  iub- 
tue  statt  aqua  tenuu  oder  mare  hreve)  quo  non  poxit  tenebani  na' 
ves.'*  Die  äulsere  Flache  des  Medaillons,  hinter  welchem  sich  die 
Figur  bewegt,  von  der  nur  die  c^ere  Hälfte  des  Körpers  sichtbar  ist, 
enthalt  zwei  kleinere  Figuren,  die  in  das  Meer  hineingegangen  zu  sein 
scheinen,  dessen  Wasser  ihnen  nur  bis  an  das  Knie  reicht.  Bemerkens- 
werth  ist,  dafs  die  arabischen  Geographen,  ft>lgerecht  bei  dem  Grund- 
satz beharrend,  die  Gränzen  der  SchÜTahrt  anzugeben,  auch  im  Norden 
von  Europa  Statuen,  denen  auf  den  Kanarischen  Inseln  ähnlich,  anneh- 
men. Ich  finde  bei  Bakui  {Notives  et  Extraits  des  Manuscritt,  Tom. 
II,^p.  529)  die  \Vorte:  „Auf  einer  Insel  in  der  "Sähe  von  Bärdmüa 
findet  sich  ein  hoher  Berg,  auf  dem  eine  Bildsäule  steht,  die  andeutet, 
dafs  das  Meer  nicht  weiter  beschÜTt  werden  könne.*'  Bardmila,  das 
Land  der  Franken  (Christen),  wird  von  Bakui  zwischen  Irland  und 
dem  Lande  Ghozar,  durch  welches  der  Aikel  (die  Wolga)  strömt,  ver- 
legt.  „Der  Baun^  mauca^  der  auf-  der  Insel  Bardmila  wächst,  und  von 
dem  die  Masse  z>vischen  Holz  und  Rinde  gegessen  wird*\  scheint  nm* 
die  Kiefer  zu  sein,  deren  Splint  die  skandinavischen  Völker  zuweilen 
statt  des  Brots  genielsen. 

*)  Scffl  Caryand.,  p.  54  Hudson,  p.  248  Klausen.     Ideier  ai 
Ariitotelis  Metevrolog.,  Vol.  I,  p.  504. 
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biet%.  der  Geograpfaie'  fefaöi-eiL  Aber  di6  KichtuDg  der 
Haod  und  die  ganze  Stellang,  ma&te .eine  Aenderung  pr- 
leiden,  seitdem  der' unerschrockene  Genueser  die  Furcbt 
vor. den  Untiefen  im  Meere  der  Finsternisse  Tersi^heucht 
hatte.  Bevor  ich  die.  Gruppe  der  Azoren  verlasse ,  will 
ich  noch  einige  Betrachtungen  über  die  phönizlscben  Mün- 
zen hinzufügen,  wdche  auf  der  Insel  Corvo  gefnnden 
und  von  Podoh/n  beschrieben  worden  sind^  und  Über 
das  Denkmal  auf  der  Insel  San-Miguel>  vÖq  welchem 
der  Kosmograph  Andre  Thevel  berichtet  hat.  Podolyn 
erzählt,  dafis  der  gewaltsame  Anschlag  der  Meereswogen 
bei  einem  Sturme  ein  gvofses  zerbrochenes  Geföls  mit 
einer  Anzahl  von  Münzen  blois  legte»  ManbracIUe  sie 
nach  einem  Kloster,  wo  leider  der  gröfste  Tbeil  unter 
Liebhaber  vertheilt  wurde.  Einige  (neun  an  der  Zahl) 
wurden  dem  Pater  Flores.  nach  Madrid  gesendel^  wel- 
cher sie  Podoljn  zum  Geschenk  machte^  Nach  deaAb^ 
bildungen  derselb^i,  welche  den  Abbandlungen  der  Ge* 
Seilschaft  zu  Gothenburg  beigefügt  worden  sind,  kann 
kein  Zweifel  darüber  obwalten,  dafs  von  diesen  Mün- 
zen  von  Gold  und  Kupfer,  auf  denen  em*  Pferdekopf, 
oder  eine  ganze  Pferdefignr,  oder  ein  Palmbaum  vorge- 
stellt ist,  die  einen  karthaginensische  sind,  die  anderen 
cjrenäische.  Die  Zeichnungen  sind  noch  vor  Kurzem 
mit  Münzen  verglichen  worden,  die  sich  in  dem  Kabinet 
des  Kronprinzen  von  Dänemark  befinden;. aber,  wenn 
man  auch  annimmt,  dafs  die  Thatsache  von  dem  zerbro- 
chenen Topf,  welcher  auf  der  Insel  Corvo  gefunden  sein 
soll,  aufser  allem  Zweifel  gesetzt  ist,  würde  man  doch 
nicht  unbedingter  Weise  zu  der  Annahme  gezwungen 
sein,  dafs  die  Karthaginenser  selbst  )ene  Münzen  dort 
niedergelegt  hätten.  Wir  wissen,  dais  die  Araber  und 
die  Normannen  die  azorischen  Inseln  im  Mittelalter  be- 
sucht  haben;  sie  konntet  von  den  Küsten  Siciliens  und 
von  Tunis  aus  punische  und  cjrenäische  Münzen  mit  sich 
führen;  denn  eine  grofse  Anzahl  von  erst^ren  ist  in  Si- 
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eilten  *).ge8cblagen  Worden,  besonders  in  dem  darcb  die 
Phönizier  gegründeten  Panonnns  **).  Auf  ähnliche  Weise 
siIhI  arabische  Münzen  häufig  auf  den  OstseeinselB  und 
den  angrenzenden  Küsten  geftinden  lyorden.  Auch  ist 
die«  zweite  der  beiden  Hypothesen,  die  einer  Uebertragung 
durch  die  Araber  oder  Normannen,  von  Malte -Bnin  ***) 
als  die  wahrscheinlichere  angenommeD.  worden.  Indessen 
darf  man  sich  doch  wohl  mit*  Recht  darüber  wundern, 
da&  nur  punische  und  cyrenäische  Münzen  ohne  Beimi- 
sdlung  einer  Geldsorte  anderen  Ursprungs  von  den  See- 
fahrern des  Mittelalters  nach  den  Azoren  gebracht  wor- 
den sden.  Da  die  Gewalt  der  Winde  häufig  mächtiger 
ist  als  die  der  Strömungen,  so  kann  die  Möglichkeit  nicht 
gänzlich  geleugnet  werden,  dafs  phönizische  und  kartha- 
ginensische  Schiffe,  die  für  den  Handel  mit  Zinn  und 
Bernstein  verwendet  wurden,  auf  ihrem  Wege  durch  den 
Sinus  Oestrjmnicus  verschlagen  und  an  die  Küsten  der 
Azoren  geworfen  wurden;  aber  wie  ist  es  glaublich,  dafs 


*)  Heereuy  Ideen,  Th.  I.  Abth.  I,  S.  149. 

**)  Mionnetf   DescripHon  dee  miiaiOee  antiques,  SuppUm. 
Tom.  I,  p.  410.    . 

***'^  Tom.  I,  p.  596^  In  dem  sechseknten  Jahrhundert  waf  auch 
viel  von  einer  Münze  mit  dem  Bildnisse  des  Julius  Cäsar  die  Rede, 
welche  angeblich  in  einem  amerikanischen  Bergwerke  gefunden  sein  solite, 
und  von  Johann  Rufus,  Erzbischof  von  Gosenza,  dem  Pabst  übersendet 
vnirde  (Horit,  de  orig,  Americanorum^  p.  23).  Schon  der  ernste  ^ 
Orteliua  sagte  bosIu|ft,  dafs  die  Monze  geschickter  Weise  von  demjeni- 
gen verloren  wordeA  sei|  der  si^  wiedergefunden  habe."  Was  die  pu- 
nischen  Münzen  auf  der  Insel  Corvo  anbetrifft,  von  denen  Po dol yn 
glaubt,  dafs  sie  daselbst  von  schifTbrüchigen  Karthaginensern  niederge- 
legt worden  seicti,  so  ist  zu  bedauern,  dafs  man  gänzlich,  mit  dem  Alter 
und  Baustil  des  steinernen  Gebäudes  unbekannt  ist,  in  dem  sich  unter 
einem  Gewölbe  das  Gefafs  befand,  worin  die  Münzen  -enthalten  waren. 
Bei  Zerstöruug  dieses  Gebäudes  durch  eine  gewaltige  Sturmfluth  im  No- 
vember 1749  wurde  das  Gefafs  entdeckt  Nach  der  einfachen  und  kla- 
ren Erzählung  des  Pater  iFIores  zu  Madrid  ist  mir  kein  Zweifel  über 
die  Richtigkett  der  Thatsache  verblieben. 
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sich  die  Spor  eines  8olcb«D  EreigDisses  gerade  auf  der- 
jenigen Insel  erhalten  habe^  die  am  weitesten  gegen  We* 
8ten  liegt  und  zwar  in  der  {Dichtung  des  Golf- Stromes, 
der  von  Westen  nach  Osten  treibt?  Die  Schiffe  mtifsten 
also  ein  wenig  im  Norden  des  Parallels  von  40^  üb^r 
die  Azoren  hinausgesegelt  und  in  den  Strom  westlich  von 
Corvo  qnd  Flores  gelangt  sein.  Die  Lösung  des  Pro- 
blems würde  bei  weitem  leichter  sein,  wenn  das  Geföfs 
mit  den  Münzen  auf  den  Inseln  Santa -Maria  oder  San« 
Miguel,  den  östlichsten  in  dem  Archipel  der  Azoren,  auf- 
gefunden worden  wSre.  Bei  Nennung  dieser  letzteren 
Inseln  muCs  ich  einer  Thatsache  gedenken,  welche  mit 
den  Untersuchungen,  die  uns  hier  beschäftigen,  in  enger 
Verbindung  steht.  Andre  Thevetj  Kosmograph  des  Kö- 
nigs Heinrich  III,  besuchte  in  der  zweiten  Hälfte  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  die  warmen  Quellen  in  der  Gegend 
von  San-Miguel,  welche  durch  vulkanische  Ausbrüche 
im  Jahr  1449  zerstört  worden  war,  nahe  bei  Alagoa  das 
seie  Cidades.  Er  beßchreibt  in  seinem  naiven  und  weit- 
schweifigen Stil*)  Höhlen,  in  denen  man,  zu  der  Zeit 


*)  Die  merkwürdige  SteUe  aus  der  Kosmogniphie  des  Anär4-  TIe* 
9et  (Iivr.  XXlIIj  chap.  7,  p.  1022  der  Ausgabe  vom  Jahre  1575)  lau- 
tet folgendermalseii:  „Cm  Üet  de  V Atiantique  ont  tie  appeleeä^  de$ 
Ekiorei;  au$$i  eaorer  eit  moifirdngoit,  lequel  iignifte  autatU  eomme 
e$tuytr  et  iecher^  au  mettre  quelque  choH  au  teut.  £Dies.  erhmert 
an  die  Etymologie  des  Namens  ete»uche  Winde,  welchen  Cattera^  der 
UeberseUer  von  Siruce'«  Reisen,  von  eti  ableitete. 3  £//«!  9ont  nei§f 
en  nombre.  Dam  ViU  Saint 'Michely  ver$  la  partie  de  Septentrion, 
9ur  le  rivage  de  la  mer,  le»  premiere  qui  la  d^eouvrirent ,  fouülan» 
contre  «n  rocher,  appergureni  un  trou  de  la  hauteur,  de  dix  piei  ef 
auiant  en  largeur,  Aprie  avoir  fait  Ouvertüre^  quelques ^ um  avec 
de»  flanibtauA  te  vont  haxarder  d^enirer  dedani%  pe^aiu  y  trouver 
quelques  grands  thre»or»,  maii  on  n'y  trouva  ehou  quelconque,  <f- 
non  deux  möiiumenB  de  pierre,  dont  chacun  d'iceux  n'etoit  moin» 
long  que  de  dmtxe  piede  et  demi  et  large  de  quatre  et  demi*  Ceux 
qui  oni  vu  lee  diix  monumente  coMtruitx  a$iex  ruitzquememt,  m^oni 
meeeure  n'y  avoir  apparence  ni  d'ecriture  n»  d'autre  marque  d'anti* 
quiiif  wion  le  portrait  de  deux  grandet  couleuwrei  qui  fitoient  ais- 
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der  ersten  Ankuoft  def  Portagiesen,  „ein  steinerües  Denk- 
mal von  12^Fuf8  Länge  erblickte,  auf  dem  zwei  grofse 
Schlangen  eingebaucn  waren  und  eine  AnzaU  hebrfiischer 
Buchstaben,  die  ein  aus  Spanien  gebürtigter  Maure,  der 
Sohn  eines  Juden,  zu  leseuj  aber  nicht  7u  erklären  v^r- 
mochte«^'  Da  Thevet,  welcher  im  ToUen  Ernste  den  Na- 
;men  der  InrnJae  AccipUrum  (Azoren)  durch  lies, du  Vent 
übersetzt^,  einer  von  den  Reisenden  ist,  welchen  die  Kd- 
tfk  am  meisten  abging,  so  fehlt  bei  ihm  auch  die  An* 
gäbe  des  Jahrs,  in  ^velchem  die  Höhle  vermauert  wor- 
den war,  und  wie  der  Maure  eine  Inschrift  hat  ab- 
schreiben können,  die  nach  der  sinnreichen  Bemerkung 
ton  Wüken  *)  vielleicht  dnige  numidischc  oder  puni- 


tour  des  äitx  monumentiy  enumhle  quelques  lettrei  h^braique»  gran- 
des  de  qutctre  doigit  et  ti  anHque$  qu*a  grand'  peme  leg  pouvoit* 
oß  lire;  totUefoU  un  Marannej  natif  d'JE^paigne^  fil$  dejuif^  komme 
ver%e  aux  Iftnguei,  les  peignü  telles  que  je  vom  lee  represente  icy. 
L'ititerpretation  desquellee  je  sursoye  la  laiuant  a  ceux  qui  fönt 
prdfetiion  de  la  langue  de$  Hebreux.  Et  par  cela  chäcun  peut  ju- 
\ger  que  ce  peuple  hebreu  a  habiti  non  ieulemeni  au  pay»  de  Judeoy 
ain$  par  tout  ce  grand  univers.  '*  Auf  diese  Beschreibung  folgt  die 
Ertahlung  von  dem  Tode  -  mehrerer  Personen,  y^qui  pout,  pkiloMopher 
et  vuiter  lei  cho$e$  plu$  rares, de  l'isle  sont  entret  dam  cette  large 
grotte  sans.jamais  en  sortir,  de  »orte  que  de  peur  d'g^ceiden»  Mem- 
blableSf  l' Ouvertüre  fitt  elose  et  cimentee,^' 

*)  „Die  mir  mitgetheilten  Inschriften  des  Thevet.  -^  so  schreibt  der 
gelehrte  Orientalist  —  sind  nicht  ganz  ohne  Interesse  und  scheinen  bis 
jetzt  nur  geringe  Auimerksamkeit  ^rre^  zu  haben.  £4  ist  zu  bedauern, 
dafs  vrir  keine  genaue  Kopie  der  Sclu*iftzäge  besitzen,  um  übec  ihr.Al- 
'  ter  und  ihren  Ursprung  urtheilen  zu  können.  Es  ist  nicht  deutlich, '  ob 
die  Inschrift  ursprünglich  in  hebräischer  Quodratsehrift  abgefafift  gewe- 
sen, was  nicht  sdhr  wahrscheinlich  ist,  oder  ob  der  Ütlaure' sie  aus  einer 
Scbrifigaftuög  in  die  andere  übertragen  hat.  Der  Ausdrack  Thevet's, 
„die  Charaktere  waren  so  alt,  dafs  man  sie  nur  mit  der  gröCtfeen  An- 
strengung zu  lesen  vermochte",  ist  Hufserst  unbestimmt.  Obgleich .  einige 
Buchstaben  des  phonizischen  Alphabets  mit.  der  hehrSischen  Quadrat- 
sc^rift  Aehnlichkeit  liaben,  z.  B.  in  der  Legende  Karat  dusdoMchaih 
bei  Ekhel  (DoetHn.  nummor,  veter. ^  p.  GLY,  Tom.  II,. nr.  5),  so 
darf  maa  deich  nicht  /annehmen,   dafs  der  Maure  eine  ganze  Phrase  zu 
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sehe  EigeDnam^b  enthielt.  Es  würde  tinzw« 
^^emi  man  ein  bedeutendes  Gewicht  auf  < 
legen  wollte,  dier^n  Richtigkeit  mit  Bestim 
ir^iscn  unfndglich  ist;  indessen  möchte  € 
lieh  .nahe  liegen,  dafs,  wenn  der  Maure  di 
rfiinden  hätte,  .er  ihr  einen'  be6liminten  üi 
Sinn  in  hebräischen  Charakteren  ausgedrüc 
ben  würde. 

Insel  Maida  und  Grün^  Insel. 
denken  an  die  Inseln  Bras^U  oder  Brazie, 
Zeit  auf  den  Karten  ohne  liestimmte  0( 
zeichnet  wurden,  hat  sich  bis  auf  unsere 
Naa>en  Brasil  Bock  erhalten,  welchen  di 
glischen  Karten  vpn  Purdy  6°  westlich  y 
sten  Südspitze  *  Irlands  ,  verzeicjinen.  .  In  c| 


entzifKsm  im  Stande  gewesen.    Wenn  die  Inschrift  ara  i 

ScKriAseichen  yratVf  so  mnfste  die  Uebertragung  in  heb 

einexp  Manne-  afirikioiischen  Ursprungs   aberaas   leicht  i  i 

aber  pbönizisch  oder  arabisch,  gäiug  toan  findet  dann   I 

giÜ,  welches  diirdi  die  Endong  iai  an  die  numidisdien ! : 

den  des  Hiempsal  u.  a.  m.  erinnert.     Man  könnte  fas , 

Baal  ben  Matharbaal  oder  MatkaäbaaL    I)ies  sind  <  i 

bekannte  punisdie  Namen  (yergl.  Liv.  XXI,  12,  45; 

Appian.y   Bell,  Annib.y  c.  10);   aber  ich  gestehe  (i 

dem   geringen  Zutrauen,  welches  die  in   der  Kosmogri 

mitgetheilte  Kopie  gewählt,  jede  Deatüing  im  höchsten  i 

scheinen  mufs.  **    Ich  füge  zu  diesen  geistreichen  Bemerk  i 

dafs  auf  den  geschnittenen  Steinen  orientalischen  Ursji 

zische^  Inschriften  zuweilen   auch  in-  griechischen  Chan 

[vergl.  Scalig,  epiUoLy  13,  p.  S9\  Kopp,  de  diff\ 

tandi  ea,  quae  vel  vitioie  aut  »ubobscure  tcripta  »um 

und  daCi   die  bekannte  panische  Stelle  in  dem  Poem 

obgleich  sie  in  .allen  Handschriften  des  Dichters  in  röi: 

ren  erscheint ,    dodi  im  Anfange  des  siebzehnten  Jahrh 

lipp  Pareus  und  Samuel  Petit  \^Mieeellan,,  II,  2]  mii 

tem  gedruckt  worden  ist.     Die  Uebertragung  einer  Schii 

andere  ist  ohne  Zweifel  überaus  leicht;   aber  ich  halte 

Wüken,  för  höchst  unwahrsdheinlich ,'  dafs  der  Maure 

sehe  Inschrift  zu  lesen  im  Stande  gewesen  sei. 
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che,  oder  vielmehr  zwischen  Irland,  Neufundland  und  den 
Azoren,  erscheinen  seit  dem  Anfange  des  sechzehnten 
Jahrhunderts,  namentlich  auf  den  Karten  des  Juan  de 
la  Cosa  (1500),  in  .der  Ausgabe  des  Ptolemäus  vom 
Jahre  1522,  und  des  Ribero  (1529),  die  Inseln  Mayda, 
oder  die  Asmaliden  *),  und  die  Grüne  Insel,  ohne  dafs 
die  Lage,  der  einen  bestimmter  wäre  als  die  der  anderen. 
Beide  finden  sich  noch  heutiges  Tages  auf  den  Karten 
verzeichnet  als  Klippen  ungewisser  Lage,  unter  den  Na- 
men Mayda  und  Green  Rock. 

Wir  haben  gesehen,  daCs  in  den  geograpl^ischen  Ue- 
berlieferungen  und  den  Erzählungen  der  Rdsenden  das 
Andenken  an  wirkliche  Entdeckungen   und   eine  Reihe 


^)  Benedetto  Bordone  (hoiario,  1533,  p.  18)  hat  melirere 
Aameidemnseln  und  Lorenxo  Anania  {Fabrica  dd  WLondoy  p.  303) 
setzt  Granozzo  nnd  Maida  ein  wenig  östlich  Ton  Neufundland  latt  an 
denselben  Ort,  wo  man  auf  der  Karte  des  Juan  de  la  Cosa  die  lüa 
Verde  findet;  denn  die  Insel  .Trinidad  des  Cosa  scheint  mir  mit  Neu- 
lundlafld  identisch  zu  sein.  Nach,  diesen  nördlichen  Regionen  haben  die 
Geographen  des  sechzehnten  Jahrhunderts  allmählig  auch  die  fabelhafie 
Dämoneninsel  vorrücken  lassen,  die  man  anfanglich  an  die  Küsten  von 
'  Afirika  verlegte.  Andre  Thevet  hat  das  „pourtraict^'  dieser  Insel  ge- 
geben, auf  die  ein  Fräulein  aus  der  Bretagne,  Idarguerite  de  Roberval, 
verwiesen  wi|rde,  und,  vne  es  sdieint,  unangenehqie  Abenteuer  hatte. 
{Coimograph,  univers,,  p.  1019).  Gegen  das  Ende  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  glaubte  man,  dais  di^  grolse  Insel  Neufundland  durch  einen 
Meeresarm  in  zwei  Theile  getheilt  werde.  Wenn  man  die  Insel  der  Ba- 
callaos  auf  Wytfliet's  Karte  vox^  Neufrankreich  {Deicript.  Ptolem.  Augm^ 
p.  158)  mit  der  Karte  „des  grofsen  Schiffskapitäns  aus  Dieppe"  (/2a- 
mtffso,  Tom.  II,  p.  353)  vergleicht,  so  sieht  man,  dafs  der  nördliche 
TheÜ  derselben  von  Letzterem  Dämoneninsel  genannt  wurde.  Die  Mei- 
nung des  Malte -Bmn,  dafs  die  Insel  der  Hand  des  SaUn  {Satanaxio 
des  Andrea  Bianco,  Saraitagio  des  Bedrazio)  mit  dieser  i$la  de  lot 
DemonioM  der  spanischen  und  französischen  Karten  in  Verbindung  stehe 
(Precis  de  Geograph.,  Tom.  I,  p.  531),  kommt  mir  nicht  sehr  wahr- 
scheinlich vor.  Die  Erhebung  kleiner  vulkanischer  Hügel,  welche  wäh- 
rend der  Jahre  1638. bis  1811  so  häufig  in  der  Nähe  der  azorischen 
Inseln  San>Miguel  und  San- Jorge  Statt  gefiinden,  hat  vielleicht  zu  die- 
ser Bene'i^ung  Veranlassung  gegeben. 
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traumhafter  Gebilde  wunderbar  mit  einandc 
und   dafs  das  Keich  der  Dichtung,  auf  ] 
Ansichten  von-  hohem  Alterthum  gegründe 
telalter   besonders   gegen  Abend  hin  eine    i 
breitnng  erlangte.    Wenn  diese  neue  Ri<    i 
veraltete  trrthum  in  Bezug  auf  die  Ausc    i 
gegen  Osten  *)  dem  Columbus  den  Wej 
kungen  geöffnet  haben,  so  haben  auch  i    : 
stens  dem  Anschein  nach  minder  einflufsi    i 
her  untniänglicfa  erklärte,  Ursachen  nicht  ^    : 
getragen,  dem  genuesischen  Seefahrer  das    ! 
zuflöfscn,    dessen  er  bedurfte.     Ich  recho 
ErmülhigungsgrQnde  die  so  bekannte  Thatsi 
seine  Gegenstände  vom  Meere  an  die  Kü 
ren,  von  Porto -Santo  und   den  Kanarisch  ; 
worfen   und   geraume  Zeit  hindurch  als  /.  i 
wahrscheinlichen  Daseins  bewohnter  Ländei 
ten  betrachtet  worden  sind.     Ich  beschließ  \ 
gcnden  ersten  Abschnitt  dieses  Werkes  mi 
in  das  Gebiet  der  physischen  Erdbeschreibi  i 
Betrachtungen,  welche  der  gegenwärtige  Zu 
Kenntnisse  gestattet  und  die  geeignet  sind,  ei 
über  die  eben  angedeutete  Erscheinung  zu 
„Nicht  allein  jene  Ansicht  einiger  Phili 
Ferdinand.  :CoIumbu5  (Vida,,  cap.  VIII),  dai 
der  gröfsere  Theil  der  Oberfläche  unserer  Ei 
ken  liege*  und  mithin   mehr  Festländer  als 
banden  s^ien,  belebte  den  Mpth   des   Ada 
fuhr  auch  von  mehreren  Piloten,  die  sich  n 
fahrten  n^ch  den  Azoren  und  der  Insel  Ma 
versucht  hatten,  eine 'Reihe>  von  Ei*scheinünj 
deutungen,  welche  ihm  die  Ueberzeugung 
dafs  gegen  Westen  unbekannte  Ländermassc 


*)  Man  vergleiche  die  Anmerknng  H  am  Schludi 
sdinius. 
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sein  mliteen.  Martio  Vincentei  Pilot  dto  KöDig«  von  Por-  ^ 
tugal,  erzählte  ihm,  dab  er  in'  einer  Entfernudg  von  450 
Seemeilen  vom  Vorgebirge  St.  Vincent  ein  Stück  Holz  aus 
dem  WaBser  gezogen  habe,  welches  äuCserst  künstlich, 
jedoch  ohne  Beihülfe  eines  eisernen  Werkzeuges,  mit  Bild- 
werken verziert  war.  Der:  Westwind  hatte  diese»  Holz 
fortgetrieben,  weshalb  die  Seeleute  glaubten,  dafs  es  un- 
fehlbar  in  jener  Richtung  einige  noch  nicht  entdeckte  In- 
seln geben  müsse.  Pedro  Correa,  Schwager  des  Admi- 
rals,  erzählte  ihm,  dafs  er  nahe  bei  Madera  em  Stück 
künstlich  gearb^eten  Holzes  von  ganz  ähnlicher  Art  ge- 
funden h^tte,  welches  aus  derselben  Gegend  von  Abend 
her  herbeigetrieben  worden.  seL  Er  fügte  hinzu,  dafs  er 
den  Küpig  von  Portugal  habe  sagen  hören,  wie  man  in 
jenen  Gegeqden  grofsß  Rohre  aus  dem  Wad^er  gefischt 
habe,  dicj  von  einem. Knoten  .zum  anderen  neun  garror 
fas  Wein  enthalten  konnten*  {H^rrerp^  Dec  I,,  lib.  I, 
cap.  3,  versichert,  ddfs  der  König  diese  Rohre,  aufbe- 
wahrt und  dem  Columbus  habe  zeigen  lassen.)  .  Ptole- 
mäos  sagt  in.  der  That  im  zweiten  Buche  *)  seiner  Kos- 
«AOgraphlQ;  (Kap.  17),  dafs  in  den  .östlichen  Gegenden 
von  Indien,  ungeheures  Schilfrohr  dieser  Art  vorkomme. 
Die  Bewohner  (Kolonisten  )k  ai»f  den  Azorischen .  Inseln 
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*)  Im  terstcn  Bocfae  (p.  17  Mereat.)  spricht  PtolemSas  Ton  „dem 
Lände  der  Serer,  jemeits  der  Siner,  deren  Moraste  mit  jener  Art  groCien 
^hilfrobrs  (nalftfioi)  angefüllt  sind,  dessen  sid^  die  Einwohner  hedie- 
nen,  uro  über  einen  Flufs  zu  setzoi.**  Die  Stelle  ist  fast  der  des  PH* 
niu»  (Hiiior.  natur,,  YII,  2)  nachgebildet:  ,,/ft  Jbidia  haec  faeit 
ubertaM  solif  tdmpef'iei  coeli,  aquarum  abundantia,  ut  sub  una  ficu 
{Banian  trtk ,  im  Sanskrit  nyakrddha^  Ficu$  religiota  Linn.  S. 
Htrahoy  Xy,  p.  694.  Theojkhrait,  Hiitor*  plante  IV,  5)  f»r- 
nuu  condantur  e^uitum»  Arundinea  tero  tantae  proceritatUf  «f  «tA- 
gula  internodia  alveo  navigabili  ternos^interdum  komines  ferani.^^ 
Das  Wort  saccharum  (Zucker)  wird  falschlich  vom  Sanskritworte  sur- 
karä  {$charharä)  abgeleitet,  welches  den  Tabasheer  bezeichnet,  eine 
kieselhaltige  Concretion  des.  Bambusrohres  oder  vania  der  Hindin  Barobu 
ist  ein  malaiisches  Wort. 
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beriditelen,  daft  das  Meer.boi  stai^em 
sonders  an  den  Inseln  Graciosa  nnd  Faja  I 
^OVL  einer  unbekannten  Art  afisw«rfe<  1  i 
diesen  Anz^eigen  noeh  die  hiiizu,  dafis  i:  \ 
an  dem  Strande  der  Insel  Flores  zwei  i  i 
name  gefunden,  habe,  deren '.Gesichts-  i 
düng  gänzlich' von  der  unserer  Küstenb^  ' 
chend  gewes^Qu  (.Herrera  ntont  sie,  vi 
Gewährleistung. der. Handschriften  des  La 
name  nüt  breitem  Gesichte,  die  keine  t 
Christen  h^t^en.)  Columbus  eHubr  aiic 
wohnem  des  Cap  dö  la  Verga  *),  „dal 
oder  Barken^  g^ehen,  die  mit  einer  Mens 
mannt  gewesen.,  Ton  der  man  zuvor  i 
hören..'''  .    •  .:   ,    . 

Die  Versetzung  dieser  Gegenstände 
Fichtenstämnie,  männlicher  Leichname  und 
benden  Menschen),  welche  von  dem  Meere  \ 
d^r  Azdrisscben  Inseln  geworfen  wurd^,  \  \ 
9US, der; eben  angeführten,,  von  mir.wörtl  : 
Stelle  ersieht,  der.  Wirkung  der  Westwii  : 
ben«.   Diese  Erklärung  ist  indessen  keinesw«  ; 
da  sie  nicht  auf  hinreichend  beobachteten  ' 
ruht;   denn  die  wahre  Ursache  solcl^er  Ve 
iet  in  dem.  grofsen  Strome  warmen  Wassi 
der  unter  dem  Namen  fi^^*i&r«amioder  Fi 
bekannt  islt.    Die  West-"  und  Nordwestvrinc 
nen 'anderen  Einflufs  ausüben,  als  die  mittl 
digkeit  dieses  Meeresstroms  zu  vermehren 
kung  gegen  Osten  hin  bis  zum  Meerbusec 


*)  Ohne,  Zweifel^  ein  Vorgebirge  auf  den  Azorisc 
Herrera  8a§(t,  da(5  diese  almadia$  con  ca$a  movediz 
hunden  (welche  piemals  zp  Grunde  gehen  kpnnen)  v<i 
lai  isla$  Axprei. 

**)  RehtWH  hUi^rifue,  T«m.  I,  p.  71. 
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auszudehnen,  und  die  Wassermassen  des  Golf- Stromes  mit 
denen  d^r  Ströme  aus  der  Davisstrafse  und  vtnn  nörd- 
lichen Aifrika  «u  vermischen  *).  Dieselbe  Bewegung  der 
Gewfisser  an  der  Oberfläche  des  Meeres,  welche  im  fünf- 
zehnten Jahrhundert  die  Bambus  und  Fichtenstämme  an 
den  Strand  der  Azoren  lind  von  Porto -Santo 'warf,  briogt 
jährlich  ^*)  Samenkörner  tropischer  Gewächse  fMimosa 
^^candens,  Guäandina  bonduc^  Doüchoa  utensj  nach  Ir- 
land^ den  Hebriden  und  Norwegen,  zuweiten  selbst  wohl 
erhaltene  Fässer  mit  französischen  Weinen,* dem  Ueber- 
rest  der  Ladung  von  Schiffen,  welche  ih  dem  Meer  der  . 
Antillen  Schiffbruch  gelitten.  Die  Trümmer  des  Kriegs- 
schiffes the  TiBnarff,  welches  ip  der  Nähe  von  Jamaika 
HEI  Brand  gerieth,^  wurden  durch  den  Golf- Strom  an  die 
Küsten  von  Schottland  getrieben.  Noch  mehr,  Fälschen 
mit  Pahnöl  gefüllt,  die  einen  Theil  der  Ladung  eogli- 
scher  Schiffe  ausgemacht  hatten,  welche  in.  der  Nähe  des 
Cap  Lopez  an  den  Küsten  von  Afrika  gescheitert  <wareD, 
Wurden  ebenfalls  in  Schottland  vom  Meere 'an  das  Ufer 
gespült,  nachdem  sie  zweimal  den  Atlantisdien  Ocean 
durchwandert  hatten,  einmal  von  Osten  gen  Westen,.  zwi< 
sehen.  2^  und  12^/ Br.,  vermöge  des  Aequatorialstroms, 
zum 

*)  Ich  bediene  mich  der  Nomenklatur  des  Major  Kennell.  Ein 
Blick  auf  dib  Generalkarte,  welche  dem  Werke  IittetHgüHon  of  the 
Current»  vf  the  Atlantic  Ocean  angehängt' isf,  wird  ^das,  was  ich  im 
Texte  über  die  Yennischung  der  Waasermassen  ;verschiedener  Strome 
sage,  verdeatlic}ieD.  •  ^^ 

**)  Noch  im  Noven^er  1834  wurde  bei  Southport  eine  iPIasche 
anf  den  Strand  geworfen ,  di«  in  OSO  vom  Kap  God4  unter  40^^  Br. 
und  70^  20'  L.  im  März  1S33  dem  Meere  übergeben  worden  war. 
Manche  Schißbrüche  an  den  Westküsten  von  Irland  haben  keine  andere 
Ursache  als  den  falschen,  unter  den  Seefahrern  allgemein  verbreiteten 
Glauben,  dafs  der  Golf- Strom  östlich  von  den '  Azoristhen  Inseln  nicht 
mehr  benierkbar  sei.  Die  Schiffe,  auf  denen  sich  keane  Chronometef 
j>efinden,  oder  deren  Führer  keine  Mondabstande  beobachten,  laufen  ge- 
meiniglich -wegen  Schätzungsfehler  froher  an  das  Land,  ab  die  Maoo- 
Schaft  es  erwarten  durfte.     {Mechanic*9  Magimimy  1834,  p.  208.) 
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zum  zweiten  Male  von  Westen  gen  O 
Golf' Stroms  zwischen  45^  und  55^  Br 
Windstillen  ^ört   dieser  letztere  Strom 
Hatteras  kommf,  im  Meridian  der  groß 
(Fuchs  naUmsJ  auf,  welche  etwas  wei 
liegt;  sobald  aber  die  Westwinde  herrs« 
anfangen  j  oder^  durch  das  Zusammentri 
ger  meteorologischer  Ursachen,    der  St 
der  Gewässer  im  Golf  von  Mexico  odc 
Bahama  erhöht ,  sind  die  Inseln  Corvo* 
von  dem  Golf- Strom  umgeben,  welcher 
zwei  Arme  theilt,  von  denen  der  eine 
andere   nach   S   und   SO   gerichtet  ist  ^ 
Graciosa  und  Fayal,  welche  Columbus  * 
solche  Punkte  bezeichnet,  an  denen  Fic 
einer  unbekannten  Gattung   ans  Land   | 
'  liegen  zunächst  an  Corvo  und  Flores ,  in 
hin  zuerst,  was  der  Strom  in  dem  Auge 
führt,    wo   er   sich   unter  30^|  und  32 
SSO  wendet.     Diese  Fichten  kaioen   oh 
weder  von  den  kleinen  Islas  de  Pinos. 
von  Tortuga  im  Westen  der  MarHres, 
nordöstlichen  Küsten  von  Kuba,  wo  Coli 
de  Moa  zum  ersten  Male  zu  seinem  gr( 
die  Coniferen  der  tropischen  Zone  erbl 


*)  Yergl.  «das  neuere  ZeagniTs  von  Boid^  Dner 
rti,  1835,  p.  96.  ^ 

*"^)  nColumbiis,  Mgt  las  Gasas  in  dem  \iissnge, 
Tagebuche  der  ersten  Fahrt  giebt  (Sonntag,  25.  No 
blickte  Fichtenwälder  (pinalet).  Die  Baume  wäre 
Spindeln  (huiOi)  und  so  hoch,  dafs  das  Auge  nur  m 
erreichen  konnte.  Er  bemerkte  bald,  dafs  diese  Fic 
der  grölsten  Schiffe  eigneten.**  Navarrtte,  Tom.  1 
schon  an  einem  anderen  Orte  bemeikt,  dals  die  erst 
auch  AeaJPodoßarpuM  vmter  dorn  allgemeinen  Namei 
Kiefern  mit  einbegriffen.  Herr  er  a  sagt  dies  au 
iib,  IL  c.  12)  bei  der  Beschreibung  der  Früchte  von 
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von  den  Küsten  von  St.  Domingo ,  wo  nach  der  JBeob- 
acbtung  von  Barataro  die  Fichten  in  der  Nähe  des  Kap 
Samana  bis  zur  Ebene  hinabsteigen.  In  höherem  Grade 
könnten  die  Bambasstämme  (guadua  auf  den  Antillen 
und  im  gesammten  tropischen  Amerika  genannt)  überra- 
schen^  welche  durch  ^die  Strömungen  an  die  Küsten  Ton 
Porto -Santo  getrieben  wurden,  da  rings  um  diese  Insel 
die  Gewässer  gleichmäfsig  gegen  S  und  SSO  führen,  eine 
Richtung,  die  sie  schon  von  dem  Parallel  des  Kap  Pi- 
nisterre  an  haben.  Aber  ein  Beispiel,  welches  nicht  äl- 
ter ist,  als  der  Zeitpunkt,  in  welchem  ich  meine  Reise 
nach  Amerika  unternahm,  beweist,-  dafs  der  Golf- Strom 
}f^i  den  Azoren  von  Zeit  zu  Zeit  mit  dem  Strom  von 
Guinea  öder  dem  des  nördlichen  Afrika  zusammentritt  und 
Baumstämme  von  dem  Neuen  Kontinent  bis  zu  den  Ka- 
narischen Inseln  fortführt.  Kurze  Zeit  nehmlich  vor  mei- 
ner Ankunft  auf  Teneriffa  hatte  das  Meer  auf  der  Rbede 
von  Santa -Cruz  einen  Stamm  von  Cedrda  odarat€t^  der 
noch  mit  Rinde  und  Fle^t^n  bedeckt  war^  an  da&  Land 
gespült  Dieser  amerikjfnische  Baum  kann  mit  keiner 
anderen  Holzgattong  verwechselt  werden.  Er  war  ohne 
Zweifel  an  der  Küste  von  Paria  oder  von  Honduras 
entwurzelt  worden  und  hatte  den  grofsen  vortex  des 
Mexikanischen  Meerbusens  und   des  Bahamakanals  ver- 


hao  an£  St.  Domingo,  welche  den  Oliven  gleichen  (parexen  aXeyttmot 
det  Axarafe  de  iSevUla),  Wenn  die  wirkliche  Fichte  auf  der  Insel 
St.  Domingo  imd  der  Itla  de  Pinos  im  Süden  von  Kvha,  wo  man 
jiaeh  dem  Auadmcke  de«  Peter  von  Anghiera  pineta  et  palmeta  vereinigt 
findet,  der  PUtus  oeddenialü  und  von  derselben  Art  ist,,  v^e  die  Fichte 
von  Mexico,  so  ist  es  im  höchsten  Grade  auffallend,  daSs,  letztere  nach 
meinen  barometrischen  Höhenmessangen  awischen  Mexico  und  Vera -Gnu 
nur  bis  zu  935  Toisen  und  ftwischen  Mexico  und  Acapuko  nur  bis  sn 
680  Toisen  über  dem  Meeresoiveau  hinabsteigt.  {Relation  hUtorique^ 
Tom.  m,  p.  376,  470.).  Es  ist  bu  wünschen,  dafs  Reisende  ihre  Auf- 
merksamkeit auf  die  Losung  eines  Problems  richten  mögen,  welches  von 
gleichem  Interesse  für  die  Geographie  der  Pflanzen  und  för  die  Klima- 
tologie  ist.        .  ,  . 
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folgt.      Wenn    die   Wasserbewegungen 
Meere  *)  sich  in  normalem  Zustande   b( 


I 


* )  £$.  ist  nicht  ohne  Interesse  für  die  €rescluchte      i 
beschreibmig,   auf  den  Scharfsinn  aofinecksam  zu  m;     i 
schon  die  Seefahrer  des  sechzehnten  Jahrhunderts  den     i 
wisser  Bewegungen  im  Atlantisehen  Meere  von  dem      i 
ten  Hoffnung  bis  zu   den  Azorischen  Inseln  erkannt      ; 
war  im  Norden   der  Insel  Kuba  nicht   über  den  M     t 
äence  und  fhran  Abaco  hinaus  gegen  Westen  gelai    : 
den  Aequatorialstroni,   weldicm  er  die  Utensilien  ( 
de  Espaha)  zuschrieb,   die  an  das  Ufer  von  Guadal     < 
waren  {Vida  del  Almirante,  c.  46;  Anghiera^  i    < 
hatte  die  Gewalt  der  Ströme  von  Honduras  und  des 
nai  viejo)    ecüathren,   ohne  jemals   durch   den  Kanal 
Florida   gekommen  zu   sein.      Die  Heftigkeit,  mit  we    I 
aus  dem  Meerbus^  von  Mexico  ausströmen,  wurde  e 
während  der  Expedition  des  Juan  Ptmce  de  Leon  er 
Dec.  ly  Üb,  IXy  c.  10);  und  da  bis  z^um  Anfange  des 
hunderts,   bis  zur  Reise   des   Bartholomäus  Gosnold, 
1603  auf  geradem   Wege  von   Falmouth  nach  dem 
die    nach   Nordamerika    bestimmten  Schiffe    durch    de 
hama  gingen,  so  erkannte  man  bald  den  Zusammenhai 
mungen  an  den  Küsten  von  IVIexico  und  Florida  mit 
sten  von  Neufundland  und  dem  Meerbusen  des  St.  Lc 
xlie  seit  1497  und  1500  von  Sebastian  Gabot  und  Gort< 
den  waren.      Der  Historiograph  des  Königs  Philipp  II 
vier  erste  Decaden  im  Jahre  1601  erschienen,  beschreib 
gerade  eben  so,  wie  er  sich  noch  jetzt  darbietet  (Dec,  I 
„Die  Gewässer  der  Meere  von  Afrika  und  des  AtUntii  : 
er,  strömen  fortw^ährend  nach  Südamerika  zu,  wo  sie  k  : 
punkt  finden; 'Sie  gehen  daher  mit  Heftigkeit  zvrischcn  V 
hindurch,  dann  zwischen  Kuba,   Florida  und  den  Lucr 
nadi  ihrem  Austritt  aus  einem  so  engen  Räume,  wie  dei 
•ich  über  jeine  Fläche  von  gröfserer  Ausdehnung  verbrei 
noch  mehr:    die  in   dem  neuesten  Werk  des  Major  R«; 
Wahrnehmung,  dals  der  Ottlf-^Htream  seinei»  ersten  Im] 
•pitse  von  Afrika  bei  der  Nadelbank  (Lagullas  banc) 
^gegen  Norden  nach  Guinea  hinbewegt,  und  weiterhin  mit  c 
ÄTom  von  Osten  gegen  W^esten  nach   dem  Vorgebirge 
und  den  Küst«n  von  Guyana  {Investigation  of  Ihe  i 
Atlantic  Oceorit,  1832,  p.  20),  ist  auf  das  dentlicliste 
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die  Meeresströmey  welche  mit  den  etwas  nnbestiiiimtea 
*  Benennungen  Gulf^Sireamj  Aequatorialstroniy  Strömlin- 
gen des  GolCs  von  Guinea,  der  Küsten  von  Brasilien  und 


Abhandluiig  des  Sir  Humfry  QHhert  „über  die  MögUckkeit  einer  nord- 
. westlichen  Durchfiihrt  nach  Cathaj  und  Ostindien**  aaseinandergesetzt; 
einer  Abhandlung,  die  während  des  Zeitraumes  von  1567  bis  1576  ge- 
schrieben sein  muls,  da  sie  der  Welttafel  des  Ortelius  gedenkt  n^^ 
die  Gewässer  des  Meeres,  hellst  es  darin,  kreisförmig  von  Osten  nach 
Westen  strömen,  indem  sie  der  täglichen  Bewegung  des  primum  mohUe 
[des  Himmels  oder  der  Flxstemsphäre  Im  Sinne  der  aristotelisch -scholas- 
tlsciien  Philosophie]  folgen,  ^so  haben  die  Portugiesen  auf  Ihrer  Ueber- 
fahrt  von  dem  Vorgebirge  der  Guten  Hoffnung  nach  Gallcut  viel  mit 
der  Schwierigkeit  zu  kämpfen,  nach  Osten  vorzudringen;  auch  werden 
die  Gewässer,  welche  aus  dem  Indischen  Meere  Im  Süden  von  Afrika  kom- 
men, wegen  der  geringen  Breite  der  Magellanstralse  gezwungen,  die  Ost- 
kusten  von  Amerika  entlang  bis  zum  Kap  Freddo  vorzudringen,  welcher 
Weg  mehr  als  480  Seemeilen  beträgt''  (Hakluyt,  Voyagei  eU., 
Yol.  ni,  p.  14.)  Der  Name  dieses  Vorgebirges  rührt  ohne  Zweifel  Ton 
der  Fahrt  des  Sebastian  Cabot  Im  Jahre  1517  her,  auf  der  er  bis  zu 
'67*4  ^'  ^^'  vordrang  und  die  Hudsonsbai  90  Jahre  vor  der  ersten  Keise 
Hudson's  entdeckte  (Mfin.  of  Sebattian  Caboty  p.  29,  118;  Patrick 
Fraier  Tytler^  Diicov.  of  xU  Northern  Caotts  of  Amer.,  p.  41). 
Sir  Humfry  Gilbert  erwähnt  dieses  Kap  Frio  noch  an  einer  zweiten 
Stdle  und  verlegt  es  unter  62*  n.  Br.' Grönland  gegenüber.  {Hahluyti 
Tom.  III,  pr  23.)  Es  ist  fast  überflussig,  bei  Anföhrung  dieser  merk- 
würdigen Stelle  zu  bemerken,  da(s  der  Strom,  „welcher  an  den  Ostkü- 
sten von  Amerika  hinaufströmt",. nicht  den  gesai^mten  Raum  von  der 
Magellanstrafse  bis  zum  Parallel  von  62*  n.  Br.  umfafst.  Der  Strom 
von  BrasillAi,  zwischen  Bahla  und  dem  Rio  de  la  Plata,  fuhrt  nach  S 
und  dieselbe  Richtung  der  Wassermassen  findet  sich  auch  Im  Norden 
von  Neufundland  an  den  Küsten  von  Labrador,  Bei  der  Ueberfabrt 
des  Diego  Garcia  von  den  Inseln  des  Grünen  Vorgebirges  nach  dem  Kap 
des  Hell.  Augustin  im  Jahre  1626,  schrieb  man  die  nach  NW  führende 
Strömung  (den  North  West  equatorial  Stream  nach  RenneU),  zwi- 
schen 6*  s.  Br.  und  10*  n,  Br.,  dem  durch  die  Mündung  der  ungeheu- 
ren Flusse  an.  der  Küste  von  Guinea  gegebenen  Impulse  zu  {Herrera, 
Dec  III,  Hb.  10,  cap.  1 );  eine  gSnzllch  verfehlte  Erklärung,  die  jedoch 
noch  in  unseren  Tagen  häufig  auf  die  Strömungen  In  der  Nähe  der  Mün- 
dungen des  Rio  de  la  Plata,  MaraÜon  und  Orenoko  angewendet  worden 
ist,  welclie  ohne  Zweifel  glelchfalb  von  entfernter  liegenden  und  allge- 
memeren  Ursadien  herrühren. 
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des  südlichen  Afrika  bezeichnet  werden, 
stehende  Wassermassen  von  einander 
dem  auf  eine  gewisse  Oertlichkeit  beschri 
Winde  gehorchen;  aber  durch  die  zufi 
mehrerer  zuw^ileii  sehr  entfernter  met 
sadien  dehnen  sich  mitunter  die  Meere 
verbreiten  sich  durch  eine  Art  von  Austi 
um  mich  dieses  Ausdrucks  zu«  bediene 
Räume,   die  sonst  mit  ruhigen  Wassei 
sind,   welche  keiner   eigenthiimlichen  I 
und  es  vereinigen  sich  alsdann  auf  ku 
von  verschiedenen  Benennungen,  wodur« 
nungen  hervorgerufen  werden,  welche 
überraschen  mufsten,  wo  die  KenntnisS( 
Geographie  des  Atlantischen  Meerbusens 
niedrigeren  Stufe  standen,  als  jetzt.     I 
Geschichte  der  Entdeckung  der  Kanarii 
^eorge  Glas,  welche  im  Jahre  1764  ers< 
Zeit  vor  der  Bekanntmachung  dieses  W 
mit  Getreide  beladenes  Fahrzeug,   welc 
rote  nach  der  Rhede  von  Sta.  Cruz  av 
stimmt  war,    durch  einen  Sturm  auf  di 
schlagen  wurde,  ohne  die  Gruppe  der 
sein  wiedergewinnen  zu  können.    Der  A 
und  die  Passatwinde  trieben  es  gegen  V 
zwei  Tagereisen  von  der  Küste  von  Ci 
sches  Schiff  begegnete  und  denjenigen  Se< 
kam,  welche  die  Gefahr  überlebt  hatteu 
mit  Wasser  versah  und  sie  nach  dem  Hafei: 
führte'*').     Ein  ähnliches  Ereignifs  hatte 
Statt   gefunden:    ein  mit  Wein  beladene 
wenige  Tage  mit  Lebensmitteln  versehenes 


*)  GlaSj  Hisiory  af  ihe  diicovery  and  conqi 
Itlands^  p.  V.  Viera,  Hütaria  general  de  h 
Tom.  II,  p.  167. 
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ches  TOD  Teneriffa  ans  nach  Gomera  besümint  war, 
kämpfte  mehrere  Tage  bindun^  mit  widrigem  Winde  iind 
gelangte  durch  die  Gewalt  der^  Ströme,  mit  einer  Be- 
mannung von  sechs  Menschen,  nach  der  Insd  Trinidad, 
der  Ktiste  von  Paria  gegenüber  *).  Die  zwischen  dem 
nach  Süden  führenden  Strom  des  nördlichen  Afrika  und 
dem  nach'  Westen  gerichteten  Aequinoctialstrom  augen- 
blicklich bestehende  Verbindung  wirkte  also  in  einem  dia- 
metral entgegengesetzten  Sinne,  ^vie  derjenige,  durch  wel- 
chen im  fünfzehnten  und  achtzehnten  Jahrhundert  Bam- 
bus- und  Cedrelastämme  nach  Porto -Santo  und  Teneriffa 
getrieben  worden  waren  **). 

Was  diejenige  Tbatsache  anbetrifft,  welche  die  Auf- 
merksamkeit im  höchsten  Grade  auf  sich  zieht,  nehmlich 
„dafs  bedeckte  Fahrzeuge  (^harcas  cubieriaaj,  bemannt 
mit  einer  Race  von  Menschen,  von  denen  man  niemals 
zuvor  hatte  sprechen  hören,  an  den  Azoreu  gesehen  wor- 
den^', so  hat  uns  die  Geschichte  mehrere  fast  ganz  über- 
einstimmende Beispiele  aufbewahrt.  James^  WaUace  be- 
richtet in  seiner  Geschichte  der  Orkadiachen  Inseln^  dafs 
zuweilen  Grönländer,  von  den  Orkadiern  Finn-men  ge- 
nannt, durch  Strömungen  und  Nordwestwinde  nach  jer 
i»en  Meeresstrichen  verschlagen  worden  sei^n.  So  wurde 
im  Jahre  1682  einer  an  der  SOdspitze  der  Insel  Eda  gese- 
hen, wo  sieh  eine  groüse  Anzahl  von  Menschen  versam- 

*)  Gumilla,  Orinoee  ilustrado,  cap.  31. 

**)  Der  Historiogtaph  der  Kanarischen  Inseln,  Viera,  berichtet  (Tom. 
I,  p.  111),  dals  ZU'  wiederholten  Malen  Früchte  und  Saamenkomer  von 

'  Bäumen,  die  den  Antillen  angehören,  vom  Meere  an  das  Ufer  der  In- 
seln Ferro  und  Gomera  geworfen  worden  sind.  Vor  der  Entdeckung 
ton  Amerika  betrachteten  die'  Bewohner  der  Kanarischen  Ix^seln  diese 
tropischen  Fruchte  als  Erzeugnisse  der  Insel  des  Heil.  Brandon.      Nichts 

-  beweiset  mehr  den  Umstand,  dafs  die  einzelnen  Meeresströmungen  von 
Zeit  zu  Zeit  in  einander  übergreifen  und  in  gegenseitige  Verbindung  tre- 
ten, als  die  Erscheinung  vegetabilischer  Erzengnisse  der  Antillen  an  den 
Küsted  von  Korwegen,  den  Hebriden,  von  Irland  und  den  Kanarischen 
Inseln. 
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melt  hatte 9  um  dieses  sonderbaren  Seh 
niefsen.  Ais  man  seiner  habhaft  za  ^erd< 
er  sich  den  Nachstellungen  zu  entziehen, 
liefs  sich  abermals  ein  amerikanischer 
Insel  Westram  sehen.  In  der  Kirche 
Burra  wird  noch  heutiges  Tages  einer 
kimokanots,  die  durch  Stürme  dorthin 
den  waren,  aufbewahrt  ^).  Die  Läng< 
legten  Weges  beträgt  kaum  mehr  als  ^ 
meilen,  eine  Entfernung,  die  bei  einer 
von  sieben  bis  acht  Knoten  bei  stürmis 
weniger  denn  sieben  Tagen  zurückgeleg 
Geht  man  weiter,  bis  zum  Anfange  • 
Jahrhunderts,  zurück,  so  findet  man  io 
von  Venedig  des  Kardinal  Bembo  ein  '. 
nem  Schiffe  tnit  amerikanischen  Eingebo 
nicht  weit  von  den  englischen  Küstqn  im 
französisches  Schiff  auf  seiner  Fahrt  im  at 
begegnete**).    Vier  Jahre  früher,  im  Ja 


,  *)  An  account  of  the  iilands  of  Orkney 
1700,  p.  60.  Fischer  in  Pallas  Neue  Nordisci 
S.  320.  Wallace  sagt,  dafs  die  Eskimos  in  Schi 
kamen;  aber  CHsehey  der  eine  geraume  Zeit  hindiu 
wohnt  hat,  hat  mi»h  versichert,  dafs  diese  Art  voi 
lange  dem  Seewasser  ausgesetzt  sind,'  aufweicht.  Er 
Eskimos  aus  Labrador  ziiemals  über  den  Kanal  zw: 
Grönland  setzten. 

**)  Non  me  piget  inter  kaec  eiusdem  tem\ 
propter  novitatem,  quae  legentibus  nota  sit,  $crü 
dum  in  Oceano  iter  non  longe  a  Britannia  faa 
mediis  abscistis  viminibus  arborumque  libro  sol 
catam  cepit;  in  qua  homines  erant  Septem  medii 
lore  subo'bscurOf  lato  et  patente  vultu,  ci 
lacea  signato;  hi.vestem  habebant  e  piscium  c< 
variegantibus.  Coronam  e  culmo  pictam  Septem 
textam  geribant.  Carne  vescebantur  cruda,  san^ 
vinum^  bibebant  Eorum  sermo  inteüigi  non  p 
mortem  obierunt^  unus  adolescens  in  Auhrcosy 
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lidi,  sollen  Fischer  aus  der  Bretagne  zufällig  an  die  Kü- 
sten von  Kanada  geworfen  worden  sein  *).  Andere 
Beispiele  von  unfreiwilligen  Ueberfahrten  gehören  deia 
Mittelalter  an  und  sind  häufig  bei  Gelegenheit  einer  be- 
rühmten Stelle  in  einem  Bruchstück  aus  den  Geschichts- 
werken des  Cornelius  Nepos**)  erwähnt  worden,  auf 
welches  die  Aufsuchung  einer  nordwestlichen  Durchfahrt 
nach  In.dien  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  hingelenkt 
hatte.     Mela,  der  nicht  lange  nach  Cornelius  Nepos 


eratf  vivut  est  perductut***  Bemho,  Hütor,  Ven,,  IIb.  TU,  p.  257 
(der  Ausgabe  vom  Jahre  1718).  In  dieser  etwas  überladenen  Schilde- 
nmg  ist  die  Bace  der  Eskimos  nicht  zu  verkennen,  welche  yielleicht 
damals  sich  w^ter  sudlich  ausbreitete,  als  jetzt  In  demselben  Maa£i«, 
wie  die  einheimische  .Bevölkerung  auf  dem  Küstenlande  a^^almmt,  hat 
sich  auch  die  Küstenschifiahrt,  die  merkwürdige  Wechs^Ifalle  darbietet, 
verringert  Uebrigens  ist  in  der  Erzählung  des  Bembo  von  keinen  Le- 
derböten die'  Rede. 

^)i^umUla  (franz.  Ausg.).  Tb.  II,  S.  211. 

**)  Boiiusj  in  Comel  Nep.  fragm,^  Tom.  II,  p.  356;  Plin.^ 
II,  67:  Idem  Nepoi  de  $eptentr%onali  cireuüu  traditf  Qutnto  Me- 
teUo  Celerif  L,  Afranii  (so  liest  nehmlich  luL  Sillig:  C  Afra- 
m«%  Halmant,)  in  comulatu  colUgae,  $ed  tum  Oalliae  procon," 
Mulif  Indoi  a  rege  Suevorum  (so  haben  sammtliche  Handschriften  des 
Plinius)  done  daios,  qui  ex  India  commerdi  cauea  navigäntee  tem- 
peitatibus  essent  in  Germaniam  abrepti.  (Vergl.  auch  Car.  Ferd, 
Ranke,  de  Com.  Nepotis  vita  ei  $cripH$  Commment,^  1827,  p.  27.) 
Pompon.  Meloy  III,  5,  8:  Ulira  Caspium  nnum  quidnam  esäeig 
anibiguum  aliquamdiu  fuit;  idemne  Ocearnu^  an  Teliue  infeata  firi- 
goribui,  iine  ambitu  ac  iine  fine  proiecta»  8ed  praeter  Phyeicoe 
Homerumquey  qui  Universum  orbem  mari  eircunifutum  esse  dixernnt, 
Cornelius  Nepos,  ut  recentior,  ita  aucioritate  certior,  festem  autem 
rei  Q.  Metellum  Celerem  adücit^  eumque  ita  retulisse  commemorat: 
cum  Oalliae  pro  cansule  praeesset,  Indos  quosdam  a  rege  Boiorum 
(die 'Handschriften  schwanken  zwischen  den  verschiedenen  Lesarten  Bo" 
darum,  Botorum,  Boetorum^  Getorum  und  der  ganz  abgesclimackten 
Lydorum)  dono  sibi  datos;  unde  in  eas  terras  devenissent,  requirendo 
cognosse,  vi  tempestatum  ex  Indicis  aequoribus  abreptos,  emensosque, 
quae  intererant,  t andern  in  Crermaniae  litora  exUsse.  Yergl.  auch 
Aeneas  Syivius,  de  Asiß,  1551,  p.283^  Acosta,  lib.  I,  cap.  19. 
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lebte,  erzählt  und  Pliiiias  wiederholt  es, 
Celer,   wähi^end-  seines  Proconsulates  in  ' 
einem  Könige  der  Bmi  oder  BaM  (derN^ 
lieh    schwankend  9    und   Plinius    nennt    ihn 
Sueven*))  einige  Indier  zum  Geschenk  e 
welche   durch   Stürme   ans   dem   Indischen 
schlagen  an  die  Küsten  von  Deutschland  g« 
den  seien.    -Es  ist  überflüssig  hier  aberms 
suchen 9  ob  Metellus  Celer  derselbe  ist,  wc 
Jahre  des  Gonsulats  des  Cicero  Praetor  z 
später  selbst  mit  L.  Afranius  Consul  war, 
ter  dem  deutschen  König  der  von  Cäsar  1: 
vist  gemeint  ist  **)•     Durch  die  Ideenverbii 
welche  Mela  veranlaist  wird,  die  Thatsact 
lässig  zu  betrachten,  i^t  aufser  allen  Zweiftl 
man  damals  zu  Rom  glaubte,  diese  kupferfj 
sehen,   welche  aus  Deutschland  nach  Galli 
worden  waren,  hättai  den  Ocean,  welche 
und  Norden  von  Asien  bespült,  durchschifft  i 
Weise,  über  die  Mündung  des  kaspisch^n  M 
die  Fahrt  um  das  Festland  gemacht    Eine  A 
ser  Art  war  in  völliger  Uebereinstimmung  i 
graphischen  Ansichten  jenes  Zeitraums,  mit 
Vorstellung  nehmlichy  die  man,  seit  dem  2 
ders^  von  einer  Verbindung  des  kaspischen 
dem  nördlichen  Ocean  hegte  und  durch  die  n 
licher  Weise  die  Nachrichten  verdrängte,  v 
dot  zu  Olbia  und  an  den  Ufern  des  Hypai 
melt  hatte  ^***).     Das  Baltische  Meer  war  i 


*)  Pellouiier  (MSmoires  de  VAcadimiede  Berlii 
läfst  unrlehtiger  Weise  den  Mela  Suevorum  rex  en 
einzige  Handschrift  des  Mela  enthält  die  Lesart  Suevoi 
Tzichucke  ad  Pompon,  Melj  Vol.  II,  Part.  III,  j 

**)  Ebenda.  Vbl.  in,  Part.  H,  p.  172—174. 

^)  Die  von  Uerodot  in  den  nördlichen  Gegenden 
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Zeiten  des  Ptolemäus  ein  nach  Osten  hin  offenes  Meer; 
die  skaodinavi^he  Halbinsel  war  ein^  Insel,  welche  ei- 
ner unmittelbaren  Schiffahrt  von  dem  änfsersten  Ende  des 
Cimbrischen  Chersonnesns  und  der  Insel  Skandia  gegen 
Osten  nach  dem  Meerbusen  oder  der  Mündung  des  Kas- 
pischen  Meeres  keine  Hindernisse  entgegenstellte.  „Diese 
Mündung,  sagt  SinAo  (II,  p.  74  Gas.),  ist  dßv  nördlichste 
Punkt  der  Küste ,  welche  sich  von  dort  bis  nach  Indien 
erstreckt,  und  man  kann  von  letzterem  Lande  zu  ihr  zur 
Se«  gelangen,  wie  Patroclus  bezeugt,  der  in  jenen  Ge- 
genden befehligte/'  Strabo  kommt  noch  einmal  an  einer 
anderen  Stelle  (XI,  p.  518)  auf  diese  Möglichkeit  zu- 
rück. „Die  Nachricht,  sagt  ei*  dort,  dafs  gewisse  See- 
fahrer von  Indien  nach  Hjrkanien  zur  See  gelangt  seien, 
kann  nicht  alT  gaqz  zuverlässig  betrachtet  werden;  dafs 
dies  aber  möglich  sei,  versichert  uns  Patroclus/'  Strabo 
hatte  also  keine  Kenntnifs  von  der  angeblichen  Reise  in- 
discher Handelsleute,  die  nach  Gallien  gelangt  sein  soll- 
ten. Plinius,  der  häuüg  sehr  ungenau  bei  den  Bemer- 
kungen zu  Werke  ging,  die  er  von  allen  Seiten  her  gleich- 
sam im  Fluge  sammelte  (adnotabat  et  quidem  cursimj 


«die  Meer  eingesammelten  und  von  den  Scythen  und  anderen  nomadi- 
schen Völkerschaften,  die  südlich  von  der  Uralkette  bis  zur  Mündung 
der  Wolga  umherschweiften,  bestätigten  Nachrichten  waren  zuverlässiger, 
als  die  systematischen  Träumereien,  deren  sich  im  Süden  und  Südosten 
des  kaspischen  Meeres  die  Begleiter  des  Alexander  und  des  Patroclus, 
Admira^s  von  Seleucus  Nicator  und  Statthalters  der  Gadusier  unter  An- 
tlochus,  überlielsen.  Selbst  Aristoteles  bewahrte  noch  {MeteoroL,  I,  14, 
29;  II,  1,  10)  die  Ansicht  von  der  völligen  Abgranzung  dieses  Bek- 
kens;  und  diese  Meinung  bietet,  wie  schon  ^SaifUe-Croix  mit  Recht 
bemerkt  hat,  fcinen  der  Hauptbeweise  dafür  dar,  dafs  die  Meteorologik 
zu  Athen  vor  der  Abreise  des  Aristoteles  an  den  Hof  des  Philippus  ab- 
gefafst  worden  ist.  {Examen  critique  des  hUtoriem  d' Alexandre f  p. 
/703,  und  lul.  Ludw.  Ideler,  Prolegom.  in  AristotMeteoroL,  \oL 
I,  p.  IX.)  Die  Stelle  des  Pseudo-Ai-istoteles,  de  mundo  ^  cap.  3,  darf 
nicht  als  widersprechend  angeföhrt  werden,  wegen  der  spateren  Zusam- 
menstellung dieser  Schrift  nach  dem  Zuge  Alexanders  nach  Indien. 
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sagt  sein  Neffe  *)),  verwandelt  die  VenButhang  des  Pa- 
trocius  in  eine  umständlidi  beglaubigte  Tbatsache.  Nach 
ihm  war  der  ganze  Theil  des  Oceans  zwischen  Indien 
und  dem  kaspischen  Meere  (nehmlich  seiner  angeblichen 
Mündung)  voii*  den  Macedoniem  unter  der  Herrschaft 
des  Seleucus  und  Antiochus  erforscht  worden*^).  Da 
der  wesentliche  Zweck  einer  jeden  philologischen  Erklä- 
rung der  ist,  die  Meinung,  welche  der  Verfasser  aus- 
sprechen wollte,  scharf  herauszustellen,  so  kann  kein 
Zweifel  darüber  obwalten,  dafs  Pömponius  Mela  geglaubt 
lat,  die  Indier  seien  an  den  Nordostküsten  Deutschlands 
gelandet,  nachdem  sie  das  östliche  und  nördliche  Asien 
umschifft  hatten.  Er  sagt:  vi  tempestaium  ex  Indieia  ae- 
quoribus  ahrq^tL  Man  darf  also  nicht  annehmen,  wie 
Huet  ***)  und  andere  Ausleger  wollten,  dafs  jene  Frem- 
den durch  den  Oxus,.  das  kaspische  Meer  und  die  Pa- 
las  Maeotis  in  das  Baltische  Meer  gelangt  seien.  Jene 
fabelhaften  Verbindungen  des  kaspischen  Meeres  mit  dem 


*)  P/»».,  Eputoly  III,  5. 

**)  luxta  Vera  ab  ortu  ex  Jndico  mari,  sub  eodem  sidere  pars 
tota  vergens  in  Caspium  mare^  pernavigata  est  Macedonum  armis, 
Seleuco  et  Antiocho  regnantibus,  qui  et  Seleucida  atque  Antiochida 
ah  ipsis  appellari  toluere.  Circa  Caspium  quoque  mülta  Oceani 
Utara  explqrata,  parvoque  brevius,  quam  totits,  kinc  aut  illinc  se- 
ptentrio  eremigatus,  Plinius,  II,  67.  In  demselben  Kapitel,  weU 
ches  die  Erzählung  von  den  Indiern,  die  n^ch  den  Küsten  von  Deutsch- 
land Terschlagen  "forden,  enthält,  wird  Cornelius  Nepos  zu  einem  Zeit- 
genossen des  Eudoxus  von  Gyzikus  gemacht,  welcher  durch  eine  an- 
gebliche Umschiffung  von  Afrika  berühmt  ist,  auf  der  er,  wie  Pigafetta, 
VS^öiter  aus  fremden  Sprachen  sammelte.  (Strabo,  II,  p.  99.)  Cor- 
nelius Nepos  aber  ist  geboren  um  das  Jahr  690  der  Erbauung  Roms, 
und  der  König  Laturus,  dessen  Plinius  gedenkt,  starb  im  Jahre  673. 
(S.  Ranke,  a.  a.  O.,  p.  15.)  Strabo.  verlegt  auf  die  Gewährleistung 
des  Posidouius  dasselbe  Ereignifs  in  die  Kegierungsepoche  des  Euerge- 
tes  II  oder  Physcon,  der  zu  Rom  im  Jahre  637  starb.  {Posidonii 
Rhodii  Ret.  colUgit  Bake,  ISIO,  p.  102.)  / 

***)  Histoire  du  Commerce  des  Anciens,  p.  352. 


476 

üördlicbeii  Ocean  iind  der  Palus  Maeotis  ^X  s^^  ^^^  ^^^ 
letzteren  mit  dem  Baltischen  IMEeer  ^^X  hatten  ohne  Zwei- 
fel viele  Anhänger  seit  den  Forschungen  der  alexandrini- 
schen  Gelehrten  über  die  Fahrt  der  Argonauten;  aber  bei 
dem  von  Cornelius  Nepos  berichteten  Ereignifs  ist  nicbt  im 
Entferntesten  von  jenen  hydrographischen  Linien  im  Iq< 
aem  der  Kontinente  die  Rede.  Da  anerkannter  MaafseD, 
trotz  der  aufserordentlichen  Vervollkommnung  der  neue- 
ren Schiffahrtskunst,  die  Anhäufung  von  Eismassen  jede 
Fahrt  durch  die  Behringsstrafse  und  längs  den  Inseln  von 
Nowaja-Zembla  unmöglich  macht;  so  hat  man  die  Frage 
aufgeworfen,  von  welcher  Race  äie  farbigen  Männer  ge* 
Wesen  sein  mögen,  welche  der  Proconsul  Metellus  Geler 
für  Indier  gehalten  hat«  Die  Annahme,  dafs  diese  Men- 
schen zu  den  Eskimos  in  Labrador  und  Grönland  ge- 
hörige Fischer  gewesen,  welche  durch  Nordwestwinde  an 
die  Küsten  von  Britannien  geworfen  worden  sden,  ist 
schon  zieinlicb  alt,  und  reicht  bis  zur  ersten  Hälfte. des 
sechzehnten  Jahrhunderts  hinauf.  Sie  ist  fälschlich  bald 
Malte -Brun,  bald  anderen  neueren  Geographen  zuge- 
schrieben worden.  Ich  finde  sie  schon  bei  Gqmara  aus- 
gesprochen ***)i    „Die  Indier  des  Quintus  Metellus  Ce- 


*)  Curtius,  VI,  4. 

**)  Pliniut,  II,  69;  Strabo^  XI,  p.  509  Gas.  In  der  merk- 
würdigen Händschrift  der  arabischen  Reisenden  aus  dem  neunten  und 
sehnten  Jahrhundert,  welche  zuerst  vom  Abt  Renaudot  bekannt  gemacht 
nnd  spater  von  de  Guignes  dem  Yater  abermals  untersucht  wurde,  ist 
gleichfalls  die  Rede  nyon  einem  Schiffe  aus  Spaph  in  dem  persischen 
Me^bnsen,  welches  durch  die  Gewalt  der  Strömungen  um  das  östliche 
und  nördliche  Asien  in  das  Kaspische  Meer  (]0[eer  von  Khozar)  getrie- 
ben wurde  und  von  dort  durch  einen  Kanal' nach  den  Küsten  von  Sy- 
rien gelangte/*  (Notices  et  Extrait»  dei  l\tanuicrit$  du  jRoi,  Tom.  I, 
p.  161.)  Dieser  geographische  Mythus  erinnert  an  den  aufserordentli- 
chen Fund  eines  Schiffischnabeb,  welchen  Eudoxus  von  Gyzikus  (StrabOj 
II,  p»  99)  an  der  Küste  der  Aediiopier  antraf^  und  der  angeblich  durch 
die  Gewalt  der  Strömungen  aus  dem  Flusse  Lixus  oder  von  Gadea  aus 
dorthin  getrieben  sein  sollte. 

***)  99^^  y<^  MO  fvAwn  de  Tierra  del  LabradM-j  y  lo»  iumeien 
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ler,  sagt  er,  waren  vielleicht  aus  der  ^ten 
dor^  und  man  täuschte  sich  (über  ihren  i/^ah 
wegeu  ihrer  Hautfarbe."  Cornelius  Wytj 
seinen  Nachrichten  über  den  Westen  oder 
Greographie  des  Ptolemäus  *)  dieselbe  An 


(lo$  Romanot)  pior  Jndiano»^  engauadot  tn  el  colo 
la$  Indias,     ^arago^a,  1553,  fol.  YII. 

*)  Descriptionit  Ptolemaicae  AugmenJtum  iivt 

titia,  Lovan.  1597,  p*  190:    Indos  quondam  temp> 

vorum  et  Germaniae  litora  eiectos  et  Quinto  Mei 

datoSf  tum  ex  ultimis  Orientis  et  Occidentis.  parti 

dam  Visum  est^  $ed  ex  hac  Laboratori»  et  Estoti 

nit  terri$  venisse  constanter  teneoy  mecumque 

climaiU  rationell  expenderit.     In  dieser  Stelle  find 

Anspielung  auf  eine  andere  Annahme,  welche  ziemlic; 

Wytfllet  in  den  Artikeln  Quivira  und  Anian  angedeutet 

welcher    die;  Indier    des    Metellus  Geler  vielleicht  wii 

Wesen,  die  vom  Nordwesten  her  durch  die  Meerenge 

Labrador  nach  Europa  gekommen  (p.  170)*     £s  mv 

legenheit  bemerkt  werden,  dafs  man  mit  diesen  Nan 

gen  bezeichnete,  von  denen  man  glaubtei/^oals  sie  mit 

bindung  ständen.     Die  erstere  ist  die  heutige  Belirings^ 

der  angenommene  Kanal  längs  den  Nordkasten  von  Ji 

Straßen  des  Davis  und  Frobisher  bis  zu  der  Bergi 

Aniani  Regnum^  nach  der  Nomenklatur  das  sechzeh; 

Noch  in   der  berühmten  problematischen  Abhandlung 

rer  Maldonaldo  aus  dem  Jahre  1588  heifst  es,   dafs 

von  Labrador  erst  unter   75°   Br.   endige  und    ^^qt^e 

del  Estrecho  del  Labrador  ä  el  de  Anian,**    Der 

teren  Meerenge   findet  sich  zum   ersten  Male  auf  eii 

las  des  Ortelius  vom  Jahr  1570,  und  wiewohl  ihn  Rib 

nicht  kennt  {Sprengel  in  den  Zusätzen  zu  der  deutd 

von  MunoXy  HUtoria  del  Nuevo  Mundo,  p.  493 

nodh  keinesweges  enviesen,   dals  er  in  dem  zwischei 

verflossenen  Zeitraum  erfiinden  worden  ist.    Anderer  S< 

liehe  Lage  dieser  Meereuge  die  Behauptung  Forsters 

Buch  In,  Kapl  5,  §.  1),'  dafs  Gortereal  ihr  auf  seiner  Rei 

dang  des  St.  Lorenzstromes  und'  Labrador  im  Jahr  15Q0 

zu  Ehren  zweier  Brüder^  welche  ihn  begleiteten,  ert 

annehmbar  erscheinen.     Bis  auf  den  heutigen  Tag  ist 

germalsen  Sicheres  aufgefunden  worden,   um  die  Bei 

erklären.    Der  Name  Fretum  irium  firatrum,  dessen 
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beraft  sich  auf  die  Träumereien  des  Paelo  Giavio  (Pau- 
los Jovius),  eines  Zeitgenossen  des  Columbus  und  Ves- 
pucciy  welcher  glaubfe,  dafs  der  blutige  Kultus  der  Bri- 
tannier  und  armorikanischen  Gallier  von  Einwanderern 
aus   Labrador    und    Estotiland    eingeführt    worden    seL 
Die  Entdeckung  von  Amerika  und  die  durch  die  Ueber- 
lieferungen    des   AUen    Testaments    bedingte    Nothwen- 
digkeit,  diesen  Kontinent  von  Asien  aus  bevölkern   zu 
lassen,  hatten  die  verschiedenen  Arten  von  Verbindun- 
gen  in  Anregung   gebracht,   welche    durch  Strömungen 
und   Winde    begünstigt    werden   konnten.      Es    mufste 
ohne  Zweifel  wenig  glaubwürdig  erscheinen,   dafs  Eski- 
mos bis  zu  den  Küsten  von  Deutschland  gelangt  wären, 
und  während  G.  J.  Vossius^  der  gelehrte  Ausleger  des 
Mela,^  in  den  Indiern  des  Cornelius  Nepos  nur  Britan- 
nier  erkennen  wollte,  deren  Körper  mit  aufgestrichener 
Farbe  überladen  gewesen,  setzten  andere  Erklärer,  wel- 
che die  Auslegung  des  Gomara  annahmen,  an  die  Stelle 
des  Suevorum  rex  einen  skandinavischen  Fürsten  *),  wel- 
cher einige  vom  Sturm  an  die  Küsten  von  Norwegen  ver- 
schlagene Fremde  aufgenommen  hatte.   Die  Uebereinstim- 
mung  der  unbestreitbaren  Thatsache,  deren  oben  gedacht 
worden  ist,  dafs  Eskimos  nach  den  Orknejinseln  gelangt 
sind,  scheint  dn  klares  Licht  über  das  Ereignifs  zu  verbrei- 
ten,  welches  uns  zur  Untersuchung  vorliegt;  und  wenn  man 


sius  bedieDt  {ffahluytf  Tom.  III,  p.  16),  bezeichnet  ganz  unbestimmt 
eine.Yerbinciung  des  Atlantischen  Oceans  mit  dem  Stillen  Meere  im  Nor- 
den von  Amerika;  und  wenn  Ani,  wie  Barrow  (Voyagei  into  tJi9 
Polar  Regions y  p.  45)  behauptet,  im  Japanischen  Bruder. bedeutet,  so 
würde  man,  trotz  der  Zweifel,  welche  sich  gegen  eine  so  grofse  Ausdeh- 
nung der  Schiffahrt  der  Japaner,  erheben  liefsen,  wenig  überrascht  sein, 
einen  asiatischen  Naroen^  auf  die  BehringssfraTse  angewendet  zu  sehen. 
Was  wird  aber  dann  aus  der  Erklärung  des  Namens  Fretum  irium 
fratrum  durch  das  Unglück  des  Caspar  und  Michael  Gortereal  an  den 
Ostknsten  der  Neuen  Welt? 

*)  PontanuM  (Rerum  Dankartim  HMioria^  1631,  p.  764)  hat 
diese  Ansicht  weitläufiger  besprochen. 
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die  zahlreichen  Beispiele  von  Individuen  h 
che  in  die  Hände  von  Barbaren  fielen,  unc 
gleich  von  Volk  zu  Volk  fernweg  von  dem  C 
bruchs  geschleppt  wurden,  so  wird  man  es  ^ 

raschend  finden,  dafs  Fremde  über  die  brit; 

'    f 

sein,  Batavien  und  Germanien  nach  Gallien  { 
den  sind.  Auffallend  und  sonderbar  bleibt  es 
sämmllichen  ähnlichen  gleich  räthselhaften  Er 
im  Mittelalter  Statt  gefunden  haben  sollen,  s 
den  Küsten  Deutschlands  die  Rede  ist  ^). 
nisse  wurden  auf  die^  Regierungsepochen  dei 
Othonen  und  des  Friedrich  Rothbart  bezog 
boren  mithin  in  das  zehnte  und  zwölfte  Jahrl 
tbeile  hier  die  verschiedenen  auf  sie  bezüg 
uisse  mit:    ^^Noa  apud  Othonem  tegbiius^  sa 
Aeneas  Sylvius  **)  in  seinem    grofsen    geo 
schichtlicfaen  WerH,  suh  imperatoribiis  tetU 
cam  navefi  et  negotiatores  Indicoa  in  Her 
tore  fuisse  deprehenaos."     In   der  Geschici 
den  Indien  von  Gomara  liest  man  unmittelb. 
Worten,    in   denen    er   die  Indler   des   Me 
als  Eskimos  aus  Labrador  betrachtet  '^'^*): 
chert,  dafs  man  auch  zu  den  Zeiten  des  Kais< 
Barbarossa  einige  Indier  in  einem  Kanot  c 


c 


*)  [An  einem  anderen  Orte  (Commentar,  ad  Ar\ 
rolog.,  lil,  2,  6,  8;  Vol.  II,  p.  272)  bot  sich  Gclegenli 
merkung  dar,  dafs  die  Schriftsteller  At&  Mittelalters,  soba! 
mafsen  an  das)  Wunderbare  gränzenden  Ereignissen  und 
nungen  die  Rede  war,  sich  auf  Deutschland  zu  bezichen  ] 
wie  die  des  Alterthums  auf  die  Umgegenden  des  Pontus 
die  der  neueren  Zeit  auf  Nordamerika  oder  Sibirien.  J 

**)  Opp.  gßogr,  et  htBior.  de  Mundo,,  cap.  2,  p.  ^1 

***)  Gomara^  foL  YII.  Hörn  (de  origine  Ame\ 
wiederholt  die  Xhatsadie^  sagt  ab^,  dals  die  Indier  seil 
gelandet  «ind:  „SmäU  camu  ÜL  temporibm  Frederia 
narratur,  Indo$  etapha,  Luhecam  appulieeä. 


tt 
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gebracht  habe  fßporiaranJJ*  Sir  Hamphry  Gilbert  fügt, 
nachdem  er  in  yier  sehr  weitschweifigen  Kapiteln  die 
Stelle  des  Cornelius  Nepos  besprochen  hat,  folgende 
Worte  hinzu:  „Im  Jahre  1160  kamen  unter  der  Re- 
gierung  des  Friedrich  Barbarossa  einige  Indier  upon  the 
coaat  of  Germanie  ^).^  Ich  habe  viele  Zeit  mit  ver- 
geblichen Nachforschungen  nach  der  ersten  Quelle  die- 
ser merkwürdigen  Anganen  verwendet*  Woher  hat  60- 
mara,  ein  im  Allgemeinen  sehr  genauer  Geschichtschrei- 
bcTy  gewuisty  „dafs  Indier  nach  Lübeck  gebracht  wor- 
-.  den 

*)  In  der  Abhandlang  über  die  M5glichkext  einer  Reue  nadi  Ca« 
thay  auf  dem  YS^ege  nach  Kordwesten  (Hakluyt,  Tom.  lU,  p.  17) 
lag  es  in  dem  Interesse  des  Yerfassers  nachzuweisen,  dafs  die  Indier  des 
Metellus  Geler  über  Nordamerika  naeh  Deutschland  gelangt  waren,  in- 
dem sie  das  IH-omoniorium  Corierealit^  welches  ganz  in  der  Nahe  des 
Poiiiaeui  ßuviui  (p.  19)  lag,  umschifften.  Dieselbe  Beweisführung 
scheint  in  Anwendung  gebracht  worden  m  sein,  um  den  Plan  des  Se- 
bastian Gabot  im  Jahre  1498  zu  motiyiren,  welcher  nach  der  Angabe 
▼on  Gomara  (fol.  XX)  „dem  Kdnige  Heinrich  TU  Tersprach,  durch  die 
nordlichen  Gegenden  nach  Gathay  und  dem  Lande  der  Gewürze  und 
Spezereien  vorzudringen.''  (Vergl.  Memoir  of  Seb.  Cabot,  pag.  87.) 
99  ^  primo  moHvOf  sagt  der  Kardinal  Zurla  ( Viaggi^  Tom.  11,  p.  284) 
dedueevano  dal  Corwlio  Nepote  t  patimente  dal  $aperMi  che  a  tempi 
di  Ottone,  Imperatore,  fu  iraiportata  da  venti  nel  Mare  Ger- 
manica una  nave  da  Levanie.*^  Ich  werde  an  einer  späteren  Stelle, 
wo  von  der  Karte  in  einei  Ausgabe  des  Ptolemaus  vom  Jahre  1508  die 
Rede  sein  wird,  Gelegenheit  haben,  auf  die  Benemmng  des  Flusses  Po- 
lisacus  (Pulisangha)  oder  Flusses  von  Gambalu  in  Ghina  zurückzu- 
kommen. Wegen  der  Berufung  auf  die  Othonen  und  Friedrich  Bar- 
barossa habe  ich  mit  der  groisten  Sorgfalt,  aber  vergeblich,  die  berühmte 
Chronik  des  Ditmar,  Grafen  von  Wahlenbeck  ( Chronogr,  Ditmari  epi" 
Bcopi  Menpurgensii  libri  VIII,  Heknst,  166,7,  p.  17—88)  und  die 
Chronik  des  Otho  von  Freisingen,  welche  Otho  de  St  Blasio  und  der 
Kanonikus  Radevicus  fortgeseut  haben  {Muratori,  Seriptor.  Rerum 
Ital.f  Tom*  VI,  p.  640— 736  und  742—825)  verglichen.  Herr  Deeeke 
SU  Lübeck  bat  auf  meine  Bitte,  aber  nicht  minder  vergeblich,  die  au- 
Iserst  seltene  Ausgabe  des  Otho  voa.  Freisingen,  welche  nach  einer  Hand- 
adirifi  der  Wiener  Bibliothek  im  Jahre  1515  gedrudct  worden  ist,  nach- 
gesehen. Hat  vielleicht  Aeneas  Sjlvius  die  Ötterreichiiche  Chronik  des 
Bischofs  von ^Freisingen  gemeint,  die  für  vau  verloren  ist? 
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den  siad^'?  Sind  ihm  vielleicht  einige  Mittheilaägen  von 
S^ten  des  polnischen  Seefahrers  Johann  Skolnus  zuge* 
kommen,  von  ivelchem  oben  die  Rede  gewesen  ist,  und 
der  zu  Bergen  oder  in  Dänemark  mit  Seeleuten  aus  Lü- 
beck'zusammengekommen  sein  konnte?  Wie  kommt  es, 
dafs  die  Fortsetzer  der  Annalen  des  Otho  von  Freising 
und  der  Franziskaner  Ditmar,  der  Verfasser  der  ausge- 
zeichneten Chronik  vqu  Lübeck,  nichts  von  diesen  an- 
geblichen Indiem  gewufst  haben?  Ueberdies  erscheint 
das  Jahr  1160  im  höchsten  Grade  zweifelhaft,  da  nach 
der  Chronik  der  Stadt  Lübeck  von  Johann  Rufus,  die 
bis  zum  Jahr  1106  zurückgebt  *),  in  dieser  entfernten 


*)  Grautofff  Chronik  des  FranzUkaner-Leiemeisters  Dithiar^ 
1829,  Th.  I,  S.  XXIX»,  4  und  413:  DJtmar  geht  bis  zum  Jahr  1101, 
hinan,  Albert  von  Bardewik  nur  bis  1298.  Die  Oründung  der  alten 
Stadt  Lübeck,  welche  jtn  dem  kleinen  Flusse  Schwartow  lag  ( Helmoldi 
Chronica  Slavorum,  Lüb.  1139,  üb.  I,  cap.  20  und  57,  p.  61  und 
137)  fallt  zwischen  die  Jahre  795  und  823;  sie  wurde  in  Brand  ge- 
steckt und  zerstört  von  den  Kugiem  im  Jahre  1139,  wodurch  die  Grün- 
dung der  neuen  Stadt  Lübeck  im  Jahr  1140  veranlafst  wurde.  Es  wa- 
ren also  erst  zwanzig  Jahre  seit  ihrer  Erbauung  in  dem  Zeitpunkt  ver- 
flossen, wo,  nach  Gomara,  die  Indier  dorthin  gebracht  sein  sollen.  Da 
diese  neue  Stadt  im  Jahre  1157  durch  eine  Feuersbrunst  ebenfalls  gänz- 
lich zerstört  wurde  (Graut off,  Th.  II,  S.  581),  so  will  mir  die  An- 
nahme, dafs  Schiffbrüchige  von  den  Küsten  Schottlands  oder  Norwegens 
nach  dieser  Handelsstadt  geführt  worden  seien,  um  daselbst  dem  Volke 
zur  Schau  gestellt  zu  werden,  nichts  weniger  als  wahrscheinlich  vorkom-* 
men.  Sie  steht  auch  im  Widerspruch  mit  den  Sitten  jenes  Zeitalters. 
Das  Stillschweigen  Helraold's,  welcher  Pfarrer  in  einem  Dorfe  an  den 
XJfem  des  Plocnersees  in  Holstein  war,  ist  um  so  wichtiger,  als  er  noch' 
im  Jahre  1164  lebte,  wie  aus  seiner  eigenen  Chronik  (Kap.  94,  S.  213) 
auf  das  Bestimmteste  hervorgeht.  Hr.  Deecke,  ein  in  der  Geschichte  dieser 
Gegenden  im  höchsten  Grade  bewanderter  und  zu  Lübeck  selbst  ansässi- 
ger Gelehrter,  den  ich  in  dieser  Beziehung  um  seine  Ansicht  befragtef 
hat  die  von  mir  ausgesprochenen  Zweifel  bestätigt.  „Indem  ich  von 
Neuem  unsere  sämmtlichen  Chroniken  durchgelesen  %  schrieb  er  mir  im 
Januar  1835,  „kann  ich  nichts,  durchaus  gar  nichts  finden,  woraus 
man  errathen  könnte  ^  wie  Aeneas  Sylvius,  Gomara  und  Sir  Humphry 
Gilbert  y  dessen  Untersuchungen  über  diö  nordwestliche  Dtvchfahrt  Ha- 
Band  L  31 


i 
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Epoche  nur  sehr  wenige  Yerbindungen  mit  den  östlichen 
und  nördlichen  Meeren  Statt  gefunden  haben.  Diese  Es- 
kimo-Indier  werden  wahrscheinlich  nicht  an  den  Küsten 
von  F^esland  während  der  grofsen  Stürme  und  Meeres- 
einbrüche, die  in  den  Jahren  1150  üud  1164  Statt  fan- 
den  '^),  Schiffbruch  gelitten  haben,  sondern  viebnehr  durch 
irgend  ein  Schiff  aus  Lübeck,  welches  ihnen  in  der  Nähe 
der  europäischen  Küsten  begegnete,  aufgefangen  worden 
sein,  gleichwie  )ener  Eskimokahn,  dessen  der  Kardinal 


kliiTt  uns  autbeiwahrt  hat,  zu  den  sonderbaren  Angaben  gelangt  sind, 
welche  sich  bei  ihnen  finden.  Es  mufs  indessen  bemerkt  werden,  daCs 
in  dem  Hause,  wo  sich  die  Schiffergesellschaft  von  Lübeck  versam- 
melt, ein  grönländisches  Kanot  aufbewahrt  wird,  in  w^clchem  sich  die 
Figur  eines  Eskimo  von  Holz  befindet,  die  ehemals  mit  ihrer  Natio- 
naltracht bekleidet  gewesen  ist.  Das  Kanot  ist  mehrere  Male  ausgebes- 
sert worden.  Die  früheste  Inschrift  giebt  uns  das  Jahr  1607;  aber  nach 
einer  Ueberlieferung,  deren  Ursprung  indessen  nicht  mit  Genauigkeit  an- 
gegeben werden  kann,  soll  ein  Schiff  von  Lübeck  diesen  Esquimofischer 
▼or  dreihundert  Jahren  in  den  westlichen  Meeren  aufgefangen  haben. 
Ton  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  schreiben  sich  die  Han- 
delsverbindungen der  Lübecker  mit  den  v^estlicben  und  nordwestlichen 
Gegenden  her.  Vielleicht  hätte  Gilbert  sagen  sollen:  unter  der  Regie- 
rung Friedrichs  des  IIL  Ich  verstehe  übrigens  eben  so  wenig,  als  Sie,  was 
die  "Worte  des  Papstes  Aeneas  Sylvius  bedeuten:  nos  apud  Othonem 
legimus,  und  die  Ciution  bei  Gilbert:  Othon  in  the  storie  of  the 
Gothes  afßrmeth.  Es  ist  gar  kein  Otho  vorhanden,  der  eine  Geschichte 
der  Gothen  geschrieben  hätte,  und  bei  den  Geschichtschreibem  dieses 
Volkes,  die  ich  seit  geraumer  Zeit  mit  besonderer  Aufimerksamkeit  studirt 
habe,  findet  sich  keine  Spar  eines  ahnlichen  Ereignisses. "  Grönländische 
Kanots  werden  in  mehreren  Seestädten  aufbewahrt;  und  an  und  für  sich 
beweist  eine  solche  Aufbewahrung  nichts  mehr  als  das  Krokodill,  wel- 
ches man  mir  in  einer  Kapelle  in  der  Nähe  von  Verona  zeigte  und  das 
nach  der  Ueberlieferung  des  Volks  „gerades  Weges  von  der  Mündung 
des  Nils  nach  der  Brenu"  gekommen  sein  sollte.  Die  Geschichte  des 
Kanots  zu  Lübeck  dürfte  leicht  nach  den  von  mir  angeführten  Gewährs- 
männern sich  auf  den  Fang  eines  Eskimofisdiiers  beziehen,  der  sich  bei 
emem  Sturme  von  den  Küsten  seines  Vaterlandes  tn  die  off^e  See  ver- 
irrt hatte. 

*)  Grautoff^  Th.  I,  S.  40.    Helmold,  Buch  II,  Kap.  I,  S.  216. 
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Bembo  gedenkt.  Vereinigt  man  die  1 
solche  vom  Zufall  begünstigte  Verbindun 
fernten  Gegenden  unter  einen  gemetnschs 
punkt,  so  erweitert  man  das  Feld  der  i 
erkennt,  wie  die  Strombewegungen  des 
Atmosphäre  seit  den  entferntesten  Zeitei 
tragen  können,  die  verschiedenen  Bier 
die  Erdoberfläche  zu  verbfeiten;  man  1 
dinand  Columbus  (  Vida  dd  Almirante^ 
ein  Kontinent  sich  dem  anderen  habe  ent 


^ 
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Anmerkungen  und  Erläuterungen  zu 
dem  ersten  Abschnitt. 


Anmerkung  •ßi  zu  S.  29. 

Ueber  die  Briefe  des  Peter  Martyr  von  Anghiera. 


JLlie  SammlaDg  der  Briefe  des  Pedro  Martjr  de  An- 
gleria  (so  heifst  bei  den  Spaniern  dieser  berühmte  Staats- 
mann, gebürtig  aus  Anghiera  im  Mailändisch'en)  ist  eins 
der  merkwürdigsten  geschichtlichen  Denkmäler  aus  den 
beiden  Begierungsepochen  Ferdinand's  des^  Katholischen 
und  Karl's  des  Fünften.  Sie  umfafst  eine  Periode  von 
37  Jahren,  vom  Januar  1488,  wo  Hon  Inigo  de  ßlen- 
daza,  cande  de  TendUla^  den  Verfasser  nach  Spanien 
brachte,  bis  zum  Mai  1525,  wo  er  eine  belebte  Schil« 
derung  der  Schlacht  von  Pavia  entwarf.  Dieser  lange 
Zeitraum,  welcher  zu  813  Briefen  Veranlassung  gegeben 
hat,  umfafst  auch  seine  Sendung  nach  Aegypten,  welche 
er  abgesondert  unter  dem  Titel  Legationis  Bahylonicae 
Ubri  tres  (Basileae  1533)  beschrieben  hat  Das  Opus 
Epislolarum,  welches  ich  zu  wiederholten  Malen  durch- 
gelesen habe,  bietet  eine  grofse  Mannigfaltigkeit  von 
Wahrnehmungen  in  Bezug  auf  die  politischen  Ereignisse 
dar,  welche  damals  Italien  und  Spanien  in  Bewegung 
setzten,  auf  die  Intriguen  der  Höfe,  die  Entdeckungen 
zur  See  und  dte  Naturerscheinungen  jener  denkwürdigen 
Epoche.  In  dieser  Sammlung  von  Briefen,  in  den  De- 
kaden de  rebus  oceanicis  et  de  Orbe  novo^  welche  theil- 
weise  zum  ersten  Male  *)  zu  Sevilla  im  Jahre  1511  er- 
schienen sind,  in  dem  Bericht  über  seine  Sendung  nach 
Aegypten,  aus  welchem  der  Zustand  der  dortigen  Denk- 


*)  Man  Tcr^leiche  die  Epitoms  it  la  BüUotheca  orienial  y  oc- 
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mäler  im  Beginn  des  sechzehnten  Jabi 
tritt,  erscheint  Peter  Martyr  von  Angl 
als  ein  Geist  höheren  Ranges,  welche] 
mit  jener  ungeduldigen  Wifsbegierde, 
beweglichen  Phantasie  erfafst,  welche 
lehrung  und  Ruhm  dürstenden  Jahrhui 
lieh  waren.  Schreibt  er  an  die  römis 
erschrickt  .er  nicht  vor  einem  kühnei 
Ausdruck,  welcher  ihm  entschlüpft;  ud 
sten  Zeitpunkten,  während  er  mit  der  \ 
nes  Talentes  die  revolutionären  Aufregi 
und  die  Reihe  von  unglücklichen  Erei 
welche  Italien  unter  das  Joch  der  Fremd 
schmäht  er  es  nicht,  sich  etwas  boshafte 
zelnen  Anekdoten  zu.  ergötzen.  Man  v 
Briefen  31€,  318,  324—332,  339,  431 
bendige  Schilderung  von  dem  Wahnsinn 
hanna  und  der  vergnüglichen  und  gltick 
in  der  sie  sich  während  dieses  Zustan 
abwesenheit  befand;  ferner  in  dem  53 
Angabe  der  geheimen  Ursache  der  Kran 
der  alte  Köuig  Ferdinand  litt,  habenda 
simus^  und  die  Schilderung  seines  Auf 
rionziilo  mit  der  Königin  GermninedeF 
fen  613,  614,  615',  625,  634  und  64( 
Habsucht  und  die  Intriguen  der  flamiän 
de  Crouy-Chevres  und  de  Büres*),  w 
derjährigkeit  des  Königs  Karl  I,  de  /c 


cidental  por  el  Lic.  Antonio  Leon,  Madr.  1623, 
Ausgabe  der  Oceanica  erschien  zu  Basel  ira  Jahre 

*)  NämliGh  des  Grafen  von  Büren,  dessen  Kai 
Schriftsteller  Beure,  Bure  oder  Bures  schreiben,  i 
laume  de  Croy,  seigneur  de  Chevres,  bald  Xebre 
Crouy"  Chievre»  nennen.  Diesen  beiden  Männern 
mit  dem  gelehrten  Adrian,  dem  Sohne  eines  Tapet« 
Boyent  am  Utrecht)|  ^ie  Erziehung  Karl's  des  Füi 
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ciiaie  Flamingorum  ei  Harpwfiarum  opud  infeiieem  iu- 
venem  versaniikm  unguibus  ^  in  den  Briefen  689  und  760, 
welche  aus  Valladolid  und  Vittoria  in  den  Jahren  1520 
und  1522  geschrieben  sind,  die  Ursachen  der  von  Mar« 
tin  Luther  angeregten  Umwälzung:  infidum  cucuUatum 
tragoediae  auctorem  quam  monaehorum  odiis  debemus. 
CLmtherum  aiuni  9uae  perfidae  msHtutionis  habenas 
adeo  Boluisaej  ut  9uae  prcfeasioni»  Augusiinae  cucuUa* 
tia  det  uxares:  Abatissa^  cuidam  publice  nupaii  ipse! 
Secunda  tragoediae  acena  est  pecunia  a  Frederieo^  Sa- 
Oßoniae  duce^  magna  audäeia  intercepta  et  Apoatolicae 
sedi  restituenda.  Anghiera  sah  gleich  Anfangs  voraus, 
welche  ernste  Folgen  dies  prodigium  horrendum  von  re- 
ligiöser Umwälzung  nach  sich  ziehen  würde«  Vereor  at^ 
que  iterum  vereor  ne  hoc  mtdum  latiua  serpat  quam  ut 
postea  Uli  antidotum  adhibere  valeamtis.)  Die  Freiheit, 
mit  der  er  als  Staatsmann  die  Politik  der  Höfe  behan- 
delt, sogar  desjenigen,  an  welchem  er  sich  persönlich  ei- 
ner besonderen  Gunst  erfreute,  erstreckt  sich  jedoch  kei- 
nesweges  auf  die  religiöse  Verfolgung  der  unterjochten 
Völker  und  das  Glück  der  niederen  Volksklassen,  Ge- 
genstände,  welche  jedes  edelgesinnte  Herz  in  Bewegung 
setzen  sollten.  In  dieser  Beziehung  theilt  Pedro  Mar- 
tjr  ganz  die  moralische  üuempfindlichkeit  uqd  die  Vor- 
nrtheile  seines  Jahrhunderts.  Er  lächelt  den  gegen  Ju- 
den und  Mauren  ausgeübten  Schändlichkeiten  Beifall  zu: 
er  rühmt  Spanien  als  das  klassische  Land  dieser  grau- 
samen und  finsteren  Verfolgungen;  er  gefällt  sich  darin, 
die  äufserste  Verachtung  für  die  unteren  Volksklassen 
zur  Schau  zu  tragen.  (So  heifst  es  in  den  Briefen  5,  6 
und  9:  quid  in  ipsa  Hiapania  de  Hiapania  aentiam^  cu-» 
pia  a  mcj  Pomponi*)^  cognoacere.  De  populo  quem 
aeniper  flocd  faciendum  cenaui^  nihil  mihi  curae^  pla- 
cet  Hiapana  nobüitaa.    De  rege  et  regina  qui  duo  can- 


^)  [£s  ist  der  bekannte  Pomponius  Laetus  gemeint  1 
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sartes  Hispaniae  utrique   [Castilien  un 
qua  lance  imperitänt,   hoc   tibi  possun 
perimento  referre^  si  tmquam  uno  sp 
les  duo  Corpora  Jmsse  qfflata  Ucuit  di 
sunt   cqrpora  qtiae  unica  mente^   nnic 
nantur.     Nihil  unquam  ita  tinum  in  i 
cofnparere^   quod  horum  unücUem  sup 
Wanderung  für  Ferdinand  und  Isabelle  i 
ihm  in  der  Folge  auf  Karl  I,  den  Kai: 
tragen,  welcher  jedoch  in  seinen   Bez 
in  .der  Schlacht  bei   Pavia  gefangenen 
getadelt  lyird  „wegen  der  übergrofsen  ] 
rakters/^     NinUa  mitis  est  Caesar.     ] 
dro  Martyr  von  Anghiera,  wiewohl  er 
der  Juden  und  Muselmänner  billigt,  zi 
menschlich  gesinnt  und  voll  Mitgefühl, 
sitionstribunal,  welches  er  übrigens  eine 
würdige  Einrichtui^g  nennt  (praeclarum 
laude  dignum.   Epist.  295)   gegen   die 
Seine  Schifderung   der  von   dem  Inquiii 
Lms&eriuSj  welchen  er  spottweise  TeiteJi 
gangenen  Gräuelthaten  ist  im  höchsten 
dig.     (Vergl.  die  Briefe  333,  342,  37(1 
lim,  partim  cniciatibus  creditur  a  tesi 
achusationes  extorsisse.     Vae  miaeris  i 
equiaem  fore  ut  ego   aliquando  in  Ti 
Coelites  omnes  ac  terrestres  commotos\ 
tanti  sceleris  videam,J     Diese  mitfühle 
mung  tritt  wenig  hervor,  wo  er  von  dei 
Völker  von  Amerika  redet.     Die  religic 
mischt  sich  hier  mit  der  kalten   bered 
sichtigen  Klugheit  d^s  Staatsmannes. 
quid  inter  nos  vet*setur  de  Indorum  Kl  • 
variae  sunt   opiniones  diu  discusaae, 
pertum  conducihile.    Iura  naturaUa  Pt  > 
ut  genus  humanum  (nnne  sit  Uberum. 
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guU  (!)•  üsua  adversus  aüqtdd  seniii.  Longa  expe- 
rienüa  hoc  cenaet^  ut  servi  sirU^  non  lü^eri  hi  guod  a 
natura  aint  in  abommabüia  vilia  proclives^  ad  obscoe^ 
nos  erroresj  duc&ua  et  tutoribus  deficientihus^  UUco  re- 
vertt$ntur:  accitos  in  Senatum  nostrum  Indicum  bicoto- 
res  Dominicanos  frcUrea  et  pede  nudoa  Franciacanoa 
illarum  partium  longo  tempore  colonoa^  quid  fore  pu" 
tenty  saiiua  conauluimus»  Nihil  a  re  magia  aÜenum  aan- 
xerunij  quam  quod  liberi  relinquantur.  In  demselben 
Briefe,  welcher  im  Jahr  1525  geschrieben  ist»  findet  sich 
jene  schöne  Aeufserung  über  die  Gefahrien,  von  denen 
Cortez  umgeben  ist:  Fruatra  omnia,  Corteaii  geniua 
aupereminet,)  Einen  besonderen  Reitz  gewährt^  bei  Le- 
sung der  Briefe  des  Anghiera  die- Lebendigkeit,  mit  wel- 
cher der  Verfasset  diejenigen  Ereignisse  schildert,  denen 
er  selbst  beigewohnt  hat,  als  die  Einnahme  von  Granfida 
(Br.  92),  jener  Stadt,  deren  Klima  ihm  vorzüglicher  er- 
scheint, als  das  der .  etrig-eit  Stadt  (Br.  95  und  191); 
den  von  Ca&amares  an  dem  König  Ferdinand  versuchten 
Mord  (Br.  125);  den  Empfang  des  Christoph  Columbus 
zu  Barcelona,  u.  s.  w.  Diese  Frische  der  Erinnerungen 
hätte  schon  längst  einen  in  der  Geschichte  des  Jahrhun- 
derts Aiexander's  des  VI,  Julius  des  II  und  Leo's  des  X 
genugsam  bewanderten  Gelehrten  vermögen  sollen,  einen 
Auszug  aus  diesem  Werke  in  einer  neueren  Sprache  zu 
veranstalten. 

Das  Opus  Epiatolarum  des  Pedro  Martjr  ist  auch 
eine  in  Bezug  auf  die  Naturerscheinungen  hochwichtige 
Sammlung.  So  im  Br.  310  die  Schilderung  von  dem  Er- 
scheinen eines  grofsen  Kometen  im  Julius  1506;  im  Br. 
430  und  769  der  grofsen  Erdbeben  zu  Constantinopel 
im  Oktober  1509,  in  dem  Königreiche  Granada,  dem  nörd- 
lichen Afrika  und  den  Azoren  *),  welche  von  dem  Ver- 


*)  Unam  ex  in$ulit  exiliisse  in  alt  um,  partemque  iliiui  vora- 
tan\  aiunt  pelago,  morUernque  obruii^e  oppidum  celebre  nomine  Vit- 


r- 
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fasser  Cassiteriden   genannt  Verden,  währ   i 
iners   1522;  im  Br.  465   die  sehr  genaue    I 
eines   aufserordentlichen  Aerolitbenregens  : 
gend  von  Crema  und  an  den  Ufern  der  Adi  i 
tember  1511  zu  Mittag.     Das  Phänomen  v  i 
grofsen  Finsternifs   am  Himmel  und  Lichtai  \ 
gleitet.    Est  Brixiae  Bea^gamoque  ducatus  .  I 
bibtis^  Adriqfici  LeonU  faucibua  nuper  ert  i 
municipium  nomine  Crema  victnum^     Fan  ; 
nem  immensum^  pridie  nonas  Sepiemhria  % 
mänsi  plaga  fuUae  vüum,     Pavo  .visua  i 
converti^'  adeoque  celeri  ab  occidente  in  orii  \ 
cursuj  ut  in^horae  momento  magnam  hemi  \ 
tem  doctorum  inspectantium  sententia  pert  \ 
tur.      Ex  nubium  tUico  densitate   tenebras 
rexisse^   qjuales  viventium  ntUlua  unquam  t  \ 
fateatta*.    Per  eam  noctis  /iaciem^  cum  fort, 
guribus  9    inaudita   totntrua   regionem   cirt  i 
Ffdgurum  Jnit  adeo  perlucens  rabida  flau  i 
titts   ex  Bergamo  urbe^   sita  in  montüus  p  I 
tnensi  imminentibus,  Ciremensem  agrum  desjt  \ 
tani  Bergamensesj   quam  per  claram  quecl 
diem.     Ex  horrendo  iüo  fragore  j  quid  ira  i 
eam  regionem  pepererit^  percunctaberis,     &\ 
in  Cremensi  planitie  (ubi  nuUus  unquam  a  \ 
lapis  visus  Juit)  immensae  magnitudinis,  pi 
gU  peremptos  in  fluminibus  pisceSy  interfa 
volucres^  trucidatas  in  c^pris' pecudes  ferum 
Decem/uisse  reperta  centilibraria  sa,xaferu\\ 


laregale  neque  ultra  vestigium  apparuisie.  (Petr,  M 
EpistoL,  p.  447.)  Linschoten  geht  nur  bis  su  dem  ErdI 
1570  auf  den  Azoren  zurück,  (v.  Hoff,  Geiciichte  t\ 
Veränderungen  auf  der  Erdoberflächey  Th.  II,  S.  286.  | 
menhang  des  Erdbebens  auf  den  Azoren,  in  Mauritaniei: 
Abneria  und  in  den  Alpuxarras  im  Jabre  1522  ist  böcbi 
S.  meine  Relation  hittoriquef  Tom.  II,  p.  4  und  19. 
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rolithen  wardcn  mit  einer  solchen  Gewalt  berabgeschleu- 
dett,  vi  9UO  pondere  et  impetu  terram  elevavere  concus- 
samad  quindecim  hominum  atatums^  vineiuque  äubmer- 
Mse  Cremendes  aiuni  non  paucas.  E  saxis  grandio- 
ribua  Mediolanum  unwn  allatum  esty  librarum  Medio- 
lanensium  centum  decem.  Id  religiöse  a  meis  civibus^ 
rei  miraculo  percuans^  servaJtur.  Pondus  auro  nan  le- 
vttf«9  cdor  est  semiglaucus^  odor  stdphureus.  IHarga- 
rttom  aemulatwr  metaUariam,  Mira  stxper  hisce  prodi- 
giis  ei  gttomodo  haec  aaxa  gignaiUur  cotMcripta  /ana- 
tice^  physice^  iheclogice  ad  nos  missa  sunt  ex  Italia, 
Pedro  Martyr  erhielt  selbst  ein  Bruchstück  (ex  Jrusiis 
disng^torum  saxorumjj  von  der  Gröfse  einep  Faust,  vvel- 
ches  er  dem  Könige  in  Gegenwart  des  groCsen  Heerfüh- 
rers Gonzalvo  von  Cordova  zeigte.  Es  ist  wahrschein- 
lich,  dafs  dieses  Bnichstübk  aus  dem  Kern  genommen 
war  und  jene  Rinde  daran  lehlte,  deren  ein  so  aufmerk- 
samer Beobachter  unfehlbar  gedacht  haben  würde.  Car- 
dan  behauptete,  dafs  dieser  Aerolithenregen '  zu  Crema 
durch  einen  Kometen  herabgeschleudert  worden  wäre.  In 
der  That  hat  Riccioli  -einen  beschrieben,  welcher  um  diese 
Zeit  erschienen  sein  soll  *);  da  es  aber  in  jener  Epo- 
che sehr  gewöhnlich  war,  die  Boliden  mit  den  Kometen 
unter  einer  gemeinschaftlichen  Benennung  zusammenzu- 
fassen, so  läfst  sich  vielleicht  annehmen,  dafs  Cardan  nicht 
die  Absicht  hegte,  den  Ursprung  der  Aerolithen  aufser- 
halb  der  Erdatmosphäre  zu  suchen.  Ich  schliefse  diese 
Aufzählung  merkwürdiger  Naturerscheinungen  mit  der  Ni* 
veauveränderung  des  Mittelmeeres,  welche  man  im  Anfänge 
des  Jahres  1520  zu  Valencia  beobachtete  (Br.  656),  und 
mit  den  Lichtringen  und  Nebensonnen,  welche  in  Oest- 
reich  im  Jahre  1522  gesehen  wurden  und  von  denen  Karl 
V  eine  genaue  Zeichnung  erhielt  (Br.  783). 

Der  vörurtheilsfreie  Sinn,  mit  welchem  iC^edro  Mar- 


)  Schnurr  er,  Chronik  der  Seuchen,  1825,  Th.  II,  S.  62. 
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fyr  die  Bewegungen  der  Völker  und  Irrtti 
gierungen,  die  Aufstände  und  Umwälzunj; 
und  den  Ehrgeiz  der  Päpste  behandelt,  tri : 
Lebendigkeit  hervor,  wo  es  gilt,  sich  ge{i 
gereien  der  althergebradbten  dogmatischen  u : 
Naturlehre '  aufzulehnen.  Viro  perilluatri^ 
pestatis  principi  lüeratarum  Joanni  Pico 
assentio  qu%  aatrorum  peniiu»  fwgat  pote\ 
meniisy  muUa  adducena  in  medium  exemi* 
rum  temporum  Astranamis  y  in  mendacibui 
deprehensis,  ingenies  pluvias  praedicando^ 
pore  Serenoa  coelum  vuUus  ostenderit  et  e  w 
quiUam  aeris  regianem  pramütendo^  quando  { 
bis  et  pröceUosis  turbimbus  postea  coelum 
tiebantur.  Ich  begnüge  mich  mit  diesen  auj 
des  Pedro  Martyr  von  Anghiera  geschupft«! 
gen,  welche  an  die  ausgezeichnetsten  Mäuni 
raumes  gerichtet  sind,  dem  man  wegen  di 
rühmlichen  Wetteifers,  welcher  nach  allei 
hervortrat,  eine  aufrichtige  Bewunderung 
Die  Zeitgenossen  des  Anghiera  *)  haben  il: 
Unkörrektheit  und  einige  Affeetation  des  Sl 
fep.  Sein  bewegtes  Leben,  seine  vielfältig«! 
tiven  und  politischen  Geschäfte  und  die  grci 
welcher  er  (zuweilen  nach  seinem  eigenei; 
in  dem  Augenblick,  wo  er  sich  zur  Tafel 
Decaden  und  Briefe  zu  schreiben  genöthigt 
ihm  zu  hinreichender  Entscnuldigung  genüge 
auf  eine  naive  Weise  der  berühmte  Histoi 
Fernando  de  Pulgar  in  einem  Briefe  an  die 
bella  von  Kastilien,  die  sich  Mühe  gab  g 
schreiben  zu  lernen,  sich  äufsert,  „es  giebt  e 
strenge  Ausdrucksweise  im  Lateinischen,  wel« 
männer  niemals  zu  erlangen  und  auf  eine 


*)  Unter  anderen  Chnzato  Fernande»  de  Oviedo, 
Hietoria  del  Mundo  Nuevot  Introd.,  p.  XXIV. 
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Weise  zu  handhaben  Im  Stande  sind.'*  (Mud^o  deseo 
saber  eamo  va  a  Vueslra  JJiexza  en  el  laiin  que  apren- 
dejfs:  digolo^  Senhora^  porque  hay  algun^laiin  gaha- 
re&o  que  no  se  dexa  tamar  de  loa  que  tienen  muchoa 
negocios*^  CEtcnjiie  ya  confiotanio  en  el  ingenio,  de  FWe- 
stra  AUexxa  jtie  ei  lo  tamays  enire  manos  que^  sober- 
vio  que  aea^  lo  amenaareye  como  aveya  hecho  oiroa  len- 
guajea.  Man  sehe  Loa  claroa  Varonea  de  Eapana  y  hu 
letraa  de  F.  de  Pulgar,  Amsterd.  1670,  p.  40.)  Der 
Historiograph  starb,  nach  den  Untersuchungen  von  Ju- 
lien Magon,  zwei  Jahre  itf)r  der  Ankunft  des  Pedro  Mar- 
tjr  an  dem  spanischen  Hofe  und  lezterer  bedauerte  sehr, 
sfch  seines  Rathes  nicht  mehr  bedienen  zu  könneik 

Die  Sdinelligkeit,  mit  welcher,  sich  durch  das  ge- 
sammte  Europa  die  ersten  Berichte  tiber  die  Entdeckun- 
gen in  der  Neuen  Welt  verbreiteten,  Berichte,  welche 
gemeiniglich  nur  eine  geringe  Anzahl  schlecht  gedruckter 
und  von  Fehlem  wimmelnder  Seiten  bildeten,  beweist 
hinlänglich,  in  wie  hohem  Grade  die  öffentliche  Aufmerk- 
samkeit durch  jene  grofsen  Ereignisse  in  Anspruch  ge- 
nommen wurde.  t,Der  Papst  Leo  X  las  des  Abends 
nach  dem  Essen  seiner  Schwester  und  den  Kardinälen 
äerena  fronte  und  bis  zur  Uebersättigung  die  Dekaden 
des  Anghiera  vor.'^  Der  Verfasser  selbst  berichtet  dies  *) 
und  sagt'  zugleich,  „  dafs  er  sich  nicht  entschliefsen  könne, 
Spanien  zu  verlassen,  weil  er  sich  dort  an  der  Quelle 
der  grofsen  Nachrichten  aus  Westindien  befände.  Eine 
Lage,  welche  so  grofse  Vortheile  gewährt,  läfst  ihn  hoffen, 
dafs  es  ihm  gelingen  werde,  seinen  Namen  als  Geschicht- 
schreiber auf  die  späteste  Nachwelt  fortzupflanzeik'*"'^). 


*)  Fett,  Martyr,  OpUi  EpUtolj  1670,  p.  310  (Br.  562  an 
den  Papst  Leo  X  vom  26.  December  1515). 

**)  A.  a.  O.,  pi  437  (Ep.  757):  In  CasteUae  regnik,  ubi  ae- 
i0ti$  meae  vim  omnem  comumpai^  ubique  mihi  ex  novis  orbibut  ab 
HkpoMii  repertit  vivtnü  epud  pottero»  e$i  praebita  materia,  etc. 
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Ich  habe  im  Anfange  dieses  Werks 
Brief  des  Anghiera  an  Pomponins  Laetos  i 
eher  mit  den  merkwürdigen  Worten  begii 
tUia  prosUmsse  ......     Das  Datum 

(29.  December  1493)  kann  überraschen , 
denkt,   dafs  Columbus  zu  seiner  zweiten 
25.  September  unter  Segel  ging,  und  dafs 
aa  eben  diesen  Julius  Pamponiua  Laeins 
(den  man  auch  unter  den  Namen  Sabint 
Calaber  kennt)   schon  von   den  Nachricl 
ist,   welche  Columbus  dem  Anghiera  über 
Zustand,  in  dem  er  die  Insel  Hispaniola  toi 
über  die  Ermordung  von  neun  und  dreifsi 
in   dem  kleinen  Fort   Navidad  hatte  zuk< 
Ich  finde*  bei  Untersuchung  glaubwürdiger  1 
'Columbus  am  39sten  Tage  nach  seiner  AI 
dix  an  der  Insel  Domingo  landete,  und 
Hispaniola.    Am  27.  November  1493  geh 
miral  zum  Cabo -'Santo,  in  die  Nähe  der'Ri 
nen  Forts  Navidad ;  von  dort  aus  aber  kon 
lieh  dem  Pedro  Martyr  von  Anghiera  Nacl 
Schlufs  des  Decembers  desselben  Jahres  z 
sen.     Wir  wissen  selbst  mit  Bestimmtheit, 
de  Torres,  welcher  die  ersten  Depeschen  < 
nach  Europa  bringen  sollte,  nicht  vor  de 
149f  von  Hispaniola  abzureisen  im  Stande 
dem  Briefe  des  Königs  und  der  Königin 
diaconus  von  Sevilla*),  Don  Juan  de  Foi 
wir,  dafs  die  Caravelen  des  Torres  erst 
1494  in   dem  Hafen  von  Cadix  eintrafen, 
sind  auch  diejenigen,  bei  denen  Mu^az  ste 
ist  **);  sie  stimmen  pait  dem  Überein,  was  ai 


*)  Navarrete,  Tom.  11,  p.  115:  Tom.  III,  p. 

**)  Hiitoria  del  Nuevo  Mundo,  IIb.  lY,  §; 
§5. 
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des  Doctor  Chanea*)  hervorgebt  Man  kann  ans  die- 
sen an  sich  kleinlich  erscheinenden  Untersuchongen  schlie* 
fsen,  dafs  sich  bei  Anordnung  der  verschiedenen  Theile 
des  Opus  Epiatolarum  von  Anghiera  Irrthümer  von  ei- 
nem Jahr  eingeschlichen  haben,  und  dafs  demnach  der 
mehr  gadachte  Brief  an  Pomponius  Laetus  erst  im  De- 
cember  1494  geschrieben  worden  ist.  Diese  Muthma- 
fsung  wird  durch  die  Ausdrücke  bestätigt ,  deren  sich 
Anghiera  in  einem  an  denselben  Gelehrten  gerichteten 
Briefe  bedient,  welbher  aus  ComphUum  de  Oratania 
(AlcaU  de  Henares)  vom  4.  Januar  1495  datirt  ist. 
Er  redet  zu  seinem  Freunde  ,,von  einem  Briefe,  wel- 
dien  er  vor  wenigen  Tagen  geschrieben ,  und  von  dem 
er  glaubt,  dafs  er  aufgefangen  worden  sei,  worin  er 
die  astronomische  Lage  der  Insel  Hispamola  mitgetheilt 
habe.'*  Aber  diese  Lage  findet  sich  in  Br.  152  ange- 
geben, weicher  mit  den  Worten  beginnt:  j,P^ae  la^i» 
tia  prosüUsse  .  . .  .^^  Das  neunte  und  zehnte  Buch  der 
Briefe  des  Anghiera  bieten,  noch  viel  merkwürdigere  und 
auffallendere  Irrthümer  dar.  Der  Brief  168  ist  ein  Ge- 
misch von  Ereignissen  aus  dea  Jahren  1496  und  1498; 
er  ist  datirt  von  dem  Monat  Oktober  1496  und  berührt 
die  Entdeckung  von  Paria,  » wovon  die  Nachricht  erst  in 
den  letzten  Tagen  des  December  1498  durch  fiinf  von 
Haiti  abgesendete  Schiffe  nach  Spanien  gelangte.  Zwei 
Briefe  sind  zu  einem  einzigen  vereinigt  worden.  Eben 
so  ist  in  den  Briefen  181,  185  und  202,  die  vom  Sep- 
tember und  November  1497  und  vom  Februar  1499  da- 
tirt sind,  von  der  Ankunft  portugiesischer  Schiffe  vom 
Vorgebirge  der  Guten  Hoffnung  zu  Calecut  die  Rede, 
und  den  Gefahren,  welche  den  italiänischen  Handel  in 
Folge  dieses  Ereignisses  bedrohen.  (Damasceni  et  Ale- 
xandrini mercatoresj  sagt  Anghiera  im  181sten  Briefe, 
von  dem  man  glaubt,  dafs  er  am  1.  September  1497  ge- 


)  Navarr.f  Tom.  I,  p.  223. 
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schrieben  ist,  incemmodum  ingen9  «i&t  äfft 
iugalenHum  commercio,  alfaeiunt    Port 
xandrinoa   ei  Damaweno»  mereaiores  ,ad 
ienuant.)     Die  Briefe  181,  185  und  20 
angegebenen  Daten  nicht  entsprechen,  da  \ 
das  Vorgebirge  der  Guten  Hoffnung  erst  a 
ber  1497  umschifft  hat;  er  gelangte  nach  i 
Mai  1498  und  kehrte  erst  atn  19.  Julius  1 
tugal  zurück.    Der  Brief  181  bbrührt  also  £ 
che  neun  Monate  später  vorgefallen  sind, 
nen  man  in  Spanien  wahrscheinlich  erst  fün 
dem  angeblichen  Datum  des  Briefes  202,  Kui 
Die  Dekaden  de  rebus  Oeeanicisj  deren  Stil 
Litterator  Antonio  de  Lebrifa  gefeilt  hat, 
nähere  Untersuchung  der  Thatsachen  einzugc 
gleichfalls  von  ähnlichen  cbronoh>gischen  f 

In  dem  Briefe  des  Anghiera  an  den 
vonni  Borromeo  vom  14.  Mai  1493  ist  der 
ersten  Male  namentlich^  erwähnt.    Post  pau 
rediit  ab  antipodäms  occiduis  (der  feierl 
des  Columbus  zu  Barcelona  fand  in  einem 
and  nicht,  wie  man  häufig  gesagt  hat,  untei 
mel,  in  den  letzten  Tagen  des  April  Statt 
rus  quidam   ColonuSy  vir  Ligur^   qui  a  i 
ad  hone  provinciam  tria  vix  impetrarat  ti 
fdbvloaay  quae  dicebaty  arbiträbantur  **), 

Ich  schliefse  diese  Anmerkung  mit  eine 


*)  Die  Dekaden  geben  (ur  die  erste  Abreise  des  C 
biis  aus  dem  Hafen  von  Palos  (eine  der  denlcwurdigf 
der  Geschichte  der  Endcckungen)  eirciter  ad  calenda» 
statt  des  3.  August. 

**)  Opu$  Epiitol.y  no.  130.  ChrittophoruM  qu\ 
Die  schon  erlangte  Berühmtheit  und  da^  lange  Leben  de 
sten  unter  den  griechischen  Prosaisten  haben  nicht  verl 
neicio  qui$  Plutarckui  des  Gelliui  (Noct  Atiic,^ 
uehen« 
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Briefe  aus  dem  Jahre  1493,  welche  sich  auf  Christoph 
Columbus  beziehen  (^Archiihalasäum,  Ncvi  Orbis  repßr- 
iin'emj.    Sie  stehen  pag.  72,  73,  74,  75,  76,  77,  81,  84, 
85,  88^  89,  90,  92,  93,  96, 101,  102,  116  der  Amsterdamer 
Ausgabe  1670.     (In  der  Ausgabe  von  Alcalä  de  Hena^ 
res  vom  Jahre  1530  auf  p.  71,  81,  84,  89,  92,  95,  116 
u.  s.  w.)     Man  ist  fast  überrascht  in  einem  Briefe  des 
Anghiera  den   Admiral  durch  die  Phrase   ChrUtophorus 
quidam  Cohmus  bezeichnet  zu  sehen,   da  es  sicher  ist, 
dafs  ihn  Anghiera  selbst  schon'  vor  der  Einnahme   von 
Granada  gekannt  hat  (ßfavarr^^  Tom.  I,  p.  LXVIII). 
Der  Seefahrer,  welcher  „Spanien  eine  neue  Welt  geben 
sollte'S  welchem  der  Mathematiker  Toscanelli  im   Jahr 
1474   und   der  König  von  Portugal  im  Jahr  1484   die 
schmeichelhaftesten  Briefe  schrieben,  welchen  dieser  König 
seinen  espeeiäl  amigo  nannte,  hatte  den  grofsen  Fehler, 
dafs  er  arm  und  schlecht  gekleidet  ging.    Er  war  im  Jahre 
1491  in  den  Augen  der  Seeleute  im  Hafen  von  Palos 
und  der  barmhc^rzigen  Brüder  im  Kloster  der  Babida  ein 
Individuum,  ^^que  ninguna  persona  conocia,^'    Dies  sind 
die  Ausdrücke  des  Arztes  Garcia-  Hernandez  in  dem  be- 
rühmten Processe   des  fiscal  dd  rey  gegen  Don  Diego 
Colon  (NavarretCf  Collect,  diplom.,  Tom.  11^  p.  578.). 


Anmerkung  B  zu  S.  69. 

Ueber  Boger  Baco,  seine  Experimente  und  Erfindungspläne. 


Der  Eifer,  mit  welchem  Roger  Baco  durchweg  auf 
der  Nothwendigkeit  der  Experimente  besteht,  charakte- 
risirt  ihn  vorzugsweise  und  weist  ihm  einen  besonders 
ausgezeichneten  Platz  unter  den  Begründern  der  Natur- 
Wissenschaften  an.    ^^Scientia  experimeniaÜs  a  vulgo  slu- 

denr 
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deniium  penih^  ignorata^  duo  tarnen  m 
scendij  scüicet  per  argumentum  et  expe 
ejpperientia  nihÜ  m^ftcienter  sciri  potest 
concludit,  sed  non  certificat  neque  remo\ 
ut   quiescat'  animus  in  intuitu  veritati^y 
niat  via  experientiae.''     (Opus  maj.^  p 
Roger  Baco  ivendete  die  Experimentalai 
als  die  Wurzel  (Basis)  aller  Naturwissei 
auf  die  optiscbca  Phänomene  an,   von 
ausgedehnte  Kenntni£s  besafs.     Man  ver 
leg,  was  er  über  den  Bau  des  Auges  i 
Kreuzung,  der  Sehqerven  sagt,  p.  263;  f< 
Ursachen   des^anz  gewöhnlichen  Phänoi 
k^Ins   der  Sterne    und  den  Mangel  dies< 
bei, den  Planeten  f^omtit  nocte  possumua 
guibus  accidit  dvbitatio  phHosaphicUf  um 
videtnuSf  cuiu»  causam  minus  seiamus), 

^  über  die  Reflexion  und  Rcfraction  ^),  p. 
Vergröfserung  und  die  Instrumente  (Linsen 
et  habentibus  oculos  debiles^   p.  352 1»  übe 
lieit  Fernrohre  anzufertigen  (ham  possumt 

'  perspicua  quod  frangentur  radii  et  flecte 
cunque  voluerimus  et  sub  quocungue  angti 
videbimusque  rem  prope  vel  lange  et  sie 
distantia  legeremus  lüteras  minutissimas  < 
arenas  numeraremus  propter  magnitudim 
quo  videremus,  Sic  puer  posset  apparei 
etiam  faceremus  solem  et  lunam  et  stell 
secundum  apparentiam  'hie  inferius  et  simi 
pita  inimicomm  apparere),  p.  357;  übei 
uungen  des  Regenbogens,  der  Höfe  und  farbi 


*)  Man  vergleiche  über  die  katoptrische  Vergro 
schealJlichen  Anwendungen  derselben  durch  den  Romer 
neca,  Quaett,  naftir.,  I,  16,  2  und  9.  (Nwo  gladi 
9pectabat  smaragdo,    Plinius,  XXXVII,  5.) 

Band  I. 


498 

die  Gestirne  oder  die  Flamme  eines  Lichts;  über  die 
Färbung  der  Wolken,  den  Durchgang  der  Sonnenstrah* 
len  durch  Kiystalle;  über  die  Reihenfolge  der  Farben, 
welche  durch  gestreifte  Oberflächen  hervorgebracht  wer- 
den (lapides  iridia*)  aJbi  vd  nigro-fusei^  ex  Hiber- 
nia  vd  India^  superfieie  rugosi  ei  hexagoni  praehent 
exemplum^  quando  experimetUalor  lapides  teneat  in  ra- 
dio  solaris  cadetUe  per  Jenestram ^  et  colores  omnes  in- 
veniat  iridis  et  ordinatosj  sicut  in  ea,  inveniet  in  opcusi 
iuxla  radhpn^  et  uUerius  si  idem  experimentatar  con- 
vertat  se  ad  locuni  ediquantulum  tenebroaum  et  ponat 
lapidem  ad  angutum  fkre '  dauswoi  et  videbit  colores  iri- 
dis manifeste  ordinatos  sicut  in  iride.  Idem  üceidit  in 
ßgwra  alia  ab  hexagond  in  lapide  crystaüino^  dammodo 
sint  rugosae  superAdei  td  lapides  Uibemici  et  nan 
amnino  politae,^  nee  magis  asperae  quam  iüij  et  sunt 
totes  in  proprietate  superfidei^  qtuües  natura  produdt 
Hihemieos^  nam  rugarum  diversUas  Jadt  diversUatem 
eoloris,  Si  homo  in  aestate^  quando  sür^it  a  somno 
et  habet  oculos  nondum  bene  apertos^  subito  aspidat  ad 
foramen  per  quod  inirat  radius  solisj  videbit  colores.. 
Ei  si  sedens  ultra  solem  extendat  capitium  suum  ultra 
oculos  f  videbit  colores  ^  et  similiter  si  daudat  oadum^, 
continget  idem  sub  umbra  superdliorum.  et  per  dlia  ei 
superdUa  et  /oramina  pamiorum  f!)  inveniet  circtdos 
eolopatosj^  p.  97,  448 — 455« 


*)  Pliniui  (Histor.  natur.y  XXXVII,.  9  am  Ende)  fuhrt  die 
iris  in  sechskantigen  Prismen  an,  welche  auf  einei^  Insel  im  Rolhen 
Meer  gefunden  wei'den,  und'  bei  dem  Durchgange  der  Sonnenstrahlen 
colwet  arcuM  caelestit  in  proximot  parietei  werfen  sollen.  Senecäy 
Quaest.  natur.^  I«  7,  1  erwähnt  virgulam  vitream  »triatam  vel  plu- 
ribui  anguli»  in  modum  clavae  torowm;  kaec  si  ei  transverso  so- 
lem acdpiif  eolorem  talemy  qualis  in  arcu  videri  solety  reddiL 
Dies  ist  die  einzige  Stelle  bei  den  alten  Schriftstellern,  in  der  Schnei- 
der und  Ruhkopf  das  künstlich  geschnittene  Prisma  erkennen.  (Schnei" 
-der^  Jnimadveriiones  in  Eclogas  physicaSf  p.  254.) 
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Diese   grofse   MannigEaltigkeit   iilic 
optischer   Beobachtungen   verdankt   Ro^ 
dem  Alhazeny  noch  der  Optik  des  Pt( 
fedoch    aus   arabischea  Ueberset«ingen 
288,  404  *));  sie  gingei)  aus  der  Fru< 
Geistes  hervor,  welche  durch  seine  Ge 
stützt  wurde,  die  Natur. auf  dem  Weg« 
zu  befragen*    Man  darf  nicht  vergessen,. 
maius  im  Jahre  1267,  also  nur  neunzehn  < 
Werke  des  Mberius  Magnus  (Jourda^ 
critiques  8ur  lea  tradit^iiona  tFAriatote, 
beendigt  Vvurde.     Er  spricht  schon  (113. 
Mönch  Berthold  Schwarz)  von  den  furch 
gen. eines  chemischen  Präparats,  von   dei 
einen  Bestandtheil  ausmachte  und  das  uns 
ver  vollkon^men  ähnlich  gewesen  sein  mufs 
bekannten  Sache.    JExperimentum  huius  r 
ludicro  pueriliy  quod^Jit  in  multis  mttndi 
licet  vi  instrumento  facto  ad  quantitatei 
mani  ex  violentia  tUius  salU^qui  sal  f 
tarn  horribilis  sonua  nascitur  in  ruplura 
reif  scilicet  modici  pergameni^  quod  Jorti 
tiatnr  excedere  rugUum  et  coruacationem 
luminis  iuhar  excedit,     (Opus  maius^   p. 
genaue  Beschreibung  von  det  Explosion  ei 
würde  überraschen  müssen;  wenn  maü  ni 


*)  [Vergl.  über  die  Optik  des  Ptolemaus,  die  in 
Uebersetzi|ng  in  der  BodleyscKen  Bibliothek  zu  Oxford 
niglichen  zu  Paris  neuerdings' wieder  aufgefonden  word 
bre^  Histoire  de  l* Astronomie  ancienn^f  Tom.  II,  p.  > 
naiuance  jie$  tenUf  1826;  Alex,  von  Humboldt, 
IV,  Astronomie  et  Magnetisme,  YoL  I,  '*Introduct.,  } 
Bin  in  den  Miffioires  de  V Institut  royal.  Aeadem» 
ei  beUeS'lettres,  Tom.  VI,  1822;  Wilde,  IJeber  die 
chen,  Berlin,  1832, 4.;  Ideler ,  MeteoroL  veterum  0\ 
manorum,  p.  181;  md  Ari$toteL  Meteorol,,  Yol.  II,  ] 
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Untersuchungen  des  gelehrten  Orientalisten  Dan  Jo$i  An- 
tonio Ckmde  (Histaria  de  los  Arabes  en  JS^pona^  Tom. 
Ily  Gap.  25)  wüfste,  dafs*  das  Schiefspolver,  von  Alters 
her  im  Osten  von  Asien  bekannt,  schon  in  den  Kriegen 
der  Araber  in  den  Jahren  1160,  1205  und  1280  zur 
Anwendung  gekommen  ist.  Der  verstorbene  Abd  Aemti- 
^aif  dessen  sprachliche  und  geschichtliche  Untersuchun- 
gen auf  einer  gewissenhaften  Kritik  beruhen,  hat  nach- 
gewiesen, dafs  man  BUizwagen^  welchie  dieselbe  Wir- 
kung henrorbrachten,  wie  unsere  Kanonen,  in  China 
schon  seit  dem  zehnten  Jahrhundert  kannte,  und  daüs 
chinesische  Artilleristen  in  dem  mongolischen  Heere  dien- 
ten, als  der  Enkel  des  Tschingis  Khan  im  Jahre  1255 
gegen  Persien  zog.  {Journal  aataHyue^  1822,  Tora.  I, 
p.  137.) 


Anmerkung  C  zu  S.  78. 

Rubruquis.   — ^  Destillation.    —   Gothisclie   Völlrcr. 


„Man  fragte  uns»  sagt  Rubru({uis,  bei  unserer  Au- 
dienz bei  Manggn  Kakhan  (dein  Bruder  des  Kublai  Khan), 
ob  wir  Wein  oder  ein  aus  Reist  bereitetes  Getränk,  ce- 
rasina  (terracina)  genannt,  oder  caracosus,  d.  h.  ganz 
klare  Kuhmilch,  trinken  wollten/^  (Purchas,  Pilgri- 
mesy  Tom.  III,  Kap.  30,  p.  27.)  Terracina  ist  das  id- 
rassum  des  John  Bell  d^Aniermowf  und  die  italienische 
Form  des  Worts  verdankt,  ihren  Ursprung  ohAe  Zwei- 
fel dem  Handel  mit  den  Häfen  des  Mittelmeers.  Schon 
V  Abwieid  el  Bacen  (ans  Siraf),  einer  der  arabischen  Bei- 
senden  aus  dem  neunten  Jahrhundert,  von  denen  uns  Ke- 
naudot  die  Keiseberichte  aufbewahrt  hat,  kannte  dieses 
berauschende  Getränk  ^ertheilt  ihm  •  aber  keinen  beson- 
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deren  Namen.    (Renaudot,  Anciennee 
p,  17.)     Das  Wort,  arrac  kommt  zum 
Pigafetfa,  in  der  Reise  ides  Magellan, 
des  Strabo  (I.  XV,  p.  1035  Almelov.)  lä 
über  die  Beschaffenheit  •  dieses«  Getränks 
Zeiten  übrig.     Der  Geograph  von  Amaj 
von  Indien  spricht:  „Man  findet  daselbst 
statt  aus   Gerste '%  eine  Yergleichuägi'  i 
erinnert,  „den  Gerstenwein"  der  Aegypt« 
11,77.)    Wie  läfst  sich  entscheiden,  dh»  i 
eben  so  wie  bei.  den  Reis.enden  des  Mitte 
Beiswein  die  Bede  ist»,  welcher  ohne  D 
blofse  Gährong  gewonnen  wird,  ähnlich  y 
zahl  sehr  berauschender  Getränke,,  welcl 
chen  Amerika,  besonders  bei  den  Indiane 
und  Gassiquiare,  und  in  noch  jüngerer  1 
Ton  Asien  gefunden  habe?  rNur  Pigafetta 
lation  in  seinem  Bericht. über  die  Reise  d< 
schieden  an;  er  sagt:  „Die  Bewohner  von 
vino  di  t^o  disHüato^  vinofatto  lamhicci 
acquok'^    (JRamusio^  Tom.  I,  p;  363^  a.^ 
welcher  häufig  von  einem  köstlichen  „aus 
würzen  bereiteten"  Wein,  spricht,  .ertheil 
einen  besonderen  Namen*  und  scheint  w 
fernt  zu  sein,  den  Arrak  als  ein  d'estilltr 
betrachten.    Bu\Halde  nennt  Ihn  selbst  99  e 
Bier''  (Tom.  II,  p.  307);  und  obgleich  das 
wort  ardk^  schwitzen  ^  woton  im  Persisc 
den  und  im  Türkischen  raki  herkommen,  'i 
(aracj  als  Produkt  einer  langsamen  (tropl 
stillation  darstellen  würde,  so  scheint  es 
man  in  Asien,  wegen  der  Uebereinstimmu 
rauschenden  Eigenschaften,  die  alkoholhalti 
welche    entweder   durch   die  Blase,   oder 
che  Unterbrechung  der  Weingähruug  erb 
unter  einander  verwechsle.     So  wird  das 
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welches  fiar  ffir  die  gegohrene,  nicht  destillirte  Stuten- 
milch'  gebraucht  werden  sollte,  zuweilen  auf  die  Milch 
übertragen,  welche  der  Destillation  unterworfen  worden 
ist.  Es  ist  sehr  auffallend,  dafs'RubruquTs  diese  letztere 
Operation  nie  bei  den  Völkern  mongolischer  und  chine- 
sischeir  Race  wahrgenommen  hat,  während  AbuI>Ghazi 
bei  der  Beschreibung  des  *  grofsen  im  Jahr  1251  von 
Manggu  gegebeben  Festes  ausdrücklich  den  humys  er- 
wähnt, als  j,klar  wie  doppelt  aus  Korn  destillirten  Brannt- 
wein.'^  £r  beschreibt  mit  der  sorgfältigsten  Genauig- 
keit die  Bereitung  des  jbimys,  welcher  erhalten  wird,  in- 
dem man  Stutenmilch  quirrelt  und  schlägt,  und  so  die 
Sahne  oder  den  .käsigen  Theil  mit  dem  Serum  vermischt; 
er  erzählt,  wi<i  oft  seine  Dollmetscher  und  selbst  der 
Kakhan  Manggu  und  der  berühmte  Batu  Khan,  welchen 
er  den  HerzogABaatu  nenn!(  ^fotal  betrunken  nach  dem 
Gcnujs  des  kuim/s^'  gewesen  seien.  Man  darf  anneh- 
men, dafs  er  nicht  verfehlt  haben  würde,  die  mit  Hülfe 
der  Weingährung  alkoholhaltig  gemachte  Milch  von  dem 
destillirten  Branntwein  zu  unterscheiden,  wenn  er  den 
chemischen  Prdcefs  :der  Destillation  za  beol)achten  Ge» 
legenheit  gefunden  hätte.  Rubruquis  bezeichnet  mit  dem 
Namen  8ch%jMtr%er  humya  (cosmesj  oder  caracosmos  „das 
Getränk  der  grofsen  Herred*^  (ihe  drinke  of  greai  Lords), 
s^zt  aber  hinzu,  dafs  auch  dieser  nichts  anderes  als  ge- 
schlagene Stutenmilch  sei,  eben  so  zubereitet,  wie  der  ge- 
wöhnliche cosmos  (Purchas,  Tom.  III,  p.  5,  27,  28), 
welchen  Marco  Polo  nach  der  Lesart  in  der  Riccardia- 
nischen  Handschrift  chemisi  oder  dleiiitf^,,und  nach  ver- 
86hiedenen  falschen  Lesarten  (Buch  I,  Kap.  46,  p.  208 
der  Ausgabe  von  ipfarsden)  kemurs^  chemiur  oder  kirn- 
mii»  nennt.  Die  griechischen";  alanischen  und  nestoria- 
nischen  Christen  weigerten  sich  den  Kumys  zu  trinken, 
und  mufsten,  wenn  sie  diese  Sünde  begangen  hatten,  mit 
der  Kirche  ausgesühut  werden.  Auf  meiner  Rückkehr 
vom  Kaspischen  Meere,  im  Monat  Oktober  1829,  hatte 
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ich  Gelegenheit,  der  Destillation  der  Sl 
Steppe  der  Kalmücken  zwischen  der  "^ 
Jaik  beizuwohnen.  .  Bei  dieser  Gruppe 
kerschaften  führt  das  berauschende  Getr 
einfache  Weingährung  erfahren  hat,  n 
stark  geschlagen  worden,  ausschliefsli 
kumiz  oder  kumya  und  tachighan» 
tere  Wort  von  dem  persischen  tschikcm 
ierabfaUenj  abzuleiten  wäre,  so  würd« 
nung  für  ein  destilliHes  GetrUnk  passe 
Der  Kumys  oder  Tschigan  wird,  wenn 
die  Betoi-te  gegangen  ist,  araka  genannt 
neuem  destillirt  giebt  ein  noch  bei  weit< 
tränk,  welche^  arza  heifst.  Einige  von  ^ 
chemische  Versuche  (Schweigg^r\ 
Th.  XX,  S.  428)  haben  eine  ältere  Art 

'kovsky  bestätigt  und  dargethan,  dafs  sei 
der  Weingährung  fähig  ist.  Es  bleibt 
mer  eine  erhebliclue  Arbeit  zur  Aufbelk 
übrig,  mit  der  sich  die  europäischen  Ch« 
nig  beschäftigt  haben,  indem  sie  selbst 
lichkeit  der  geistigen  Gähruüg  bei  einer 
neten,  die  keinen  Zuckerstoff  zu  ent^alt( 
soz  hat  durch  sinnreiche  chemische  und 
tische  Experimente  neuerdings  nachgewies 
Wirkung  der  Schwefel-,  Citronen-  ilnd 
Milchzucker  die  Eigenschaft  verleiht,«  zu 
kohol  in  reichlicher  Menge  zu  liefern, 
die  Spürkraft  jener  nomadischen  Volke 

^  che  bei  dem  Mangel  an  Cerealien  und 
sen,  die  reich  an  Stärkemehl  Camidon^ 
zuckersafthaltigen  Früchten,  mitten  in 
asiatischen  Steppen  durch  die  Destillati 
aus  den  Eutern  der  Stuten  abgesonderte 
fiich  ein  Mittel,  ihrem  Hange  nach  geis 
zu  fröhnen,  zu  verschaffen  gewuCst  bal 


I 
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merkt  in  seiner  Reise  von  Orenborg  tfach  Jaizkoi  Go- 
rodok  (deatsche  Ausgabe,  1776,  Th.  I,  S.  243,  246, 
325),  dafs  die  Kalmücken  kleinen  runden  aus  dem  äu- 
ßerst bittem  Rückstände  des  destillirten  Kumys  berei- 
teten Käsen  den  Namen  thorosmn  ertheilen;  dieserWort 
ist  beinahe  identisch  ^mit  tarassum,  welches  bei  Jol^n  Bell 
Reiswein  bedeutet  und  das  Rubruquis  zu  terracina  ent- 
stellt oder  italisirt  hat^  Es  ist  wahrscheinlfcfa,  dafs  letz- 
terer die  Aussprache  einiger  Handelsleute  aus  Pisa  oder 
Genua  befolgte,  welche  damals  die  Ufer  des  Kaspiscben 
Meeres  besuchten.  Die  Unbekanntsöhaft  mit  der  mon- 
golischen und  türkisch -kirgisischen  Sprache  hat  häui^g 
bei  den  neueren  Reisenden  sowohl  als  bei  denen  des 
Mittelalters  eine  .Verwechslung  der  verschiedenartig  'be- 
reiteten alkoholhaltigen  Getränke  mit  Produkten  der  De- 
stillation fierbeigaführt.  Nach  den  gelehrten  Untersu- 
chungen Klaproth's  giebt  der  Grofae  Spiegel  der  mon- 
golischen Sprache^  welcher  im  Jahr  1708  auf  Befehl  des 
Kaisers  Khang-hi  herausgegeben  worden  ist,  in  dem  Ka- 
pitel über  den  Wein  und  den  Thee  nachstehende  Auf- 
klärungen: Der  Gebrauch  des  Branntweins  aus  Stuten- 
milch ist  bei  weitem  weiuger  häufig  bei  den  Mongolen 
als  bei  den  KalitoUcken;  selbst  die  Kalkas  bereiten  (lies 
Getränk  äufserst  selten,  da  sie  mehr  Rinder  und  Schafe 
als  Pferde  haben.  Die  wirkliche  Bedeutung  des  inongo- 
lischefn  \Vortes  iarasun  ist  eine  Art  von  Getränk,  (ias 
man  aus  rother  Hirse  und  anderen  gekochteb  und  vermit- 
telst eines  Ferments  in  Gährung  gebrachten  Körnern  be- 
reitet. Es  gici^t  eine  bedeutende  Anzahl  von  iarasun 
(nure  in  der  Mandschusprache ,  «<A«tet«  im  Chinesischen). 
Durch  Destillation  der  gegorenen  Körner  erhält  man  den 
ariki,  der  von  herbem  Geschmack  und  weifser  Farbe 
ist«  Die  Mandschu  bereiten  einen  mussirenden  aräci* 
f,Da8  Wort  kunux^  fügt  Klap/oth  hinzu,  ist  türkischen 
Ursprungs  und  bedeutet  ein  aus  saurer  Stutenmilch  be« 
reitetes  Getränk.^'    Es  ist  gleichbedeutend  mit  guune,  tsdi- 
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ghan  bei  den  Kalmücken.    Bei  letzterei 
Battermildi  ussun  (im  Mongolisclien  su] 
milch  airakj  der  erste  aas  deü  iDestillati 
haltene  Branntwein  arid,   der  zweite  i 
ar%a  (mongolisch  urdjan),  der  vierte  M 
schingtsd^  der  ' sechste  dingtsd,     So  gr 
zu  geistigen  Getränkes ,  dafs*  man  die 
stillationen  nach  einander  unterwirft.  * 
(welches   die  Mandschn  in  arM  vexyv&i 
Zweifel  denselben  Ursprung,  mit  'orak^ 
Reisbranntwein&'  bei  den  \südlicheD  «Asiat 
diese  kleinlich  scheinenden  Einzelheiten  e 
die  Ansicht,   dafs  die  Bereitung^idestilli 
▼om  höchsten  Alter  upter  den  nomadiscl 
in  Europa  fast  allgemeip  verbreitet  ist  ui 
Sprung' der  Destillation^  welcher  IratM  dei 
(und  Vielleicht  mit  grMiserem  Rechte)  c 
Chinesen  zugeschrieben  wird,  das  leben 
für  diejenigen  darbietet,  welche  die  erst(  i 
rer  chemischen  Processe  aufzusuchen  bc  i 
es  in  dem  Südosten  Asiens,   sei  es,  seil 
des  jpiadrian,  in  jenem  Gemisch  voq  Griecfa  i 
len,  welche  in  Alexandrien  zusammenströn 
liehe  Chemie  beginnt  erst  mit  dem  Zeitj: 
Mensch    sich    die   mineralischen    Säuren 
weifs ,  die  mächtigen  Hülfsmitt^.  zur  Zerh 
lecular ->  Gruppen.     Aber   diese   S^ftiren 
nur  durch   Destillation  zu  erlangen,    mil 
nähme  der  Schwefelsäure,    welche  siebei 
vor  Basiiitts  Valentinus,  idem  Benediktiner 
fürt,    schon    der   arabische   Chemiker    Gc 
eigentlich    Abu   Mussah   Dsjafer)    ebenfa 
stillation  aus  dem  schwefelsauren  Eisen 
aber  durch   ^in   ziemlich  verwickeltes  V 
blofse  Verbrennung   aus   einem    Gemeng 
fei  und  salpetersaurem  Kali  dargestellt  wi 
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den  grolsoki  episcfaeo  Gedichten  Indiens  ist  häufig  von 
berauschenden  Getränken  die  Rede;  aber  die  dicbteri- 
6cbe  Sprache  bat  den  indischen  Verfassern  nicht. gestat- 
tet, uns  die  Art  der  Bereitung  )ener  alkohalhaltigen  Ge- 
tränke auseinanderzusetzen..  Das  Werk  über  die  Künste 
und  Gewerbe»  welches  die  Sanskritsprache  besitzt ,  der 
^Upi-'sastra  (^Buch  der  Cfewerbejy  das  in  die  tamu- 
lische  und  Telingospraehe  übersetzt  worden  ist  und 
häufig  von  den  eingeborenen  Aerzten  fvaidtfosy  eigen t- 
lieh  die  Gelehrten)^  welche  die  Drogoen  bereiten,  zu 
Rathe  gezogen  wird,  ^verdiente  mit  Sorgfalt  untersucht  zu 
werd^i.  Besonders  wichtig  würde  es  sein,  das  Alter 
dieses  Buches  zu  bestimmen.  {Ainslie^  Materia  me* 
diea  of  Hindoostan^  Madras  1813,  p.  63,  65,  291.)  Bopp 
zweifelt  selbst  an  dem  klassischen  Gebrauch  des  sehr  al- 
ten *  Sanskrit  worts-  eyakddka  ( tropfen  weise  flieCsen  las- 
sen) für  die  Kunst  der  Destillirung,  einem  Gebrauch, 
welchen  Forster  in  seinem  englisch -bengalischen  Wör- 
terbuche behauptet  Der  gelehrte  Orientalist  Rosen'  in 
London,  welchen  ich  ebenfalls  über  diesen  Gegenstand 
zu  Rathe  gezogen  habe,  schreibt  mir,  dafs  er^nach  ge- 
nauer Durchsicht  des  rig  veda  und  der  Hymnen,  von 
denen  die  Opfer  begleitet  wurden,  durchaus  nichts  in 
den  Sanskritdichtungen  ^  aufzufinden  im  Stande  gewes^i 
fiel,  w^  zum  Beleg  für  den  Gebrauch  der  Destilla- 
tion dienen  könne.  ^Das  heilige  Getränk,  «oma,  ist, 
so  fi&hrt  Rosen  fort,  der  ausgeprefste  Saft  der  Asde- 
.piaa  acida  nach  der  Angabe  von  Colebrooke  und  Wil- 
son,' oder  dieser  Asclepias  und  des  Sareostema  vimina- 
lü  nach  dem  Diciionary'  sanemü^  hengali  and  english 
von  Haughton.  Es  scheint,  dafs  dieser  Saft  durch  Stam- 
pfung der  Pflanze  in  einem  Holzmörser  erhalten  wurde; 
man  klärte  ihn  alsdann,  indem  man  ihn  durch  ein  Haar- 
sieb (paviira)  durchgehen  liefs.  Man  rühmt  die  Süfsrg- 
keit^des  soma^  die  er  vielleicht  einer  Beimischung  von 
Honig   verdankte;   er   verursachte   entweder  wirklichen 
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Rausch,   oder  i^enigstens  einen  Zustanc     ; 
keit;   denn  «die  Scbolien  wollen  nur' lel     i 
Worte  mada^    dardi  \relches  die  Wkk    i 
Getränks  ausgedrückt. wird»  zugestehen. 
(Rosenöl)  konnte  ohne  DesCillaticäi  erhaJ    i 
ein  "persisches  von  lamgles  übersetztes  A    ; 
gar  von  der  .Rereitung  dieser  kostbasen 
mittelst  der  Destillation  als  von  dnem  g 
nrauche.  Weder  Galen  noch  Diosoorides     ' 
75 --»81),  welche  weitläufig  von  der  Stiitc    i 
daraus  bei  den  Scythen  bereiteten  Käs<   | 
dein,  kennen  schon  die  destilltrte  Milcl 
hen  die  ältesten  Spuren  der  DestillatioD, 
Übung  der  Chemie  unentbehrlichen  Verfc 
Griechen  n^indestens  bis  zu  den  2^eiten 
zurück;   und  obgleich  man  nicht  bezwei 
die  Araber  sämmtliche  chemische  Apparat« 
ben,  so  irrt  man  doch,  wenn  man  mit 
ten  unserer  Tase  aus  dem  Grunde  einen 
Sprung  der .  Destillation  annehmen  will,  w 
arabisches  Wort  sei.  , 

Drei  Jahrhunderte  vor  dem  christliche] 
Alcheqiisten  Sjnesius  und  seinem  Komment 
Pseudo-Demokrit,  beschrieb  Dioscorides 
(Mater,  med.^  Y,  110,  p.  367  Saraoen.; 
gel)  die  Zerlegung  des  Zinnobers  (miUc 
und  des  ammion  (miniumVlin.)  auf  dem 
stillation  als  eiae  allgemein  bekannte  Ti 
Stelle,  wo  Plinius  (Hist.  nai,j  XXXIU,  $) 
Operation  spricht,  ist  g^wissermaüsen  nur 


*)  Dies  Ist  der  Dialoj»,  in  welchem  ein  Priester 
sehe  und  physische  Gegenstande  abhandelt.  In  der  Cr 
mie  von  Grmelin  (Th.  I,  S.  20,  29)  wird  die  erste 
Destillation  irrthümlicher  Weise  dem  Adepten  Sjm 
welchen  man  nicht  mit  dem'  cyrenäisoien  Philosophen 
wechseln  darf. 
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Uebersetaking  aus  Dioscorides;  und  obgleich  der  letztere, 
was  sehr  merkwürdig  ist,  nie  von  Plinius  angeführt  ist^ 
80  möchte  doch  leine  blofse  Yergleichung  der  griechi- 
schen und  lateinischen  Stdle^  zeigen,  dafs  letzterer  den 
ersten  kopirt  hat"^).  Der 'Kolben  war  die  yerrea  can- 
thaj  der  Helm  entsprach  dem  amhix  oder  eaUxj  wel- 
cher an  der  concAav  vermittelst'  des  Tbonkittes  befestigt 
wütde*!.  Nun  dar£.>man  aber  nicht  viefgessen,  dafs  am- 
S£v  ursprünglich  ei&  Geföfs  mit  verlängerter  und  ver- 
engter Mündung  bedeutet.  t(  Athen*  Oeiphöaoph.^  Xl,  60, 
p:  480;iGasaub.)  Argivi  verö  calices,  sagt  Athenäus  in 
dem  Gdatma/d  der  Sophisßßn^^'X  videntuT'diamiJtgwa 
differre  ah  AitioUf  latus  enim\  erani/in  acutum  coem- 

fc^U  11       »III        » »^  '   *' 

*)  Bei  Dioscorides:  Fit  argentum  vivum  e  minio  qwod  et  ipium 
t^Uiive  dnnabans  dicitur,  Impoaita  iiquidem  patintte  ßctüi.con- 
cha  ferrea  ci^^abarim  coptinei^tej  ^amhicem  adaptant  {niQtM- 
^razTovaiv)  quem  undique  lut'o  »uperillinuut  deindeque  carbonibut 
succendunL  Tum  qüae  amhici  adhaereictt  fuligo  (ai&dlfi),  de- 
rüga  refrigerataque  in  drgentum  vivum  coit.  Bei  Pllnlus:  F»V  (hy- 
drargjnim)  ^iio6m  modi9:'aerei$-  m9rtariit- pietülieque  trito  minio  tx 
aceto,  aut  pätinis  ßciilibu»  impoiitum  ferrea  concha^califie  cooper- 
tum,  argilla  mperiüita;  dein  ßub  patinis  accemum  follibus  conti- 
nuo  igni  atjque  ita  calicis  $udore  deteno,  qui  fit  argenti  colore  et 
aquae  liquote.  In  anderen  Stellen  des  Dioscorides  und  Plinius  sind 
das  Schwefelqueclcsilber  und  "die  roihen  Blei-  und  ]^senoxyde  (miltos 
von  Sjmope)  ^uf  eine  seltsame'We^e  mit  einander  vermengt.  Die  Mine- 
ralien,  wurden  aus  >BaeUca  iiaob.'  Born,  gebracht,  um  daselbst  in  grofsen 
oflentlicben  Fabriken  behandelt  zu  werden*  {Plinius,  XXXIII»  7; 
Vit r UV.,  VlI,  9,)  [Eine  deutliche  Hinweisung  auf  die  Destillation 
findet  sich  schon  bei  AristoteteSp  Meteorol,  IV,  7,  7,  p.  384,  a 
Bekk.,  "Vol.  II,  p.  55  der  neueren  Ausgabe,  wenn  gleich  eine  ausfuhrliche 
Beschreibung^  des  angeweiideten  Apparats  dort  fehlt.  ]] 

**#)  Das  Wort  afißixoq  findet  sich  noch  ein  zweites  Mal  bei  Athe- 
näus (IV,  36,  p.  152  Gas.)  bei  Gelegenheit  eines  Auszuges  aus  Posi- 
dodius,  worin  von  den  Gelagen  der  Gelten  gehandelt  wird.  In  diesem 
Auszüge  ist  ttf^ßiMoq,  wie  in  dem'Et^ologicum  Magnum,  ip  dem  Sinne 
von  HoSo^y  einem  grolsen  Gefäfse  oder  Eimer,  genommen,  woraus  man 
die  Getränke  in  die  Becher  föUle.  (VergL  Po$idonii  RhQdUIUUquke, 
ed*  Bake,  p.  136.) 


s 


509 

itkus  fU  Simdnides  an:  avtri  Sk  ^o^x^ 
perne  in  neutum  coten«,  quälen  «ui 
vocantur.    Die  Vergleichung  mit  djdv  vg 
bei  Hesycbias  findet,  scheint,  trotz  ^er 
sius  ei'hobenc'i)»  Zweifel,  aaf  eben  diese 
ner  Vorlage  versehene  Gestalt  hinzudeu 
ambix  zu  einem  Destillirapparat  passend 
sonders  beaclitungswerth  scheint  mir;  dal 
Aphrodisias,  ein  Schriftsteller  des    dritte 
der  unter  Septimius  Severus  und  Caraca 
nem  Kommentar  über  die  Meteorologik 
auf  eine  vollkommen  befriedigende  Weis 
durch    die  DtBstillation   des  Meerwassers 
Wasser  zu  erhaltep,  beschreibt;  er  sprict 
einer  allgemein  in  Anwendung  gebrachten 
hunc  quidem  modum^  sagt  er**),  maris 
Ißm  nonnulli  redduni:  lebetes  enhn  huius 
no9  muUo  igni  imponentes'  et  vaporem  i 
perimpoaitis  e^Mgentes  et  recipienteä  in 
iato  tUuniur  potu.     Dieses  Verfahren  '  tra 
der  in  früheren  Zeiten  angewendeten  Met 
das  Salzwasser   durch   die  Wände    einei 
Wachs,  welches  man  in  das  Meer  senkt 
liefs  (Ariatot,  Meiear,,  II,  3,  p.  34^ 


m. 


*)  Letronne  (Observationt  sur  les  nom$  de» 
p.  2^  erklärt  sogar  afjtßvl  (oder  affßi^)  geradehin  c 
sen  sich  die  Alten  zur^ Destillation 'bedienten.^ 

**)   JoannU  (Pfiiloponi)    Grdmmatici  in  lil 

et  interitu  et  Älexandri  Aphrodisiens,  in  Meteor. 

15^7,  p.  97,  b.     (Ueber  die  drei  Erklärer  des  Aristc 

Namen  Alexaiider  führten,  vergleiche  die  Ausgabe  der 

teorologik  von  Jul.  Liidw.  Ideler,   Tora.  I,   1834,   p 

Die  Stelle  über  die  Destillation  des  Meerwassers  fö 

merknng  von  Ideler,  in   der  im  Jahre   1548  erschia 

des  Alexander  Picolomini  von  deni  Kommentar  des  Al< 

•  •  •  * 

disias,  die   auch  in   anderen  Stellen  bedeutend  yoa 

erschienenen  Ueberaetsung  des  Camotius  abweicht. 
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aninud^j  ^UI»  %  p*  590;  Aeliam^  de  uai,  animal,^  IX, 
64;  Plin,f  Histor*  nat^  XXXI,  37)  oder  wo  man,  nach 
Oljmpiodor,  die  Dämpfe,  welche  voq  der  Oberfläche  ei- 
ner Quantitftt  kochenden  Meerwassers  aufsteigen,  mit 
Schwämntien  auffing,  die  man  über  dem  grofsen  Schiffs- 
kessel aufgehäogt  hatte.  'Alexander  von  Aphrodisi^s  be- 
zeichnet den  Helm  nicht  durch  das  Wort  äfjtßi^9  son- 
dern blofs  durch  Ttwfia,.  Deckel,  und  ich  finde  den 
Gebrauch  dieser  Terminologie  in  einer  ^ehr  dunkeleu 
Stelle  des  Dioscorides  (II,  81,  p.  107  Saracen.)  wieder, 
wo  von  einer  Art  von  Destillirapparat  und  der  Berei- 
tung einer  glühend  heifsen  Butter,  deren  man  sicl^  bei 
Augenübeln  bediente,  die  Rede  ist.  Es  ist  wahrschein- 
lich, dafs  bei  der  ersten  Art  von  Apparaten  das  Gefäfs, 
welches  ab  Helm  diente,  .'senkrecht  über  dem  Kolbeii 
nach  Art  eines  Deckels  angebracht  wurde,  wie  in  der 
Vorrichtung^  deren  man  sich  noch  heutiges  Tages  be- 
dient, um  das  Quecksilber  aus  einem  SiLberamalgam  zu 
scheiden.  Allmählig  wird  dann  der  Ambix  eine  geneigte 
Lage  erhalten  haben,  und  durch  den  Hals  des  GefäCses  ver- 
längert worden  sein.  Der  IS^usdruck  alambic,  welcher  von 
I  dem  griechischen  Worte  ambix  und  dem  ^arabischen  Ar- 
tikel al  gebildet  ist,  beweist,  dafs  die  Araber  ihre  Kennt- 
ni£s  der  Destillation  aus  der  Maieria  medica  des  Dios- 
corides geschöpft  hatten,  und  diese  schon  von  Reinesius 
und  Cas^ubonus  aufgestellte  *)  Etymologie  ist  minder 
zweifelhaft,  als  die  der  Wörter  Almanaeh  und  Atchi- 
nde  **). 


*)  Schweighäuser,^  Animadv,  in  Atken,  Deipnos,,  Tom.  YI, 
p.  164, 

**  )  Geraume  Zeit  vor  dtr  Ankunft  der  Araber  m  Aeg;ypten  und  selbst 
lange  vor  der  Zeit,  wo  dieses  Volk  die  Wissenschaften  su  pflegen  begann, 
findet  man  bei  den  grieduscben  Schriftstellern  die  Wörter  Alchimie  und 
Almanaeh*  ■  Bei  dem  erstercn  ist  die  einfachste  Annahme  die,  dals 
dic^  Kopisten   den  arabisdien  Artikel  dem  durch  den  Itacismus  aus  Xif- 
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IcD  habe  in  der  Stelle  des  Textes, 
diese  Erläuteningen  beziehen,  von  eini 


fita  und  Xtj/itia  gebildeten  Worte  Chimie  beigefiij 
ErklaruDgsmethode  leidet  keine  Anwendung  auf  da 
das  sich  bei  keinem  arabischen  Schriftsteller  findet 
brauchen   nämlich  fÜir  astrologische  unxl   astronomis 
Wort  takwimy    Tc/e^]      luliut  Firmicui  Mai 
steiler  aus  der  Regierungsepoche  des  Const^ntin,   sei 
15,   p.  81  'Pruckn.)   bei  seinen  astrologischen    Dar 
alchymiae   unmirtelbar   nach  Astronomiam  und  d 
ter  die  Planetenhäuser;    aber   Vossius    bemerkt    in 
cum  linguae  lafinae^  dafs  die  Handschriften  des 
tiam  chymiae  haben  ^  Man  darf  indessen  nicht  vcr{ 
den   auctoreii  infimae  Graecitatis   {Salmai.,  1 
16*29,  p.  1097)  statt  akxfifti£a  stets  dgxtlfifia  findet 
aus  ars  chymiae  f^i  und  dafs  sich  diese  Form  des  Y 
hindurch  im  Mittelalter  erhalten  hat.    Im  Französisch 
mals  arquemie  (Stcph.  Thes.)  {^Roquefort,  Glosi 
Romane,    1808,  Vol.  I,  p.  90;   im   Provenzalischei 
Ixus  Rhodiginus  wollte  in   der  Sjlbe   ar  eine  Gontr; 
finden.     Mufs  man  diese  Form   des  Wort<5s  der  ha 
der,  Buchstaben  l  und  r  zuschreiben,    odcär   haben   < 
ihnen  in  Aegypten  vorgefundenes  Wort  arabisiri? 
fei  treten  in  Bezug  auf  das  Wort  almanach  entgege 
Ursprung  dieses  W^orts,  sagt  Jdeler  in  seinem  ausgez 
der  Chronologie  (1831,  S.  38),  scheint  sehr  zweifei 
einem  Bruchstuck  des  Porphjrius  (bei  Eusebiui, 
geLj  III,  4)  ersieht,  dafs  seit  dem  dritten  Jahrhundei 
nung  almanach  eine  astrologische  Ephemeride  bedeut 
Ephemeriden  oder  Tafeln  (JEuiebius  tucfnte  sie  äXfiin; 
Zweifel  aus    der  frühesten   Bildungsperiode  der  Aeg] 
wurde  gewüGi  sehr  auffallend  sein ,  wenn  sie  nicht  ein« 
men  gehabt  haben  sollten.     [Es  lalst  sich  aber  wohl 
dafs  das  entsprechende  Wort  ASL^^i-na^f)  mahinaUy 
sura    horaCy  mit  der  am  Ende  des  Wortes  gebräw 
und  der  nicht  minder  gewöhnlichen  Vorschlagssylbc^  Ü 
des  g^  in  H  oder  x  »«*  durch  ^^cneg^,   fpolvi^\  TLcO' 
TOfifpav^,  u.  s.  w.   hinlänglich  nachgewiesen.  J     W 
Chemie  anbetrifR,   von    dem  so  viele  lädierliche  Et 
worden  sind  (vergl.  Bochart,   Phaleg,  p.  206), 
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sehen  und  geographischen  Bemerkungen  des  Rubruquis 
Ober  «den  Stamm  der  golhischen  Völker  und  die  Lage 
*  von 

sten  Grracle  wahrscheinlich,  dafs  es  von  der  Benennung  abzuleiten  ist, 
-welche  die  Aegypter  ihrem  Lände  ertheilten.  Nach  einer  wichtigen 
Stelle  des  Plutarch  (de  Uide  et  Otiride,  c.  33  [p.  364,  G.  ver- 
gleiche Alexanär,  vit.,  p.  679,  Fj)  nannten  sie  es  Chemia  {Xrj/iia)  „we- 
gen seines  schwarzen  Erdreiches  {fttkf'tyyiioz  [vergl.  Heradot,  II,  12; 
VirgiLj  Creorg,,  IV,  233)i  «od  bezeichneten  au£  dieselbe  Weise  das 
Schwarze  im  Auge/'  Cham  heiCst  noch  im  Koptischen  schwarz,  wie 
chun  im  HebrSischen.  Die  ältto  Namen  Aegyptens,  welche  in  den 
heiligen  Gesangen  der  Hebräer  angeführt  werden,  sind  Chemi^  Cham 
oder  Chami  [^ Psalm,  GV,  23,27  u.  s.  w.  Hieronym.,  Quaest.  ai 
Genes., IX.^,  Die  Inschrift  von  Rosette  hat  Chmi  [^Ackerblad,  Let- 
tre a  M.  Sih,  de  Sacy  sur  Vinscription  de  Rosette  y  p.  33  —  37.] 
Aegypten,  welches  dem  Hermes  "^geweiht  war,  nahm  auch  ^  den  Namen 
Hermochymios  oder  schwarzes  Land  des  Hermes  an.  '  ({^Jabionski, 
Opuscula  ed.  Ve  Water,  I.,  p.  404  IT.  ]  Champolliony  VEgypte 
sous  les  Pharaons,  Tom.  I,  p.  110;  Reuvens,  Troisieme  lettre  a 
Mr,  Letronne  sur  leä  PapyVus  hilingues,  1830,  p.  69;  Scholz,  Bi- 
blische Archäologie,  1834,  S.  65.)  Die  geheimnifsvoUe  Wissenschaft, 
welche-  von  der  Zersetzung  und  Umformung  der  Körper  handelt,  erhielt 
den  Namftn  des  Landes,  wo  sie  mit  besonderem  Eifer«  getrieben  wurde; 
sie  war  also  die  Wissenschaft  von  Chemi  oder  des  schwarzen  Lan- 
des,  die  Wissenschaft  Aegyptens.  Die  älteste  Spur  des  Wortes  Ghe- 
mie,  als  Lebte  oder  Kunst,  findet  sich  in  dem  Decret  des  Kaiser  Dio- 
cletian  gegen  „die  alten  Schriften  (Bücher)  der  Aegypter,  welche  von 
der  Ghemie  des  Goldes  und  Silbers  (mql  xfujUav  xQvaov  xa^  ägyvgov) 
handelten.**  Dieses  Decret  ist  nicht  eben  io  in  dea  Digesten  erhalten, 
wie  jenes,  '  welches  derselbe  Kaiser  gegen  die  Mathematiker,  Astrolo- 
gen und  mystischen  UebelthStelr  schleuderte;  wir  finden  es  in  den  Aus- 
z{^en  aus  der  Ghronik  des ,  Johann  von  Antiocfaien ,  eines  Schriftstel- 
lers aus>  dem  siebenten  Jahrhünd(t||^,  der  nicht  mit  Johann  Malalas  ver- 
wechselt werden  darf.  {Excerpta  ex  collect.' Constantini  August i  Por- 
,  phyrogennetae  ed.  Henric.  Vales.,  p.  834. )  Dieselbe  Stelle  findet  sich 
I  ^ederholt  bei  Sttidbs,  s.  v.  JiomXTixtavoq  [und  Xfifiila\.  iMan  ersieht 
daraus,  dafs  Diocletian  Aegypten  arm  zu  machen  hoffte  „durch  Verbot 
jener  Ghemie  des  Goldes  und  Silbers,  ,durch  welche  die  Bewohner  die- 
ses Landes  ihren  Reichthum  mehrten  und  den  Römern  Widerstand  su 
leisten  in  Men  Stand  gesetzt  wurden."  Das  schwarze  Land  Aegypten 
ist  in  Gham  oder  Ham  persomficirt  worden  und  Viaher  rühren  die  alten 
Etymologien  dss  Wortes .  Ghemie  als  einer  von  Gham  erfiindenen  Wi»- 
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von  Cathay  iü  Bezug  auf  den  östlichen     I 
eben.     Diese  Bemerkungen  sind  wegen       i 


«enschaft     (Bochtttiy  Phafegf  p.  207.)    Em  JaK 
cletian  findet  man  das  W^ort  Chemie  (ohne  Vorsylbe]      ( 
weiter   oben'  bemerkt  worden  ist.      Auch   bringt  Sui      i 
ebenfalls  nach  dem  Vorgange  des  Johann  von  Antioch 
des  goldenen  Vliefiei  bei,  welche  den  Charakter  jez 
Epoche  an  sich  trägt ,   wo  man  in  den  alten  Mythen      i 
Allegorien  zu  finden  wähnte.     „Das  Yliefs  der  Argoi     i 
eine   Haut  geschriebenes  Buch,  und  dieses  Buch  leli 
Hülfe  der  Chemie  Gold  bereitete.'*    Es  ist  sehr  natilrl     i 
ten  die  Expedition  des  lason  in  den  Kreis  ihrer  Ideei 
die  Zauberin  Medea,  welche  die  Krade  der  Pflanzen  ka    i 
wendiger  Weise  Alchimistin  gewesen  sein.     Die  For 
einige  Gelehrte .  an  die  Stelle  von  ;^i7,ttc/tf ,  XVf*^^  ^° 
Zosimus  von  Panopolis)   setzen  wollten,   indem  sie  <    i 
lung  auf  den  Saft  [j^v/io?]   der  Pflanzen  zu  finden  m    i 
Ausgaben  des  Süidas,  desse^  Text  an  den  übrigen  Stelle 
ganz  richtig  ;^i}^f /«  darbietet,  nur  durch  einen  Fehler  det    l 
Folge  falscher  Aussprache]  gekommen.     Die  Alchimie    i 
tallen   und  ihren  Oxyden  begonnen,  und  nicht  mit  <   : 
[eine  Ansicht,   die  auch  Zoega  theilte,  welcher  (d 
obeliscorum,  IV,  2,  5,  not.  88,  p.  525)  meinte,  dafs    1 
Ursprung  den  Metallbearbeitungen  in  jenen  ausgedehnt  i 
den  Gränzen  von  Aegypten  und  Aetltiopien  verdanke, 
tharchidet  {de  rubro  mari  äp,  Hudion,  Geog\ 
p.  23)  und  nach  ihm  DiodoruB^  lU,   12  — 14  zu     i 
In  den  güten<rAusgaben  der  Briefe  des  Seneca  ist  (epi  ! 
exclamationei  äittUlarium,  welches  Caelius  Rhodigin 
dem  Texte  verschwunden.     Diese  Diitälaioren  haben 
kern  oder  Zuckerkünstlem ,  crustularii,   Platz  gemacht  , 
kein  Zeugnifs  für   den  Destillationsprocefs  darbietet.      [ '. 
merken,  dafs  Papyrusrollen  chemischen  Inhalts  aus  dei 
ser  Diocletian  vorhanden  sind.     Vergl.   Reuventf  Pi* 
M.  Letronne  sur  les  Papyrui  bilingues,  I,  p.  10,  5 
litaner  Zosimus  soll  nach  Syncellu»  {Ckronogr,  p.  1 
p.  ^4  Dindorf)  in  seinem  Werke  'IfiovO-  eine  hermeiiscl 
^v&ev  xal  7j  r^x^fj  XW^^  xaXtlTai,  wie  hinzugefügt  wird, 
X^ach  Reinetius,  Var.  Lection.^  p.  385  soll  das  W: 
^ie  Chemie  bedeutet  haben.    Vergl.  Fabric.f  Bibi,  Ci 
p.  755  not    Jablomki,  Oputc.j  Vol.  I,  p.  94.     j! 
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welcher  dieser  wohlunterrichtete  Reisende  die  Krimm 
besuchte,  von  grofser  Wichtigkeit.  Nachdem  er  weit- 
läufig die  Zurüstungen  beschrieben  hat,  die  er  im  Hafen 
Ton  Soldaja  im  Taurischen  Chersonnesus  machte,  um 
seine  Reisen  durch  die  Steppen  der  Wolga  fortzusetzen, 
föhrt  Rubruquis  folgendermafsen  fort:  „Es  giebt  sehr 
hohe  Vorgebirge  von  Kersova  (|(^horsun,  dem  alten  Cher- 
son  auf  der  Westküste  des  Chersonnesus")  an  bis  zu  den 
Mündungen  des  Tanaüs  (Don);  im  Süden  von  Kersova, 
zwischen  diesem  Hafen  und  Soldaja,  welches  die  Nie- 
derlage für  den  Durchfuhrhandel  mit  Pelzwaaren  ist,  be- 
finden sich  vierzig  feste  Schlösser,  und  fast  in  jedem  ein- 
zelnen Schlots  wird  eine  andere  Sprache  geredet»  Un- 
ter diesen  Völkern  befinden  sich  viele  Gothen,  welche 
holländisch  (nieder -deutsch)  reden/'  In  der  englischen 
Handschrift  zu  Cambridge  heifst  es:  Goihes  who  spuke 
the  Dutch  tongue  (Purchas,  Tom.  III,  chapt.  1,  p.  3); 
aber  Roger  Baco  übersetzt:  Loqmmhir  TetUotiicum, 
Diese  Mannigfaltigkeit  verschiedener  Sprachen,  diese  Ue- 
berreste  von  Völkern  germanischen  Stammes,  welche  im 
dreizehnten  Jahrhundert  in  der  Krimm  wahrgenommen 
wurden,  sind  sehr  beachtenswerthe  Erscheinungen.  Wir 
wissen  aus  den  Reisen  des  Venetianers  Josafa  Barbaro 
(1435)  und  des  Flamländers  Augier  Ghislin  de  Bus- 


ses Suidas:  Zwaifioq^  Akt^avSgfi't;  9^^60090?,  /ij^ct'xtxa  fygaxpiv  kön- 
nen hierfür  nicht  den  Beweis  liefern.  Im  Gegentheil  erhellt  aus  der 
Yergleichung  einer  Stelle  des  St  ob  aus  (Eclog,  phtfi.,  p.  117),  \vo 
es  heifst:  6  ^axX'iinioq^  6  I/iov&^q,  IIavQ%  xal  'HfataToßovXijq,  ober 
die  man  Jablonaki,  Pantheon  Aegj^ptiorum,  Y,  6,  2.  5,  Vol.  III, 
p.  192  sq. ,  p.  196  vergleichen  kann,,  dafs  Imuthet  ein  Beiname  des 
ägyptischen  Aeskulap  war.  Jener  Zosimus  soll* nach  Munter y  Speci- 
men  vertionum  Danielii  Copticarum,  p.  36«  vor  der  Zerstörung  des 
Alexaudrinischen  Serapeums  durch  Theodosius  gelebt  haben.  —  Dafs  der 
Käme  schwarze  Kunst,  welchen  die  Alchimie  lange  geführt  hat,  mit 
der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Namens  Chemi,  welcher  Aegjpten 
beigelegt  wurde,  zusammenhängt,  bedarf  nach  dem  Obigen  keiner  viri- 
leren Ausführung.] 
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becq  (1555),  dafs  eich  die  Sprache  dei 
noch  drei  Jahrhunderte  nach  Bubruqais  u     i 
chen  germanischen  BevölkerpDg  des  taui 
nesus  erhalten  hatte.     Josafa  Barbaro  re 
sechzehnjährigen  Aufenthalt  zu  Tana  ( Asc 
angränzenden  Ländern,  und  bemerkt  dabe    i 
thpn,  die  Alanen  oder  As  udd  Gothalanen"  j 
zweier  Bacen)  die  Gegend  zwischen  Ca|    ; 
dem  Erdil  (der  Wolga)  bewohnten,  und  <    I 
eine  Sprache  redeten,  „welche  sein  deut    I 
mit  derselben  Leichtigkeit  verstanden  hal    , 
Florehtiner  den  Dialekt  eines  Bewohners     i 
stehen  würde/^     (Ramusio^  Tom,  II,     i 
98,   a.)     Vor  dem  Beginn  unserer  Zeitr   : 
die  Gothen  schon  zwischen  dem  Borjsthent 
nais  ansässig.     Bei  der  groCsen  Yölkerwai 
erster  Anstofs    von    den  Hiugnu   ausging, 
Jahre   vor  Chr.  Geb.)   die   Yuetschi   und 
indo- germanischen  Stamm   der  Usun   (Kl 
lieau  historique^  p.  132, 163)  vor  sich  her 
die  Krimm  nach  einander  zu  Bewohnern:  in 
hundert  die  Alanen  (die  Massageten  des  An 
mit  den  Gothen  zu  einer  und  derselben  Sl 
Schaft  gehörten  und  von  denen  sich   eini| 
berreste  noch  heutiges  Tages  unter  dem  !^ 
seten    unter    den  Bergvölkern  des  Kaukai 
am  Schlufs  des  vierten  Jahrhunderts  die  Hun 
im   sechsten  die  Avaren;   im  siebenten   ur 
Bulgaren  und  Chazaren;    im    zehnten   die 
berühmt  durch  ihre  Kriege  mit  den  Busse 
ten  die  Komanen  oder  Uzes,   deren  grauf 
tung  bei  dem  Einfalle  der  Tartaren  (Mong 
Krimm  mit  dem  ungeheuren  Beiche  von  K 
einigt  wurde,  Bubruquis  berichtet.    (Purch 
p.  2  und  3.)     Bei  tieferem  Nachdenken  1 
wandtschaftliche  Verbindung  der  Völkerschai 
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chen,  unterscheidet  man  bei  dieser  grofsen  Bewegung  von 
Osten  nach  Westen  drei  Racen:  die  indo- germanische 
(die  Gothen*,  unter  denen  die  Tetraxiten  auf  dem  lin- 
ken Ufer  des  Tanals  im  Jahr  547  vom  Kaiser  Justinian 
einen  Bischof  begehrten,  und  die  Alanen);  die  uralische 
oder  jftnnische  (Hunnen,  Avaren,  Bulgaren  und  Chaza- 
ren),  und  die  Race  der  Türken  (Petscheneger  und  Ko- 
manen).  Es  ist  merkwürdig  zu  sehen,  wie  ein  Braban- 
ter  Mönch  in  den  im  Taurischen  Chersonnes  einheimi- 
schen Gothen  Menschen  fand,  mit  denen  er  deutsch  sich 
zu  unterreden  im  $tande  war,  und  dagegen  sich  franzp- 
eisch  unterhalten  konnte  mitten  im  Innern  von  Asien  za 
Caracorum  (Karakhorin),  „wo  sich  damals  am  Hofe  des 
Kakhan  eine  Dame  aus  Lothringen  und  ein  Pariser  Gold- 
schmidt befanden;  letzterer  ein  Bruder  eines  M.  Boucher, 
der  nahe  bei  der  grofsen  Brücke  über  die  Seine  wohnte." 
(Purchasj  Tora.  HI,  p.  28,  chapt.  31.) 

Der  Reise  des  Rubruquis  verdankt  man  noch  ein 
anderes  ZeugniCs,  welches  durch  sämmtliche  neuere  For- 
schungen bestätigt  worden  ist,  in  Bezug  auf  die  Verwandt- 
schaft zwischen  den  Völkerstämmen  der  Ungarn,  Basch- 
kiren und  Hunnen,  die  sämmtlich  zu  der  grofsen  Fami- 
lie der  finnischen  Völkerschaften  gehören.  „Jenseits  des 
Flusses  Ettilia  (der  Wolga)  gelangten  wir  zu  einem  zwei- 
ten grofsen  Strome,  dem  Jagag  (Ja'ik  oder  Ural),  wel- 
cher aus  dem  Norden  des  Landes  der  Pascatir  herab- 
strömt und  sich  in  einen  gewissen  See  (das  Meer  vod 
£ttilia)  ergiefst,  dessen  Umfang  zu.  ermessen  eine  Reise 
von  vier  MoAaten  erheischen  würde,  und  der  von  den 
erwähnten  Flüssen  und  anderen,  die  von  den  Gebirgen 
Persiens  herabströmen,  gebildet  wird.  Die  Sprache  der 
Pascatir,  eines  Hirtenvolks,  das  weder  Stadt  noch  Dorf 
bewohnt,  ist  dieselbe,  wie  die  der  Ungarn.  Nach  Osten 
hiik  erstreckt  sich  die  grofse  Bulgarei.  Aus  diesem  Lande 
der  Pascatir  sind  ehemals  die  Hunnen  hervorgegangen, 
wekhe  im  der  FtJge  Ungarn  genannt  worden  sind.   Die 
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Slaven  reden  die  Sprache  der  Vaadalc 
sind  von  mittlerer  Leibesgröfse  gleich  uns 
ihnen  ist  der  wahre  Ursprung  der  türkis 
nischen  Sprache  zu  suchen.    Die  Tebet 
kleine  Meiischen,  braun  wie  die  Spaniel 
l>m.  III,  p.  12,  19,  23.)     Die  Pascaü 
oder  Baschkiren  geben  noch  heutiges  ' 
liehen  Ural  ihren  Namen.     Das  Volk  S{ 
lekt  der  türkischen  Sprache,  ob  es  gleic 
ßpruogs  ist;   es  ist  in  die  Gebirge  zurüc 
den  ganzen  Sommer  über  lagert  es  in  di 
es  unter  Filzzelten  lebt  und  die  Sitten  i 
ten,  die  ihm  während  seines  früheren  Au 
Steppen  eigen  waren,  trotz  der  gänzlicl 
Lage  bewahrt  hat.    Ein  ausgezeichneter  Gc 
hat  dargethan,  dafe  die  Baschghird  (Base 
von  Ebn-Fozlan  im  Jahre  922  in  dem  Be 
Gesandtschaft  zum  Könige   der  Bulgaren 
den  (Klaproth,  p.  247,  275),  diesell 
sind,  welche  ich  auf  meiner  Reise  von  Sla 
tim  nördlich^ bis  nach  Katharinenburg  ai 
Ihre  Niederlassungen  werden  durch  den  Is 
nara  begränzt,  welcher  sich  auf  dem  asiat 
der  Uralkette  in  den  Iset  ergiefst.     Wai 
(Juguren)  anbetrifft,  bei  denen  ]^ubruqui 
kische  Sprache  angetroffen  zu  haben  glaubt 
dieUiguren;  denn  sie  wohnten  an  den  Gi 
thay  nahe  bei  Tangut  und  der  Fabriksta 
lacia  des  Marco  Polo),  mithin,  so  dnbes 
geographischer  Hinsicht  Alles  dasjenige  s 
sich  auf  die  Länder  Organon  und  Egrigay 
diese'  Ighuren  weit  nach  Südosten  hin  eu 
nen  Ugor   (Ogor,  *Hunoguren)   in  Grofs 
Hunnenland,   einem  uralischen  oder   finni 
stamme,  dessen  unser  Reifende  im  Anfang 
beschreibung  gedenkt.     {Marco  Poloy 
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Marsden^  p.  16,  284;  Ähel^Rimuaaty  Recherche»^ 
p.  319). 

Man  bat  häufig  die  Stelle  angeführt,  in  der  Rabru- 
quis  auf  eine  so  überaus  bezeichnende  Weise  die  chine- 
sischc  Schrift  charakterisirte  (^aciuni  in  vna  figura  ph- 
res  liier aa  comprehenderUea  unam  dictionemy  etc.  JBo- 
ger  BacoHy  Opus  mtnua,  p.  234);  aber  es  findet  sich 
noch  eine  zweite  Bemerkung  unseres  reisenden  Mönches, 
die  von  keiner  geringeren  linguistischen  Wichtigkeit  und 
dem  Scharfsinn  des  gelehrten  Ahel-Remusat  entgangen 
ist,  der  von  dem  syrischen  Ursprung  des  uiguriscben 
Alphabets  ganz  eingenommen  war.  (Recherchea  avr  ks 
languea  tarlarea^  p.  46,  255).  Rubruquis  unterscheidet 
mit  grofser  Bestimmtheit  die  Richtung  der  indo- tibetani- 
schen und  der  Tangutschrift.  Thebelh,  sagt  er,  acrihunt 
aicut  noa  (also  von  der  Link  ein  zur  Rechten,  wie  im 
Sanskrit,  im  Armenischen',  den  fünf  keilförmigen  Alpha- 
beten,  im  Georgischen  und  Äthiopischen)  et  hahentßgur 
raa  aimUea  (?)  noalria,  Tangut  acribunt  a  dextra  in  «t- 
niatram^  aicut  Arabea^  aed  fnuUiplicant  lineas  adscen- 
dendo,  {Op.  mai,,  p.  235.)  Die  englische  Handsohrift 
fügt  hinzu:  „Die  Juguren  schreiben  ebenfalls  wie  die 
Araber,  aber  von  oben  nach  unten  senkrecht  hinab.*' 
(Purchaa,  Tom.  III,  chapt.  36,  p.  34.)  Hier  wird  also 
ganz  richtig  den  Tibetanern  eine  dem  Sanskrit  analoge 
Schrift  von  der  Linken  zur  Rechten  beigemessen,  und 
den  Bewohnern  von  Tangut  eine  jener  alten  syro-tar- 
tarischen  Schriftarten,  deren  Richtung,  wie  die  jeder  se- 
mitischen Schrift,  von  der  Rechten  zur  Linken  und  zu 
gleicher  Zeit  yon  unten  nach  oben  ist.  Die  Tanghiang, 
ein  tibetanischer  Völkerstamm,  hatten  seit  dem  zehnten 
Jahrhundert  das  Königreich  Hia  oder  Tangut  südöstlich 
von  Khamil  (Hami)  gegründet,  ind^m  sie  einen  Tbeil 
des  nordwestlichen  China  verwüsteten.  Dies  Königreich 
endigte  erst  im  Jahre  1227,  und  dieser  Zeitpunkt,  wel- 
cher dem  der  Reise  des  Rubruquis  so  nahe  liegt,  ver- 
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leibt   der   anderweitig   etwas   schwanke 
Tangutj  in  Bezug  auf  die  Erzählung  dei 
sehr  bestimmte  Bedeutung  *).     Ein  Tb 
ner,  welche  seit  dem  elften  Jahrhunder 
worden  waren,  hatte  das  chinesische  Idl 
(Klaprothy  a,  a.  O.,   p.  XXIY  uitd 
Abel^Remusaty  Recherches  äur  lea^  l 
Tom.  I,  p..381.)      In  Bezug  auf  Catl 
quis,  dafs   es  vom  Ocean  begränzt  werc 
zuerst,  ohne  den  Namen  der  Stadt  2u 
Nachrichten  von  den  Wundern  der  Stad 
tige^  Tages  Hangtscheufu),    ,,Die  Maue 
▼on  Silber  und  die  Thörme  von  massive 
kommt  ihm  „ganz  glaublich''  vor;   aber 
leise  Zweifel  in  Bezug  auf  die  Existen 
Cathay  gelegenen  Provinz,  in  der  „Man 
dasselbe  Alter   behalten,   sobald    sie    di< 
schritten  haben/'    {Piirchas^  Tom.  III, 
chapt.  28  und  36.) 


Anmerkung  D  zu  S.  8; 

,    Alfragan.     —     Werth   der   Erd 


Alfragan  C Mohammed  Al-Fergavi) 
nem  Werke  Chronologica  et  astronomica 


*)  Der  Name  xnü£itc  eigentlich  auf  die  heutig 
Mongolen  det  Khukhunoor  bewohnte  Gegend,  im  "^ 
der  Ordos  oder  Hothao,  zwischen  dem  giofsen  Einbui 
665  (Huangho)  und  Khamil  (Hami),  zwischen  de 
ketten  von  Kuenlun  und  Thianschan,  beschränkt  bl 
"mrUichen  Gränzen  des  Tangut  (eigentlich  Tangkut  i 
che  Klaproih,  Deicription  de  la  Chine  toui  la 
1833,  p.  42—46. 
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reeenslane  C^mfmofiti^  prof.'Hüdehurgensls^  1590,  cap. 
X)  bei  der  Bestimmung  'des  Grades  zu  56|-  Meileu  ste- 
hen, von  der  ^Chnstopli  Columbus  sagt,  dafs  sie  ,,init 
seinen  eigenen  auf  seiner  Seefahrt  im  j^Ieerbusen  tod  Gui- 
nea gemachten  Erfahrungen  in  völligem  Einklänge  sei'^, 
irahrsch einlach  deshalb,  weil  er  im  voraus  wufste,  was 
er  zir  finden  hatte.  Die  Astronomen  des  Almamun  er- 
klärten, nachdem  sie  mehrere  Erdgrade  in  der  Ebene 
zwischen  Bakka  und  Tadmor  gemessen  hatten,  dafs  ihr 
Endresultat  „mit  den  von  Ptolemäus  angenommenen  Ma- 
Csen  völlig  übereinstimme",  ohne  Zweifel  dem  Khalifen 
zu  gefallen,  welcher  ein  grofser  Bewunderer  des  berühm- 
ten Verfassers  des  Almagest  war.  Die  verschiedenen  auf 
den  Befehl  des  Almapnun  ausgeführten  Messungsoperatio- 
nen gaben  für  die  Länge  eines  Grades  56,  56^,  56-|-  und 
57  Meilen  (mü),  jede  zu  4000  schwarzen  Ellen  [s.  oben 
S.  84  Anm.],  und  als  mittlerejs  Resultat  für  den  Grad, 
nach  dem  Ausdruck  der  arabischen  Astronomen,  „500 
Stadien  des  Erdperimeters,  nach  der  Bestimmung  des  Pto- 
lemäus.^ {Ehn-'Junis  in  AeaNoticea  et  Extraüs  des 
manuscrits  de  la  bibliotheque  Hu  Roi^  Tom.  VII,  p.  96; 
Delamhre^  Bistoire  de  F Astronomie  du  moyen^agey 
p.  2,  66,  78  und  97. )  Abulfeda  versichert,  dafs  eine  Pa- 
rasange  zu  30  Stadien  *)  gleich  3  der  von  den  Astro- 
nomen des  Khalifen  in  Anwendung  gebrachten  Meilen 
sei.  Dies  ist  nämlich  die  Parasange  des  Herodot  (II,  6) 
und  des  Xenophon,  nicht  des  Strabo  (XI,  p.  518  Gas), 
welcher  sagt,  „dafs  die  persische  Parasange  von  -einigen 
Schriftstellern  zu  60  Stadien,  von  anderen  zu  40,  ja  selbst 
von   einigen   nur   zu  30   abgeschätzt  wor(}en   sei  **).'^ 


*)  Die  Annahme  vqb  500  Stadien  auf  den  Grad  zu  56,48  Mei- 
len würd«  föir  die  Ütlelle  von  4000  schwanen  Ellen  nur  8,58  Sudien 
geben. 

**)  [Vergl.  Herodot^  V,  53.  Manner tj  Geogr.  der  Gr.  und 
Römer ^  Th.  I,  S.  209.  IJkert^  Geogr.  der  Griechen  und  Romer, 
TL  i  Abth.  II,  S.  77.  Anm.  70.] 
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Nimmt  man  als  mittleres  Resultat  der  vi 
nicht  56^  Meilen   an,  yvie  Aifragan  ud 
than  haben,  sondern  genauer  56,48,  sc    ' 
den  Erdgrad  564,8  Stadien  und  für  d 
Erdkugel  nach  Abulfeda  203328  Stadi« 
von  den  180000  Stadien  des  Posidoniui    i 
ziemlich  weit*  abliegt,   und  bedisutend   c    ' 
Eratosthenes  näher  kommt,  wenn  wirkl    I 
torialperimcter  die  Rede  ist.    Die  Alten,    > 
an,  der  sich  yielleicht  auf  frühere  Angabe 
der  stützte  {Ideler ^   Längen^  und  Fi    : 
Alten,  III,  1,  S.  5),  gaben  Perimeter  von    I 
und  18  Myriaden  an,  und  bekanntlich  f   i 
chung  dieser  angeblichen  Messungen  dur  i 
pen  besäetes  Meer    zu    der   schwierige! 
Frage  über  die  Einheit  oder  den  verändei 
der  ModulL    Christoph  Columbus  ahnte  : 
kenden  Werth  der  Moduln  nicht,  wie  n 
seinem   Sohne    bearbeiteten   Lebensbescl 
(^Vida,  cap.  4  und  6).    Er  verwechselte  i 
Meile,  deren  er  sich  vorzugsweise  bediei  : 
Meile  des  Aifragan,  und  eine  Erde  von  3 
len  Umkreis   erschien  ihm  sehr  klein,  h 
eben  durch  diese  Kleinheit  die  Ausführt 
chung  seiner  Pläne  und  Absichten.    El  t 
unsere  Erde  ist  ein  unbedeutendes  Ding, 
miral  in  dem  an  die  Königin  gerichtetei 
vom    7.  Julius   1503    datirten   Briefe;    al 
ächtliche  Aeufserung  bezieht  sich  nur  auf 
nen  unseres  Planeten,  dessen  metallischer 


*)  Dieser  veränderliche  WcrtL  ist  in  Deutscklaxi 
XJkert  und  Ideler  durchaus  geleugnet  worden.' 

««^  Deren  vier  auC  eine  legua  cattellana  gehe 
mara  {Hiat.  de  tat  India$y  fol.  6)  ein  Grad  70 
Legnas  betragt.  Alter  römischer  Meilen  gingen-  75  auf  d< 
a.  a  O.,  Th.  I,  Ahth.  II,  S.  75.) 


522 

in  demEelben  BrieFe  «Ine  Art  religiöser  Bewundening  ge- 
zollt wird  *).  Nimmt  man  die  groüsen  tod  Gossellin 
behaupteten  Unterschiede  mehrfacher  Moduln  nicht  an, 
und  berechnet  den  Aequatorialperimeter  durchweg  nach 
dem  olympischen  Stadium  =  95  Toisen  (den  olympi- 
schen Fufs  tu  136,677  Linien  des  alten  pied.du  rot  ange- 
DommeD),  so  findet  man,  d^Cs  die  Messmig  des  Posido- 
nius,  welcher  PtolemSug  folgte,  um  3,423,000  Toisen  zu 
gering  war,  während  die  des  Eratostbene.^,  der  Sirabo  bei- 
pflichtete, fast  njn  dieselbe  Gröfse  (3,416,000)  die  Wahrheit 
überschreitet.  Das  Resultat  des  Abulfeda  oder  vielroebr 
der  Messung  des  Almamun  ist,  webo  man  es  za  203,32B 
Stadien  annimmt,  nur  um  1,207,000  Toisen  zu  gering,  so- 
~  bald  man  nach  den  neueren  Messungen  den  Aequatorial- 
grad  zu  57009',7  ansetzt.  Bemerkenswertb  ist,  dafs  Strabo 
<1I,  p.  151  Almel,  p.  95  Gas.)  Ton  Posidonius  •* )  das- 
selbe sagt,  was  Columbns  von  Alfragan,  „data  nach  sei- 
ner Berechnung  die  Erde  kleiner /werde."  Diese  Stelle 
ist  kein  Beweis  gegen  die  Mehrfachheit  der  Moduli;  sie 
beweist  einzig  und  und  allein,  dab  Strabo  sie  nicht  an- 
sahm,  ja  eine  solche  Voraussetzung  gar  nicht  ahnte.  Ich 
finde  übrigens  die  ersten  Spuren  der  von  Deliale,  Fre- 
ret  utid  Goasellin  aufgestellten  Ansicht  in  einer  Deok- 
fichrift,  welche  Moanen  Jaime  Ferrer  im  Jahre  1495 
dem  Columbus  überreichte,  und  die  von  den  Mitteln 
handelte,  mit  Genauigkeit  eine  Demarkationslinie  zu  de- 
ben,  welche  die  Erde  unter' zwei  ab  Nebenbuhler  aut- 
tretende Volker  theilte.  Nachdem  er  weitläufig  von  den 
180000  Stadien  des  Ptolemäus  und  den  252000  Stadien 
des  Sirabo  als  Werlben  für  den  Erdomkrcis  gesprochen 


*)  Idi  spiele,  wie  nun  lieht,  auf  die  Kbon  oben  von  mir  angcTütp 
ICD  Worte  an:  eott  tl  oro  quieu  lo  tiem,  Ikga  a  gue  tcha  la*  »»■ 
HMi  at  paraiio. 

**)  FottJonii  Bhodii  religuiat.     CoUegit  Jame*  Bäte.     ISlOll 
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hat/  fügt  der  Jawelier-Kosmograph  hi 
l&QOimea   diese  scheinbar  so  verschiede 
Ptolemäus»   Strabo,    Alfragan,    Macrob 
und  Euristhenes  (wahrscheinlich  Eratosth 
auf  denselben  Werth  hinaus  (in  essen 
a  un  ßn)^  denn  da  Ptolemäus  seine  Sti 
rer  Längenausdehnung  annahm,  so  betrag 
Stadien  längs  dem  Aequator  eben  so  vie 
der  Schriftsteller  y  welche  ich  angeführt 
haüdlung,  welche  diese  Bemerkung  üb« 
lieit  der  Stauen  enthält,  ist  zum  ersten 
lona  im  Jahre  1545  im  Druck  erschienen. 
p.  103.)    Dom  Jaime  Ferrer  dachte  wohl 
man  mit  Hülfe  eben  dieser  etwas  gewagten 
Tages  zu  entdecken  glauben  würde,  da 
der  ungeheuren  Entfernung  des  Kap  Saci 
I      die  sich  auf  106°  27'  beläuft,  nut-  um  1 
y,     Stadien  geirrt  hätten,  und  dafs  diese  wund 
Ij      menheit  der  astronomischen  Geographie 
jj[     unsere  Zeitrechnung  übersteigt!^  (6o««e. 
bersetzung  des  Strabo  von  du  Theil^  T 
f,     und  LVII.)    Ich  habe  oben  von  der  sein 
sprochen,  deren  4000  eine  Meile  von  dei 
sung  des  Almamun  angewendeten  Modul 
Grad  enthielt  mithin  225,920  schwarze  Ellei 
wie  Laplace*)iii  seinem  Preds  de  Vldsi 
nomie^   einer   übrigens  von  Fehlern  äufs 
beit,  annahm).    Diese  auf  Befehl  des  Almai 
läge  seines  Maafssystems  eingeführte  Elle 
men  der  schwanken ^  wie   die  Ausleger  v 
dem  aufserordentlich    langen   Arm  eines 
Sklaven  des  Khalifen;  gewifs  eine  eben  s 
^    rung,  wie  diejenige,  welche  A.  Gellius^  voi 
If    denheit  der  Stadien  ia  Griechenland  giebt 

0 

*)  ExpotiiUm  da  lyaime  du  monde,  1824,  p. 


t 

I 
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ihre  VerscbiedeDheit  auF  die  YerbSltnisse  znischeu  dem 
Fu[se  des  Herkules  und  dem  von  Menschen  gewöholi- 
cheD  Wuchses  bezogen  vrerden  müsse.  (Mao  vergl.  aber 
die  arabbchen  Maafse  die  Abhandlung  von  Gossellin, 
irelche  er  dem  fünften  Tbeile  der  französigcheo  Uebei- 
Setzung  der  Geographie  des  Strabo  von  du  Theil  bei- 
gHügt  hat,  f.  577  —  592;  und  Munox,  Hüloria  dd 
Nuevo  Mundo,  Hb.  II,  §.  15).  Das  Wort  Stöhn,  «al- 
les (miltia  oder  mUIüirium  der  Römer)  ist  zu  den  Ara- 
bern wahrscheinlich  von  Konstanlinopel  aus  durch  SyrieD 
gekommen;  denn  die  Bjzantiner  hatten  schon  früh  das 
tnUlia  paaauum  der  westlichen  Bömer,  welches  ureprüng-' 
lieh  8  olympische  Stadien  oder  760  Toisen  betrug,  zur 
Zeit  der  Komnenen  aber  nur  auf  655  Toisen  sich  be- 
lief, unter  der  Form  fiiXtov  *)  und  selbst 
nommeo,  woraus  die  Araber  ihr  mit,  welch 
anderen  Wertb .  bat,  gemacht  haben. 


Anmerkung  E  zu  S.  90. 

i    Schriften   de«   Chriitoph   Colui 


Ich  werde  io  dieser  Anmerkung  alles 
sammcDstelleo,  was  zeiCher  von  Schriften  t 
entdeckt  fforden  ist,  wobei  ich  die  gedruckt« 
ten  und  Berichte  von  den  handscbriftlicben 
welche  entweder  vollständig,  oder  theilwei 
in  einzelnen  BnichstÜcken  erhalten  Worden 


*)  Du  Wort  litUav,  desaen  licli  schon  Poljbiu 
(idi  biuGg  bei  Stnbo,  der  e>  gemeiniglicli  tu  8  Stadien 
VU,  6,  4,  VoL  n,  p.  48  der  Äiugd»  tob  Coriy. 
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Könige  zugelassen  wurde,  welcher  ihm  Sufserte,  dafs  er 
sich  um  so  mehr  über  seine  conquista  freue,  als  alles 
dasjenige,  was  er  entdeckt  hätte,  ,mit  Füg  und  Recht  der 
Krone  Portugal  angehöre.  Am  Uten  stattete  er  der  Kö- 
nigin im  Kloster  San  Antonio  bei  Villafranca  seinen  Be- 
auch  ab.  Nachdem  er  zu  LIandra  Nachtlager  gehalten, 
gelangte  er  erst  in  der  Nacnt  vom  12ten  an  den  Bord 
seiner  Caravele,  um  am  13ten  um  8  Uhr  Morgens  die  An- 
ker zu  lichten.  Am  14ten  war  er  im  Angesicht  des  Kap 
St  Vincent.  Er  lief  in  die  Barre  von  Salles  ein  am  15ten. 
Ich  habe  diesen  Fehler  im  Datum,  der  aa  sich  gering- 
fügig ist  (denn  der  Admiral  konnte  an  den  Schatzmeister 
auch  in  der  Nacht  vom  12ten  zum  13ten  geschrieben  ha- 
ben), nur  deshalb  hervorgehoben,  um  daran  zu  erinnern^ 
wie  viele  Zahlenversehen  sich  in  den  Daten  der  Briefe  aus 
jener  Zeit  vorfinden,  die  gröfstentheils  daher  rühren,  dalJs 
man  sich  schlecht  gezeichneter  arabischer  Ziffern  bediente 
und  sie  mit  römischen  vermengte.  Der  erste  Theii  des 
von  Golumbus  an  Luis  de  San  Angel,  Finanzminister  der 
Krone  Aragonien,  geschriebenen  Briefes  ist  vom  15.  Fe- 
bruar 1493  aus  der  Insel  Kanaria  datirt,  und  doch  weifs 
man  aus  dem  Tagebuche  des  Admirals,  dafs  er  sich  am 
15.  Februar  im  Angesiebt  der  Insel  Santa  Maria  der  Azo- 
ren befand.  In  demselben  Briefe  sind  die  beiden  Zah- 
len, welche  die  Dauer  der  Reise  nach  San  ?  Salvador  und 
den  Zeitpunkt  der  Bückkehr  bestimmen,  gleichfalls  falsch. 
Anstatt  93  und  78  Tage  mufs  man  lesen  71  und  48. 
Der  an  den  Schatzmeister  Sanchez  gerichtete  Brief  fuhrt 
*die  merkwürdige  Ueberschrift:  „Beschreibung  der  Inseln 
von  Indien,  welche  neuerdings  in  der  Nähe  des  Ganges 
(sohre  e/  Ganges J  entdeckt  worden  sind."  Man  hat 
das  spanische  Original  nicht  auffinden  können;  aber  der 
vertraute  Freund  des  Colnmbus,  der  cura  de  la  ViUa 
de  hs  Palacios,  Andres  Benialdez,  hat  uns  Bruchstücke 
davon  in  seiner  handschriftlichen  Geschichte  de  los  Reyes 
CathoUcos  aufbewahrt     Mit  lebhafter  Theilnahme  nimmt 


> 
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mao  die  Bewegung  lyahr,  welche  die 
Golumbus  gleich  bei  seiner  ersten  Rück 
in  den  Geistern  seines  Jahrhunderts  hervc 
fünften  Tage  nach  dieser  Rückkehr  (am. 
schrieb  der  Herzog  von  Medina-Celi  an 
dinal  de  E^paSia  (Don  Pedro   GonzaL 
▼on  'seinem  Schlosse  Cogolludo  aus,  um 
dafs  er  die  Königin  Isabelle  um   die  1 
möchte,  auf  seine  Kosten  und  für  seine 
Caravelen  nach  den  neuentdeckten  Länc 
dürfen  y  indem  er  das  Glück  gehabt  hätl 
dessen  Anerbietungen   von   dem  Herzog 
Sidonia  zurückgewiesen  wojden  wären, 
durch  unterhalten  und  ihn  verhindert  zi 
telbar  von  Portugal  nach  Frankreich  zu 
CrUloval   Colomo  (so   nennt  ihn   der  1 
dina-Celi)  ist  vor  acht  Monaten   abger 
aufzusuchen  $  er  ist  so  eben  nach  Lissabo 
und  hat  Alles  gefunden,  was  er  suchte. 
die$e  angeuehme  Nachricht'  zu  Ihrer  Hol 
gelangen  zu  lassen,  und  den  Hoffnung« 
che  Alonzo  de  Quintanilla  (damaliger  Fii 
die  Krone  Kastilieu)  mir  gemacht  hat, 
an   dieser  Unternehmung  haben  zu  dürf« 
Ew.  Eminenz  (IbZ  reverendisaimo  Senor 
bei  dieser  Gelegenheit  zu  unterstützen, 
beigetragen  habe,  dafs  eine  so  grofse 
worden,'^     Ohne  Zweifel  war   es  dem  ¥ 
dina-Celi  unbekannt,   dafs  eine  schöne 
dova,  JDona  Beatrix  Enriquez  (Mutter  de 
nando  Colon)  von  dem  Jahre  1488  an  < 
,  gröfseren  Antheil  an  der  Aufenfhaltsverläi 
lumbus  in  Spanien  und   der  Entdeckung 
Jsen  Sache   zu   Gunsten    der   Kastiliane 
(Navarrete^  Tom.  II,  Codice  diplom 
XIV;  Tom.  III,  p.  598  und  601.)    Die  1 
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liehe  Audienz  des  Admirals  zu  Barcelona,  bei  walcber 
der^ Geschichtschreiber  Oviedo,  fast  noch   ein  Kind,  als 
Page  Cp^S^  muchachoj  zugegen  war,    fand   erst  gegen 
Ende  des  April  Statt,  ak  sein  Schicksalgefährte  und  Ne- 
benbuhler, Martin  Alonzo   Pinzon,  schon  vor   Kummer 
dartiber  gestorben  war,  dafs  ihm  sein  Ansuchen,  sich  von 
Bayona  in  Gälizien  vor  der  Ankunft  des  Columbus  zu  den 
Monarchen  zubegeben,  abgeschlagen  worden  war.    (Man 
vergl.  wegen  der  Belege  für  diese  Thatsache  Navar- 
rete^  Tom.  I,  p.  LXXVI;   Tom.  III,  p.  612.)     Indessen 
fiatte  um   diese  Zeit  (25.  April  1193),  welche  von  der 
Bückkehr  des  Columbus  nach  Palos  nur  durch  einen  so 
geringen  Raum   getrennt  war,  Leandro  de  Cozco  schon 
seine  Uebersetzung  des  Briefes  an  den  Schatzmeister  San- 
chez  beendigt,  welche  zum  ersten  Male  zu  Rom  von  £u- 
charius  Argenteus  oder  Argyrius  (aus  ^Vürzburg  gebür- 
tig^,  von  der  Familie  Silber)  gedruckt  wurde.     Die  Ue- 
bersetzung des  Cosco,  welche  in  ziemlich  barbarischem 
Latein  geschrieben  und  mehrere  Male  im  sechzehnten  Jahr- 
hundert wiedcraüfgelegt  worden  ist  {Navarnete^  Tom. 
I,  p.  176),  führt  den  Titel:     Epiatola  Chrisiophori  Co- 
lom^   cui  aetaa  nostra^multum  dehet^  de  Inndis  supra 
Gangem  (die  beiden  letzteren  Worte  fehlen  in  der  Aus- 
gabe, welche  in  der  Ambrosianischen  Bibliothek  zu  Mai- 
land aufbewahrt  wird)  nuper  inveniis,   ad  quas  perqui- 
rendas  octavo  antea  mense^   auapiciis  et  aere  invictia- 
simorum  Ferdinandi  et  Elisabeth  Hispaniarum  regum 
miasus  fuerat^  ad  magnificum  dorn  Raphaelem  Sanxis, 
eorundem  Seren.  Regum  TheaawrarUan  misaa^  quam  ge- 
neri    et   litteratus   vir  Leander   (Alexander)   de    Cosco 
(Cozco)  ab  hispano  idiomate  in  latinum  convertU,  ier^ 
tio  Kai.  Maji  1493,  Pont.  Alex.  VL  anno  primo.    {hnn 
preasü  Romae  Euchar,  ArgenU  1493.)     Ich  glaube  mit 
Bestimmtheit  versichern  zu   können,  dafs  diese  wenigen 
Blätter  die  einzige  Druckschrift  sind,  welche  während  Leb- 
zeiten des  Columbus  in  Bezug  auf  die  Geschichte  der 

er- 
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ersten  EatdecküDg  erschien;  denn  die 
Oceaniea'des  Pedro  Martyr  von  Anghi*     i 
von  Tendilla   erst  im  Jahre  1511   zu     i 
Eben  so  wenig  ist  irgend  ein  Reiseberic 
▼on  der  Hand  des  gro&en  Mannes,  d 
zweite   und   dritte   Fahrt   bezöge,    im 
sechzehnten  Jahrhundert  gedruckt  wordc 
vierten  Reise  besitzen  wir  einen  utnsU    i 
von  der  Hand  des  Columbus  in  dem  B    : 
am  7.  Julius  1503  an  den  König  und  die    1 
Insel  Jamaika  aus  schrieb  und  dem  tap    i 
dez  de  Segura  (Eacrivano  majfcr  de  la^   : 
föhrer  des  Geschwaders)  «anvertraute ,  v   i 
kleinen  Kanot  nach  Haiti  zu  bringen.   fH  i 
lib.  6,  cap.  10.)    Dieser  Brief,  der  wicht 
denen,  welche  vom  Admiral  selbst  herrül  i 
werth  wegen  der  darin  herrschenden  um  i 
fenheit,  der  Kraft  und  der  unbegränztei 
der  Sprache,  erschien  zu  Venedig  seit  d  i 
aber  nur  in  einer  (italiänischcn)  von  C( 
(aus  Brescia  gebürtig)  angefertigten  Uel  i 
finde  sie  schon  von  Hernando  Colon  er 
in  der   Vida  dd  AbniratUe  (c«  94)  sa( 
wird  aus  eben  diesem  Briefe  (welcher 
Mendez  anvertraut  worden  war)  und  dei 
schienen  ist^  ersehen,  was  wir  im  Laufe 
Reise  zu  erdulden  hatten,  und  *  wie  sidi 
darin  gefällt,  diejenigien  zu  verfolgen,  weld 
auf  Glückseligkeit  haben/^     (Man  vergl. 
JCreoft,  EpUome  de  la  BihUoteca  orienH 

•  

p.  61t  Bosriy  lUusir.j  nr.  28;  Navat 
p.  296->-313.)  Man  ersieht  aus  dieser  ki 
sichtlichen  Auseinandersetzung,  dafs  bis  : 
Columbus  (im  Mai  1506)  im  Druck  nur  c 
vollständiger  Bericht  über  die  erste  Reise 
ai^  Sanchez,  und  die  EnÜlhlung  der  viertel 

Band  I.  / 
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Briefe  an  die  Monarchen  erschienen  ist,  von  dem  ich  so 
eben  gesprochen  habe  und  den  man  unter  der  Benennung 
läMera  rariasima  kennt,  welche  von  dem  durch  Mo- 
reliiy  Bibliothekar  zu  Venedig,  Teranstalteten  italiSnischen 
Abdruck  herrührt.    Die  Beschreibung  der  drei  ersten  Rei- 
sen des  Columbus  findet  man  in  VerbiiMlung  mit  der  drit- 
ten Reise  des  Vespucci  (derjenigen  nehmlich,  welche  er 
im  September  1502  beendigte),  in  dem  seltenen  Buche 
des  Fracanzano  dt  Montalhoddo.  Mondo  Novo  e 
Paeri  novamente  retrovati  da  Atberieo  Vespuxio  Fiorenr 
Hnoj  welches  zu  Vicenza  im  Jahr  1507  und  in  einer  latei- 
jpischen  Uebersetzung  zu  Mailand  im  Jahr  1508  erschien. 
CCamuMy  Mem,  mar  les  CoBect  de»  Voyages  de  Bry 
ei  Thevenoty  p.  5,  342,  347.     Navarrete^  Tom.  Ilf, 
p.  197.)    Aus  eben  derselben  Sammlung  von  Reisen  vom 
Jahre  1507  (der  Hauptgrundlage  für  die  Sammlung  von 
Simon  Grjpäus)  hsft  Abraham  Perüsol^  ein  Jude  aus 
Avignon,  die  Nachrichten  über  Christoph  Columbus  ge- 
schöpft,  welche  man  in  seiner  hebräischen  Geographie 
findet,  die  von  dem  gelehrten  Thomas  Hyde  übersetzt  und 
zum  ersten  Male  herausgegeben  worden  ist  (Itinera  Mundi 
auctore  Abr.  Peritsol^  ex  codd.  Bibl.  Bodleian,    Oxon., 
1691).     Während  Fracanzano  di  Montalboddo  nur  drei 
Reisen  des  Vespucci  bekannt  machte,  fanden  sSch  in  einem 
.Werke,  welches  sich  aus  anderen«  Gründen  einige  Be- 
rühmtheit erworben  hat  und  von  dem  ich  in  dem  drit- 
ten Abschnitte  dieser  geschichtlichen  Untersuchungen  aus- 
führlicher zu  sprechen  Gelegenheit  haben  werde,  der  in 
Lothring^i  gedruckten  Kosmographie  des  Martinus  Hyla- 
comjlus  oder  Ilacomjlus,  schon  die  vier  Reisen  des  flo- 
rentinischen  Seefahrers  vereinigt,  und  zwar  in  derselben 
Zeitfolge,  in  der  er  sie  gemacht  zu  haben  behauptete. 
(Ilacom.^  Cosmographiae  IfUroductio^  ifMvper  quatuijr 
AmerUd  Vespucii  Navigatiönes  ^  press.  in  urbe  Sandi 
Deodati^  1507.)    So  bedeutend  war,  der  litterarische  Er- 
folg des  Vespucci  ächon  fünf  Jahre  vor  seinem  Tode. 


^ 
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Der  Mangel  an  Schriften  von  der  H 
und  der  auberordei^Iicbe  Eifer,  va^i  w 
des  Vespucci  die  Berichte  über  se^ne  \ 
(Berichte,  welche  s&mmtlich  von  ihi 
waren),  haben  ohne  Zweifel  am  mei 
gen,  Vespucci  auf  eine  höhere  Stufe  z 
sein  wirkliches  Verdienst  angewiesen 

IL     Handschriften,    die   entwe« 
oder    in    Bruchstücken    er 

sind, 

I 

Um  ihre  Wichtigkeit  in  ein  hell 
len,  will  ich  noch  dnmal  daran  erinn 
auf  die  Reihen  des  Columbus  bezüg 
selbst  bis  zum  Schlüsse  des  achtzehnte 
der  Brief  an  Sanchez  (149^)  und  deiji 
schienen  waren,  welclien  der  Adipiral 
die  Monarchen  geschrieben  hatte.  Die 
welche  handschriftlich  liegen  gebliebei 
Bezug  auf  die  erste  Reise,  das  Tage] 
in  einem  Auszuge,  geschrieben  voq  < 
schofs  von  Chiapa,  'Bartolome  de  las 
wahrt  in  den  Archiven  des  Herzogs  ▼< 
der  theilweise  am  15.  Februar  von  d< 
theilweise  im  Hafen  zu  Lissabon  am  4. 
eacribano  de  ras^on  de  los  S*^*  Reyes  Cai 
de  Santangel)  geschriebene,  welcher  si 
von  Simancas  gefunden  hat;  für  die  zy 
als  eine. an  die  Monarchen  gerichtete  I 
in  der  ViUa  de  Isdbda  am  30.  Janu 
tonio  de  Torres  anvertraut  wurde,  um 
wegen  mehrerer  auf  die  Verwaltung  c 
züglichen  Angelegenheiten  zu  erbitten 


*)  Ich  habe  über  die  'Epoche,  in  welcher 
Tones  amrertrauten  Depeschen  angekommen  sind 
AnmerkoDf  über  Peter  Blartjr^d' Andern  gespnx 
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Reise,  ein  langer  Brief  an  die  Monarchen,  geschrieben 
deade  la  Isla  Espa&ola^  ohne  Datum,  aber  wahrschein- 
lich <da  die  ersten  Nachrichten  ober  die  Entdeckung  der 
Küste  von  Paria  nach  Spanien  gegen  Weihnachten  ge- 
langten) vom  Anfange  des  Oktober  1498,  und  ein  Brief 
Toll  von  bitteren  Klagen,  ^\e  er  im  Jahre  1500  (vielleicht 
gegen  Ende  des  November)  an  die  Amme  des  Infanten 
Bon  Juan  (ama  *)  dd  Principe)^  Dona  Juana  de  la  Torre 
richtete;  für  die  vierte  Reise  ist  nichts**)  vorhanden;  denn 
die  neuerdings  zu  Bassano  im  Jahr  1810  von  Morelli  ivie- 
der  herausgegebene  leUera  rarissima  erschien  im  Druck 
schon  1505  zu  Venedig.  Von  sämmtlichen  Urkunden, 
die  vot*  der  Bekanntmachung  des  Werkes  von  Navarrete 
handschriftlich  geblieben  i^aren,  ist  die  ivichtigste  unstrei- 
tig das  während  der  ersten  Reise  Tag  für  Tag  auf  dem 
Meere  von  Columbus  selbst  niedergeschriebene  Tagebuch; 
unglücklicher  Weis^  aber  hat  Casas,  anstatt  es  vollstän- 


*)  1£a  war  die  S<^wester  de«  Antonio  de  Torres,  von  dem  so  eben 
die  Re^e  gewesen  ist,  und  der  Columbus  auf  seiner  zw^ten  Reise  be- 
gleitete. Der  Titel  ama  eines  Infanten  bezeidinete  am  Scblufs  des  funf- 
xehnten  Jahrhunderts  eigentlich  eine  Erzieherin  (die  des  Prinzen  Don 
Juan  hieD»  Dona  Maria  de  Gruzman);  aber  Columbus  ertheilt  densel- 
.  ben  Titel  auch  der  Amme  {ama  6  nodriza)  des  Infanten.  (Navaf' 
retty  Tom.  I,  p.  265.)  "Wir  wüi*den  in  Bezug  auf  die  zweite  Reise 
•des  Columbus  auf  die  von  Anghierä  gesammelten  Berichte  und  Ueber- 
lieferungen  beschrankt  sein,  wenn  wir  nicht  den  un<ftmüdlichen  Nach- 
forschungen des  gelehrten  Navarrete  die  Bekanntmachung  des  Brie- 
fes verdankten,  welchen  der  Arzt  'Chanca  an  den  cabildo  (die  Munici- 
palität)  von  Sevilla  schrieb.  Chanca  war  ein  unterrichteter  Mann,  wel- 
eher  durch  eine  Verordnung  vom  23.  Mai  1493  zum  fisico  de  la  ar- 
mada  de  Colon  ematint  wturde. 

**)  Eine  för  die  (sreschich^e  der  Entdeckung  von  Amerika  hochwich- 
tige Thatsache  ist  die  Auffindung  eines  umständlichen  Berichtes  über  die 
letzte  oder  vierte  Reise  des  Columbus  in  einem  Testamefit  des  Diego 
Mendez,  datirt  aus  Sevilla  vom  Jahre  1536.  {Navarrete^  Tom.  I, 
p.i  314—329.)  Wirklich  hatte  schon  Fernando  Colon  {Vida  del  AI- 
mirante^  cap.  94)  „die  Besdireibung  der  Reise  nachYeragua  von  Men- 
des*'  gelesen.  ^ 


533 

dig  abzaschreiben,  nur  Auszüge  daraus 

er  häufig  die  Worte  hinzufugt:  „der  A 

e2  alfnirante).    Nur  die  Einleitung  unc 

die  Tage  vom  11.  bis  zum  25.  Oktobe 

27.  November,  vom  a,  16.,  18.,  21.,  2 

1492,  vom  3.  Januar,  14.  Februar  und  1 

unverändert  dieselben  geblieben,  wie  c 

seinem  Tagebuche  aufgezeichnet  hatte. 

sen  Fällen  hinzu:  „Dies  sind  die  Wor 

aberlman  fühlt  sich  unangenehm  berül 

daraut  von  dem  Admiral  wieder  in  d 

zu  reden  anfängt.    Wie  sehr  mufe  man 

lieh  bedauern,  dafs  wir  nicht  die  Absei 

gebuche  des  12.  Oktobers  haben,  weh 

den  Ausdruck   der  Gefühle  und  Empf 

welche   Columbus  bei  dem  Anblick  d 

von  Amerika  durchdrangen!   Casas  sehe 

zu  haben,  was  er  der  Nachwelt  raubte. 

Stelle   der  Worte  des  .grofsen  Seefahi 

^on  Leben  überströmen  und  voll  liebei 

heit  sind,  seinen  frostigen  und  iakopiscl 

Man  kann  den  erlittenien  Verlust  beurt 

sich  erinnert,  dafs  der  Admiral  zwei  9 

vierten  Reise,   im  Februar  1502  an  d 

indem    er    ihn    um    Uebersendung    vo 

(mendicantes)  ersuchte,  um  den  Indiai 

lium  zu  predigen:   „Es  betrübt  mich  ai 

mich   nicht  persönlich   nach  Rom   begi 

um  Ew.  Heiligkeit  eine  Schrift  zu  Füf 

welcher  ich  meine  Unternehmungen  n£ 

mentare  des  Cäsar  geschildert  (mi  es 

tengo  para  etto  que   ea  eu  la  forma 

tarioa  e  uao  de  Cesar*))  und  von  • 


\ 

*y  Man   konnte-  yielleiclit  glauben,  dafs  Ghr 
Abfassung  des  Tagebucba  seiner  ersten  Reise,  wo 
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an  bis  fetzt  fortgef&hrt  habe,  wo  ich  im  Namen  der  hei- 
ligen Dreieinigkeit  eine  neue  Reise  unteraehmen  soll." 
{Navarrete,  Tom.  II.,  Docum*  diplamai.^  p.  281.)  Es 
waren  also  Tagebücher  von  sämmtliclien  *)  Reisen  vor- 
handen, ähnlich  ohne  Zweifel  dem  Einen,  aus  welchem 
Casas  einen  Auszug  mitgetheilt  hat,  und  aus  der  Einlei- 
tung zu  diesem  letzteren  erfahren  wir,  dafs  der  Seefah- 
rer „in  jeder  Nacht  aufschrieb,  ^as  sich  an  dem  verflos- 
senen Tage  zugetragen,  und  am  Tage,  welche  'Fahrt  er 
während  der  Nacht  zurückgelegt  hatte.'^  (Navarrtte^ 
Tom.  I,  p.  8.)  Ferner  nimmt  sich  Colnmbus  vor,  eine 
neue  Seekarte  anzufertigen,  auf  welcher  er  darstellen 
will  „sämmtliche  im  Ocean  gelegene  Länder  an  dem  ihnen 
zukommenflen  Orte  (debajo  su  vietUo):  dieser  Karte  (pbh 
tvra)  soll  ein  Buch  beigegeben  werden,  in  welchem  die 
Entfernungen  von  der  Aequinoctiallinie  (Breiten)  und  die 
westlichen  Längen  aufgezeichnet  sind,  eine  Arbeit,  deren 


wieder  anfgefundcn  worden  ist)  •  nach  dem  Voii^ange  des  Gasar  es  ver- 
mieden hätte,  von  sich  in  der  ersten  Person  zu  sprechen,  und  dals  Ca- 
sas keine  hierauf  bezüglichen  Veränderungen  in  dem  Texte  voi^genommen 
hätte;  aber  eben  die  Stellen,  in  denen  Casas  die  Worte  beifügt:  dici  e/ 
almtrantCf  beweisen  das  Gegentheil.  Ich  will  einige  auf  das  Gerathe- 
wohl  herausgenommene  Stellen  anfuhren:  „16.  September  1492,  das 
Festland  finde  ich  (werde  ich  finden)  weiter  vorwärts;  23.  September, 
hohe  und  hohle  See  war  mir  nothwendig,  wie  den  Joden  zur  2jeit  des 
Moses;  27.  November,  ich  bitte  Ew.  Hoheit  niemals  zu  erlauben,  dals 
ein  Fremder  diese  Länder  betrete.*'  Diejenigen,  welche  sich  durch  wie^ 
derholte  Lesung  der  langweiligen  Werke  des  Casas  an  seinen  fu-bdosen 
Stil  gewöhnt  haben,  werden  übrigens  die  wegen  ihrer  Lebensfirische  be- 
zaubernden Stellen  leicht  herauserkennen,  wo  Worte  des  Admirads  mit 
blofser  Umänderung  der  ersten  Person  in  die  dritte  beibehalten  worden 
sind,  z.  B.  das  Tagebuch  vom  14.,  25.  und  27.  November  1492. 

*)  „Der  Admiral  sdirieb  auf  seiner  ersten  Reise  Tag  ft^  Tag  soig- 
/altig  alles  dasjenige  aAf,  was  sich  während  der  Fahrt  ereignete:  woher 
der  Wind  wehte,  welche  Richtung  die  Strömungen  nahmen,  die  Vögel 
und  Fische,  die  er  zu  bemerken  Gelegenheit  hatte.  Ejben  $ü  machte  er 
es  auf  tämmtlichßn  vier  Beiien,  die  er  nach  und  nach  van  KaMien 
am  nath  Indien  uniernahm/^    (  Vida  del  Mmiranie,  cap.  14.) 
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AusfiihriiDg  ihn  den  Schlaf  vergessen  h 
Existenz  dieser  Uebersicht  yon  Lagen 
dieser  tarta  de  v^arear  von  der  Hand 
auch  durch  zwei  werthvoUe  Urkunden 
welche  sich  in  den  Archiven  des  Her 
vorgefunden  haben.  -Man  ersieht  aus  < 
der  Königin,  datirt  aus  Barcelona  vom  5 
dafs  das  ,, Buch  der  Positionen^'  erst 
lumbus.  hat  zuriickgeschickt  sein  könne 
fen  Santa  Maria  die  Vorbereitungen  s 
Fahrt  traf,  „indem  es  einer  sehr  sichln 
durfte,  damit  das  Gebeimnifs  vor  den 
liehen  Portugie&en  bewahrt  würde/'  D 
dringend  „die  cartademarear^  wenn 
beendigt  ist/ü  .  In  einer  zweiten  cartt 
an  demselben.  Tage:  im  IKamen  der  1: 
(des  Königs. und  der. Königin)  geschrie 
„Da  es  scheint,  dafs  es  /jenseits  des  Vo 
ten  Hoffnung,  auf  dem  Wege,  nach  c 
und  Guinea  geg^Bt  Osten  hib.  (isla  f 
fserst  reiche  Inseln  geben  mUssiö,' und 
besser  weifs,  als  irgend  ein  'anderer, 
zu  wissen,  ob  nicht  in  der.  Bulle  d 
zu  verbessern  (emendarj  sein .  möchte, 
ben  das  Buch  gesehen,  welches  Ihr 
^en  habt  (ohne  Zweifel  b<(i  der  erst( 
dienz,  Ende  Aprils  1493).  Je  meh: 
und  darüber  nachgedachl  haben  9  desto 
geworden;  Vrie  grofeartig  Euer  Unten 
gran  cosa  ha  sido  este  negodo  vuestr 
davon  ipehr  gewufst  habt,  .ak  irgend 
lieber  (mnguno  de  I09  nacidoaj,  I 
Laufbahn  verfolgen,  wie  Ihr  sie  begonr 
wünschten,  um'  Euer  Buch  besser  zu  vei 
zu  wissen,  in  denen  das  Festland  un< 
gen  sind,  welche  Ihr  aufgefunden,  ui 


\ 
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Weges,' den  Ihr  eingeschlagen  habt.  Ihr  habt  uns  auch 
vor  Eurer  Abreise  die  Seekarte,  aber  wohl  beendigt  npd 
mit  allen  erforderlichen  Namen  zu  übersenden  und  uns 
dabei  zu  melden,  ob  es  nicht  vielleicht  zwechmSCsig  sei, 
sie  geheim  zu  halten.*'  Da  das  Tagebuch  eine  grofse 
Anzahl  von  Breitenbestimmungen  enthält  (Navarrete^ 
Tom.  I,  p.  22,  44,  47,  u.  s.  w.),  so  mufs  der  Umstand 
fiberraschen,  dafs  sich  die  Monarchen  übet  den  Mangel 
an  Ortsangaben  in  dem  Buche  des  Columbns  find  die 
Nichtmittheilung  der  Seekarte  beklagen.  Sollte  sie  der 
Admiral  aus  besonderer  Vorsicht,  ich :  hätte  fast  gesagt 
durch  das  ihm  angeborene  Mifstrauen  bewogen,  zurück- 
behalten haben,  oder  war  der  einfache  Grimd  blofs  der, 
dafs*  er  seine  Arbeit  beendigen  wollte,  bevor  er  sie  der 
Königin  überreichte  ?  Wir  wissen  übrigens  aus  dem  Pro- 
ze£s  des  Fiskals  gegen  Don  Diego  Colon,  dafs  der  Va- 
ter die  Gewohnheit  hatte,  die  Karten  seiner  Entdeckun- 
gen selber  anzufertigen  *)•  Ich  habe  schon  y,eine  See- 
karte angeführt,  nach  welcher  mehrere  andere  angefertigt 
wotden  sind^,  d«  h.  die  piniura  de  la  tierra  oder  Dar- 
stellung 4er  ersten  Entdeckungen  in  dem  Golf  von  Paria, 
eine  Abbikhmg  der  Küsten,  welche  dem  Alonzo  de  Ho- 
jeda  auf  seiner  Reise  im  Jahr  1499  von  so  grofsem  Nut- 
zen war.  fNavarrete,  Tom.  IlL,  Documenios  diplom,, 
p.  587.)  Der  Verlust  der  Schriften,  in  denen  der  Ad- 
miral einen  ausführlichen  Berichtiiber  seine  Fahrten  und 
eine  Reihe  anderweitiger  zerstreuter  Bepbaobtungen  nie- 
dergelegt hatte,  ist  in  um  so  höherem  Grade  zu  bekla- 
gen, als  man  aus  einer  Stelle  in  dem  Leben  des  Colmn- 


V. 


*)  Auch  existirte  em  Khro  de  e$eniuras,  welches  Golmnbiis  In  dem 
Augenbliclce  seiner  Abfahrt  zur  vierten  Re2$e  dem  fVano^sca  d^  Rrrarolo 
anvertrante,  und  toq  dem  in  einem  an^  S^vüla  yom  Jfl.  Mars  15(12  da- 
irten  Bri^e  an  Kicplo  O.derigo  die  Rede  ist.  Dies  Buch  scheint  nur 
die  Abschriften  vpn  Privilegien  enthalten  cii  habe^,  welche  zu  Genua 
niedergelegt  werden  sollten.      (Sf^Htor^o,^    C^^^   diplomatko  Co- 

hn^'i^nericano,  p.  322.) 
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buSy  welche»  wir  seinem  Sohne  verdank 
sieht  y  mit  welchem  Gebt  und  selbst  mit 
heit  Sitten  and  Glauben  der  Eingebore 
genommen  waren.  Bei  dieser  Gelegen 
das  Abenteuer  mit  den  Heiligen  oder  L 
wniaj  erinnern,  hinter  denen  die  Priester 
um  Orakelsprüche  zu  ertheilen.  Der  B 
den  Spaniern  entdeckt:  die^Kaziken  von 
diese  inständigst,  das  Geheimhiüs  nicht  z 
dem  sie  befürchteten,  ein  so  köstliches 
ren,  um  die  Zahlung  der  Auflagen  {irihu 
und  das  Volk  im  Gehorsam  zu  hsllten;  i 
allein  waren  mit  im  Greheimnifs  bei  dies< 
Worte  sind  vielleicht  entlehnt  aus  de 
cundo  viage  (  Vida^  cap.  4),  welches  bis 
nicht  aufgefunden  worden  ist.  Heman< 
überdies  zwei  Abhandlungen  von  seinem 
In  der  „durch  die  Erfahrung  auf  den  Se 
wohnbarkeit  der  fünf  Zonen"  nacbgewii 
andere  „über  Anzeichen  von  Ländern  in 
erste  scheint  nach  der  Reise  des  Colui 
geschrieben  zu  sein;  die  andere  fand  si 
bros  de  memorias  del  idmirantej  welc 
ner  handschriftlichen  Geschichte  anführt. 
Tom.  I,  p.  XLYII.)  Das  Likro  de  P 
sive  mampulua  de  audariiaiibuSf  dicüs, 
praphetiis  drca  materiam  reeupetandoi 
tis  ei  moniis  Dei  Sion,  ei  inventioni» 
insülarum  IndiaeJ  ist  eine  Handschrift 
Theil  von  der  ,Hand  des  Admirals  selb 
Blättern,  welcl^e  MuSoz  aus  der  Biblii 
zu  Sevilla  (welclie' ursprünglich  dem  Doi 
Ion  gehörte  und  von  ihm  dorthin  gesche 
hervorgezogen  hat,  jein  wunderliches  Ge 
logischen  Bemerkungen,  Stellen  aus  kh 
steilem  und  astronomischen  Bed>achtuD 
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sdiweigeo  llbergelie  idi  in  dieser  AnraeriLmig  fiber  die 
Schriften  des  Admirals  seine  vertraaten  Briefe  (tod  de- 
nen sich  zwei  nnd  zwanzig  erhalten  haben).  In  einem 
derselben^  welcher  an  den  Commandeur  Ovando  im  März 
1504  geschrieben  worden,  schildert  er  sich  fireimfithig  mit 
den  Worten:  ^  no  mnf  lUomfero  en/aUaj  amie^  «oy 
Umdo  ^jfor  a^pero  *)• 


Anmerkung  F  zu  S.  96. 

Ueber  die  Bucher,  welche  Christoph  GolambuA  anführe 


Bei  Durchlesung  desjenigen,  was  uns  an  Schriften 
von  der  Hand  des  Christoph  Columbus  übrig  geblieben 
ist,  oder  dessen,  was  sein  Sohn  Don  Fernando  aas  sei- 
nen Handschriften  ausgezogen  hat,  habe  ich  eine  beson- 
dere Aufmerksamkeit  auf  diejenigen  Schriftsteller  gerich- 
tet, welche  theils  von  diesem  grofsen  Manne  als  Zeugen 
aufgerufen  werden,  theils  als  Quellen  der  Ideen  za  be- 
trachten sind,  welche  ihn  zur  Ausführung  seiner  Pläne 
mit  ^Hoffnungen  erfüllten.  .  Nachstehend  folgt  mit  Aus- 
schluis  der  Heiligen  Schrift  und  der  Kirchenv|iter  ein 
übersichtliches  Yerzeictmifs  der  Schriftsteller,  mit  denen 


*)  Der  Pater  C/att<ffo  Clemente  {Tabla$  chronologicoM  de  lo$ 
de$cidfrimiento$,  Valencia  1689,  dec.  I)  fuhrt  auch  em  lateinisches  Ge- 
het anf,  welches  angeblich  von  Columbus  bei  seiner  ersten  Ansschiffiing 
fuf  Guanahani  abgefadst  worden  sein  solL  Das  Gebet  endigt  mit  den 
Worten:  „tif  iocrum  nomen  Dei  cognoicatur  et  praedicetur  in  hoc 
altera  mundi  parte>"  Cortez,  Baiboa  und  Pizarro  haben  sich  amt- 
lich, auf  Befehl  ihrer  Souveräne,  dieser  Worte  bedient,  als  sie  die 
neuen  Länder  in  Besitz  nahmen;  aber  der  Ausdruck  andere  Welt  scheint 
ipur  B14  beweisen,  daCi  da»  Gebet  nicht  vom  Jahre  1492  ist» 


539 

wir  ihn  besonders  vertraut  gesehen  ha 
(de  cado  ei  de  miräb,  anscuU.)^  Julia 
Plinius,  Ptolemäus,  Solinus,  Seneca  und 
nus  *),  Alfraganus  (Alfergani),  Avenru 
Rabbi  Samuel  von  Israel,  aus  Tis  **) 
Briefe  dieses  Juden,  welche  an  den  Vo 
agoge  von  Marokko  im  Jahr  1000  gescl 
Fr.  Alfons  Boni- Hominis,  einem  Möncti 
Ordens  in  Spanien  im  Jahre  1438  überset 
Isidor  (Bischof  von  Sevilla),  Beda,  Strabi 
Rumbus  Strabo  **^)  nennt,   zweifeIsohn< 
Abt  von  Reichenau,  WalaCried  Strabo  \2X 
Scotus  (worunter  offenbar  Duns  Scotus 
Columbus  nebenher  auch  den  Scotisten  1 
magister  abätraeiianumy  dociar  acuiis9im\ 
Abt  Joachim  von  Calabrien,  der  Blathemat 
der  normannische  'Franziskanermönch  N\ 


*)  Die  Cilate  aua  Thucydides,  Plato,  Statius 
Foitunatus,  rühren  von  seinem  Sohne  Ferdinand  Colt 
der  Untersuchung  über  die  Atlantis  und  die  Hesjp« 
geht,  von  denen  der  Admiral  glaubte,  dais  sie  eine 
ausmaditen,  "weil  er  nehmlich  eine  Stelle  des  Solin  j 
{Vida  del  Almirante,  cap.  9).  Die  Bekanntschaft 
lumbus  mit  dem  klassischen  Alterthum,  oder  vjblmehi 
gehörige  Bücher  zu  sammeln,  erhellt  aus  der  noch  he 
villa  befindlichen  Bibliothek,  deren  Ursprung  Bossi  L 
auf  Christoph  Columbus  zurückfuhrt. 

**)  Columbus  bezieht  sich  auf  ihn  in  dem  W< 
CMTf,  foL  13. 

***^  Chr.  Columbus  erwähnt  seinen  Namen  in 
Haiti  aus  datirten  Briefe  an  die  Monarchen  vom  Jahi 
dro  y  Beda  y  Strabo  y  el  Mae$iro  de  la  HüH 
San  Ambrotio  y  Scoto  y  todo$  lo$  Manot  teologoi 
Paraiio  terrenal  e$  en  el  Oriente.     (Es  ist  die 
Admiral  zu  beweisen  sucht,  dals  unter  dem  Orenol 
einer  von  den  Flüssen  des  Paradieses  gemeint  ist)     I 
graph  von  Amasia  wird  von  Columbus  zuweilen  Ex 
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dessen  kosmograpliisehe  Ansichfen,  den  Aea&eniiigen  des 
Bischofs  Geraldini  {IHnerar.  ad  plag,  aequat.,  1631, 
p.  48)  zufolge,  häufig  denen  des  Columbus  entgegenge- 
setzt wurden;  der  König  Alphons  de|:  Weise  und  die 
maurischen  Gelehrten,  deren  sich  dieser  Köqig  als  Ueber- 
Setzer  bediente;  der  Kardinal  d'Ailly  (^ Pedro  de  He- 
Uaco  von  Columbus  genannt),  Gerson  (nicht  der  Astro- 
nom und  bekannte  Erklärer  aristotelischer  Schriften,  Levi 
ben  Gerson  j  sondern  sicherlich  der  Kanzler  der  Pari- 
ser Universität,  Jean  Charlier  de  Getson^  der  doctar 
chrisHanisnmus  j  \  welcher  bekanntlich  so  viel  zu  dem 
Urtheile  beigetragen  hat,  durch  das  Johann  Hufs  zum 
Feuertode  verurtheilt  wurde,  und  von  dem  Columbus 
einige  Schriften  gesehen  hat,  die  in  Verbindung  mit  de- 
nen des  Alliacus  erschienen  waren);  der  Papsc  Pius  II 
(Aeneaa  Sylmua  Piccolomini^  Verfasser  der  geographi- 
schen Abhandlung  Aslae  Europaeque  descripHo^  zu  des- 
sen Schilderung  des  asiatischen  Lebens  Columbus  an  der 
Küste  von  Veragua  das  Urbild  angetroffen  zu  haben 
glaubte*);  Regiomontanus  (Johann  Müller,  dessen  Namen 
ich  zwar  nicht  genannt  finde,  dessen  Ephemeriden  aber, 
welche  für  die  Jahre  1475  — 1506  unter  dem  Namen 


*)  Die  lebliafte  Phantasie  des  Admirals  lieTs  ihn  alles  dasjenige 
mit  eigenen  Aiigen  erblicken,  "was  ihm  sein  Gedachtnils  an  Ennnemn- 
gen  aus  seiner  anhaltenaen  und  mannigfaltigen  Lektüre  vorführte.  ,,I<^ 
habe  jenes  Volk,  das  uns  der  Papst  Pius  beschreibt,  (zu  Yeragua)  an- 
getroffen: es  fehlten  nur  die  Pferde  (die  sich  zu  Giguara  finden),  und 
ihre  goldenen  Zäume  und  Geschirre,  was  nicht  überraschen  darf,  -weil 
hier  am  Meere  die  Fischer  kein  Bedürfiiifs  danach  empfinden;  wozu 
noch  kommt,  dafs  ich  keine  ^eit  hatte,  mich  langer  aufzuhalten.** 
Worte  aus  dem  Bnefe  des  Columbus  an  die  spanischen  Monarchen  aus 
Jamaika  vom  7.  Jul.  1503  (Navarretey  Tbm.  I,  p.  299  und  307). 
Bossi  glaubt,  daÜs  der  Admiral  nicht  sowohl  auf  die  Beschreibung'  von 
Aiien  des  Papstes, Pius  II,  von  der  eine  zweite  Ausgabe  zu  Paris  im 
Jahr  1534  erschienen  ist,  als  auf  dessen  Cotmographia  ieu  Hiito- 
ria  rerum  ubiquegeitarum  laeerumque  deictiptio  «ch  habe  beziehen 
woUen. 
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des  Regiomontanus  erschienen  sind,  der  i 
M^ie  mir  es  scheint,  bei  seinen  Rechnung 
legte);  Toscanelli  and,  vielleicht  nach  \ 
868  Gelehrten,  Nicolo  di  Conti.    Mande 
Polo   erwähne  ich  nicht,  da  sie  Columl 
mentlich  aufführt.    Die  Angabe  (bei  Wa 
vingj  Tom.  IV,  p.  297),   daCs   der  Adi 
ersten  Reisen  die  Handschrift  des  Marco 
hatte,  hat  mich  sehr  überrascht;  denn  di< 
rühmten  Namen  Zaitun,  Catay,  Quisay  (Q 
und  Zipango  konnte  er  ans  dem  Briefe 
vom  Jahr  1474  entlehnen,  in  welchem 
des  Namens  auf  Marco  Polo  angespielt  y\ 
gelehrte  Navarrete  vertheidigt  (Tom.  I,  p 
meinigen  entgegengesetzte  Ansicht:  er  sag 
irgend  eines  Beweises,  dafs  Columbus  die 
bung  des  Marco  Polo  gelesen  habe.     Ich 
nem  Zweifel  verharren. 

Führt  man  sich  das  Leben  des  Chi 
bus,  seine  Reisen  Ton  seinem  vierzehnten 
der  Leyante,.  nach  Island,  nach  Guinea  u£ 
Augen,    so   hat   man    gerechte   Ursache 
gedehnten  wissenschaftlichen   Kenntnisse 

« 

nes  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  zu 
verweist  in  seinem  Briefe  an  die  Monarch« 
auf  der  Insel  Haiti  im  Jahr  1498,  immitte; 
abertausend  verwickelter  politischer  Gesch 
und  derselben  Seite  {Navarrete^  Tom. 
Aristoteles  und  Seneca,  Averrhoes  und  de 
Francisco  de  Mairones;  er  führt  sie  an, 
Nfamen  zu  nennen  .  und  mit  seiner  Gelehj 
zu  prunken,  sondern  weil  ihm  ihre  Meinu 
sichten  .geläufig  sind,  und  weil  sie  sich  ihn 
schreiben  einiger  Seiten  darbieten,  wo  di< 
des  Stils  und  der  Mangel  an  Zusammenhanj 
die  gröCste  Schnelligkeit  zu  verratben  schi 


f 
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ne  geacbrieben  Bind.  Vespucci,  der  bei  weitem  freniger 
in  theologischen  Schriften  bewandert  war,  als  ColninbaB, 
beruft  sich  anf  die  Dichter  Dante  ond  Petrarca;  aber, 
mit  AuBDahme  einiger  Strophen  aus  der  Tragödie  Medea 
des  Seaeca,  in  denen  man  eine  AnkQndigung  der  künfti- 
gen Entdeckung  der  Neuen  Welt  zu  finden  TermeiDle, 
und  einiger  schlechten  spanischen  Verse,  die  in  den  Pro- 
Jieeiaa  angeführt  werden,  und  von  denen  ich  sogar  glaube, 
dafs  sie  ein  unglQcklicber  poetischer  Versuch  des  Co- 
lambus  selbst  sind,  hat  letzterer  keine  Beweise  seiner 
Liebe  für  die  schönen  Wissenschaften  gegeben.  Und 
doch  zog  «ich,  wie  bei  allen  durch  herrliche  Entdek- 
kungen  oder  gewagte  Unternehmungen  ansgezeicbneten 
Männern,  ein  poetischer  Faden  durch  sein  Leben,  der 
sich  selbst  in  seinen  innersten  Gefühlen  abspiegelt.  Doi 
Beleg  für  diese  Behauptung  findet  man  in  den  Brie- 
fen des  Admirals,  die  in  Augenblicken  der  Gefahr,  gro- 
fser  Schmerz«)  und  Bektlramemisse  oder  gerecJiten  Un- 
willens gesduieben  worden  sind.  Da  findet  sieb  dann 
wahrer  Adel  in  seinen  Worten  und  die  feurige  Pbanit- 
sie  des  alten  Seefahrers  bekundet  sich  durch  die  kraft- 
volle Schilderung  seiner  Lage.  Ich  habe  schon  in  einem 
andern  Werke  (dem  Eaaai  ptditique  mtr  Vüe  de  tlvbe) 
auf  diese  Erhabenheit  des  Stils,  auf  jene  dichterischäi 
Anlagen,  die  bei  Columbus  im  Hintergründe  schlummer- 
ten und  zuweilen  berrortaucbten ,  aufmerksam  gemacht; 
hier  genüge  es  an  die  Briefe  zu  erinnern,  welche  er  im 
Oktober  1498  und  am  7.  Julius  1503  an  den  König  und 
die  Königin  schrieb,  ond  an  die  Klagen,  welche  er  im 
November  des  Jahres  1500  an  die  Amme  ^ama)  des 
Infanten,  Dona  Juana  de  la  Torre-'m  dem  Augenblick 
richtete,  wo  man  ihm  bei  seiner  Ankunft  in  Cadiz  die 
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Anmerkung  G  zu  S^  389. 

Ueber   die   in   Amerika   gefundenen    Kreuze« 


Die  Kreuze,  welche  auf  Cozumel,  in  Yucatan  und 
anderen  Gegenden  von  Amerika  die  Aufmerksamkeit  der 
Conquistadores  iü  so  hohem  Grade  auf  sich  gezogen  ha- 
ben*), beruhen  keines weges  auf  y^Mönchssagen,^  sondeni 
▼erdienen,  wie  AUed,  was  auch  nur  entfernten  Bezug  auf 
den  religiösen  Kultus  der  eingeborenen  Völker  von  Ame- 
rika hat,  eine  ernstere  Untersuchung^  Ich  bediene  mich 
des  Wortes  Kultus^  da  ein  unter  den  Ruinen  von'Palen- 
que  in  Guatemala  erhaltenes  Relief,  von  dem  ich  eine 
Zeichnung  besitze,  es  mir  aufser  Zweifel  zu  setzen  scheint, 
dafs  eine  symbolische  Figur  in  Gestalt  eines  Kreuzes  ein 
Gegenstand  der  Anbetung  war.  Es  mufs  indessen  dar- 
auf aufmerksam  gemacht  werden,  dafs  diesem  Kreuze  die 
obere  Verlängerung  fehlt  und  dafs  es  vielmehr  die  Ge- 
stalt des  Buchstabens  tau  hat.  Unter  den  aztekiscben 
Hieroglyphen  findet  sich  eine,  welche  die  Sonne  in  ihren 
vier  Bewegungen  (Nahui  OJün  tonatiüh)  durch  Fufis- 
stapfen  (xocpaUiJ  bezeichnet  und  '  die  ebenfalls  an  die 
Gestalt  eines  Kreuzes  erinnert**).  Begriffe  und  Vor- 
L  «fei- 

« 

*)  Petr.  Martyr,  Ocean.^  IIb.  IV,  cap.  1.  Oomara,  lib.H, 
cap.  17;  IIb.  III,  cap.  2  u.  32.  Gareila$to,  IIb.  11,  cap.  3.  Bef' 
rera^  Dec  I,  lib.  III,  cap.  1.  Antonio  Ruix,  Conquitta  etpiri' 
tuai  del  Paraguay f  §.  23  und  25.  LafiteaUf  Tom.  I,  p.  425— 
450.  Hörn,  Orig,  American.  ^  p.  65.  Die  von  dem  Pater  Ledere 
in  der  Nähe  von  Gaape,  im  Innern  des  St.  Lorenzbusens,  gefiindeneo 
Kreuse  {Relation  de  Oa%pi$ie^  chap.  9)  können  leicht  christlichen  Ur- 
sprungs sein. 

"^  **)  Ich  iajoÄ  sie  in  der  Handschrift,  welche  dra^  Cardinal  Boiigia 
gehörte  (fol.  47,  Mss.  nr.  210)  und  habe  sie  in  meinen  Vue»  iet  Cof' 
dillerei  et  Monumen$  des  peuplee  indig^s  d^Amirigw^  ^\»Z1M'^ 
abbilden  lassen. 


2ac=^^sss^fB 
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Stellungen,  welche  durcbaus  in  leine 
Christenthauie  stehen,  haben  sjmbo 
sehe  Ejnblem  des  Hermes  (iauiicus  c 
Jbin  können,  welches  unter  den  Chri 
rung  des  Serapistempels  zu  Alexandr 
dem  Grofsen  eine  Art  Yon  Berühmtl 
nen  Stock,  der  sich  in  ein  Kreuz  en 
der  Hand  der  Astarte  auf   den  Müi 
dem   dritten  Jahrhundert  vor  unser< 
Skandinavien  stellte  ein  Zeichen  des 
Hammer  des  Thor  vor,  welcher  d( 
Relief  von  Palenque  äufserst  ähnlicl 
nete  durch  diese  Rune  in  den  Zeit 
'  diejenigen  Gegenstände,  welchen  ma 
ligkeit  verleihen  wollte  ***).     Ich  k^ 
legenheit  daran  erinnern,  dafs   die  i 
Chiapa  in  der  Nähe  von  Palenque 
zeichen  dem  Votan  f ),   einem  in  dei 


*)  {[GemeiBigUch  Ctux  ansaia  genamnt.j 

**)  Rufinus,  Hiitor,  eccle$%a$tf  lib. 
Ausgabe  yom  Jahr  1562).     Sozomenui,  E 
cap.  15  (der  Ausgabe  yon  William  Readmg,  Q 
p.  298)^     Theophanei,  Chronogr,  p.  Qi  (dei 
Suidai,  V.  ZTavQoL  Kircher ,  Oedipus  Aeg 
Tom.  III,  p.  277;   [06e/t«c.  Aegypt,  p.  41  s^ 
p.  165].      Fleury,  Hut.  ecclet.  (Paris,  16: 
[Patf  tr,  RechercJiei  iur  Ut  Egyptiem  et  let 
J(fiblon$ki,    Opuic.   ed.   Te   IVat er,  Tom, 
Panth,  Aegypt.  I,  p.  287.     Zoega,  Numi  Ae^ 
Hugy  Erfind,  der  BuchstaheMchrift,  S.  32.    J 
PL  36.     \^V%sconti,  Mus,  Pio" Clementin.,  II 
de  diffictdt.  interpr,  vit.  Mcript,  §.  707,  Vol.  I 
ien,  da$  alte  Indien,  Tb.  I,  S.  210.J 

***)  Man  vergleiche  das  ausgezeichnete  Wei 
lieber  deutiche  Runen,  S.  242. 

-{-)  Vergl.  meine  Vues  des  Cordillkres,  To 
p.  356. 

Band  I. 
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Geschichte  hochberühmten  Häuptling,  geweiht  hatten,  und 
dafs  man  in  diesem  Namen  einen  amerikanischen  JVodan 
oder  Odin  hat  wiederfinden  wollen,  ja  sogar  den  Wo- 
dansiag  (voedneaday) j  oder  Buddh-var,  Tag  des  BuA- 
dha:  aber  so  ungewisse  auf  Aehnlichkeit  der  Laute  ge- 
gründete Beziehungen  zwischen  mexikanischen  und  skan- 
dinavischen Völkern  würden  uns  auf  ein  der  Geschichte 
fremdes  Gebiet  versetzen. 


Anmerkung  H  zu  S.  ^461. 

lieber  die  angeblich  geritige  Entfernang  Iberiens   von  den 

Ostkasten  Asiens. 


Jlftfflo«  hat  da  (li6.  II,  §.  15),  wo  er  über  den 
Einflufs  spricht,  welchen  ^ie  irrthümliche  Ansicht  über 
die  grofse  Ausdehnung  Asiens  gegen  Osten  auf  die  Pläne 
and  Entwürfe  des  Columbus  ausgeübt  hat,  nicht  mit  der 
erforderlichen  Genauigkeit  in  Zahlen  angegeben,  wie  grofs 
die  Breite  war,  welche  der  genuesische  Seefahrer  dem 
atlantischen  Ocean  in  der  Richtung  von  Osten  nach  We- 
sten beimafs,  d.  h.  dem  Theile  des  Oceans,  welcher  zu- 
gleich die  Küsten  von  Portugal  und  die  von  China  be- 
spülen sollte.  Da  die  kosmographischen  Kenntnisse  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  nur  ein  Spiegelbild  der  Kennt- 
nisse, oder  besser,  der  Meinungen  der  Alten, waren,  so 
mufs  man  bis  zu  Eratosthenes  und  Posidonius  zurückge- 
hen^ um  zu  verstehen,  weshalb  Columbus  die  Rechnun- 
gen  de^  Marinus  von  Tjrus  denen  des  Ptolemäus  vor- 
zog. Ich  gebe  die  Zahlenangaben  gerade  so,  wie  man 
sie  bei  den  Schriftstellern  des  klassischen  Alterthums  fin- 
det, ohne  äie  Veränderungen  damit  vorzunehmen,  welche 
aus  den  verschiedenen  über  die  Mehrfachheit  und  den 
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ungleichen  Werth  der  Stadien  au% 
hervorgehen.     Dieser  Weg  scheint 
schlagen  werden  zu  müssen ,  da  Ptc 
der  Geographen  des  Mittelalters,  naci 
merkung  von  Letronne  (in  seiner 
Uebersetzung  des  Almagest  von  Hai 
SavanSf  1830,  dfec),  selbst  nicht  ein 
Verschiedenheit  unter  den  Stadien  h 
bei  den  alten  Messungen  *  des  Erdumfi 
gebracht  worden  wären.    Um  nicht  !t 
zu  vergleichen,  die  keiner  Vergleicht: 
man  sorgfältig  den  Aequatorialperime 
lel  der  Insel  Rhodus  unterscheiden, 
Diaphragma  des  Dicäarch  genannt  v 
die  Kugelgestalt  der  Erde  als  richtig 
ist,   so    bestimmt  die  Längenausdehn\ 
Erde  (17  olxovfiivri)  zu  gleicher  Zeit 
lantischen  Meeres  zwischen  den  West 
und  Afrika  und  den  Ostkfisten  von  Ai 
denen  Breitengraden.    Eratosthenes  ( 
Gas.)  berechnete  den  Umfang  des  Ae 
Stadien  und  die  Breite  der  Chlamys 
gebirge  (Kap  St.  Vincent)  bis  zu  der 
des  Taurusgürtels  bei  Thinae  zu  70( 
anderen  Angaben  zu  71600  Stadien. 
Entfernung  gegen  Südosten  bis  zum  Vm 


*)  Diese  Beredmung  zu  70000  Stadien  n 
Alexanders  Ker.  {Arittot,  de  mundo,  cap.  3, 
welches  Ptolemaus  unter  3^  südlicher  Breite  rei 
sthenes  und  Strabo  in  36®  O'  n.  Wegen  diest 
östliche  Gränze  der  bewohnten  Erde  die  Küste  % 
v'inz  Chan-toAg,  und  nicht,  wie  Oo»$eilin  (An 
Strabo,  Tom.  19  p.  XXVII),  Tana-Serim  in  Su 
letztere  Hypothese  ist  jedoch,  wie  man  gestehen  r 
klänge  mit  dem  Mythus  von  einer  schon  yor  den 
yoUkommnetcn  astronomischen  Geographie  (! ) 
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fi^h»  (PrcmoniorhKm  CoUaeum)^  welches,  den  Begrif- 
fei\  dfis  Strabo   über  die  Gestaltung  von  Asien  gemäüs, 
dem  heutigen  Vorgebirge  Comorin  entsprechen  ma(s,  und 
nach  Osten  hin  über  die  Küste  von  Thinä  hinausgeht, 
80  giebt  eine  Combination  der  Angaben  des  Eratosthe- 
nes  *)  74600   und   selbst   78000  Stadien  **).     Strabo 
bleibt  für  eben  dieselbe  Entfernung  bei  70000  stehen. 
Reducirt  man  nun,  in  Bezug  auf  den  Breitenunterschied, 
den  Aequaforialumfang  auf  den  Parallel  von  Bhodus,  den 
Pforten  des  Kaspischen  Meeres  und  von  Thinä,   d.  h. 
auf  den  Parallel  von  Se""  0'  (und  nicht  von  36''   2V\ 
so  findet  man  203872  Stadien,  und  für  die  Breite  der 
bewohnten  Erde  unter  dem  Parallel  von  Bbodus  67500 
Stadien  (^Gossellin^s  Anmerk.  zur  Uebers.  des  Strabo, 
Tom.  I,  p.  164  und  309).     Strabo  sagt  mitMn  in  der 
berühmten  Stelle,  vro  es  scheint,  als  ob  er  die  Existenz 
der  Neuen  Welt  vorher   verkündigen   wolle   und   von 
den  beiden  bewohnten  Ländermassen  in  der  gemäfsigten 
nördlichen  Zone  spricht  (lib.  I,  p«  64  Gas.),   vollkom- 
men richtig,   dafs  „die  Ländermassen  mehr  als  ein  Drif- 
theil von  dem  Umfange  d^s  Parallels  einnehmen,  welcher 
durch  Thinä  hindurchgeht/'    Dieser  Annahme  zufolge  be- 
trägt die  Entfernung  Iberiens  von  Indien  mehr  als  236^ 
ungefähr  240^»     Mit  Recht  erstaunt  man   darüber,  dafs 
das  Ergebnifs  der  ältesten  Forschungen  unter  allen  de- 
nen, die  von  den  Zeiten  des  Eratostbenes  und  Posido- 
nius  bis  zu  Marinus  von  Tjrrus  und   Ptolemäus   aufge- 


*)  Strabo,  II,  p.  64  Gas. 

**)  Vergl.  Gonellin^  Qiographie  anal^^ie^  TakL  nr.  III,  uod 
üchert,  Qeogt.  der  Griechen  und  Römer,  Th.  I,  Abth.  II,  S.  225. 
Der  unselige  Mangel  an  Zuverlässigkeit  der  Zahlen,  welche  die  Mehr- 
zahl der  von  den  Alten  aufgestellten  Angaben  charakterisirt,  tritt,  auch 
in  den  Kachrichten  hervor,  welche  *in  Besag  auf  die  Meinungen  des 
Eratosthenes  auf  ui^  gekommen  sind.  Selbst  der  AequatoHalperimeter 
wird  von  Cleomedei  (MeteoroL  I,  10)  nur  bu  250000  Stadien  an- 
gegeben. 


549 

stellt  worden  eiad,  der  Wahrheit  a 
Die  bewohnte^Erde  urafafst  in  der  *] 
368ten   und   STsten  Breiteograde   (<    ! 
Vincent  beträgt  31^  2'  54*^),   unseri    i 
gen  gemäfs,    eine  Ausdehnung  von 
mitbin  sind  von  den  Küsten  von  C    i 
gen  Vorgebirge  >  quer  durch  den  O    ; 
nach  Osten  230  Längengrade.    Der,  i 
zeuguDgy  zufällig  geringe  Unterschied    i 
ren   Entfernungsangabe   und   der  Sc 
sthenes   beläuft   sich    mithin    nur   au: 
(Strato,  II,  p.  83,  113,  116;  XI,  p 
donius  „vermuthet  (um  mich  der  W   i 
bedienen,  lib.  II,  p.  102  Cas.)>   dafs   : 
Tvohnten  Erde,  welche  nach  seiner  B  i 
70000  Stadien  beträgt,  die  Hälfte   dt 
'ses   ausmache,   auf  welchem   das  Mai 
und  dafs  man  mitnin,  wenn  man  vc  i 
eben  dieser  bewohnten  Erde  ausgehl 
brochenem  Ostwinde  einen  abermalige 
Stadien  durchschifft,  nach  Indien  gela 
Ausdruck   ^^abetuntUge  70000  ^adü  i 
genau;  denn  wenn  der  zu  180000  Sts 
Aequatorialperimeter  \inter  dem  Parall 
145623  Stadien  reducirt  wird,  so  ka 
Erde  nur  67500  Stadien  betragen;  wi 
Festlandsmasse  und  193^  für  die  Aus« 
unter  36^  Breite  hervorgehen.    Der  Ir 
dehnung  des  Meeres  beträgt  also  niel 
dern  37^.      Man  darf   indessen  nichi 
Posidonius,  nach  der  Angabe  des  CIe< 
I,  10), 'dem  Umfange   der  Erde  eine 
theilen  begann,  welche  von  dem  £r| 
suchungen  des  Eratosthenes  nur  weni( 
240000  Stadien,  und  dafs  dieWacl 
schiedenheiten ,  wie  Riecioli  zuerst  r 
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in  der  EntfemaDg  »wischen  Rhodos  und  Alexandrien  ge- 
sucht werden  müsse,  welche,  wahrscheinlich  ohne  An- 
Wendung  des  Logs  (Viiruv.y  X,  14),  bald  zu  5000, 
bald  zu  3570  Stadien  abgeschätzt  wurde  *)•  Marions  von 
Tyrus  (um  die  chronologische  Reihenfolge  nicht  zu  ver- 
lassen) suchte  in  seiner  Carreeiion  der  geographiachen 
Tafel  nach  den  Berichten  der  Reisenden  die  Karte  der 
bewohnten  Erde,  wie  sie  damals  dargestellt  wurde,  zu 
verbessern.  Er  wollte  dasselbe  versuchen,  was  Erato- 
sthenes  in  Bezug  auf  die  Tafel  des  Anaximander  von  Mi- 
let  gethan  hatte.  Heeren  hat  nachgewiesen  (in  den 
Cammentai.  eoe.  reg.  GfoUing,^  1827,  p.  17  und  in  sei- 
nen Ideen  über  die  Politik  u.  s.  w.,  vierte  Ausg.  Th.  1, 
Abth.  3,  S.  383— 398),  dab  Marinus  von  Tjrus  eben 
so  geringen  Vortheil  aus  den  phönizischen  Karten  gezo- 
gen hat,  wie  Columbus  aus  den  angeblichen  Karten  des 
Marco  Polo.  Der  grofse  Aufschwung  der  Schiffahrt  von 
Myos-Hormos  in  Indien  und  des  Karavanenhandels  bot 
kostbare  Hülfsmittel  dar,  welche  mit  mehr  Kritik  und 
gröfserer  Umsicht  in  Betracht,  gezogen  zu  werden  ver- 
dient hätten.  In  denjenigen  Karten,  welche  auf  die  Ergeb- 
nisse von  Landreisen  ^gegründet  sind,  sucht  mau  die  Ge- 
genstände (Bergketten,  Flufsquellen,  Küsten),  nach  deren 
Richtung  fortgeschritten  wird,  übermäfsig  von  einander 
XU  entfernen;  man  glaubt  weiter  gewesen  zu  sein,  als  man 
es  in  der  Tbat  war.  So«  um  ein  Beispiel  anzuführen,  ist 
die  Cordillere  der  Anden  auf  den  alten  Karten  von  Ame- 
rika weiter  nach  Osten  fn  die  Mitte  des  Festlandes  hin- 
eingeschoben, weil  sich  die  spanischen  eonyuUiadoresy  die 
an  dem  Küstenlande  der  Südsee  anlangten,  auf  ihrer  Reise 
von  Westen  nach  Osten  den  Gebirgen  näherten.  Die 
portugiesischen  conquistadoree  im  Gegentheil  dehnten  Bra- 


*)  Man  yergleiche  die  auf  diese  Entfernung  besuglichen  Stellen  der 
alten  Sclirirttteller,  welche  man  bei  ückert,  Geographie  der  Chrieehen 
und  Bömer,  Tk.  I,  Abdi.  II,  S.  48  gesanimeXt  findet. 
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8iUen  fibennäÜBig  gen  Westen  aus,  li 
Mündung  des  Rio-Branco  und   die 
Parime  bis  zu  den  Anden  von  Loxa  : 
sie  nach  ihrer  Landung  an  den  Osti 
rika  in  der  Richtung  Yon  Osten  gen 
nere  des  Landes  vordrangen.     (Ver 
hUtoriquey   Tom.  II,  p.  713«)    Die  : 
dianen   der   Glückseligen   Inseln   und 
Länge ,  der   bewohnten  Erde   betrug 
Tjrus  {Ptolenhäus^  Ge^gr.^\ihAj  c\ 
oder  225^,  wodurch  die  Küsten  von  < 
ridian  der  Sandwichsinseln  vorrücktet 
welcher  von  den  Kanarischen  Inseln  ] 
sten  von  Asien  zurückgelegt  werden 
beschränkt  wurde,  so  dafs  der  Inrthum 
ausmachte«    Auch  trug  die  grofse  Ausd 
welche  die  Alten  dem  Kaspischen  Me< 
sentlich   dazu  bei,   die  Breite  Asiens 
Ptolemäus  hat  bei  der  Berechnung  d( 
wohnten  Erde  nach  Posidonius  die  Entf 
seligen  Inseln  von  dem  Uebergange  i 
bei  Hierapolis  unverändert  gelassen.     £ 
erstrecken  sich  nur  auf  die  Entfernung 
^  Euphrat  und  dem  steinernen   Thurm 
Thurm  bis  zur  Hauptstadt  der  Serer.    A 
Marinus  von  Tjrus  werden  nach  dem  . 
180^,  nach  der  Geographie  des  Ptolemä 
Die  Küsten  der  Siner  rückten  also  von  ( 
Sandwichsinseln  nach  dem  der  östlichen  ] 
und  der  Raum,  welchen  man  zu  dürchl 
/  trug  nicht  mehr  135^,  sondern  180^  bü 
in  dem  Interesse  des  Christoph  Colum 


*)  Sßinie'CroiXf  Hittarieni  d*Alexam 
aosgeseidinete  Abhandlivig  von  IdeUff  lieber  i 
Alien,  S.  6  und  2a 
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nimgen  des  Mariaiu  von  Tyros  denen  des  PtolemSkis  bei 
weitem  vorzuziehen,  and  darch  eine  Reihe  von  Yerma- 
drangen  gelangte  Columbus  dahin,  den  Raam  des  Oceans, 
welchen  er  noch  zwischen  den  Inseln  des  Grünen  Yor- 
gebirges  und  Cathaj  zu  durchschiffen  hatte,  auf  120^  za 
beschränken.  Ich  theile  die  SchluCsfoIgerungen  des  Co- 
lumbus selbst  mit,  nach  den  Bemerkungen,  welche  uns 
sein  Sohn  {Vida  del Almiranik^  cap.  6)  aufbewahrt  bat: 
y,Columbu8  erkannte,  dafs  der  zwischen  den  Inseln  des 
Grfinen  Vorgebirges  und  jener  durch  die  Arbeiten  des 
Marinas  von  Tyros  bestimmten  Ostgränze  von  Asien 
nicht  mehr  als  ein  Drittheil  des  gröCsten  Kreises  der 
Erdkugel  (des  Aequatorialumkreises)  betragen  könne,  da 
Marinus  gen  Osten  15  Stunden  Weges  zurückgelegt  hatte 
(havia  UegadoJ*)  von  den  24,  welche  den  Umkreis 
der  Erde  ausmachen,  und  nur  kaum  8  Stunden  fehlten, 
um  zu  den  Inseln  des  Grünen  Vorgebirges  zu  gelangen; 
denn  Marinus  hatte  in  15  Stunden  (die  Länge  in  Zeit 
ausgedrückt)  noch  nicht  die  äufserste  Ostgränze  des  Lan- 
des erreicht,  welche  noch  bedeutend  weiter  entfernt  war. 
iMan  muCs  daher  annehmen,  dafs  ]e  mehr  dieses  Land 
(Asien)  sich  gen  Osten  erstreckt,  es  sich  desto  mehr  den 
Inseln  des  Grünen  Vorgebirges  nähere,  so  dafis  man  den 
übrig  bleibenden  Raum,  wenn  er  nur  vom  Ocean  aus- 
gefüllt wird,  in  wenigen  Tagen  **)  mufs  durchlaufen 
können;  wenn  dagegen  Land  zwischen  inne  liegt,  so  mufs 
man  dasselbe  viel  leichter  auf  dem  Wege  gen  Westen 
auffinden  können,  da  dieses  Land,  nach  obiger  Annahme, 
den  Inseln  (des  Grünen  Vorgebirges)  sehr  nahe  liegen 
wird.     Auch  sägt  Strabo  in  dem  fünften  Buche  seiner 

*)  Columbus  glaubte,  dafs  Maiinus  von  Tyrus  das  gesammte  Osi- 
asien  selbst  bereist  habe,  während  er  nur  die  Tagebücher  der  Reisen- 
den, des  Diogenes,  Theophilus,  Alexander  von  Macedonien  und  Diosco- 
n»  gesammelt  hatte.     (P^a/evt.,  lib.  I,  cap.  9  und  14.) 

**y  Dies  ist  der  Ausdruck,  dessen  sich  Scneca  bedient.  S.  oben 
S.  149  folgd. 
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bSttc^  FiDSteniisse  za  beobachten  {pifrque  hAo  edipses). 
Schon  lange,  fügt  er  hinzu,  wufste  ich  durch  meine  Stu- 
dien (por  escrüos),  was  ich  damals  durch  BeobachtuDg 
(Columbus  sagt  ziemlich  uneigentlich,  vielleicht  der  Anti- 
these halber,  porpahAra)  erfuhr.    Ptolemäus  glaubte  die 
Angabe  des  Marinns  (von  Tyrus)  berichtigt  zu  haben,  und 
nun  findet  sich,  dafs  alles,  was  der  letztere  niedergeschrie- 
ben hat,  der  Wahrheit  ganz  nahe  kommt:   denn  Ptole- 
mäus verlegt  Cattigara   zwölf  Striche  (ImeaSy  graphische 
Abtheitungen  in  Längenstunden)  von  seinem  Westpunkt, 
den  er  2^4-  jenseits  des  Vorgebirges  St.  Vincent  in  Por- 
tugal ansetzt  ^).     Marions  verlegt  die  (östlichen)  Gräo- 
zen  der  (bewohnten)  Erde   in   die  15te  Linie  (Stunde) 
und  jetzt,  wo  die  Portugiesen  so  bedeutende  Seereisen 
[gen  Osten]]  unternehmen,  ergiebt  es  sich,  dafs  die  Be- 
hauptungen des  Marinus   der  Wahrheit  vollkommen  ge- 
mäfs  sind**)."     (Navarretej  Tom.  I,  p.  300.).     Es 
scheint  mir  sehr  bemterkenswerth,  dafs  bei  allen  diesen 
falschen  Schlufsfolgerungen  über  die  geringe  Ausdebnang 
des  Meeres  zwischen  Portugal  und  Indien,   „da  nehm- 
lieh  der  Ocean  nur  den  siebenten  Theil  der  Erdober- 


den  m  seinen  Profeciai  gefundenen  Bemerkungen,  diesen  Theil  lier  In- 
sel Hsad  um  nur  5^  Stunde  westlich  vom  Kap  St  Yincent  verlegte. 
Ich  werde  späterhin  auf  die  Berechnung  der  Finsternisse  und  die  Ver- 
wirrung in  den  Ziffeni  zurückkommen,  welche  in  den  Handschriften  des 
Columhus  herrscht. 

*)  „Su  occidente  que  atentö  tobre  el  caho  de  San  Vincente 
do$  gradoi  y  un  tercio.**  In  der  That  glaubte  Ptolemäus,  dafs  das 
Heilige  Vorgebirge  nur  2*^^  von  seinem  ersten  Meridian  (dem  der 
GluckseUgen  Inseln)  entfernt  sei.     {Ptolem.y  Geogr,,  II,  4.) 

'*^)  Ich  habe*  den  Satz  ausgelassen,  welcher  vor  den  Worten:  y 
akora  que  los  Portugueses  vorhergeht,  weil  ich  den  Sinii  desselben 
nicht  zu  er£sissen  im  Stande  bin.  Er  lautet  folgendermafsen:  j,  Marino 
en  Eiiopia  eicribe  al  Indo  la  linea  equinocial  mas  de  24®.  Tolo- 
meo  di%  que  la  Herta  moi  auttral  e$  ü  plazö  pwimero  y  que  no 
ahaja  ma%  de  15®.''  Ohne  Zweifel  ist  die  Rede  von  der  Ausdehnung 
Afräa's  in  der  sädlichea  Halbkugel. 
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fläche  ausfüllt'S  nirgends  von  Mandeville 
Polo»   oder   einem   anderen    Reisenden 
die  Rede  ist,  welche  die  Gröfsenausdehn     \ 
im  Ostlichen  Asien  in  so  hohem  Grade  i 
ten.     Alles,  was  man  über  diesen  Punkt    i 
ligen  Geschichtswerken  über  die  Entdecl 
rika  wiederholentlich  ausgesprochen  hat,  i 
Widerspruch   mit   den  Urkunden,   welch 
kommen   sind:     das   Jahrhundert,    welch 
des   Columbus  angehört,   schöpfte    viel 
Quellen  der  klassischen  Gelehrsamkeit  un 
Alterthum  fortgepflanzten  Ansichten,  als  a\ 
kungen  der  Zeitgenossen.     Columbus  mu 
der  durchaus  praktischen  Richtung  seines  i   i 
weisgründen  waffnen,  welche  geeignet  war*  i 
über  die  er  mit  seinen  Gegnern,  den  Pro 
lamanca,   zu  streiten  hatte,  Eingang  zu  v< 
stützt  sich  auf  die  Gewährleistung    des  1  I 
dem    ein   Grad   nur   561-   Meilen   beträgt 
wähnt  nicht  einmal   jenen  Brief  des  Tqj 
welchen  er  die  Namen   Zeüun^    Quinaai  , 
Mango  erfuhr,  die.  aus  dem  Reisebericht  ci  i 
entlehnt,  so  häufig,  obwohl  stets  sehr  ve  I 
nen   Reisetagebüchern  und  Briefen  an  di 
Monarchen  von  ihm  gebraucht  worden  sin  I 
hätte  in  um  so  höheren  Grade  Erwähnuoi 
er   mit  einer   merkwürdigen  Zuversicht  d  i 
e9pacio8  zwischen  Lissabon  und  Quinsay  an  i 
jedoch  ist,   nach   den    auf  uns   gekomme  i 
gaben,  die  Reduktion  der  espadoa  auf  ita 
len   unmöglich.     (S.  oben  die  Anmerkung 
Briefe  aus   dem  Jahre  1474  ist   der  espa 
150  Meilen  berechnet,  ein  anderes  Mal  zi 
so   dafs  eine  legua  6|-  Meilen  betragen  wl 
wie    Columbus    entschieden   in    dem    Tag« 
ersten  Reise  annimmt«     (^Navarrete^  T 
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Buaehe  (^Memoires  de  TlnMtUut^  Tom.  VI,  p.  8  uad  10) 
läfet  iprthfimlich  ToscaDelli  sagen,  dafs  von  Lissabon  bis 

.  Quinsaj  26  espacios,  jeden  zu  250  Meilen  gerechnet, 
wären*    Er  glaubt  überdies,  dafs.  ein  espacio,  wie  auf  der 
Karte  des  Bianco,  3^,33  betrage,  indem  jeder  Grad  75 
altitaliänische  Meilen  ausmache ;  aber  diese  Berechnung  ist 
in  unmittelbarem  Widerspruch  mit  der  Annahme  des  Co- 
lumbus,  dafs  1^  =  56|-  Meilen  sei.    (  Vida  del  Almiranie, 
cap.  4.)    Es  ist  keine  Möglichkeit,  aus  diesem  Labyrinth 
herauszukommen,  und  die  3900  oder  26  Mal   150  ita- 
liänische  Meilen  des  Toscanelli,  wodurch  die  Breite  des 
Oceans  zwischen  Portugal  und  Japan  bestimmt  werden 
soll,  können  auf  52^   oder  69°   Längenunterschied  be- 
rechnet werden,  was  auf  die  Hälfte  des  Resultats  hin- 
auskommt, bei  welchem,  wie  wir  gesehen  haben,  Colam- 
bus^  stehen  geblieben  ist,  und  wodurch  der  Ausdruck  des 
Floreqtinischen  Mathematikers  gerechtfertigt  wird:  „Eure 
Reise  wird  minder  schwierig  (minder  lang)  sein,  als  Ihr 
glaubt.''    Japan  (Zipango)  war  also  von  Toscanelli  gegen 
Osten  bis  zu  dem  Meridian  des  östlichen  Theiles  von  Haiti 
vorgerückt  worden,  und  aus  dem  Munde  des  Columbus 
selbst  erfahren  wir,  dafs  er  auf  seiner  ersten  Reise  (s.  das 
Tagebuch  vom  26.  Dec.  1492)  HaKti  für  Zipango   hielt. 
In  dem  Mafse  als  die  Westküsten  von  Amerika  und  die 
grofse  Ausdehnung  des  Stillen  Meeres  bekannt   wurden, 
kehrte  man  in  Europa  zu  den  Ansichten  des  Ptolemäas 
in  Bezug  auf  die  Länge  des  bekannten  Alten  Kontinents 
zurück.     Sanson  berechnete  diese  Länge,  von  den  Ka- 
narischen Inseln  bis  China,  auf  180^,  Hondiua  auf  165°; 

.  aber  das  wahre  Verdienst,  das  östliche  Asien  auf  seine 
richtigen  Gränzen  zurückgeführt  zu  haben,  gebührt  dem 
grofsen  Geographen  GuiUaume  Deliale,  Von  diesem  Au- 
genblicke an  erkannte  man  die  für  die  physische  Geo- 
graphie so  hochwichtige  Thatsache,  dafs  die  Oberfläche 
der  FestlaAdsmassen  zu  der  der  Meeresfläche  nicht  in 
dem  Yerhältnifs  von  7  zu  1  stehe  (wie  Christoph  Co- 
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lunibus  annahm)»  sondern  von  1  zi 
29  za  82). 

Ich  füge  dieser  Anmerkung  über  di 
Iberiens  voy  den  Ostküsten  Asiens  n« 
nichtigen  Abhandlung  von  Letront 
merkungen  bei,  welcher  die  äufserste 
Ocean  gegen  Osten  das  Festland  von 
den  verschiedenen  bei  den  Alten  angei 
der  allgemeinen  Geographie  genauer  i 
Ich  bedaure  lebhaft,  da(s  diese  Abhang 
aus  einem  noch  nicht  erschienenen  W 
ten  Gelehrten,  welches  den  Titel:  Ht 
graphie  depuis  Homere  jusqtiaux  Pe 
ren  soll,  mir  bis  jetzt  unbekannt  gebli) 
nicht  allein  die  Erklärung  einer  grofsen 
welche  die  Ausleger  zeither  gar  nicht 
sondern  theilt  auch,  was  fiir  die  philos 
der  Fortschritte  im  Gebiet, der  Erdkunc 
ViTichtigkeit  ist,  grofsartige  Ansichten  ü 
ibit,  weldie  zwischen  den  verschiedene: 
die  jedes  einzelne  Jahrhunderte  behern 
ren  EiniSufs  auf  die  Entdeckungen  zur 
ist  nicht  abgeneigt,  eine  von  Gossell 
^uptung  zu  billigen,  die  ich  vielleicl 
mehreren  Stellen  meines  Werkes   zui 
nach 'der  Hipparch  der  erste  Urheber 
de^  Ptolemäus  erscheinenden  Isthmus  z> 
Ostasien  ist.     Die  betreffende  Stelle 
p.  6),  deren  Verbindung  mit  einer  Reih 
che  schon  zu  den  Zeiten  des  Zuges  dei 
Asien   in  Umschwung  waren,    es   höc 
macht,  dafs  der  östliche  Isthmus  keine  ] 
finus  von  Tjrua  sei,  lautet  folgenderma; 


*)  Journal  dei  Saoaiu,  1831 ,  aoüt^  p. 


) 
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nang  (von  einem  anunterbrochenen  Meere  nehmlich^  wel- 
ches die  gesammte  bevHjhnte  Erde  uingiebt)  stimmt  bes- 
ser als  irgend  eine  andere  mit  den  Erscheinungen  der 
Ebbe  und  Fluth  im  Ocean  fiberein.  Ueberall  ist  das 
Phänomen  der  Fluth  sowohl  als  der  Ebbe  dasselbe,  oder 
wenigstens  ohne  bedeutende  Verschiedenheit,  da  es  durch 
die  Bewegungen  eines  einzigen  Meeres  und  durch  eine  ein- 
zige Ursache  hervorgerufen  wird.  Wir  hören  durchaus 
nicht  auf  Hipparch,  wenn  er  zur  Bestreitung  dieser  Ansicht 
einerseits,  auf  die  Gewährleistung  des  Seleucus  aus  Ba- 
bylon, behauptet,  dafs  die  Erscheinungen  keinesweges  in 
dem  gesammten  Ocean  übereinstimmen,  und  andererseits 
annimmt,  dafs  das  Phänomen,  wenn  es  auch  durchweg 
dasselbe  wäre,  noch  nicht  beweisen  würde,  dafs  das  At- 
lantische Meer  in  ununterbrochenem  Zusammenhange  die 
gesammte  Erde  umflOsse.'^ 

„Ich  glaube  nicht,  sagt  Leironne^  dafs  Hipparch 
die  Ansicht  von  der  Eintheilung  des  Oceans  in  mehrere 
Becken  zuerst  aufgestellt  hat  Aus  der  angefiihrten  Stelle 
des  Strabo  ersieht  man,  dafs  sieb  Hipparch,  indem  er 
diese  Meldung  aussprach,  auf  einige  von  Seleucus  aus 
Babylon,  einem  Mathematiker  (Chaldäer,  Strabo^  XVI, 
p.  739  Gas.)  unbekannten  Zeitalters,  aufgestellte  Ideen 
gründete;  jedenfalls  läfst  Strabo  deutlich  durchblicken, 
dafs  die  Grundidee  des  Hipparch  dem  Seleucus  nicht  an- 
gehörte; und  ich  finde  sie  auf  das  bestimmteste  in  dem 
Werke  de  eaeh  ausgesprochen,  welches  dem  Aristote- 
les zngeschrieben  wird  und  jedenfalls  älter  ist,  als  Hip- 
parch *}.  „„Diejenigen,  heiCst  es  in  dieser  Schrift,  welche 
glao- 

*)  Ich  wiederhole  hier  die  Stelle,  von  der  ohen  [S.  119]  der 
Text  und  die  lateinische  Uebersetznng  gegeben  worden  ist.  Letronne 
fugt  die  Negation  ovx  hinzu  und  liest  ovh  €iPiu  t^v  ßttketvtav  fiUxt. 
Er  glaubt,  dais  der  Zusammenhang  diese  Verbesserung  bei  Ariitote» 
lei,  de  caeio,  II,  14  sowohl,  als  in  der  Meteorolog.y  11, 5, 15,  p.  962,  b 
verlange.  Letztere  Steile  übersetzt  er:  „^Die  Lander,  welche  }enseits  In- 
dien und  der  Säulen  des  Herkules  liegen,  scheinen  -wegen  des  Meeres 


559 

glanben,  dafs  die  Gegend  in.  der  NS 
Herkules  mit  Indien  in  Verbindung  st 
diese   Weise  die  Erdoberfläche  nicht 
geh  zusammenhängenden  Meere  umflo 
nen  keine  durchaus  unglaubliche  Ansi 
Johannes  Philoponus  versichert  ausdr 
stoteles  die  Idee  eines  Oceans^  welc 
allen  Seiten  umflösse,  zurückgewiesen 
Mundif  IV,  5,  p.  152.)    Die  Hypothes 
ten  Verlängerung  der  Westküste  von  i 
dem  Aequator  nahe  liegenden  Breiteng 
auf  die  Richtung  der  Küste  von  Afr 
Flufs  Nun  und  dem  Kap  Bojador,  üb< 
pedition  des  Hanno  nicht  hinausgekomi 
sieht   des  Hipparch,  Marinus  vop  Tjri 
nach  denen  das  Indische  Meer  einen 
auf  das   deutlichste  in   dem   sonderban 
Irrthume   des  Alexander  in  Bezug  auf 
dus  hervor,  dessen  Veranlassung  man 
rathen  im  Stande  gewesen  ist.     Die  < 
sines  waren   nämlich  nach  Alexanders 
lange  Zeit  hindurch  verborgenen  Quell 
konnte  hiernach  glauben,  dafs  der  Indus 
Ort  gelangt  war,  wo  Asien  mit  (dem 
in  Verbindung  stand,  in  diesen  Weltth 
er  die  Verlängerung  Asiens  von  Osten  g 


nicht  nisanunenznbäng^en ,  da  die  Erde  mcht  um 
rf  i/i^i)  avvtxö)<i  elvai  naaav  Tijfv  oixovfiivijv ,*^ 
die  Gesammtmasse  der  Länder  auf  der  Erdoberfli 
oben  S.  113  folg.)  Bei  allen  diesen  Untersuchu: 
nuität  oder  Nicht -GontinuitSt  der  Kontinentalmass« 
mir  scheint,  zwei  Hypothesen  unterscheiden.  Nach 
Länder  einen  Ring,  dessen  Gestaltung  jegliche  Verl 
nördlichen  und  südlichen  Meeren  verhindert  und 
olxovfi^vfi  unmöglich  macht:  nach  der  andern  iver 
Isthmen  gegen  Osten  und  Westen  hin  verlängert  ( 

Ban4  L 
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lieEe  und  so  ia  ^6  im  Süden  ^on  Äegypten  belegenen 
Gegenden  einträte^  von  wo  er  alsdann  zdm  Mittelländi- 
sdien  Meer  hinabstiege  *).  Dieses  System  war  gerade- 
hin dem  des  Herodot  entgegengesetzt ,  welcher  den  Nil 
von  Westen*  her  ans  der  unmittelbaren  Nähe  des  Atlantik 
sehen  Meeres  herstr5men  liefs.^' 


)  Vcrgl.  Ärrian^  Anabat.f  VI,  1. 


'  I  c 


>       V 


Gediiickt  bei  A.  W.  Schade. 


Verbesserongen  und  uaditrögUche 


Seite       6,  Zelle  12  lies:  der  frühsten  oder  de 
.^^       12,     —       &.!•  an  die  statt  zu^ denen. 

—  15^     —     15  sUtt  ^^twickelung  der  1 

legung  der  HülfsmitteL 

—  21,     —  '     6  lies:  Werken  sutt  Werk« 

—  29,     —  (    4  1.  Martyr  sUtt  Martin.. 

—  50,     *-       7  von  unt.  fuge  hinui:  [^Diod 

brachte  ^Slxtayoq  mit'  dem  Namei\ 
sammen,    welcher    nichts .  anderes    : 
OfRdJULH,  der  tchwarxe.     Vergl. 
Indien^  Tfa.  II,  S.  458.    Jubioi^tl 
dieses  W^ort,  in  seinen  OpuMC,^  T 
Water,  verdienen  latine  Beracksicl 
-^      5Q,  Zeile  4.     [^Dr.  Lappenberg  in.  H 
der  gehaltrei^en  Kecension  dieses  'V^ 
Gelehrt,  Anzeigen,  1835,  St.  169 
auf  aufmerksam   gemacht,    dafs  die 
auch  von  Beda  (de  natur.  fer.,  c 
und  dafs  sich  diese  Ansicht  sogar  ] 
men  (de  titu  terrarum  teptentrioi 
woraus  hervorgeht,  dafs  sie  allgemeii 
Kreises  der  eigentlichen  Gelehrten 
tet-  war.] 

—  59,  Anmerk.  **).     Füge  hinzu:  [S.  auch 

Asiat  Christian,  aeram  antecedens 
p.  73  sqq.     Silveitre  de   Saci^ 
scription  d*Aduli$  in  den  Annalei 
\  p.  330.] 

—  114,  Zeile  9  v.  u.  1.  Meteorolog. 

—  119,     —     5  1.  ov  sUtt  Ol». 

—  129,     —     5  V.  u.  statt:   kommen  übrig 

sehen  Schriftstellern  nicht  vo 
anderen    Schriftstellern    des 
thums  nicht  vor. 

—  131,  Zeile  22  1.   als    einziger  Quelle 

—  140,    —     19  1.  68000  statt  200000. 

—  195,     —       3  föge  in  einer  Anmerkung  hiz 

Poggio  steht  im  vierten  Buche  sei 


,  iate  fortunatf   dessen  Herausgabe   nach  einer   Ottoboni- 

scben  Handschrift  man  nächst  dem  Dom  Georgia  dem 
Giov.   Oliva  Rhoiigifko  (Paris  1723,  4.)  verdankt. 
Ein  Exemplar  ,  dieses  überaus  seltenen  Werkes  findet  sich 
in   der  Dresdener  Bibliothek.     Ein  Auszug   aus   j'enem   für 
die  Erdkunde  fiberaas  wichtigen  Bericht  ist  durch  die  Güte 
des  Herrn   G.  Fritdländerj    Kustoden   an   der  hiesigen 
Königl.  Bibliothek,  in  meinen  Händen;  ich  theile  ihn  aber 
nicht  mit,  da  wir  nächstens  eine  umfassende  Arbeit  dieses 
Gelehrten   über  Poggio   zu   erwarten  haben.     Kur  kann 
ich  hier  nicht  unbemerkt  lassen,   was  ich,  wie  so  vieles 
andere,  der  freundschaftlichen  Mittheilung  des  Hrn.  Fried- 
l ander  verdanke {=  däls  sich   der  Uebertritt  des  Nicola 
di  Conti  zum  Islamismus   dureh  kein  Argument  darthun' 
lälst.] 
Seite  278,  Anm.  Z.  16.     Nach  führt  fuge  man  hinzu:   [Vergl.  Lettre 
k  Mi  le  baron  Alexandre  de  Humboldt  iur  Vinvention 
de  la  BouHole^  par  M,  J.  Klaproth^  Paris  1834,  4.] 

«-~    313,  Anm.^Z.  7  lies:  libanotOB, 

«—     314,  Zeile  13  lies:  naXXtgtu^ 

—  329,    —    7  lies:  Azalea,    i 

—  398,     —     4  V.  u,  lies:  fieyt&'oq. 

-^     411,     -^  21  lies:  Karthaginienser  oder  Karthager. 
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